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ben Bewegungen bed Aethers. Die Vorausſetzungen, auf welden biefe 
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und bed Todes. Streit ber dynamiſchen und ber mechanifchen Naturer- 
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Kap. 3. Die Phyſik des Organifhen und bie Pſychologie. 


149, Belebtes ift nicht obme Belebendes zu denfen. Daß Drganifche 
unterfcheidet fih vom Unorganifhen nur durch feine Functionen. Verbin: 


bung ber tologie und ber ologie. ©. 267. 


Anm. 1. Das Verhältnig der Pfychologie zur Philofopbie. ©, 268. 

2. Die Lebensfraft in ihrem Verhältnig zu Leib und Seede Die 
Pflanzenfeele. Erklärung aus Reflerbewegungen. 6. 272. 

150. Der fpontane Beginn ded organifchen Lebens, ©. 276. 


Anm. Der Anfang der Bewegung und bie Grenzen ber Naturfor: 


[hung in Beziehung auf ben Beginn des Gegenfages zwiſchen Organiſchem 
und Unorganijhem. ©. 279, 

151. Mebergewicht ber Form über die Materie im Organifchen. Die 
« Aufgabe der Phyſik des Organiſchen. ©, 282. 

Anm. Die willlürlihe Bewegung in der organifchen Natur. Kampf 
zwifchen ber organiſchen und der unorganifhen Natur nıd Wieberberftel: 
lung des Gleichgewicht3 unter ihnen. S. 285. 

152. Specififhe und Gradunterſchiede in ber organifchen Form in 
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Nur die legtern find der Beurtheilung der Phyſik nach allgemeinen Grund: 
fügen unterworfen. S. 288. 

Anm. Die Naturgefhichte und die vergleichende Phyfiologie. S. 290, 

153. Das Wachsthum ald ber höhere Grab bed Lebens für bie 
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Individuen, bie Fortpflanzung ber Art ald der höhere Grab des Lebens 
für den allgemeinen Zufammenbang des Organifchen. S. 29. 

Anm. 1. Gegen das Borurtbeil, daß bie fpontane Belebung ber 
Materie ein böberer Act bed Lebens fei ald das Wachsſthum. Die Fort: 
pflanzung ber Art als höherer Grab bes Wachsthums für den allgemeinen 
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2. Ob bie Fortpflanzung im Kreife ber Art ein allgemeines Gefek 
ber gegenwärtigen Naturorbnnung fei. Die Lehren vom Urtypus der Dr- 
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154. Der Grabdunterfchied in den charafteriftifchen Kennzeichen des 
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Die Phyſik. 


Bitter, Enchtlop. d. philof. Wiſſenſch. U. 


Erſtes Rapitel. 


Der Begriff der Natur und die verfchiedenen Standpunkte 
in der Naturerklärung. 


101. Der philoſophiſche Standpunkt, welchen wir in der 
Erklärung der Erſcheinungen geltend gemacht haben, hat uns 
zu dem Begriffe der Natur geführt. Wenn wir ihn mit dem 
vergleichen, was wir in empirifcher Forſchung von der Natur 
und zur Erkenntniß gebracht haben, jo werben wir ihn damit 
nicht in völliger Uebereinftimmung finden. Weit entfernt da— 
von die Weifungen der Erfahrung zu verachten, Können wir 
died nicht unberücichtigt laſſen, aber bei der Befchränktheit ih— 
red Geſichtskreiſes können wir ihren auch nicht zugejtchn, daß 
fie den weiten Blid über die Natur uns geftatten, welcher ala 
Richtſchuur für die Beurtheilung alles Natürlichen gelten 
Eönnte. Die empirischen Naturwiffenfchaften halten ſich an 
den Kreid der Naturerjcheinungen, welche unferm Berftändniffe 
am leichteften fich eröffnen, d. 5. dem Menjchen am nädjten 
liegen; eine anthropologiiche Faſſung derjelben ift nicht zu 
vermeiden. In unferer Erfahrung betrachten wir die Natur, 
wie fie im menſchlichen Geſichtskreiſe ſich abfpiegelt; wollten 
wir diefe Abjpiegelung für das treue Bild der ganzen Natur 
in ihrer Wahrheit anfehn, jo würden wir uns täufchen. Wir 
können nun zwar in der Wifjenfchaft den menfchlichen Stand: 
punkt nicht verlaffen, haben aber in ihm die Vernunft aufzu— 
ſuchen al3 den Mapitab aller unferer Beurtheilung (33); fie 
muß und erkennen laffen daß unjere Erfahrungen über die 
Natur nicht rein find von Einmiſchungen unjerer bejonderen 
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menschlichen und thierifchen Natur, indem fie unfern finnlichen 
Beobachtungen folgen, nur einen engen Kreiß des weiten Raus: 
med und der weiten Zeit umfaffen und an allen Mängeln ber 
abftracten Wiffenjchaft leiden (77 Anm). Das Ganze der 
Welt von ihrer Naturfeite darnach beurtheilen zu wollen, das 
unternimmt der befonnene Empirifer in der Naturforſchung 
nicht. Er bejchränkt ich darauf die Erjcheinungen der Natur, 
welche ihm erreichbar find, zu erforjchen und zu ordnen, die 
Gefege auffuchend, in welchen fie regelmäßig ſich unter einan— 
ber in Bergejellichaftung zeigen. Daraus ergiebt ji ihm 
auch eine Berechnung Lünftiger Erjcheinungen nah Wahr: 
fcheinlichkeit, deren Grad aber unberechenbar ift; denn da er 
nicht alle Kreife der Natur kennt, kann er mögliche, noch un: 
bekannte Gründe der Störung nicht in Anfchlag bringen und 
daher auch nicht berechnen, inwieweit eine Wahrfcheinlichkeit 
vorhanden ift, daß fie eingreifen werden. Ein allgemeines Ge: 
feß für den Lauf der Natur aufftellen zu wollen muß er fi 
verfagen; bie Geſetze, welche er findet, find nur auß der Zu— 
fammenftellung der ihm zur Kenntniß gefommenen Erfcheinun: 
gen gewonnen worden. Die Bergefellichaftung der Erjchei- 
nungen hatihn darauf aufmerffam gemacht, daß fie einen Grund 
haben müffe, auf eine Regel im Wechfel der Erfcheinungen hin— 
weile; aber er überfieht fie nicht ganz; daher hält er fich nicht 
für berechtigt aufihren Grund im Allgemeinen aus ihr zu fchlie- 
ben. Das allgemeine Gefeß für unfer Schließen und Denken 
giebt nur die Logik ab. Von ihr geleitet ift der befonnene 
Empirifer in der Naturforfhung weder Skeptifer noch Dog: 
matiker; er hält fich in den Grenzen feiner empirischen For- 
Ihung. In das Dogmatiſche würde er ſich verfteigen, wenn 
er behaupten wollte die Natur aus den von ihm aufgefunde- 
nen Geſetzen erklären zu können; denn die ihm befannten Ge— 
jeße find abftract, weil fie nicht das Ganze umfaffen, und in 
abftracten Gefegen den Grund der Erfcheinungen zu fehen 
würde ein Verſtoß gegen die Logik fein. In das Skeptifche 
würde er ſich verirren, wenn er bezweifelte, ob wir mehr als 
Erjcheinungen der Natur erkennen könnten (20); auch hierdurch 
würde er gegen die Logik fehlen und mit feinem eigenen Der: 
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fahren in Widerſpruch fommen. Denn in den Erſcheinungen 
jehen wir Zeichen der Natur und die empirische Naturfors 
Ihung will diefe Zeichen verjtehen Ternen aus den Gefegen, 
welche fie begründen. Wenn in den abftracten Naturgeſetzen, 
welche fie erkennen lehrt, auch nicht der alleinige und lebte 
Grund aller Erfcheinungen aufgedeckt wird, fo enthalten fie 
doch Hinweifungen auf die Gründe, ein Verſtändniß ber Er: 
jcheinungen aus ihrem Zufammenhange. Solche Hinweifungen 
auf die Gründe der natürlichen Erfcheinungen wird nun auch 
die philofophiiche Betrachtung der Natur von ber empirischen 
Naturforfhung gern aufnehmen. Sie können nur dazu dies 
nen ihre Einficht in dad Allgemeine der Natur im Befondern 
zu veranjchaulichen ; ihren allgemeinen Begriff der Natur wer: 
ben fie nicht ftören können, weil fie nur von Einzelheiten in 
ber Natur handeln. Wie jede einzelne Wifjenjchaft jet auch die 
empirische Naturwiffenjchaf ihren Grunbbegriff voraus; dieſen 
Begriff, den Begriff der Natur, im Allgemeinen zu erörtern ift 
Gefchäft ver Philoſophie (50). Ein wohl begründeter Streit zwi⸗ 
ſchen Naturphilofophie und empirischer Naturforichung kann ba= 
ber nicht vorkommen; aber die Gejchichte der Wiffenfchaften be— 
zeugt und, daß beide Weilen in der wifjenfchaftlichen Behand: 
lung defjelben Gegenftandes nicht ohne Streit abgefommen 
find; wir werden dies aus Mißverſtändniſſen unter ihnen her: 
zuleiten haben und fie zu befeitigen, foweit es burch allge 
meine Betrachtungen gejchehn kann, ift die Aufgabe unferer 
enchelopäbifchen Unterfuchungen über ihr Verhältniß zu einander. 

102. Bon ver Seite der Philofophie würde fich ihrer 
Verftändigung mit der empirischen Naturforfchung ein unübers 
fteigliches Hinderniß entgegenjegen, wenn fie darauf ausgehen 
wollte die Natur im Ganzen aus philofophifchen Forderungen 
ber Bernunft und nach philofophijcher Methode abzuleiten. 
Ein folches Unternehmen die Natur zu conftruiren gehört aber 
nur den Webertreibungen des dogmatifchen Rationalismus an, 
welche wir mit dem Namen ber abjoluten Philoſophie bezeich- 
net haben (39). Die befonnene Philojophie maßt fich nicht 
die unbedingte Herrichaft über die Wifjenfchaften der Erfah: 
rung an; ihre ſyſtematiſche Entwidlung ftellt die allgemeinen 
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Begriffe und Grundſätze der einzelnen Wiſſenſchaften nur ala 
Forderungen der Bernunft auf und begründet bie Methode 
der Forſchung und Erklärung der Erjcheinungen, überläßt aber 
der Erfahrung die Befonderheiten der Erfcheinung zu erfor: 
[chen und mit Hülfe allgemeiner Grundjäge zu ordnen. In 
diefem Gejchäfte wird auch die empirische Naturwiſſenſchaft 
eine ihr wiürdige Aufgabe finden können, indem fie den ihr 
zugänglichen Kreis der Erfcheinungen, foweit fie nur Zeichen 
der Natur find, ihrer methodifchen Unterfuhung unterwirft 
und in ihm ihr freied, aber geſetzmäßiges Urtheil übt. In 
ihrer Freiheit Schütt fie die Philofophie, aber fie halt ihr auch 
das Geſetz ihrer Freiheit vor. Sie fordert von ihr, daß fie 
ihrem Begriff genüge und ihn micht zu weit auöbehne, daß 
fie der allgemeinen Methode des wiflenjchaftlichen Denkens ſich 
unterorbne in der befondern Weife, welche ihr Gegenftand er- 
heiſcht. Sie wird es fich gefallen laſſen müſſen, daß fie ih: 
ven Grundbegriff und ihre Methode von ber Philofophie vor: 
gefchrieben erhält. Wenn fie dem nicht willig fich fügt, dann 
erheben fih die Mipverftändniffe, welche die Einigkeit der em: 
piriſchen Naturforihung und der Philofophie bedrohn. Die 
empiriſchen Wiffenfchaften, fo lange fie mit der Philofophie 
ſich nicht geeinigt haben, find weder über den Umfang ihres 
Begriffes, noch über die Methode ihres Verfahrens fiher. Ih— 
ren Begriff find fie ebenjo geneigt zu eng, wie zu weit zu 
faffen. Zu eng, wenn fie der Erfahrnng folgend nur das 
in ihren Bereich zichn, was ihnen zunächft liegt und die fi- 
cherite Haudhabe für ihre Unterfuhungen zu bieten jcheint, 
alles andere aber in ber Neigung zum Sfepticismus von der 
Hand weifen. Zu meit, weil eine jede Wiffenjchaft in dogma— 
tiſcher Neigung alles in ihr Gebiet zu ziehen fucht, was mit 
ihr in Berührung tritt, um es ihren Geſichtspunkten zu un: 
terwerfen. In ihrer Methode ift die Erforfchung der Thatfa- 
hen und die Erklärung der Erjcheinungen zu unterfcheiden, 
Indem jene ald Grundlage für diefe dienen fol, mifchen fich 
beide mit einander und ftören ihre Sicherheit gegenfeitig. Die 
Erfahrungen über die Natur werden von ihrem Gegenftande 
gefefjelt und indem fie ihn in feinen Gründen zu erforjchen 
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ſuchen, ift es ihnen nicht gegeben, dabei über fich ſelbſt nach— 
zudenken und ihre Weife zu forfchen und zu erklären zum Ge— 
genftande ihrer Unterfuchung zu machen. Ihr Object läßt fie 
nicht zur Unterfuchung über das fubjective Denken gelangen, 
in welchem es fich darſtellen fol. Diefe Mängel und Unis 
cherheiten der empirischen Naturwiſſenſchaft machen fie zum 
Gegenjtande einer Kritif vom Standpunkte der wiſſenſchaftli— 
hen Unterfuhung Diefer Kritik darf fie fich nicht entzichn, 
wenn jie nicht ihre Gemeinschaft mit den übrigen Wiffen- 
Ichaften aufgeben will oder ihren Umfang fo fehr überfchägt, 
daß fie alles Wiſſenswerthe in ihren Bereich zichen zu können 
glaubt. Die Abficht einer ſolchen philoſophiſchen Kritik ijt 
ebenjofcehr darauf gerichtet die empirische Naturforſchung für 
dad Ganze der Wiſſenſchaft fruchtbar zu machen, als fie in 
den Schranken zu halten, welche ihrem Urtheil zuftehn. 

103. Zuerſt haben wir ung über den Begriff der Na— 
tur zu verftändigen um den Umfang zu bejtimmen, in wels 
chem die Naturforfhung fih zu halten hat. Die Neigung 
ihn auf den kleinſten Kreis zu bejchränten hat ſich in jehr 
allgemeiner Weife, befonder3 in der neuern Phyfif, in der Mei: 
nung ausgejprochen, daß die Naturlehre nur Körperlehre jet, 
aljo mit der Unterſuchung des Geiftigen nicht? zu thun habe, 
Wenn man dabei von ber richtigen Anficht über dad VBerhält: 
niß des Geiſtes zur Seele außging, jo wurde dadurch auch die 
Seelenlehre von der Naturwiflenfchaft gänzlich ausgeſchloſſen 
(67); die Unterfuhungen über die Verbindung oder das Ber: 
hältniß zwifchen Körper und Geift wurden hierdurch dem Ge: 
fichtäfreife gänzlich entrüdt und wenn man der Meinung tft, 
daß es außer den förperlichen auch noch geiſtige Erjcheinune 
gen giebt, jo zerfällt die menschliche Wifjenjchaft diefer Art 
der Naturanficht in zwei Theile, über deren Zuſammenhang 
fie ſich feine Rechenschaft zu geben weiß. Died kann einer 
empirischen Forſchung genügen, welche eben nur jo weit jehen 
will, wie die ficherften Erfahrungen, die augenjcheinlichiten 
Beweiſe der Sinne tragen; für den wißbegierigen Blick, wel: 
her der Nachtjeite der Naturmwilfenfchaften fein Auge nicht 
verjchließt, welcher überall nachdenft, wo er Erjcheinungen und 
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Zeichen der Wahrheit ſieht, ift es unerträglih. Bon ben 
hellen Geſichtspunkten fordert er, daß fie auch Licht über bie 
dunfleren Gebiete der Erfahrung verbreiten und wenn jene nur 
Körperliches zeigen, jo werben dieſe mit Körperlichem in Bes 
rührung ftehen müffen und auch nur Körperliches zeigen kön— 
nen. Dies ift die Denkweife des Materialigmus oder ber Cor⸗ 
puscularlehre (67 Anm.). Ihren Gefahren fieht fi die Na— 
turwiffenjchaft bloßgeftellt, welche nur Körperlehre fein will, 
fobald die allgemeine Wißbegier fich ihrer bemächtigt. In 
ganz anderer Weile ftellt fich die Naturwifjenichaft dar, wenn 
fie mit Umficht über alle ihre Aufgaben betrachtet wird. Wenn 
wir die Natur nur ala Körperliches betrachten, fo haben wir 
es nur mit der tobten Natur zu thun. Die bejchreibende Na- 
turgefchichte führt uns aber alabald über bie todte zur leben- 
digen Natur, denn die Mineralogie ift ihr Keinfter Theil; die 
Glaffification der Pflanzen und ber Thiere, auf welche ihre 
reichhaltigften Unterfuchungen fich wenden, fann nicht bei der 
äußern Gejtalt der körperlichen Gliederung ftehen bleiben, zur 
Begründung ihrer Kehren wird fie zur Phyſiologie geführt 
und von dieſer zu allen den Fragen, welche den Gebrauch der 
Drgane für das Seelenleben berühren; die Phyfiologie bildet 
nur die Brüde zur Piychologie. Erft wenn wir bei biejer 
angekommen find, jchließt fich ber Kreis der Unterfuchungen, 
in welche die Naturforihung fich verwidelt ficht; denn fragen 
wir, wovon fie indgefammt ausgegangen find, jo fehen wir 
und auf bie finnlichen Empfindungen der Seele verwieſen, 
welche und Kunde geben über alles Körperliche feiner Quali— 
tät und feiner Quantität nah. In ihren erſten Anfängen 
hat es die Phyſik mit geiftigen Procefjen zu thun, mit Em: 
pfindungen der Sinnlichkeit, welche fie aus äußern Vorgän— 
gen der körperlich und erfcheinenden Natur zu erklären fucht, 
ung, d. 5. dem Geiſte. Es ift nur fcheinbar, ala bejchäftigten 
wir und in ber Naturwiflenfchaft nur mit Körpern, in Wahr: 
beit haben wir es in ihr beftändig mit Erfcheinungen unferes 
Geifted zu thun, deren Urfachen wir in äußern Vorgängen fu: 
hen. Die Lehren vom Lichte Laffen fich nicht verftchen ohne 
Optik; das Licht verräth fi nur durch das Auge ber em- 
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pfindenben Seele, welche bad Auge ala ihr Organ gebraucht, 
und dem benfenden Geifte. Der Körper, welcher den Raum 
erfüllt, verräth fich nur durch den Widerftand, welchen er un: 
ferer Hand oder andern unferer bewegenden Werkzeuge entge— 
genjegt; nur durch Vermittlung unferer empfindenden Seele und 
unfered denkenden Geiftes Ternen wir ihn kennen; ohne auf 
biefe Vermittlungen zu blicten würde feine Erfcheinung ung 
unverftänblich bleiben. Der Schein, ala könnten wir das Für: 
perliche ohne das Geiftige erforfchen, beruht auf der täufchen- 
ben Abftraction, welche über das Dbject ded Denken? das 
denkende Subject vergißt, obgleich nur in dieſem jenes ſich darftellt. 
Der Unterfuhung geiftiger Vorgänge darf fich die Naturwiſſen— 
ſchaft nicht entziehn, weil fie in folchen Borgängen ihren Ans 
knüpfungspunkt hat. Die Erfcheinungen im Geifte find Nas 
turproceffe (57 Anm.), deren Unterfuchung die Naturmiffen: 
Ichaft fich nicht rauben laffen darf. Von ihr aus erftreckt 
fih ihre Forſchung über alles, was al3 rein natürlicher Pro: 
ceß im geiftigen Leben vorfommt. Wenn die Phyſik nur Kör- 
perlehre wäre, jo würbe fie e8 nur mit der äußern Natur zu 
thun haben; aber auch die innere Natur der Dinge muß 
fie erforfchen (100); in ihr hat fie die natürlichen Anla« 
gen und die natürlichen Xriebe für das geiftige Leben und 
biefe® Leben jelbit, ſoweit es von natürlichen Anlagen 
und Trieben beherjcht wird, zu ihrem Gegenftande zu machen. 


Das PVorurtheil, welches wir beftreiten, hat feinen Sit mehr 
in der neuern als in der alten Phyfit und bat von jener aus 
auh auf die Philoſophie fi verbreitet, jo daß man Phyſik 
mit Körperlehre und Philoſophie des Geiftes mit Ethik faft für 
gleichbedeutend gehalten hat. Man hat dabei überfehn, daß im geiz 
ftigen Leben fehr viel Natur ift und zwar erfte Natur, reines Pro: 
duct der Naturnothwendigkeit, ein roher, unverarbeiteter Stoff 
für die fpäter Hinzutretende freie Thätigkeit der Vernunft. Man 
bat aud von der andern Seite überjehn, daß die Körperwelt nur 
in der Geifterwelt ſich abipiegelt und daß es gar feine Naturers 
fheinungen geben würde, wenn fie nicht dem Geifte erfchienen. 
In der Mißachtung diefer einfachen Bemerkung liegt der erfte 
Tehltritt, welcher zu den Irrthümern des jogenannten Materialis: 
mus geführt hat. Ihm fcheint das wunderbar, was wir eine ein: 
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fache Bemerkung nennen. Denn das geiftige Denken und die Er: 
fheinungen des Seelenlebens läßt er aus einer Reihe von Bes 
wegungen Körperliher Dinge bervorgehn und weift ung auf die 
Thatfachen bin, welche der Naturwiffenihaft zum Beleg dienen, 
daß Tange vor dem Dafein Iebendiger , empfindender und denken⸗ 
der Weſen eine Zeit war, in welcher folde Bewegungen nad) mc: 
chaniſchen und chemiſchen Geſetzen ftattfanden, ohne dag Empfin: 
dung und Geift geweien wäre; dies fcheint ihm ein hinreichender 
Beweis von den Naturerfcheinungen zu fein, welche dem Geifte 
nicht erfcheinen. Die Frage, wen fie denn wohl ericheinen möch— 
ten, fcheint ihm müßig; fie find eben da und laffen ſich nicht 
wegleugnen. Wir müffen aber doh anf unfere Frage bejtchen. 
Nehme man Bewegungen an, fo viel deren fein mögen, von wel⸗ 
chen die ſich bewegenden Dinge nicht willen, nichts empfinden, 
fo find diefe Bewegungen für fie gar nicht vorhanden, ihnen völ— 
lig gleichgültig; es Kann ihnen völlig gleich fein, ob fie in diefem 
oder in einem andern Raume fi finden, in diefer oder in jener 
Berührung mit andern Dingen oder in welchem fonftigen Zuſam— 
menbange mit ihnen fie ftehen; ebenfo wenig find dieſe Bewegun— 
gen für andere Dinge vorhanden, fo lange angenommen wird, 
daß feine empfindende und denkende Natur if. Die Annahme, 
daß auch in einer folden nur auf Bewegungen im Raum, fich 
beichränfenden Natur ein Wechſel der Erjcheinungen ftattfinde bes 
rubt auf einer unbewußten VBorausfegung, welche einen denfenden 
Beihauer des Weltihaufpiels ſich gefallen läßt, wärend alle um: 
ber nody in der Ohnmacht der Bewußtlofigkeit Liegen fol. Ge: 
gen eine ſolche Annahme rein objectiver Erjcheinungen haben wir 
die Logik aufzurufen, welche uns lehrt, dag Erſcheinung Schein 
und Schein ein Bewußtfein, in welchem etwas jcheint, vorausſetzt 
(58 Anm. 1). Daß die Körperwelt, weldye uns erſcheint, etwas 
Dbjectived und bezeichne , ift nicht zu bezweifeln; aber was fie 
und bezeichne, das ift die Frage; daß fie nicht? anderes fei, ala 
was fie unfern Sinnen zu fein fcheint, Körperwelt nämlidy , im 
größere oder Kleinere Maſſen zerlegt, das ift die erjte unbewiefene 
Borausfegung des Materialismus; daß fie alles fei und nichts 
anderes, von ihr weſentlich Verſchiedenes, das ift feine zweite un: 
bewiejene Vorausſetzung. Sie weilt auf den Grundfehler einer 
Wiſſenſchaft Hin, welche von der Körperlehre anfängt, d. h. von 
gegebenen Vorftellungen, nad) deren Urſprung nicht gefragt wird. 
In dem weitern Verlauf ihrer Unterjuhungen wird fie diefen Feh— 
ler wohl beimerfen lernen. Baco hat das wohl bemerkt; aber 
die Fehler des Sinnes will er durch den Sinn verbefjern laſſen; 
nur das verftändige Nachdenken führt auf gründliche Befjerung. 
Es leitet zu der fhärfern Beobachtung an, indem es ung gewahr 


11 


werden läßt, daß die oberflädlihe Wahrnehmung täuſcht; die 
Sinnestäufhungen follen dur feinere Empfindungen berichtigt 
werden; man jucht das Kleinfte der Empfindungen auf. Da une 
jere groben Sinneöwerkfzeuge nicht ausreichen den Betrug der Er: 
Iheinungen zu befeitigeu, nimmt man zu fünftlichen Vorrichtungen 
für die Beobachtung feine Zuflucht; aber zum Kleinften der Em: 
pfindungen führen auch diefe nicht; fie find einer immer weiter 
gehenden Bervolllommnung fähig. Es giebt Feine Ericheinung, 
welche ſich nicht noch zerlegen Tiefe. Wo der Sinn mit feiner 
Zerlegung nicht weiter gelangen kann, muß der Verſtand fie fort: 
ſetzen. Mit den möglichft Meinen Empfindungen jedoch find wir 
an das Ziel unferer Beobachtung angelangt und haben den Ur: 
fprung unferer Borftellungen von der Körpermwelt erreicht, ſoweit 
die beiten Mittel der Naturwiſſenſchaft ihn erreihen lafien. An 
diefen Urjprung muß die Phyſik fi erinnern, wenn fie von der 
Lehre über das Licht an die Optik, von der Lehre über den Schall 
an die Akuſtik, von der ganzen Körperlehre an die Empfindung 
de3 Widerftandes verwiefen wird. Wir würden von der Körper: 
welt nichts wiffen, wenn unſer beobachtender Geift nicht wäre, 
der in feinen Empfindungen den Anfang für feine Beobadhtungen 
findet. Daher kann nur einer Phyſik, welche ihren Anfang ver: 
geflen bat, ed einfallen die Körperlehre ohne Berüdfihtigung der 
Geiſteslehre durchführen zu wollen oder gar die geiftigen Erfchei: 
nungen nur als Ergebniffe einer langen Reihe Förperlicher Pro: 
ceffe zu betrachten, da fie vielmehr am Anfang aller unferer 
Kenntniß vom Körperlichen ftehn. Wenn e3 auch der empirifchen 
Naturforihung erlaubt ift den Begriff ihres Object3, der Natur, 
und das Geſetz ihrer Methode vorauszuſetzen, fe überfchreitet es 
doc jedes Maß einer erlaubten Abfonderung in der DVertheilung 
praftiicher oder theoretifcher Arbeiten, wenn der arbeitende Geift, 
nicht allein der Perfon, fondern der Wiffenihaft, fiber das Ob: 
ject der Unterfuhung vergeffen wird. Der bejonnene, feiner felbft 
bewußte Naturforfher weiß fehr gut, daß fein denkender Geift 
von Anfang an feinem Objecte gegenüberfteht; feine Beobachtun— 
gen begleitet er mit Aufmerffamfeit und ift dadurch gefichert, daß 
er feine geiftigen Werfe nicht zu einem geiftlofen Spiele förperli- 
her Bewegungen berabjeßt und ebenſo wenig darin willigt, daß 
ihm Körperwelt und Geifterwelt in zwei von einander abgefon- 
derte Gebiete zerfallen, deren Unterfuhungen nicht mit einander 
in Berührung kämen. Vielmehr indem er die Sicherheit feiner 
Fortichritte in jedem Augenblide prüft, hat er auch in jedem Aus 
genblide mit feinem Geifte zu thun, den er vor Irrthümern zu 
wahren fucht, den er um die Erfcheinungen in feinem Innern bes 
fragt um aus ihnen Zeichen für die Erkenntniß des Aeußern zu 
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ſchöpfen. Damit aber kann fehr wohl beftehn, daß er zuerft im 
Fortgange feiner Unterfuhungen an die Beobachtung des Körpers 
lichen ſich wendet. Es ift nicht ſchwer zu begreifen, warum bie 
Phyſik zunächſt und zumeift mit der Körperlehre ſich beichäftigt 
bat. Die Natur liegt in ihrer großen Maffe ala Körpermelt vor 
unfern Augen; in der Wechfelmirkung, in welcher wir leben, drängt 
die Nothwendigkeit, in welche die Einflüffe des Aeußern und ver— 
feßen, vor allem andern den Bliden unferer Bernunft fi auf; es 
ift faum zu verwundern, daß Zweifel darüber entftanden find, wie 
fie der Materialismus hegt, ob gegen diefe große Maffe der Aus 
enwelt, des Körperlichen, die Freiheit der Vernunft fi behaups 
ten könne (95); aber fie behauptet ſich doch in der freien For— 
Ihung des Phyſikers jelbft und daher muß auch feine Forſchung 
den Ausgang aus der Körperwelt im die geiftige Welt aufſuchen, 
um nicht ſich felbft zu verlieren. Sein Object jedoch lenkt feinen 
Blick zumeift auf das Allgemeine, den nothiwendigen Zufammens 
bang, in welchem wir ung mit der großen, uns körperlich erfcheis 
nenden Welt finden. Und wenn er im Wege der Erfahrung 
foriht, fo giebt auch zunächſt die Körperliche Natur ihm das ges 
duldigfte Object ab. Sie Hält feinen Beobachtungen ftille; das 
Material, welches fie feinen Verſuchen darbietet, ift nicht fo Fofte 
bar, wie alle die andern Materialien, bei welchen das Lehen der 
Seele und der Vernunft ind Spiel fommt. Darauf mag es be= 
ruhn, daß man die Förperlihe Natur auch einfacher und leicht 
verftändlicher findet, wo fie todt erfcheint, ald wo fie an das Les 
ben der Seele und des Geiftes erinnert, obwohl dem mandes 
Bedenken entgegenfteht. Aber ohne Zweifel ift es, daß die neuere 
Naturforfhung den richtigen Weg eingefchlagen hat, wenn fie in 
ihrem Bemühn ihre Erfcheinungen bis in das Kleinfte hinein durch 
Beobachtung und Verſuch uns zur Kenntniß zu bringen zunächſt 
an die körperliche Natur ſich hielt. Die alte Naturforfchung ging 
mehr den fpeculativen Weg und wurde durd ihn in das Allge— 
meine gezogen. Dadurch traten ihr auch die Endpunkte der Na: 
tur fogleih hervor und fie z0g deswegen die Piychologie in den 
Kreis der Phyſik. Wir müffen ihr Hierin beiftimmen, wenn das 
vernünftige Leben der Seele davon ausgefchloffen wird, denn deſ— 
jen Unterfuhung werben Logik und Ethik ſich nicht entziehen laf- 
fen. Mber auch unfere neuere Phyſik wird ſich dazu entſchließen 
müffen von ihren Elementen aus bis zu dem Leben der Pflanzen 
und Thiere vorzudringen und in ihm pſychifche Erfcheinungen an— 
zuerfennen, ja Vorbereitungen für die Vernunft, welche aus der 
Natur ihre Fähigkeit ſchöpft fich gegen die Äußere Natur zu bes 
baupten. Erft durch diefe Unterfuchungen ſchließt ſich der Kreis 
der Forichungen über die Natur ab, 
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104. Wie der Begriff der Natur zu eng gefaßt werben 
kann, jo kann ihm auch eine zu weite Bedeutung gegeben wer: 
den. Die Naturwiffenfchaft in ihrem Beftreben die Grenzen 
ihres Gebieted auszudehnen hat nicht unterlaffen den Verſuch 
zu machen alles in den Bereich ihre Urtheild zu ziehen und 
ihren allgemeinen Grundſätzen zu unterwerfen. Sie ift da— 
durch in den Naturalismus und Fatalismus gefallen, weil al: 
les nad) den Grundjägen ber Naturmwifjenichaft ala nothwen- 
dig angefehn werden muß (100 Anm. 1). Alles Weltliche 
bat feine Naturfeite und wurzelt in der Natur; e3 frägt fich 
aber, ob durch dieſe Naturjeite alles MWeltliche erjchöpft ift. 
Selbſt Gott kann unter den Begriff der Natur gebracht wer— 
den und man hat nicht verfehlt ihm eine Natur beizulegen, 
ja alles wahre Sein aus feiner Natur fließen zu laſſen. 
Diefe Auffaſſungsweiſe dehnt den Begriff der Natur am weis 
teften aus, aber nur durch eine Verwechslung beffelben mit 
dem Begriff des Weſens. In diefem Sinne kann man aud) 
von der Natur des Kreifed reden, wenn auch in ber ganzen 
Natur fich fein Kreis finden jollte, ja von der Natur einer 
imaginären Größe ſprechen. Die Naturwiffenfchaft aber hat 
es nicht mit der jubjectiven Natur menschlicher oder tranfcens 
dentaler Begriffe zu thun, ſondern mit der objectiven Natur 
weltlicher, wirklich vorhandener Dinge. Ihre Schranken deu- 
tet jie dadurch an, daß fie die Natur, mit welcher fie fich be 
fchäftigt, der Kunſt entgegenſetzt. Und in der That kann als 
led, was von Gegenftänden menjchlicher Wiſſenſchaft ihren 
Forſchungen fich entzieht, unter den Begriff der Kunjt gefaßt 
werben, wenn wir ihn in weitejter Bedeutung nehmen um als 
led damit zu bezeichnen, was von vernünftiger Weberlegung 
ausgeht. Die Kunft kann die Naturforfchung nicht leugnen, 
weil fie jelbft eine Kunft ift. Das Kunftwerk hat nun wohl 
auch feine Naturfeite und die Naturforſchung wird es ſich 
nicht nehmen Tafjen die Natur der Materien, aus welchen es 
zufammengefegt ift, und die natürlichen Procefje, in welchen 
feine Zufammenftellung zu Stande fam, ihrer Forſchung zu 
unterwerfen; aber wenn die Frage fich erhebt nach dem Ge: 
danken, welcher diefen Materien ihre Form gab, oder nach der 
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Schönheit oder Zwechmäßigkeit der Ausführung, fo überläßt 
fie die Antwort einer andern Weile der Unterfuhung In 
der Natur finden jih Werke, welche den Werken der Kunjt 
ähneln, und in dem Beftreben der Naturwiflenichaft ihre 
Grenzen möglichſt auszudehnen find fie dazu benugt worden 
in Ausſicht zu. jtellen, daß auch die Kunſtwerke des Menjchen 
als Werke ded Naturtriebes fich darftellen ließen. Jeder Or— 
ganigmus ift wie ein Kunjtwerf der Natur, die jogenannten 
Kunfttriebe der Thiere weifen auf andere Werke hin, welche den 
menschlichen Kunftwerke in ihrem Bau ähneln. Um ben Une 
terichied zwifchen diefen Werken einer natürlichen und der durch 
vernünftige Ueberlegung geleiteten Kunft zu bezeichnen, hat man 
darauf hingewieſen, daß jene jeit Jahrtaufenden immer in berfels 
ben Weije gebildet, dieje aber bejtändig in ihren Formen gewech— 
jelt hat und unaufhörlich nach Befjerung ftrebt. Diefer Punkt 
ift von feiner geringen Bedeutung; er erinnert an den Cha— 
rakter der freien, vernünftigen Thätigkeit, welcher im Fort: 
jchreiten fich beweift (62 Anm. 2); aber er bringt die Frage 
nicht zur Entjcheidung. Denn ein Fortjchreiten in der Ent- 
wiclung faun man auch in den organischen Gebilden der Na— 
tur wahrnehmen, wenn ed auch enge Grenzen haben und in 
einem Kreiglauf enden ſollte. Wenn aber auch dieſer Kreis— 
lauf darauf hindeuten jollte, daß in ihm fein wahrer orte 
ſchritt ſich vollziehen Lönnte, jo würde doch die Naturwifjen- 
ſchaft fich dadurch nicht abjchreden laſſen noch weitere Zeichen 
des Fortſchrittes und eined unbejchränften Fortjchritted in der 
Natur aufzufuhen Was find Jahrtauſende für dem weiten 
DBli des Naturforfchers, welcher in die VBorwelt und die Ur: 
welt fich verjegt? Geologie und Paläontologie beweifen ung, 
baß es auf unjerer Erde eine Zeit gab, in welcher der Kunfts 
trieb der Natur höchſtens auf Bildung von Kryftallen be— 
ſchränkt war; er bat ſich allmälig zu höhern und höhern Ge— 
ftaltungen erhoben; Organismen künftlicherer Structur, Pflan: 
zen, Thiere und immer eblere Thierbildungen find in der Fort: 
bildung des natürlichen Kunſttriebes ſich gefolgt; man darf 
dem Gedanken Raum geben, daß auch die Kunft de Men: 
ichen, des höchſten Products der Organifation, nur eine Fort: 
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jeßung des Kunfttriebes ift, welchen wir in der ganzen Natur 
verbreitet jeher. Wenn nun nach diefer Auffafjungsmeife 
die Natur in der menjchlichen Kunft nur ihren höchiten Gi— 
pfel zu erreichen, der weſentliche Unterfchied aber zwifchen bei: 
den zu verfehwinden fcheint, dann müſſen wir und noch nad) 
einem andern Kennzeichen der Bernunft umfehn. Was die 
Natur bildet, bildet fie nach allgemeinen Gejegen und nichts 
in ihr kann diefen Gefegen fich entziehen, denn alles ift der all- 
gemeinen Nothwenbdigkeit unterthan. Daher trifft das Indi— 
viduum, joweit es Naturproduct ift, weber Berbienft noch 
Schuld. Sollte es alfo feine Kunft nur im natürlichen In— 
ftinete üben, jo würde ihm fein Vorwurf zu machen fein, 
wenn e3 in ihr fehlen jollte; vielmehr ein jolcher Fehler 
fönnte gar nicht vorfommen, er würde immer nur fcheinbar 
fein, weil er nur einem höheren Naturgefete gehorchte. Nach 
diefem Maßſtabe beurtheilen wir die Werke der menjchlichen 
Kunft nicht. Auch der Naturforicher in feiner Kunſt macht 
fich jeine Fehler zum Vorwurf, feine Entdeckungen zum Ber: 
bienft. Nicht aus den allgemeinen Gejegen der Natur läßt 
er alle feine Werke hervorgehen als unmwillfürliche Erzeugniffe, 
von welchen er fich nicht zuzurechnen hätte; er fchreibt fich 
eine originelle Erfindung zu und jucht in jeder menfchlichen 
Kunft originelle Erfindung als das, was den Meifter befun- 
det und bezeugt, daß die Fortfchritte der Kunft nicht bloß von 
den allgemeinen Gejegen der Art oder Gattung oder ber orga= 
nifirenden Natur, fondern von der Eigenthümlichkeit des In— 
dividuumd ausgehn. Erft hierdurch kommen wir zu einer fi- 
chern Grenzſcheide zwiſchen Phyſik und moraliſchen Wifjen- 
ſchaften. Es mag erlaubt ſein von einer Kunſt der Natur 
zu reden in der Bildung ihrer Formen, beſonders der organi— 
ſchen Natur und ihrer Producte; auch ein Fortſchreiten in 
diefer Kunft der Organifation kann nachgewiefen werden; aber 
alle diefe Kunft ift kein Werk der Individuen, fondern nur 
ber allgemeinen Naturgejege und giebt daher auch feine Kunde 
von der Eigenthümlichkeit der Dinge. Der Naturwiflenfchaft 
find die Individuen nur Producte ihrer Art oder der allge: 
meinen Kräfte der Natur. Die moraliichen Wiſſenſchaften 
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dagegen befchäftigen ſich mit Künften der menjchlichen Vernunft 
in welchen bie Fortfchritte von den Individuen ausgehen jollen; 
fie fuchen daher die Zeichen der eigenthümlichen,, originellen 
Erfindung auf, in welcher das Individuum die allgemeinen 
Kräfte der Natur feinen Zweden zu unterwerfen weiß. Dies 
ift der Charakter der Vernunft; er behauptet das Fortſchrei— 
ten der Individuen in ihrer eigenthümlichen Weife, in welcher 
fie in ihrer Selbftändigfeit und Freiheit den Gehalt ihres We— 
jend und der Welt fi aneignen (75). Die Naturforihung 
barf dieje Fähigkeit der Individuen nicht leugnen, weil fie 
jelbft darauf ausgeht dem Individuum des Naturforjchers die 
Kunft zur Erkenntniß der natürlichen Welt anzueignen. 


. 


Der Naturalismus hat feine tiefften Wurzeln in den Ans 
ſichten getrieben, welche die Künfte des moraliſchen Lebens als 
Naturerzeugniffe darzuftellen ſuchten. Wenn er alles ald Nas 
tur zu faffen fuchte, weil er eine allgemeine Natur annahm, 
welche alle beherſchte und die Welt regirte, wenn er dieje 
allgemeine Natur wie feinen Gott verehrte, meil er alles fein 
Heil von ihr erwartete, jo war dies nur ein abjtracter Ene 
thuſiasmus für den Gegenftand der Naturforfhung Die Wurs- 
zel dieſes Enthuſiasmus liegt in der Verwechslung des Weſens 
der Dinge mit ihrer Natur; fie konnte der Naturforfhung nicht 
verborgen Laffen, daß jedes Ding fein befonderes Weſen hat und 
daß aus ihm feine bejondern Thätigkeiten hervorgehn, fo daß da: 
durch nody immer die Selbjtändigfeit der Dinge in ihren fponta= 
nen Thätigkeiten gerettet blieb. Biel tiefer in die Beurtheilung 
der concreten Dinge fchnitt die Verwirrung der Begriffe ein, 
welche alle Künfte der individuellen Menſchen, jo wie die indivis 
duellen Menſchen felbft nur ald Producte der Natur betrachten 
Vehrte. In diefem Sinn ift die Lehre des Senfualismus verfodh- 
ten worden, daß unjer Verſtand nur ein Ergebniß unferer finn- 
lihen Eindrüde fei und der Naturtriebe, melde fie in uns ers 
regten, daß aus derjelben Duelle alle uufere Gewohnheiten und 
Sitten hervorgingen, daß die Triebe der GSelbjterhaltung und die 
focialen Triebe und die Künfte eines verfeinerten Lebens fuchen 
ließen und die mwohlthätige Natur unfere natürliche Trägheit 
überwinde, und zum Wetteifer anjpornte, ja in fortmährender Le: 
bung auch eine fortfchreitende Bildung der Humanität zu erwar— 
ten uns beredtigte. So ift man dahin gefommen, daß man von 
einem natürlichen Recht geredet hat, welches nur cin Erzeugniß 
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unferer natürlichen Selbftfucht oder unferes natürlichen Triebes 
nad Gefelligkeit jein ſollte; aus dieſen Inſtincten ſollte ſich der 
Stat als Rechtsgeſellſchaft ergeben. Diefelben Triebe follten auch 
dem Menfchen die natürliche Religion lehren, fo wie der Vogel 
von der Natur gelehrt wird fein Neft zu bauen und feine Brut 
zu füttern. Bon dem natürlichen Triebe zur Nachahmung wurde 
ebenjo die natürliche Kunft der Nahahınurg des Schönen abgelei- 
tet und die natürliche Erziehung wurde empfohlen, weldye den Mens 
ſchen als einen Zögling der Natur darftellt und nichts weiter vor: 
ſchreibt, als daß wir ihn feinen natürlichen Trieben überlaffen, 
fie aber doc mit möglicyfter Kunft auf die Beobadtung der Nas 
tur leiten ſollen. Wir ftoßen hier auf dad Gegenmittel, weldyes 
dieſe Uebertreibung fich felbft bereitet. Die Kunft ruft fie zur 
Hülfe um die Natur erft zum Vorſchein zu bringen. Wenn alles 
nad) der Natur gebt, jo geht alles gut. Aber die Beobachtung der Na: 
tur will nicht zu Tage fommen, wenn fie nicht künſtlich geleitet wird. 
Ueberlaffen wir uns den Vorjtellungen, welche die Natur von fidh 
felbft in uns anregt, jo bleiben wir in der natürlichen Täuſchung der 
Erjheinungen, in den natürlihen Vorurtheilen über Ruhe und 
Dewegung ftehen. Es geht nichts gut, wenn alles nady der Na: 
tur gebt, weil alles weder gut noch böje geht. Der Naturforſcher 
aber kann nicht alles gut finden, was in den Meinungen der 
Menihen über die Natur ausgefagt wird, Wenn er alles von 
der Natur hervorbringen läßt, verwidelt er fih in einen Wider— 
ſpruch mit feinen eigenen Verbefferungen der Natur. Seine Wif: 
ſenſchaft ift ein Wert menjchlicher Kunft, in welcher das Zweckmä— 
Bige und Rechte von dem Unzwedmäßigen und Falſchen unter: 
ichieden wird. Diefer Gegenfaß iſt unüberwindlih für die Wif: 
fenfhaft und überführt und, daß wir nicht alles auf die unfehl: 
baren Triebe der Natur zurüdführen dürfen. Für unfere Irrthü— 
mer haben wir keine Entihuldigung im Truge der allgemeinen 
Natur zu fuhen. Wir haben uns felbft die Schuld beizumeſſen, 
dürfen aber aud ein Verdienft und beilegen, wenn wir den Er: 
iheinungen der Sinne die Wahrheit der in ihnen verborgenen 
Zeichen abgewonnen haben. Auf die Selbftändigfeit des freien 
Denkens gegenüber der Macht des allgemeinen Geſetzes weijen 
und diefe Urtheile hin. Sie machen das individuelle Leben, die 
Eigenthümlichkeit der Perſon, das Driginelle geltend, auf welches 
in jeder Kunjt mit Recht das größte Gewicht gelegt wird. Der 
Naturforiher kann diefem Zuge ſich nicht entziehn, In Feiner 
Kunft hat man mit größerer Eiferfuht über die Priorität der 
Erfindung gewacht; fie würde als eine bare Eitelkeit und er: 
icheinen müfjen, wenn wir unfere Perſon nur als ein Werkzeug 
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des allgemeinen Naturgeſetzes gelten laſſen dürften. Etwas Eitel- 
feit mag fi unter diejen Streitigkeiten über den erften Erfinder 
verfteden, aber fie find nicht bloß Zeichen der Eitelkeit, jondern 
auch Wahrung des perjönlihen Anſpruchs an die Yortichritte der 
Vernunft, an die Freiheit des Urtbeild in eigener Erfindung; 
in einem offenen Widerſpruch würden fie aber jtchn mit der Mei: 
nung, daß dem Individuum nichts eigenthümlicy zufiele, weil es 
nur ein Product der allgemeinen Natur wäre. Ihr muß fi die 
Naturwiſſenſchaft entziehn, indem fie ihre Erkenntniffe der Perjon 
des Naturforjchers zueignet, fie als ein Werk feines freien Nad: 
denkens, ald ein erworbenes Eigenthum jeiner Vernunft betrachtet. 
Der Gegenſatz, in welchen fich bierdurd die Kunft des Naturfors 
ſchers gegen ihr Object ftellt, wirft ein bedeutendes Licht auf die 
Grenzen der Natur. Gie bat nicht? mit den individuellen Per— 
fonen als foldhen zu thun, fondern betrachtet fie nur ala Producte 
der allgemeinen Naturgefege ; ihre Art, ihre Gattung unterfucht 
fie; fie werden von diefen allgemeinen Geſetzen, nach welden die 
Natur ihre organischen Geftalten bildet und fortwährend erhält, 
in die Welt gejeßt und wärend der Zeit ihres Lebens unterhal- 
ten in einem Kreislaufe organifher Proceſſe; es wird dadurch 
nicht ausgeſchloſſen, daß dieſes Gejek der Organifation aud fort- 
fhreiten kann von niedern zu böhern Graden kunſtmäßiger Glie— 
derung; aber alles dies bleibt bei Bildungen ftehn, in weldyen 
die bejondern Dinge von dem allgemeinen Zuſammenhange der 
Wechſelwirkung und dem allgemeinen Geſetze feiner Nothwendig⸗ 
keit beherfcht werden. Im reife der Naturforfhung kann nicht 
davon die Rede fein, dag den Individuen irgend etwas zuge- 
rechnet werden könnte, was fie für das Fortjchreiten in der Ent: 
widlung leifteten. Bon der Natur leiden die Individnen nur und 
thun nichts. Ihre Thaten find nit Sache der Naturforſchung; 
fie überläßt diefelben der Gefchichte der Vernunft. Dadurd aber, 
daß fie mit den Thaten der Individuen fih nicht einläßt, ſetzt 
fie aud daB außer Augen, was den Individuen in Wahrheit 
zufommt. Sie fann deren Borbandenfein wohl vorausfegen, aber 
ihre wahre Bedeutung nicht erforſchen; fie find gar fein Gegen: 
ftand für fie, denn nur mit ihrer Art, ihrer Gattung und den 
allgemeinen Geſetzen, unter melden fie fliehen, beſchäftigen fich 
ihre Unterfuhungen. Es ift ein jeltfamer Widerfpruh in dem 
Naturalismus der neuern Philoſophie, da er für die freiheit der 
Individuen in Familie, Stat und Kirche zu kämpfen glaubte, wä- 
rend er alled an’ die Nothiwendigfeit der Natur band. Nur noch 
feltjamer wird diefer Widerſpruch dadurch, da er aud für den 
Nominalismus ftritt, mur die Wahrheit der Individuen behaup⸗ 
tete und die Wahrheit des Allgemeinen Ieugnete, wärend alle jeine 
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Forſchungen nur darauf ausgingen die allgemeinen Gefehe und 
dad allgemeinfte Geſetz der Natur zu behaupten. 


105. Der empirischen Naturforfhung Tann es überlaj- 
fen bleiben von der zu engen Faſſung des Begriffes der Na- 
tur, auf welde fie beim Beginn ihrer Forſchung geführt wer: 
den Tann, fich felbft zu befreien. Sie wird hierzu unaußbleib- 
lich Tommen, wenn ihre Forjchung weiter und weiter fi) aus— 
dehnt. Aber davor ift fie nicht ficher geftellt durch ihre eige- 
nen Mittel, daß eine zu weite Faflung des Begriffs der Na— 
tur fie zu Unternehmungen verleite, welche ihren Kreis über- 
fchreiten. Die allgemeinen Gefichtöpunkte der Philofophie müf- 
fen fie davor warnen. Die Naturforfhung bat es nur mit 
ben allgemeinen Geſetzen zu thun, unter welchen bie einzelnen 
Dinge der Welt ftehn, wie wir gefehn haben (104); bie Gat- 
tung und die Art der Individuen kann dadurch beftimmt wer- 
den und jelbft die Natur der Individuen, jofern fie von ihrer 
Stellung zum Allgemeinen abhängig ift, wird nicht außerhalb 
be Kreifed der Naturforfchung fallen; aber was den Indivi⸗ 
duen felbft in ihrer Wahrheit zukommt, ihre freien Thaten 
und die Erfolge derjelben im Guten und im Böſen, die Fer— 
tigleiten, welche fie erwerben, die Lafter und Gebrechen, welche 
fih ihnen ergeben, bleiben der Naturforfchung fremd. Soweit 
das Individuum von allgemeinen Naturgejegen abhängt, barf 
bie Naturwiffenfchaft ein Urtheil über fein Weſen und Leben 
fih zufchreiben; wo dagegen das freie Leben des Individuums 
eingreift und der gejellige Verkehr unter den Individuen, da 
entzieht fich das Urtheil der Wiſſenſchaft von den allgemeinen 
Naturgefegen und die Naturforfhung kann da nur ein Spiel 
von Zufälligkeiten finden. Diefe Regel ift vorzugsweiſe wich 
tig für die Betrachtung des Menſchen, weil die Unterfuchun: 
gen über ihn in dem Grabe für und von Intereſſe find, daß 
wir nicht umhin können fie auch auf die einzelnen Menfchen 
zu erftredien. Die Wiſſenſchaft darf fich nicht darauf bejchrän: 
fen nur dad Allgemeine zu wiſſen (40). Jeder einzelne Menſch 
ift ein würbiger Gegenſtand für die Forſchung. Die Natur: 
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forschung wird fi) von den Schwierigkeiten, welche fie im der 
Ergründung feiner Natur findet, nicht abjchredten laſſen. 
Aber es frägt fih, wie weit ihre Grundfäge ihr die Erfor— 
{hung des einzelnen Menfchen geftatten. Die Anthropologie 
ift feine philofophifche Wiſſenſchaft, weil die Kenntniß der 
menjchlihen Art nur aus der Erfahrung und erwächſt (33 
Anm. 2). Die Naturgefchichte lehrt und die menjchliche Art 
kennen und die Naturforfchnng wird und daher auch in die 
Anthropologie einführen müfjen. Aber nur die allgemeinen 
Gejege für die menſchliche Art und ihr Leben Tchrt fie un? 
fennen, wenn dagegen die Anthropologie zur Menſchen— 
kenntniß zur Beurtheilung der Menfchen in ihren Eigenthüm— 
lichkeiten, fi) zu erweitern fucht, fo verfagt die Naturforfhung 
ihre Dienfte. Die Geſchichte des Menjchen geht tiefer in die 
Einzelnheiten des menjchlichen Lebens ein; fie erforfcht die be— 
fondern Eharactere der Menjchen, indem fie ihrem Bildungs— 
wege nachgeht, dabei ihre freien Entfchlüffe und die Einwir— 
fungen der fittlichen Geſellſchaft auf fie in Anjchlag bringt. 
Die Naturforihung kann ihr hierin nicht folgen, weil fie nur 
das allgemeine Gefeg der Art und feinen Einfluß auf die bes 
fondere Bildung des Individuums unter den allgemeinen Ges 
feßen der Natur kennt. Wenn fie in Folge des Naturalis- 
mus über alles Wiſſenswerthe ihr entfcheidendes Urtheil aus— 
ſprechen wollte, fo würde fie die Eigenthümlichkeiten der Men 
chen nur al3 nothwendige Wirkungen der Umftände in der 
Natur anfehn können. Sie muß ſich aber befcheiden, daR es 
für fie Zufälligkeiten giebt, weil fie nicht alles zu erklären 
weiß, und daß eine meiter gehende Wiffenfchaft, als die ihrige, 
auch diefen Zufälligkeiten ihr Gefeß abzuloden im Stande 
fein wird, 


1. Wir haben hier einen ſehr reichhaltigen Stoff für Be— 
trachtungen vor und, welche um die Grenzen und Berührungen 
der moralifchen und der Naturwifjenichaften fid, drehen. Der Ge: 
danke an eine den ganzen Menſchen umfaſſende Anthropologie 
kann als der Mittelpunkt derfelben angejehn werden. Nichts ift 
und wichtiger ald der Menſch; ſollen wir nicht eine Wiſſenſchaft 
von ihm im Allgemeinen und eindringend in alle ſeine Befon— 
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derheiten vor allen Wiffenfchaften fuhen ? Ohne Zweifel werden 
wir auf fie die Zwede aller unferer Wiſſenſchaften zu richten ha— 
ben; aber daß fie alle auf die Kenntniß des Menfchen abzweden, 
wird und davon zurüdhalten müffen die Anthropologie ala eine 
befondere Form der Wiffenihaft zu betrachten. Denn wir wür— 
den alle Wiffenfhaften ausjchütten müffen in diefe eine Form, 
wenn wir eine auch nur einigermaßen vollftändige Anthropologie 
haben wollten. Zu der Kenntnig des Menſchen gehört auch die 
Kenntniß feiner Wiſſenſchaft; wir würden feine Mathematik, feine 
Theologie, feine Naturwiſſenſchaft, feine Geſchichte, feine Philofo: 
phie gründlich erforſchen müfjen, fie alle in ihrem fuftematifchen 
Zufammenhange, wenn wir aud nur die wichtigften Elemente des 
menſchlichen Lebens in unferer Anthropologie zu umfaffen dächten, 
In diefer unbeſchränkten Bedeutung bat der Gedanfe der Anthro- 
pologie die allgemeine Wiffenjchaft in Abfiht, welhe nur in der 
Form der wiſſenſchaftlichen Meinung fi ausführen läßt (52) 
Eine befchränktere Bedeutung kann man ihr geben, wenn man fie 
ala einen Theil der Philofophie behandelt; aber wir haben ſchon 
gefehn, daß die Philofophie mit dem Menfchen ala folhem nicht 
zu tbun bat (33 Anm, 2). Es bleibt nur das Unternehmen 
übrig, fie als eine empirifche Wiſſenſchaft zu bearbeiten, welche das 
Wiffenswürdigfte über die Natur und das Leben des Menfchen 
zuſammenſtellt. Das Lodere in der Zufammenjtellung wird fich 
aber bald verrathen und nur die Wichtigkeit bes Gegenftanbes 
kann den Verſuch entichuldigen. Zu oft ift er gemacht worden, 
als dag wir das Bedürfniß verfennen könnten, welches zu ihm 
antreibt; aber aud) in zu verichiedener Weile ift die Ausführung 
ausgefallen um nicht die Sprödigfeit der Beſtandtheile gewahr zu 
werden, welche fih gegen ihre Verbindung zu einem Körper der 
Wiſſenſchaft ſträubt. Man vergleiche nur die Anthropologien mit 
einander, welche von Naturforfhern und welche von Philofophen 
audgegangen find. Jene wenden ſich der Somatologie, Ddiefe der 
Piychologie zu. Beide ſchildern den Menſchen in jehr verjchiede: 
ner Weife. Daß der Menſch feiner Teiblihen Natur nad in mes 
fentlihen Punkten fi) verändert habe in den Yahrtaufenden, in 
welchen uns die Gefchichte ihn kennen lehrt, läßt fih nicht nach— 
meifen ; jelbjt die Racenverfchiedenheiten, welche wir an ihm be— 
merken, ift die Naturwiſſenſchaft geneigt für urfprünglih zu hal- 
ten; zwiſchen einem Wilden und einem Culturmenſchen derfelben 
Nace findet die Anatomie keinen bedeutenden Unterſchied; die 
Piychologie erblidt bier Unterfchiede wie Tag und Nadt. MWä- 
rend der menſchliche Leib in Ruhe bleibt oder in einem einförmis 
gen Pulſiren denfelben Kreislauf des Lebens beſchreibt, ift die 
menſchliche Seele in einer beftändigen Unruhe der Gefühle, der 


Gedanken, der Begehrungen, in einem Fortſchreiten der Entwid: 
lung, in einer Webung zum Gewinn neuer Sertigfeiten, von wel: 
chen wir in der Structur des Leibes Fein deutliches Zeichen fin- 
den. Zwiſchen der Zunge des fpradhgewandten Redners und der 
Zunge des Taubftummen wird der Anatom feinen wefentlichen 
Unterfhied finden, ebenfo wenig wird man der Hand des Malers 
oder Muſikers die feine Uebung abfehn, zu welcher fie feine Seele 
zu gebrauchen weiß. Wenigftend jo viel wird man zugeftehn müf- 
feu, daß die feine Zergliederung, zu welcher es unfere Anatomie 
gebracht hat, bei weitem zu grob ift um den feinern Analyfen fol: 
gen zu können, melde die pſychologiſche Beobachtung des Men- 
ſchen fordert. Keiner Kunft aber ift e8 zum Vorwurf zu machen 
wenn fie etwas nicht leiftet, was fie nicht zu leiften verfpricht. 
Die Naturwiffenihaft vom menſchlichen Leibe verfpriht nur die 
allgemeinen Geſetze und kennen zu lehren, in welden die Glieder 
des Leibe unter einander beftehn und im Sreislaufe des irdifchen 
Lebens ihre Geſchäfte verrichten. Wenn fie auch auf die Verſchie— 
denheiten der menſchlichen Art eingeht, fo betrachtet fie dieſelben 
doch nur als Ergebniffe allgemeiner Naturgefege, unter welchen 
das irdifhe Leben des Menſchen ſteht. Die Piychologie kann 
ſich Hiermit nicht begnügen. Die Befonderheiten der menſchlichen 
Charaktere geben ihr einen der widhtigften Theile ihrer Unterfus 
Hungen ab; wie fie fi bilden in der Uebung ihrer Fertigfeiten 
muß fie zu erforfchen fuhen. Bei ihren Beobachtungen hierüber 
hat fie auch die Erfheinungen des leiblichen Lebens zu Rathe zu 
ziehen; aber fie betrachtet fie nur als Zeichen der Seelenentwick⸗ 
fung und als foldes ftellen fie fi nicht in den unwillkürlichen 
Bewegungen der Glieder dar, vielmehr hat fie diefe abzuziehn, aus 
ihrer Rechnung als ftörende Glieder zu ftreihen, wenn fie aus 
den Erſcheinungen des Leibed die Meinung herausleſen will, 
welche die Seele in fie gelegt bat. Sie fieht im Leibe nur dag 
Drgan der Seele oder des befeelenden Individuums; als ſolches zeigt 
er fich in feinen milltürlihen Bewegungen und zwar viel mehr im 
feiner Gefammtheit, im Zufammenfpiel der Glieder und in ihrer 
Verkettung zu einem Zweck, als in ihrer Bereinzelung, auf welche 
die Somatologie in ihrer Analyfe der Teiblichen Eriheinungen 
ausgeht. Daher hat dieje für ihren Geſichtskreis Recht, wenn 
fie die millfürlihen Bewegungen von allem, was fie im Leibe er- 
kennen Tann, ausſchließt; aber nur im Sinne des Naturalismus 
würde behauptet werden Fönnen, daß ſich nicht? weiter im Leibe 
erfennen ließe, ald was die Naturwiffenfhaft in ihm erkennen 
kann. Die Piychologie muß die andere Seite der Teiblihen Be— 
wegungen in das Auge faflen; fie ficht in ihnen nicht ihren mes 
chaniſchen Verlauf oder was in ihnen gefchieht, jondern was dag 
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bejeelende Individuum in ihnen ausdrüden will, den Sinn der 
Geberde, der Mine, der Handlung, der Rede. Wie weit Pfycho: 
logie und Somatologie des Menfchen von einander abftehn, wird 
num wohl aus diefen Bemerkungen erhellen. Ihr Ergebniß faf- 
fen wir furz zufammen. Die Somatologie fieht im menſchlichen 
Leibe nur das Product allgemeiner, ſich gleich bleibender Naturs 
geſetze, welche die menfchliche Art mit ihren Varietäten bejtimmt 
haben und nody fortwährend nad dem Wechfel äußerer Verhält—⸗ 
niffe in verfchiedenen Individuen verſchieden beftimmen. Die Pſy— 
hologie fieht im menſchlichen Leibe nur die Zeichen der beleben: 
den Individuen, welche im Verlauf der Geſchichte ihrer Art fort: 
ſchreitend ſich bilden, welche die Producte der allgemeinen Natur: 
gejeße nur als Organe fi) aneignen um fie zum Ausdrud ibs 
red innern Lebens zu maden; ihre Forſchung ift auf das indivis 
duelle Princip des Lebens gerichtet, welches die Producte der all: 
gemeinen Naturgefege als ihre Werkzeuge ſich unterwirft; ihr Ob« 
ject ftellt fi daher ala ein beftändig mwechfelndes dar. Man darf 
nicht hoffen beide Theile der Anthropologie in Parallele durchfüh— 
ren zu können und am wenigften würde es der Naturwiſſenſchaft 
zugemutbet werden können das Werk einer ſolchen Parallele zu un: 
ternehmen , weil fie ihren Grundfägen nad) weder auf das Indi⸗ 
viduum als folhes, noch auf die Freiheit in den Entwidlungen 
feined Lebens eingehn kann. 

2. Die Gründe, melde wir dafür geltend gemacht haben, 
daß die Naturwiffenfchaft nur mit den allgemeinen Gefegen für die 
individuellen Dinge zu thun habe, werden zwar durd die allge- 
meinen Grundfäge der Naturforfhung unterftügt, wir werden 
aber nicht unerwäßnt Iaffen dürfen, daß in der Praxis der Na: 
turwiffenfhaften Beftrebungen fi melden, welche dagegen Ein: 
ſpruch erheben. Sie haben ihren Grund in dem praftifhen Be: 
dürfnig, welches der Anthropologie zuführt und im ihr Somato: 
logie und Piychologie des Menſchen zu verbinden ſucht. Es gehen 
hieraus wiffenfchaftliche Unterfuhungen oder wenigitend Verſuche 
zu folhen Unterfuchungen hervor, melde die Form eines wifjen: 
ſchaftlichen Zufammenhangs erftreben, wie ſehr auch der Stoff eis 
ner. ſolchen zu widerftreben ſcheint. Der befanntefte, feit Jahr: 
taufenden fortgefegte Verſuch diefer Art ift die Wiſſenſchaft. des 
Arztes. Daß fie auf einem unabweizlichen Bedürfniß beruht, bes 
weift ihre Gefchichte. Die Medicin ſchließt fih an die Nas 
turwiffenfhaften an; mit dem menſchlichen Leibe hat fie es 
zu thun; aber aud die Kunde der Seele fann fie nicht völlig 
außer Augen laffen; das beweift nicht allein die Pſych iatrie, jon- 
dern auch das beftändige Beftreben des Arztes den Wechſelverkehr 
zwifchen Leib und Seele in feinem gefegmäßigen Laufe zu erhalten. 
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Mit dem Gedanken an das individuelle Reben der Seele kommt denn 
auch die Berüdfichtigung des Individuums als eines ſolchen in die 
Medicin. Der Arzt foll für das gefunde Leben jeiner Pflegbefohles 
nen forgen. Er darf nicht unterlaffen dabei auf den individuellen 
Bau feines Leibe wie auf die Stimmung feiner Seele zu achten. 
Hierauf weifen die Unterfuhungen der Aerzte über die Verſchie— 
denheiten der Temperamente hin. Nur menig aber, muß man 
geftehn, werden die Forſchungen des Arztes in dieſer Richtung 
auf das individuelle Leben dur die allgemeinen Lehren der Na: 
turwiffenfhaft unterftüßt. Die Uebung der Medicin ift eine prak— 
tifche Kunft, welche von einer Reihe wiſſenſchaftlicher Unterſuchun⸗ 
gen über die Natur des Menſchen unterftügt werden ſoll, aber 
nicht hoffen darf fo von ihnen unterftüßt zu werden, daß fie die 
Hülfe von Meinungen entbehren könnte. Wenn fie gegen bie 
Krankheit ankämpft, fo hat fie mit abnormen Zuftänden zu thun, 
welche aus den Naturgefeten des normalen Lebens nicht abgeleitet 
werden können, fondern Folgen von AZufälligkeiten find. Bon fol: 
hen Zufälligfeiten weiß die Naturwiſſenſchaft nichts; fie kennt 
nur die Gefebe des gefunden Lebens; wo der Beobadıter auf Ab: 
weichungen von ihnen ftößt, fieht der Naturforfcher nach allgemei: 
nen Geſetzen ſich um, durch melde das Abnorme ald normal ſich 
denken ließe. Aber alle Zufälligkeiten laſſen ſich doch nicht durch 
die allgemeinen Geſetze befeitigen; daß Krankheit beim Menſchen 
viel häufiger und in viel verwideltern Formen vorkommt, als bei 
Thieren und bei Pflanzen, ja felbft im ulturzuftande häufiger 
und verwidelter, als bei Wilden, deutet darauf bin, daß ihre Zu— 
fälligfeiten mit den Verwicklungen des fittlichen Lebens zufammen= 
hängen. Bon der Berüdfihtigung des fittlichen Reben wird die 
Kunft des Arztes ſich nicht losſagen dürfen, da fie felbft dem 
praftifchen Leben angehört, welches nah filtlihen Grundjägen 
beurtheilt werden fol. Kunſt ift fie, weil fie menfchlidyes Kön— 
nen dem natürlichen Lauf des geftörten Lebens entgegenjeht, weil 
in ihr der Wille des Menfchen die eine Naturkfraft gegen die an 
dere gebraucht; eine edle Kunſt wird fie nur dadurh, daß der 
Wille des Menſchen in ihr feine edelften Kräfte anfpannt, Zu 
ihnen gehört feine Wiffenfchaft von der Natur; aber nicht fie al: 
fein vermag den gejunden Verlauf des Lebens herzuftellen, weil 
er durch den Eulturzuftand der Bernunft und dur den Willen der 
Andividuen bedingt ift. Die Kunft des Arztes wird durch die Kennt: 
niß der Natur unterftügt; aber die Medicin ift nur eine Samm- 
lung von Lehren der Naturwiffenihaft, melde zu einem prafti- 
ſchen Zwecke verjchiedenartige Beftandtheile vereinigt. Sie gebt 
auf die Kenntnig des individuellen Lebens ein; aber von miljen- 
ſchaftlicher Seite weiß fie es nicht zu bemeiftern. Das Bedürfniß in 
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der Anthropologie auch das individuelle Leben zu berüdfichtigen 
und dabei Leib und Seele in ihrer Verbindung zu erforfchen bat 
noch zu andern wiſſneſchaſtlichen Verſuchen geführt, von melden 
freilich bisher fein glücklicher Erfolg fich bewährt hat. Wir meis 
nen die Phyſiognomie und die Phrenolögie. Die erftere ift ge: 
genwärtig faft aufgegeben; ihr hohes Alter und die wiederholten 
Verſuche ihr etwas abzugewinnen bezeugen aber doch, daß ihr ein 
natürliches Motiv zu Grunde Tiegt, und wenn wir bedenten, wor⸗ 
auf beide Künfte abzweden, fo möchten wir geneigt fein ihr. den 
Borzug vor ihrer jebt glücklichern Nebenbuhlerin zu geben. Gie 
wollen den individuellen” Menſchen erforfhen und gehen von den 
Zeichen aus, welche in feiner leiblichen Erſcheinung von ihm vors 
liegen. Das Urtheil über feinen Charakter, follte man nun glaus 
ben, müßte ſich viel leichter aus den beweglichen Zügen jeines 
Geſichts entnehmen laſſen, ald aus der viel weniger beweglichen 
Bildung feines Schädels, weil in der Bewegung des Lebens die 
Selbftändigkeit des Tebendigen Individuums fi verräth und der 
Charakter jelbft in der Bewegung fich bildet, nicht aber immer 
derjelbe Charakter bleibt (74). Die Schädelbildung bat man da: 
ber auch nur als ein entferntes Zeichen der Gehirnbildung be— 
traten fönnen. Indem man nun auf diefe zurüdging, hatte man 
ein Gebiet betreten, welches ein großes Geheimniß zu verhüllen 
dien. Der Mittelpunft des Lebens ift im ibm aufgefucdht wor: 
den ; gefunden hat man ihn nicht; aber ohne Zweifel find die 
feinen Forichungen über die Bildung der Theile des Gehirns bei 
verjchiedenen Arten und bei verjchiedenen Individuen von großem 
Reiz uud von großen, viel verſprechenden Ausfichten für die Anas 
tomie und Phyſiologie; es frägt fi nur, ob ihnen auch gleicher 
Werth für die Piychologie beigelegt werden könne. Die Ausſicht 
hierauf ift nicht glänzend. Das Gehirn zeigt eine träge Maffe, 
in weldyer zwar feinere Bewegungen unftreitig vor ſich gehen, auf 
deren Gefammtbildung jedoch diefe Bewegungen feinen fichtbaren, 
Einfluß ausüben. Die Seele dagegen ift in einer beftändigen 
Fortbildung und die Erfolge derjelben liegen offen vor in ihren 
Werfen. So lange man nit im Stande ift ähnlihe Umgeftal- 
tungen im Gehirn nachzuweiſen, wie fie in der Seele vor fi gehn 
beim allmäligen Ausbilden ihrer Gedanfen und ihres Charakters, 
wie beim plößlichen Umſetzen ihrer Gefühle und ihrer Entſchlüſſe, 
muß jeder Verſuch die Vergleihung der Gehirnsthätigkeit mit der 
Seelenthätigkeit durchzuführen in der Hauptſache ald mislungen 
angefehn werden. Man hat bedeutende Verfhiedenheiten in den 
Gehirnswindungen bei verfchtedenen Individuen beobachten können 
und darin eine Möglichkeit erblidt auf ihre geiftigen Anlagen zu 
ſchließen. Dieſe Möglichkeit foll nicht beftritten werden; aber ein 
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weiter Schritt ift von ihr bis zur Schäbellehre, im den flarren 
und wenig bildfamen Formen des Schädels finden die Windun- 
gen des Gehirns nur einen ſchwachen Ausdrud und noch weniger 
die Bewegungen im Innern des Gehirnd. Die Kranioffopie kann 
nur ala eine Kunft des Rathens angefehn werden und fteht der 
Phyſiognomik bei Weitem nad, weil fie ein Object der Beobady= 
tung wählt, welches viel weniger al3 die Gefichtözüge die Beweg- 
Tihfeit der Seele verräth. Auch die Phyſiognomik können wir 
nur ala eine ſolche Kunft des Rathens fhäten, weil fie an ſehr 
unvollftändige Zeichen ſich hält. Die beweglichen Minen bezeich- 
nen die Beweglichkeit der Seele gewiß vollftändiger, als die fich 
gleich bleibenden Geſichtszüge. Aber wenu wir nun auch zugeben 
wollten, daß Phyfiognomif, Schädellehre oder PBhrenologie die 
Anlagen des Individuums zu errathen vermöchten, fo würden wir 
doch weit davon entfernt fein damit das erreicht zu haben, was 
die Piychologie von der Erkenntniß des Individuums fordern 
muß. Es wird von Sokrates erzählt, daß ein Phyfiognom aus 
feinen Gefihtszügen manche ſchlechte Eigenſchaften feiner Seele 
entnommen haben wollte und er hierauf bemerkte, die Anlagen 
hierzu wären wohl in ihm vorhanden geweſen, er hätte fie aber 
verbeffert und überwunden. Dies bezeichnet fehr richtig das Ver⸗ 
hältniß der Naturanlage zur fittlihen Entwicklung. Jene ift nur 
der Beginn für diefe, dad, was von diefer überwunden werden 
foll; es fol verfchwinden wie der rohe Stoff vor der entwidelten 
Form; in dieſem Berfchwinden zeigt fich feine Nichtigkeit. Jene 
Erzählung zeigt auch fehr deutlih auf die Schwächen der Künfte 
bin, welche von der Beobadhtung der Natur ausgehend auf bie 
Individualität der Perfon haben fließen wollen. Sie haben ſich 
verleiten laffen in den Naturanlagen der Menſchen aud Anlagen 
zu Laftern zu fuchen und von ihrer Borausfegung getrieben, daß 
die urfprünglihen Anlagen das fpätere Leben unbedingt beberich: 
ten, find fie zu der Folgerung gelommen, daß in der Natur die 
Schuld des fittlihen Lebens läge. Die Phrenologie ift nicht da= 
zu geeignet diefe Vorausſetzungen zu verbeffern. Sie findet Die 
Windungen des Gehirns beim Kinde wie beim Greife; die allmä- 
Tigen Abftufungen wie die plöglichen Ummwandlungen, melde in 
der Verwirklichung des Charakter, in der Entwidlung der geifti- 
gen Anlagen von pſyhchologiſcher Seite verfolgt werden müffen, 
entgehn ihrer Beobachtung. Es ift wenig Hoffnung darauf vor: 
handen, daß eine ſchärfere Beobachtung diefe Rüden ergänzen werde 
um Somatologie und Pſychologie des Menfhen in wiſſenſchaft— 
lichen Zufammenhang zu bringen. Damit dürfte, was den ges 
genwärtigen Stand der Unterfuchungen betrifft, die Frage über 
die wiſſenſchaftliche Einheit der Anthropologie entſchieden fein. 
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Die Seele läßt fi beffer aus ihren entferntern Wirkungen er: 
kennen, wie fie in der Bewegung des Lebens vollbradht werden, 
als aus ihren nächſten Zeichen, welche nur im Tode oder in ei: 
ner ſich gleich bleibenden Körperbildung ſich zu erkennen geben, 
und vor den rathenden Künften der Phyſiognomik und der Phre: 
nologie würden wir felbft den Spielen den Vorzug geben müſſen, 
welche die Handfchrift über den imbivibuellen Charakter eines 
Menfhen entſcheiden laſſen. Das Kunftwerk ift eine ſehr ent: 
fernte Wirkung der Seele; es verräth offenbar die Eigenthümlid: 
feit eined Menſchen beffer, als der Schädel; am beiten verräth 
fie das Kunſtwerk des bewegten Lebend. Die entferntern Wir: 
ungen der Seele werden aber auch im Zuſammenhang ftehn mit 
den nähern und daher darf die Forſchung nad diefen nicht auf- 
gegeben werden. Somatologie und Pfychologie mögen fidy gegen: 
wärtig nur wenig entfprehen; man barf aber die Hoffnung nicht 
zurüdweifen, daß fie in einen engern Verband gebracht werden 
fönnen. Nur davor haben wir zu warnen, daß man die or: 
ſchungen, welche hierauf gerichtet find, nicht einfeitig von der Nas 
turwiſſenſchaft aus betreibe, als wenn fie und beffere, deutlichere 
und zuverläffigere Zeichen von den Eigenthümlichfeiten de Men: 
fhen an die Hand geben Könnte, ald die Geſchichte ihrer fittlichen 
Werke. Vielmehr das Wefen der Naturforfhung führt nur auf 
die Erkenntniß der allgemeinen Naturgeſetze; diefe geben die Grund: 
lage auch des individuellen Dafeins und Lebens ab und bis das 
bin würden die Forſchungen der Naturwiſſenſchaft vordringen kön⸗ 
nen in ihren Tühnften Hoffnungen die natürlichen Anlagen des 
individuellen Menfhen, mie fie im allgemeinen Naturzuſammen⸗ 
hange liegen, zu ergründen. Was aber die Ausbildung dieſer 
Anlagen betrifft und den Charakter des Individuums zur Wirk: 
lichkeit bringt, muß den moralifchen Wiſſenſchaften überlaffen 


106. Wir haben uns bisher mit dem Gegenftanbe ber 
Naturforſchung beichäftigt; wir müflen nun nach ihrem Ber- 
fahren in der Forfchung und in ber Erklärung ber Naturer- 
fheinungen und umſehn. Jener Tiegt biefem zu Grunde und 
mußte daher auch zuerft erörtert werben. Es ift eine weit 
verbreitete Meinung, daß wir nur burch die finnliche Empfin- 
bung über die Natur und unterrichten laſſen follen. Die 
fenfualiftifche Erfenntnißtheorie tft in keinem Zweige der Wif- 
ſenſchaften fo ftark vertreten, wie in ber Naturwifjenichaft. 
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Sie fteht im Widerfpruch mit der andern Forberung, welche 
nicht weniger laut von den Naturforfchern vernommen wird, 
nach der Freiheit des wifjenfchaftlichen Denkend; denn wenn 
wir nur der finnlichen Empfindung in unferm Erkennen folg- 
ten, jo würden wir und rein leidend in ihm verhalten und 
über feine Sklaverei uns zu beklagen haben, weil wir in un 
ferm Denken zur Sklaverei beftimmt wären. Der Irrthum 
des Sinnes, wie man ſich ausgedrückt hat, wird nicht durch 
den Sinn verbeffert, fondern durch die Vergleihung und das 
Urtheil des Verſtandes. In die Erforihung der Naturer- 
ſcheinungen, der Thatfachen, von welchen die empirifche Nas 
turforſchung fich belehren laſſen will, mifchen fich allgemeine 
Grundfäge zur Beurtheilung der Erjcheinungen ein; die Er— 
fahrung, auf welche die Naturforfchung fich beruft, iſt Fein 
reines Ergebniß der Empfindung. Hieran muß die empirische 
Naturforihung ſich erinnern laffen ſchon durch den Gebrauch, 
welchen fie von den mathematifhen Säten macht um ihre 
Thatfahen durh Meffung zu beftimmen. Denn bie Sätze 
der Mathematif beruhen nicht auf der Wahrnchmung vieler 
Fälle, fondern geben Regeln für alle Fälle ab. Es find aber 
auch nicht allein die Regeln der Mathematit, welche die Er: 
fahrung des Phyſikers Leiten, fondern nicht weniger bie Re— 
geln der Logik und der Metaphufil. Daß jede Erfcheinung 
nur ein Prädicat abgiebt, welches ohne ein Subject nicht ge- 
dacht werben kann, daß jede Wirkung eine Urfache haben muß, 
find allgemeine Regeln, welche nicht erjt durch die Beobachtung 
des Phyſikers erhärtet werben koͤnnen, weil fie bei allen feinen 
Beobachtungen vorausgefeßt werben. In der Neigung ber 
einzelnen empirtichen Wiffenjchaften in ihrem Gebiete ihr Ur: 
theil ſich unabhängig: zunbewahren hat auch die empirische Na- 
turforfhung nur ihren eigenen Gefeßen gehorfam zu fein be- 
haupten wollen; fie dachte an eine ftrenge, eracte Durchfüh— 
rung der Methode in ihren Forfchungen, in andern Gebieten 
bed Denkens meinte fie diefe eracte Forihung nicht finden zu 
können; dieſer beſchränkte Blick auf fich konnte fie doch nur, 
wenn fie ihre eigenen Vorausfegungen verfannte, zu ber Mei- 
nung verleiten, daß fie die einzige exacte Wiſſenſchaft fei. 
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Ihre allgemmeinften Borausfegungen kommen in der Methobe 
ihrer Forſchung zu Tage. Bon befondern, fihern Erfahrun: 
gen ausgehend will fie die Methode der Induction gebrauchen 
um zum Allgemeinen aufzufteigen (78). Man kann nicht fa= 
gen, daß fie diefe Methode mit der Strenge übte, welche die 
logiſche Regel: fordert. Dieſe fchreibt vor, daß nur von 
allen Fällen, welche unter einem allgemeinen Begriff ſtehen, 
auf das Allgemeine gejchloffen werden könne. Alle Fälle aber 
liegen niemal3 in ber Erfahrung vor. Die empirifche Natur: 
forſchung muß fich entfchließen den unfichern Schluß von vie 
len Fällen auf das Allgemeine zu wagen. Sie wirb wenig- 
ftend darauf ausgehn fehr viele Fälle zu fammeln und davon 
ih zu überzeugen, daß die meiften Fälle für ihren gewagten 
Schluß ſprechen um ihren Annahmen, wenn auch nicht völlige 
Sicherheit, jo doch Wahrjcheinlichkeit zu geben. Wir finden 
fie auch Hierzu bereit; ein Reichthum von Erfahrungen fol 
ihre Lehren ftügen. Aber ift nicht alle unfere Erfahrung arm 
gegen die Unendlichkeit des noch nicht in Erfahrung Gebrach— 
ten? Wenn wir behaupten wollten, wir hätten die meiften 
Falle zufammen für ein Allgemeines, welches beftimmt werden 
jollte, jo würden wir erft die Zahl ber Fälle zu beftimmen 
haben, in welchen es vorkommen könnte. Dies zu leiften ift 
die Erfahrung außer Stande; nur von einer Eintheilung des 
Allgemeinen kann ed geleiftet werden; man muß dabei vom 
Allgemeinen audgehn, wärend die Erfahrung nur vom Bejon- 
dern ausgeht. Daher kann bie empirische Naturforſchung auch 
nicht einmal den Grad der Wahrfcheinlichkeit ihrer Annah— 
men fejtjtellen. Am wenigften genau zeigt fih aber die In— 
duction, welche fie gebraucht, in ihren Anfängen. Bon den 
Erjcheinungen geht fie aus; dur eine Sammlung. derjelben 
würde fie bei einem genauen Verfahren zuerſt die nächite 
Stufe der Begriffäleiter zu beſtimmen haben, die individuellen 
Begriffe, alddann die höhern Stufen, die Art, die Gattungs- 
begriffe, Dieſes gemaue Verfahren, hält fie nicht inne; bag 
Individuum interejfiet fie nicht; um die Kenntniß deffelben 
fich zu bemühn ift nicht ihre Sache; ihre Forſchung richtet 
fih nur auf die allgemeine Natur der Dinge; in dem Indi⸗ 
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viduum ficht fie nur ein Exemplar feiner Art; bie Betrach⸗ 
tung beffelben dient ihr nur dazu an ihm feine Art ober Gat- 
tung kennen zu lernen. Zu allgemein ift dieſes Berfahren in 
ber empirifchen Naturwiffenfchaft, um es nicht für gerechtfer- 
tigt zu halten durch die befondern Zwecke dieſer Wifjenjchaft ; 
aber gerechtfertigt wird es nicht durch das Geſetz einer eracten 
Induction, fondern durch einen jpeculativen Grundfag. Da 
die Naturwiſſenſchaft nur das allgemeine Gefeß, unter welchen 
die individuellen Dinge ftehn, erforjchen will, alles aber, was 
dem felbftändigen Leben der Dinge zugehört, zu ben Zufällig. 
feiten rechnet, d. h. ihr unerforjchlichen Gründen zufchreibt 
(104), darf fie von dem Individuellen abjehn und jogleich in 
ben Erjcheinungen der Individuen nur Zeichen der allgemei- 
nen Naturgejege erbliden. Ihr Grundſatz ift, daß alles, was 
in natürlicher Weije gefchieht, nach allgemeinen und nothwen⸗ 
digen Geſetzen gejchieht. Durch ihn hofft die empirische Natur: 
forjhung bei wachjender Erfahrung die Rüden ihres Indue⸗ 
tiondverfahrend deden zu können, barf ſich aber dabei nicht 
verhehlen, daß fie nur eine Seite der weltlichen Dinge, ihre 
Abhängigkeit von allgemeinen Gefeßen, zu erforjchen beftimmt 
ift, nicht dad Ganze der Erfahrung umfaßt und nicht umab- 
hängig von fpeculativen Grundfäßen verfährt. 


Durch das voreilige Eingreifen fpeculativer Gedanken in die Ent: 
fheidung über Gegenftände, welche nur durch die Erfahrung ermittelt 
werden können, ift die empirische Naturforfhung zurüdgejchredt wor: 
den von der Philoſophie. Die abfolute Philofophie mit ihrer Conſtruc⸗ 
tion der ganzen Natur, welche alle Erfahrung zu bemeiftern juchte, 
bat diefe Abneigung gegen die allgemeinen Grundſätze in der Na⸗ 
turforihung nur vermehren können und fo ift es dahin gekommen, 
daß viele der empiriihen Naturforfcher von Naturphiloſophie oder 
philofophifhen Grundfägen für die Naturforfhung nichts hören 
wollen. Sie würden dem entſchiedenſten Senfualismus Preis ges 
geben werden, wenn fie hierin ſich gleich blieben, und die ftreng- 
ſten Empirifer in der Naturforfhung, welche nur den finnlichen 
Erſcheinungen trauen wollten, find von da wirklich zu der Be 
hauptung des Stepticiömus getrieben worden, daß wir nur Er: 
ſcheinungen zu erkennen vermöchten (20). Mit diefem ſteptiſchen 
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Ergebniffe ſtimmen die dogmatifchen Ergebniffe nicht, auf melde 
auszugehn die Naturwiffenfchaft nicht umbin kann. So weit find 
diefe davon entfernt bei dem Bertrauen auf die finnlichen Erſchei— 
nungen ftehn zu bleiben, daß fie vielmehr an die Stelle der finns 
lich erfcheinenden Welt eine ganz andere Welt der Wahrheit je 
ben, das fcheinbar ſich Bewegende in Ruhendes, das fcheinbar 
Ruhende in Bewegted verwandeln, den Schein der finnlihen Qua⸗ 
litäten in Quantitives auflöfen und wo die Eriheinungen nur 
eine gleichartige Maffe zeigen uns eine qualitative Verjchiedenheit 
entgegengefegter Kräfte entdecken laſſen. Die Meinung, daß man 
in diefer Umwandlung der Erfheinungen nur von andern Er- 
ſcheinungen einer genauern Beobachtung geleitet werde, hat darin 
ihre Stütze gefunden, daß man die Anwendung der Mathematik 
auf die empirifhe Naturforihung als eine Sache anſah, welde 
aus dem Kreife der Erfcheinungen nicht berausführte und daher 
für den Empirifer durchaus unbedenklih wäre. So unbedenklich 
ift fie nicht. Sie führt hypothetiſche Annahmen herbei, weldye im 
Kreife der Mathematik unbedenklich find, weil fie nur mit Mög- 
lichkeiten ſich beſchäftigt (45 Anm.); fie auf das Wirkliche zu 
übertragen, mit welchem die Phyſik fi befchäftigt, führt zu Er⸗ 
fhleihungen, wenn man nicht des Urjprungs und der Bedeutung 
folder Annahmen eingedent bleibt. Beide bat man aber vergei- 
fen, wenn man, wie häufig gefchehn ift, die Mathematik wie einen 
Beftandtheil der empiriſchen Naturwiſſenſchaft, wenn man ihre 
Anwendung auf die Erſcheinungen der Natur nur ald eine ge 
nauere Beobachtung betrachtet hat, Dies bringt Berwirrung, 
vornehmlid in die Methodenlehre der Phyſik. Das Aeußerſte 
derfelben ift in der Meinung erreicht worden, daß die Lehren der 
Mathematit nur Ergebniffe der Erfahrung wären. Sie fteht auf 
gleihem Boden mit der laren Anwendung der Induction in ber 
Phyſik, welche meint aus vielen Fällen auf alle Fälle ſchließen 
und fo aus reiner Beobachtung der Erſcheinungen allgemeine Ge: 
feße der Natur entnehmen zu können. Mit Recht hat Bacon die 
Anduction, welche aus wenigen Fällen auf alle Fälle und dadurch 
auf das Allgemeine fchließt, eine kindiſche Sache genannt, melde 
durch einen jeden vorkommenden Fall vom Gegentheil widerlegt 
werden könnte, Die Frage aber ift, wie wir allgemeine Natur: 
gejeße erkennen können, obgleich die große Zahl der Fälle, welche 
für ein allgemeines Naturgejeß ſprechen, doch nur ein Kleiner 
Bruchtheil der unendlihen Zahl der Fälle ift, welche die Erfah: 
rung vergangener und Fünftiger Zeichen in fich verbirgt. Man 
hat die Arten und Gattungen der gegenwärtigen Welt für ewige 
Formen der Natur gehalten; man hat diefe Meinung aufgeben 
müffen, obgleich eine fehr große Zahl der Fälle für fie ſprach; 
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die Ordnung unſeres Sonnenfpftems ift für ein ewiges Geſetz 
der Natur gehalten worden, weil fie durch die Beobadytung aller 
erdenklichen Zeiten bezeugt wurde; die Hypothejen der Aſtrono— 
mie haben auch diefe Meinung angefohten. Wo ift das ewige 
Geſetz der Natur, welches und dur die längſte Erfahrung, durch 
die größte Zahl erreihbarer Fälle feitgeftelt werden Lönnte? Die 
empiriiche Phyfit kann immer nur auf einen Heinen Theil von 
Fällen ihre Induction fügen. Sie beſcheidet fih daher auch 
wohl, daß die Geſetze, welche fie aufitellt und welde fie zu be— 
rechtigen fcheinen die Zukunft vorauszufagen, doch unter der Be— 
dingung ftehen, daß die gegenwärtige Ordnung der Natur nit 
durch eine unberechenbare Revolution der Dinge gejtört werden 
würde. Aber für den, welcher die fpeculativen Grundſätze der 
Naturforihung nicht überlegt bat, muß es doch überrafchend 
fein zu bemerken, wie Hein die Zahl der Fälle ift, auf welche 
die Beobachtung fi beſchränkt um jogleih aus ihnen eine 
allgemeine Folgerung zu ziehen. Ein Eremplar einer Art oder 
Gattung genügt um den allgemeinen Charakter der Art oder 
Gattung zu bejtimmen; vielleicht zieht man noch einige andere 
Eremplare zur Bergleihung herbei, aber nur um ſich zu verge— 
wiſſern, daß man ein unverftümmelte® und normal gebildetes 
Eremplar vor fi babe. Wie, ift dies eine vechtmäßige Form 
der Induction, ein Verfahren, welches auch nur einen wahrſchein— 
lihen Schluß von vielen Fällen auf alle Fälle rechtfertigen könnte ? 
Raum einen Schein des gefeßmäßigen inductiven Verfahrens fin— 
den wir hierin gerettet. Man werfe nicht ein unfer Beijpiel wäre 
nur aus einem Theile der Naturwiffenichaften, aus der beſchrei— 
benden Naturgefhichte, entnommen, aus einem Theile überdies, 
welcher von den ftrengern Naturforichern nur für ſehr elementar 
und faft mit Beratung angejehn wird. Er mag elementar fein, 
aber an jeinen Elementen nehmen alle Theile der Naturmwifjen« 
ſchaften Theil, denn die Berjchiedenheit der uatürliben Arten 
und Gattungen können fie im Berlauf ihrer Unterjuhungen IF 
unbeachtet laſſen. Das Unregelmäßige in der naturwiſſenſchaftli— 
chen Induction, von welcher wir reden, leuchtet noch deutlicher ein, 
wenn wir ſie mit der größern Genauigkeit vergleichen, welche die 
Geſchichte der Menſchen in ihren Inductionen erſtrebt. Dieſe würde 
ſich nicht erlauben, wie es jene thut, aus dem einmaligen Anblick 
oder der kurzen Beobachtung eines Individuums auf ſeinen Cha— 
ralter zu ſchließen, vielmehr ſucht fie ſorgfältig und ſoweit es ir— 
gend möglich iſt, alle Erſcheinungen ſeines Lebens zuſammen um 
aus ihnen ein Geſammtergebniß in der Beſtimmung ſeines Be— 
griffes zu gewinnen. Der Grund dieſes verſchiedenen Verfahrens 
iſt deutlich. Der Naturwiſſenſchaft gewinnt chen das Individuum 
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gar Fein Intereſſe ab; fie will nur die Art erkennen; fie fpringt 
daher in ihrer Induction über die nächſte Stufe der Begriffsbil: 
dung hinweg, wärend die Geſchichte der Menjchen für ein jedes 
menschliche Individuum ihr volles Intereffe bewahrt. Noch weiter 
aber erftredt ſich die Verjchiedenheit in diefen beiden Arten der 
Induction. Nimmermehr würde fi die Geſchichte der Menfchen 
erlauben, wie es die naturwiſſenſchaftliche Induction thut, aus ei- 
nigen oder wenigen Exemplaren auf die ganze Art oder Claſſe 
zu ſchließen. Im gemeinen Leben mag es wohl vorlommen, daß 
jemand, welder nur wenig von den Engländern erfahren hat, 
dem aber einige großmüthige Engländer vorgefommen find, da— 
raus den Schluß zieht, die ganze Nation wäre großmüthig. Das 
ift die Eindiiche Anduction, vor welder Baco warnt. Die Ge: 
ſchichte verführt anders; fie fucht, jomweit irgend möglich, alle That: 
ſachen zufammen um aus ihnen ein reife Urtheil über den Na: 
tionaldyarafter, über den Charakter der Menjchheit überhaupt zu 
gewinnen. Die Naturwiffenihaft aber fcheint jene kindiſche In— 
duction fid zu Schulden fommen zu laffen. Wir wollen fie dei: 
fen nicht beſchuldigen, aber fie fol fih nicht rühmen auch nur 
den Grad der Senauigfeit im inductiven Verfahren zu erreichen, 
welcher der menfhlihen Wiffenfchaft überhaupt erreichbar ift ; die 
Geſchichte des Menſchen in feinen vernünftigen Werken übertrifft 
fie hierin bei weitem; in ihr treten die Lücken unferer Induction 
nur deswegen viel deutliher und vor Augen, weil fie eine ge 
nauere und mehr auf die erften Anfänge der Unterfuhung zu— 
rüdgehende Induction erſtrebt. Die Sicherheit der Naturwif- 
fenfhaft beruht nit auf ihrem inductiven Verfahren, fondern auf 
ganz andern Grundlagen. Darüber kann uns die Weife Aus: 
kunſt geben, wie fie darauf ausgeht die Lüden ihrer Induction zu 
ergänzen. Wenn man aus einem Eremplar das Geſetz feiner Art 
oder Gattung erkennen will, fo ſucht man erft davon fich zu über: 
zeugen, daß ed die normale Bildung feiner Art oder Gattung 
vollftändig an ſich trägt, weil das zufällige Eingreifen eines ans 
dern Naturgefepes uns abhalten würde in ihm das reine Beifpiel 
eine? Productes nad einem befondern Naturgefege zu erbliden. 
Die Kennzeichen einer vollftändigen normalen Bildung müffen wir 
nun aber aus einem allgemeineu Geſetze entnehmen, fei es der 
Kryftallifation, fei e3 der Derrichtungen des Lebens; wir jehen 
und aljo durch dieſes Verfahren nur an das Allgemeinere ver: 
wiefen und fchließen von diefem aus auf das bejendere Eremplar, 
weldhes uns die Erkenntniß des bejondern Naturgejeges feiner 
Art oder Gattung eröffnen fol. Nur in diefem letzten Gliede 
des Verfahrens ift die Imduction behülflid die genauere Kennt: 
niß der Natur durd die Erfabrung zu vermitteln, Der Anfang 
Ritter, Enmelop. d. philof. Wiffenid. m. 3 
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des Verfahrens weift auf die Abhängigkeit der Induction von der 
Deduction hin (78). Er gebt im letzter Enticheidung von eis 
ner allgemeinen Vorausſetzung aus, der Beftändigfeit (der Con— 
ftanz) nemlidy der Natur in ihren Gefegen. Der Naturforfcher 
bat fein Abfehn nur auf die Erkenntniß diefer bejtändigen Ge— 
feße gerihtet. Er abjtrahirt von den befondern Abwandlungen, 
welche fie in den Individuen treffen; in diefer Abftraction fährt 
er auch weiter fort; die befondern Gefeße der Arten und ber 
Gattungen ericheinen ihm aud nur ald Geſetze der Natur, einer 
allgemeinen, ſich bejtändig gleihbleibenden Heriherin. Ihre Macht 
über das Befondere will er erforfhen; er geht viel mehr auf Er— 
fenntniß des Allgemeinen als des Befondern aus; das Befondere 
erregt feinen Antheil nur, ſofern es der Erforfhuug des Allges 
meinen dient. Bei diejer feiner Richtung auf das Allgemeine 
ift e8 nicht zu verwundern, daß er die Anfänge der Induction 
vernachläſſigt; es entfpricht dies den Abfichten feiner Wiſſenſchaft. 
Aber er follte fih auch diefer Abfihten bewußt bleiben, fih da— 
ran erinnern, daß er eine abjtracte Wiffenfchaft betreibt in einer 
Methode, melde eine eracte Induction weder durchführen kann, 
noch durchzuführen beabfidhtigt, 


107. Bei der Erkenntniß der Erjcheinungen kann die 
Naturwiffenichaft nicht ftehn bleiben, wenn fie nicht im Skep- 
ticismus fich verlieren will (20). Sie wendet ſich der Er- 
fenntniß der allgemeinen Naturgejege zu, aus welcher die be= 
fondern Erſcheinungen erklärt werben ſollen. Der Erforihung 
der Thatfachen folgt ihre Erklärung. In ihr wird die Na— 
turwiffenfchaft der allgemeinen logiſchen Methode für die Er- 
Märung der Erfcheinungen folgen müfjen, aber es wird auch 
nicht abzuweifen fein, daß die bejondere Beichaffenheit ihrez 
Gegenftande® in die Anwendung ber allgemeinen Gejege der 
Logik auf ihn befondere Abänderungen bringt. Die Berück— 
fichtigung ihres befondern Gegenftandes Liegt nun der Phyſik 
näher ala die Regeln der Logik, Daher wird fich die Nei- 
gung bei ihr einftelen ihre befondern Methoden in der Er: 
Härung der Erfcheinungen geltend zu machen; fie liegen ihrem 
befondern Geſchäfte am nächjten; fie verfprechen ihr beſonders 
förderlih zu werben und fie darf ihnen nachgehen in ver 
Vorausſetzung, daß in ihnen auch die allgemeinen Regeln ver 
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Logik vertreten fein werben, weil das Allgemeine auch im Befon- 
dern fich geltend macht. Aber dabei wird fie nicht vergefjen 
dürfen, daß fie in ihren Erklärungen nur ein logifches Gefchäft 
in Anwendung auf einen befondern Gegenftand, auf die eine 
abjtracte Seite der Dinge betreibt und über die Bedeutung ihrer 
befondern Methoden nur dadurch fich Rechenschaft geben kann, daß 
fie auf die allgemeinen Geſetze des Denkens zurüdgreift. In 
der befondern Anwendung der Methode zur Erklärung ber 
Erjcheinungen auf die Naturforfchung treten verjchiedene Er: 
Härungsweifen hervor, welche fich unter einander kreuzen, ein— 
ander den Vorzug ftreitig machen, wo die eine fruchtbarer fich 
erweilt, als die andere; über ihre Bedeutung im Allgemeinen, 
über ihre bedingten Rechte wird man nur alddann ins Klare 
fommen, wenn man fie in ihrem Verhältniſſe zum Zwecke der 
Wiſſenſchaft überhaupt betrachtet. Ihr befonderer Zweck ift 
die Erkenntniß des Naturgefeßed. Bon Naturgefeßen pflegt 
man zu reden, al3 wenn der Ausdruck Geſetz auf bie Natur 
angewandt Fein bilvliher Ausdrud wäre. Die Natnr läßt 
man in ber Naturwiffenfchaft auftreten wie eine Perſon, welche 
Geſetze geben kann und überdies mit der Allmacht außgeftattet 
ift ihren Gefegen unbedingten Gehorfam zu verfchaffen. Die 
Sndividuen, welche ihren Gejegen unterworfen find, erjcheinen 
nur wie Mafchinen unter der Herrichaft des Naturgeſetzes. 
Die Geſetze der Mechanik werden daher zur Erklärung der Na— 
turerfcheinungen angewendet und ed bildet fich die mechanijche 
Naturerflärung au. Der Wandel ber Naturerjcheinungen 
läßt aber auch veränderliche Kräfte vorauzjegen, welche fie 
tragen; das Gefeß ihrer Wechfelwirkung, ihres Iebendigen Ber: 
kehrs untereinander wird ein Gegenftand der Naturforichung 
und die dynamifche Naturerfcheinung gejellt fih der mechani— 
ſchen zu. Geſetze im ftrengen Sinne des Wortes giebt doch 
wohl nur die Vernunft; fie hat ihre Abjichten bei ihren Ge— 
feßen; die Gefege der Natur werden auch etwas beabfichtigen 
und wenn e3 auch nur wäre die Ordnung der Natur zu er— 
halten; fo läßt fich auch die teleologijche Naturerflärung nicht 
zurüchweifen. Dieſe drei Arten der Erklärungen find in Ber: 
bindung miteinander in der Phyſik gebraucht worden, eine jede 
3* 
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von ihnen hat fi auch ausſchließlich ald die einzig richtige 
Weiſe geltend zu machen gejucht; um über ihre Anfprüche zu 
entfcheiden werden wir fie nach einander, cine jede für ſich 
und alle in ihrem Zuſammenhange unter einander zu unterjus 
chen haben. 


1. Der Gebraud des Ausdruds Naturgefeb ift allgemein. 
Selbft die haben ihn angewandt, welche dabei der fkeptifchen Anz 
fit huldigten, daß die Naturwiffenihaft nur auf die Erkenntniß 
von Erfcheinungen ſich zu beſchränken hätte. Hierbei tritt der 
Unterſchied des Naturgefeßes von allen andern Arten der Geſetze 
hervor und es zeigt fi das Bildliche, weldhes im Ausdrud Nas 
turgefeß Tiegt. Nur die Vernunft giebt Geſetze im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Denn Geſetze find allgemeine Gebote, weldye 
ihre Ausführung im Bejondern von der Zufunft erwarten. Sie 
ftellen die Forderungen der Vernunft an die Zukunft, So kön— 
nen wir von logifhen Gefeen reden, von Geſetzen der Wiſſen— 
haft, von fittlihen Geſetzen, von Geſetzen des Stats; fie haben 
alle die Eigenfchaft, daß fie übertreten werden können. Gie neh: 
men eine allgemeine Geltung in Anſpruch, aber die Einzelbei- 
ten, an mweldye fie gerichtet werden, können ſich ihrem herſchenden 
Gebote entziehn. So ift es nicht beftellt mit den Naturgeſetzen, 
von weldhen man redet. Die Naturwifjenfchaft fümmert ſich nicht 
um die Individuen, wie wir geſehn haben; die Einzelheiten, welche 
fie den allgemeinen Geſetzen unterworfen wifjen will, find nicht 
folde Einzelheiten , welche Selbftändigkeit in Anfprud nehmen 
dürften, fondern Naturproduete, Ergebniffe der allgemeinen 
gefeßgebenden Gemalt, deren Allmacht einen Widerftand dul— 
det, der nichts Beſonderes fidy entziehen kann, weil alles Be: 
fondere nur ihr eigener Theil if. Hieraus werden die Be: 
denken erhellen, welche fich entgegenjtellen, wenn von den mo: 
raliſchen Wiſſenſchaften der Begriff des Gefeges entnommen und 
auf die Naturmwiffenfchaften übertragen wird. In dem Begriffe 
liegt der Gegenſatz zwiſchen Allgemeinem und Bejonderm; das 
Allgemeine gebietet dem Bejondern und macht fein Anfehn und 
feine Macht über das DBefondere geltend, erkennt aber auch zu: 
gleich, die Selbftändigfeit des Bejondern an, defjen Hülfe zur Aus- 
führung des Geſetzes gefordert wird und verfagt werden kann. 
In der Natur fehlt dieſer Gegenſatz; das Befondere kann nichts 
leiten und nichts verfagen, denn es ift nur Product der allge: 
meinen gejeßgebenden Macht; gegen diefe Macht ift es nichts, 
Das Bildlihe in dem Ausdrude Naturgefeb hat nicht verfehlen 
können Schwankungen in feiner Bedeutung bervorzurufen. Die 
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äußerſten Enden diefer Schwankungen liegen zwifchen Skepticis: 
mus und Dogmatismus. Die fleptiiche Anficht meint im der 
Aufftellung der Naturgefebe nur eine Reihe von Thatfachen oder 
Erſcheinungen nadyzuweifen, ohne daß dadurd eine Erklärung der 
ermittelten Thatfahen gegeben werden ſollte. Hierdurch glaubt 
man das Befondere zu retten; ja man fucht das Befonderfte 
auf, dad Kleinfte in der Reihe der Thatfahen wird Gegenftand 
der forgfältigften Forſchung; es würde aber eine Täuſchung fein, 
wenn man meinen follte wirklich das Befondere und das Beſon— 
derfte zu vetten oder bei der Erkenntniß der Erfcheinungen ſteptiſch 
ftehen bleiben zu können obne den Begriff des Naturgeſetzes auf: 
zugeben. Denn die Zufammenftellung der Reihe von Erjheinun: 
gen wird nur unternommen um die eine aus der andern zu er: 
klären und der ganze Zufammenhang, da3 Geſetz der Erſcheinun— 
gen, giebt den Erklärungsgrund für eine jede befondere ab, fo 
daß für jede Befonderheit nichts meiter übrig bleibt, als was fie 
in jenem Zufammenbange als ein Glied defjelben bedeutet. Die 
dogmatifche Anficht Fehrt die entgegengefege Seite hervor. Das 
Befondere der Natur dient ihr nur zum Beweis der Allmacht 
der Natur. Das ewige Naturgefeß, die Beitändigfeit der Natur 
in ihren Schöpfungen beherſcht allen Wechjel in ihren Erzeugnif: 
jen; es ift die allgemeine Natur, auf deren Erkenntniß der Dog: 
matismus ausgeht und deren Wahrheit, deren Dafein er voraus: 
jeßt. Das Object diefer Herrfchaft aber verjchwindet ihm; denn 
alles, was das Naturgefeb beherfchen ſoll, Liegt innerhalb feines 
eigenen Seins; es bringt nur feine eignen Erfcheinungen hervor ; 
ed bringt nur fi zur Erjcheinung. Die allgemeine Natur ift 
alles ; ihr Geſetz ift fie felbft in abftracter Weiſe gedacht; ihr 
ewiges Geſetz drüdt nur ihre Ewigkeit aus; ihre wechjelnden Er: 
ſcheinungen find nur für und vorhanden; fie jelbft beharrt in uns 
wandelbarer Beftändigkeit. Zmifchen diefen beiden Aeußerſten 
fann eine Mitte nur dadurch gefucht werden, daß man das all 
gemeine Naturgefeb in mehrere Geſetze zerlegt oder die Befonder: 
heiten der Erſcheinung nicht mehr als reine Befonderheiten,, fon: 
dern ala Zeichen eines Allgemeinen betrachtet, welches fie begrüns 
det. Aber beide Auswege Iaffen fi) nur treffen, wenn man mit 
dem Gegenfaße zwiichen Allgemeinem und Befonderm Ernft macht 
und nad) der einen Seite zu den vielen Naturgefegen geftattet 
den Allgemeinen in ihrer Selbftändigkeit fi zu entziehn, nad) 
der andern Seite zu das Allgemeine als eine Realität anerkennt, 
welche das Befondere erklärt und begründet. Weder da3 eine 
noch das andere gelingt der reinen Naturanficht, weil jedes beſon— 
dere Naturgefeb ihr nur ein Product der allgemeinen Natur ift und 
das Allgemeine ihr eine Abftraction bedeutet, indem fie nicht das 
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Ganze der Dinge, fondern nnr eine Seite deffelben zu ihrem Ge: 
genftande nimmt. Daher kann die Naturmiffenfhaft wohl Geſetze 
für die Betrachtung der Dinge aufftellen ; denn fie gehört der 
Bernunft an und ift von ihrem Gegenftande, der Natur, zu unter: 
ſcheiden; ihre Geſetze find Abftractionen, melde etwas Wahres 
an den Dingen, aber nicht die ganze Wahrheit derfelben darftel- 
len; aber die Gefege der Naturwiſſenſchaft find nicht Gefeße der 
Natur, welche unbedingt über die ihr unteriworfenen Dinge ent: 
ſcheiden Könnte. Den Geſetzen der Naturwiffenfhaft werden die 
Dinge fi fügen müffen, mie den Geſetzen der Logik; aber fie 
werden auch ihre Selbftändigkeit diefen Gefeten gegenüber behaup⸗ 
ten, indem fie eine befondere Anwendung derſelben auf ihre be= 
fondere Art und Weife zu fein und zu leben fordern. Der Be: 
griff des Naturgeſetzes ift nur in diefem Sinn zu retten. Er be: 
zeichnet und den Zuſammenhang von Regeln, melde die Natur: 
wiffenfhaft aufzufinden weiß für die Betrachtung der weltlichen 
Dinge, fofern fie nur als Producte der allgemeinen Natur ange: 
ſehen werden. Bon diefem Gefichtöpunfte aus ftellt fi dem Na— 
turgefeße die Vernunft zur Seite; fie behauptet die Gelbftändig- 
feit, die Freiheit des Befondern im Gegenfag gegen das Allge— 
meine; fie fordert feine Ausnahme für fi, denn dem allgemei- 
nen Gefeße fich zu fügen ift fie bereit; aber fie fordert, daß fi- 
mitgezählt werde unter den Kräften, welde die Entwidlung ber 
Welt bedingen (95), daß die befondere Kraft, welche dem ein: 
zelnen Dinge beiwohnt, auch eine befondere Anwendung der Na: 
turgefeße auf ihre Behandlung berbeiführe. Die gefunde Na: 
turwiſſenſchaft wird fi dieſer Beſchränkung, unter welde die 
Bedeutung ihrer Geſetze fteht, nicht entziehen wollen; denn fie 
weiß, daß fie ihre Gefebe nur für die Vernunft entwirft, da fie 
der menſchlichen Kunft dient, daß diefe fih der Natur zur Seite 
ftellt, daß fie felbft eine menſchliche Kunft betreibt und nur durd 
deren Hülfe der Natur ihre Geheimniffe zu entloden weiß (104). 
In unferer Zeit, in welcher der Nuten der Naturwiſſenſchaften 
für den technifchen Gebrauch im weiteften Maße betrieben wird, 
follte man faum glauben, daß es nöthig wäre darauf zu verwei— 
fen, wie die Natur ihren allgemeinen Geſetzen auch etwas abgemwin- 
nen läßt, wenn man ihr nicht widerftrebt, aber fie den Zwecken der 
Vernunft dienftbar zu machen weiß. Die Vernunft des Menfchen 
will ſich den allgemeinen Geſetzen der Welt nicht entziehen; in 
den Bedingungen, unter welchen fie fteht, fieht fie auch Geſetze, 
welde nicht von ihr ausgehn, nit von ihremWillen oder ihrer 
MWiffenfhaft gegeben find, fondern von einer ihr fremden Macht ; 
es ift die Äußere Natur, welche fie ihr auferlegt; diefe ift aber 
nicht Die ganze Natur und mas fie auferlegt, ift nicht allmächtia ; 
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ihre innere Natur muß hinzugenommen werden um die Allmacht 
des Weltgeſetzes zu erfüllen (100). Das Weltgefek darf nicht 
mit dem fogenannten Naturgefege vermwechjelt werden; feine Al: 
macht ftammt von Gott. Wenn gefagt wird, Gott habe das 
Naturgefeb und das Gittengefeß gegeben, fo ijt aud) das ein bild: 
liher Ausdiud; er würde ein Geſetz bezeichnen, welches nicht 
übertreten werden kann. Nur für die weltliche Vernunft werden 
Gefeße gegeben und nur von ihr werden fie anerkannt. Gie 
werden ihr gegeben weil fie in methodiſchem, gejegmäßigen Wege 
fih entwideln joll, weil fie eine Zukunft hat, welche erjt werden 
ſoll; daher fteht fie in der Mitte zwifchen Natur und Vernunft 
und die Geſetze, welche ihr gegeben werden, finden daher auch 
nicht augenblidlihe und im Augenblide unausbleiblide Erfüllung. 

2. Die drei Arten der Naturerflärung, welche wir unter: 
fchieden haben, find der gewöhnlichen Denkweife geläufig. Sie 
ſchließen fih an den praftiihen Gebrauh der Natur an. Sn 
ihm bilden wir und Werkzeuge, Mafchinen für unfere Werke aus 
und erwarten von ihnen, daß fie ihre Dienfte thun werden, ein: 
greifend in den mechaniſchen Verlauf der Erfcheinungen zur Her: 
vorbringung deffen, was wir wünſchen; wir jeßen dabei aber auch 
voraus, daß in den gegebenen Stoffen der Natur verborgene 
Kräfte liegen, welche nur gewedt zu werden brauden um an das 
Licht der Erſcheinung zu treten, welche fich felbft verwandeln, aus 
der Unthätigkeit zur Thätigkeit erweckt, und ein wechfelndes Leben 
zeigen, fo wie wir felbft unfere Mafchinen beiwegend aus der 
Ruhe in die Wirkſamkeit des Lebens eintreten; wenn wir endlich 
fo unfer Mafchinen gebrauden, fo können wir dabei nicht die 
Zwecke überfehn, welchen fie dienen follen; die Mechanik befchäfs 
tigt fih nur mit Mitteln, welche ohne Zwecke nicht gedacht werden 
fönnen; die Iebendigen Kräfte, welche die Mittel der Mechanik in 
Bewegung ſetzen, müffen fi ihre Organe, ihre Werkzeuge ſchaffen 
und durch fie Zwecke betreiben. Alle diefe Betrachtungen liegen der 
praftiichen Denkweiſe fo nahe, daß im ihr mechaniſche, dynami⸗ 
he und teleologifhe Naturerflärung bejtändig in Verbindung mit 
einander gehalten werden. Die wiffenfhaftlide Unterfuhung der 
Natur bat diefe Verbindung aufzulöfen gefuht. Man wird be: 
merken Können, daß wie fehr auch unfer praftiiches Leben mit der 
Natur verflochten ift, wie ſehr auch unfere Naturwiffenfhaft damit 
zu thun hat unferm praftifchen Leben Mittel für feine Zwede an 
die Hand zu geben, dod Fein Zweig unferer befondern Wiffen: 
ſchaft weiter von den populären Vorftellungen der gewöhnlichen 
Denkweiſe fich entfernt, als dieſer. Sprahmwiffenihaft und Ge— 
ſchichte mifchen fi) in den gewöhnlichen Austaufh der Gedanken; 
alle moralifche Wiffenfhaften entnehmen ihre Begriffe dem Kreife 
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ber Gedanken, mit welchem wir es im gewöhnlichen Leben zu tun 
haben; felbft die Mathematik läßt ihre Meffungen und ihre Vor— 
richtungen zum Rechnen und Mefien dem Handwerk zu Gute 
fommen und ihre Lehrweifen ſchließen fih an leicht faßliche Vor: 
ftellungen des täglichen Lebens an. Dagegen die Naturwiffen: 
ihaft hat zwar ihren Ausgangspunkt mit der gewöhnlichen Denk— 
weife gemein, aber die Erfcheinung dient ihr nur um den finnlis 
hen Schein uns fühlbar zu machen, in weldhem die gemeine Bor: 
ftellung verfunten ift; unter ihren fcharfen Analyfen der phyſiſchen 
Vorgänge zeigen fi) die Dinge ganz anders, als fie und beim 
erften Anblick eriheinen. Die jo häufig bervorgetretenen Bemü- 
hungen die Lehren der eracten Naturforfchung zu popularifiren 
fönnen nur als Beweife dafür angejehn werden, welche Noth es 
foftet, die Ergebniffe der Wiffenfchaft der gewöhnlichen Denkweiſe 
einigermaßen zugänglih zu machen. Die Naturwiſſenſchaft ift 
die gelehrtefte aller Wiſſenſchaften; ihre abftrufe Gelehrſamkeit 
tritt um fo deutlicher hervor, je mehr fie mit Gegenftänden zu 
thun bat, welche und täglich nahe Tiegen. Died Tann ihr nicht 
zum Vorwurf gereidhen; fie fucht ihren Stolz darin, daß fie vom 
Grunde der Erſcheinungen mehr weiß, als das gemeine Volk bes 
greifen kann; aber den Formen des Denkens, in welchen die ge: 
wöhnlihe Denkweife die Natur ſich zu entwirren jucht, wird fie 
dadurd entfremdet. Dies ift feit alter Zeit eingetreten. Wenn 
man die tiefften Gründe der Erfcheinungen zu erforſchen fuchte, 
fo hatte man dabei eine fihere Methode einzuhalten; mit der ei: 
nen die andere zu verbinden fonnte nicht als gerathen erjcheinen ; 
wenigftend bis auf einen gewiffen Punkt mußte man verfuchen, 
wie mweit der einmal eingejchlagene Weg führen möchte, bis die 
Unmöglichkeit ſich zeigte ihm allein zu vertrauen und ein Wende: 
punkt für die Unterfuhung eintrat. Einen folden aber in der 
empirifhen Naturforfhung zu erreichen war nicht wohl zu erwar⸗ 
ten ; denn fie ift niemals fertig; immer neue Erfahrungen drän— 
gen fi ihr auf; fie fordern Beachtung aud in dem Wege der 
Erklärung, auf weldhem fie fih bewegt; man hat niemald das 
ganze Material, die ganze Natur vor fi und was von neuen 
Materialien ſich darbietet, muß auch für die bisher eingejchlagene 
Methode benugt werden. Anders ift ed mit der gewöhnlichen 
Denkweiſe. Sie wendet ihren Blid auf das Ganze der Natur 
und ihr Verhältnig zum praktiſchen Menſchen; fo treten ihr auch fo: 
gleih alle Wege der Erklärung entgegen. Hierin hat fie Aehn— 
lichkeit mit der philofophifhen Betrachtung der Natur, welche alle 
Methoden für die Erflärung der Erſcheinung anzuwenden gebietet, 
der Naturwiſſenſchaft zwar ihre eigene Methode geftattet , aber 
auch nicht davon abjehn kann, daß die Natur in ihrer Verbindung 
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mit der Vernunft erfannt werden muß. So iſt es nur eine einfei- 
tige Speculation, welche ſich mit der empirifcher Naturforſchung 
verbindet, wenn man einer von den drei angeführten Methoden 
das ausſchließliche Recht in der Erklärung der Erjcheinungen hat 
zuwenden wollen. Die teleologifhe Naturerflärung mußte der 
Philoſophie zuſagen, weil fie die philofophiihe Methode fi an: 
eignet (49); fie Hat daher auch fehr früh der Naturforfhung ſich 
aufgedrängt; fie bericht in allen den Lehren, welche die Drdnung 
der Welt von den Zmeden der Vernunft abhängig machen. Aber 
e3 ließ ſich nicht lange verfennen, daß fie etwas Fremdartiges in 
die Natur bringt; der ordnenden Vernunft ſetzen fi die Mate: 
rien entgegen, welche geordnet werden follen ; fie bringen Störun— 
gen in die Pläne der Vernunft; es will fi nicht alles aus ben 
Zweden derfelben erklären Iaffen, weil die Materien widerftreben. 
Zwecke werden nur von der Vernunft betrieben; man hat daher 
bie teleologifche Erflärung der Naturerfcheinungen ganz aufgegeben; 
wenigftens ift die von den Häuptern der neuern Phyſik gefchehen ; 
mit welhem Rechte, werden wir unterfuhen müſſen. Die dy— 
namiſche Naturerfheinung ift in der alten Phyſik jehr ſtark, man 
kann fagen herſchend geweſen, wenn man die Hauptfchulen ihrer 
philofophifhen Betrachtungsweife als DBertreter der berfchenden 
Anfiht gelten läßt. Sie mußte fi einer Denkweiſe empfehlen, 
welche in einem vertraulichen Verkehr mit der Natur fidh fühlte, 
gern die Analogie derfelben mit uns bervorzog und nad den 
Kräften des Menihen die Gründe der Naturerjcheinungen maß. 
Uns ift die Natur, je mehr wir fie erforihten, um fo fremder 
geworden. Eben die Lehren, welche im Altertfum nur in einem 
ſchwachen Widerftande gegen die berihende Meinung ſich be: 
haupteten, die Lehren der mechanifhen Naturerflärung, der to: 
miftif, Haben wir zum Mittelpunkte unſerer Naturforfhung ge: 
macht; die dynamifche Naturanficht hat fi dabei nur in einem 
untergeordnetem MWiderftande behauptet. Hierzu bat dad Meijte 
beigetragen, daß die empirifche Naturforfhung der Aufgabe fid 
nicht entziehen konnte die Natur in ihren Fleinften Beftandtheilen 
zu unterfudhen. So wenig das Verdienftliche der Arbeiten, welche 
diefer Aufgabe fih unterzogen, verfannt werden kann, fo nahe 
liegt es auch darin nur die eine Seite der ganzen Aufgabe zu 
erkennen. Die Zerftüdelung der Natur tödtet das Leben in ihr, 
hebt die organifhe Verbindung de3 Befondern im Allgemeinen 
auf. Die glüdlihen Erfolge, welche die mechaniſche Naturerkläs 
rung in beharrlicher Verfolgung ihrer Methode gehabt hat, geben 
keine Bürgſchaft dafür, daß fie zu Ende geführt werden Fünnte 
ohne auf einen Wendepunkt zu ſtoßen. Ein folder dürfte fich 
auch wohl ſchon darin im voraus verkünden, daß fi ihr An 
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nahmen beimifchen,, welche ihren Grundfäßen fremd find. Bei 
der Unterfuchung über die befondern Methoden in der Naturers 
HMärung werden wir nicht vermeiden können der, welche in der Ge: 
genwart vorherſcht, die meifte Aufmerkſamkeit zuzumwenden. Die 
mechanifhe Naturerflärung liegt nicht allein dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wiſſenſchaft am nächſten, fondern muß aud ala 
die Grundlage der Naturforfhung überhaupt angefehn werden, 
weil die Beobadhtung von den einzelnen Beftandtheilen der Natur 
ausgehen muß und in dem todten Dbjecte, wie ed mechaniſch be— 
wegt wird, den fiherften Haltpunft für die Unterfudung findet, 
weil wir auch im Allgemeinen werden erkennen müflen, daß dem 
Leben die Subftanz zu Grunde liegt. Wir machen daher den 
Anfang mit der Unterfuchung der rein mechaniſchen Naturerflärung. 


108. Die mechanische Naturerflärung geht von der Ver— 
gleihung der Natur mit einer Mafchine aus. Man hat nun 
freilich nicht unbemerkt Taffen können, daß dieſe Vergleichung 
nicht in allen Punkten zutreffend ift, und daher auch dagegen 
fi) verwahrt, daß man aus dem bilblichen Ausdruck, von 
welchem ihr Name entnommen ift, nicht falfche Folgerungen 
gegen ihre Grundjäge und ihre Methode zu ziehen fuche. Aber 
wenn auch Nebenpunkte, weldye bei einer menjchlichen Kunft in 
Betracht fommen, hierdurch fich bejeitigen Iaffen, jo werben 
doch die Hauptpunfte der DVergleihung feitgehalten werben 
müffen, wenn ber Name der mechanischen Naturerflärung nicht 
ein ganz willfürlicher und beveutungglojer werben fol. Wenn 
die ganze Natur oder vielmehe die ganze Welt, welche vom 
Naturforicher als Natur betrachtet wird, eine Mafchine fein 
ſoll, fo verfteht es fich von felbft, daß Außere Werke von ihr 
nicht erwartet werben. Sie hat nicht, wie unfere Maſchinen, 
einen Zweck nad außen zu verrichten; ihr Zweck würde nur 
in ihr ſelbſt gejucht werben können; von einem folchen innern 
Zwede der Weltmafchine ficht aber die mechanifche Naturer: 
Härung ab. Von den Mafchinen unferer menfchtichen Kunft 
jegen wir aud voraus, daß fie nicht allein einen äußern 
Zwed, jondern auch einen äußern Werfmeifter und Beweger 
haben. Auch, hiervon fieht die mechanische Naturerflärung ab, 
Sie findet die Mafchine der Natur in Bewegung; nad) vor: 
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wärts und rückwärts erforfcht fie den Verlauf ihrer Bewegungen 
und nach ihren Grundfäßen und der von ihr erforfchten Verfettung 
der Bewegungen berechnet fie die Bewegungen der Vergangenheit 
und ber Zukunft. Ihre Grundfäße aber führen fie weder auf ei- 
nen Anfang noch auf ein Ende der Kette. Denn jede Bewegung 
hängt mit einer frühern Bewegung zufammen und führt zu einer 
andern Bewegung. Wenn die Weltmafchine einen Urheber ha: 
ben, wenn fie von einem erjten Bemweggrunde in Bewegung 
geſetzt fein follte, jo Liegt das außerhalb des Kreiſes der me: 
chaniſchen Naturbetrachtung. Sie fieht in der Natur ein Au- 
tomat im wahren Sinne des Worted. Ein folches herzuftellen 
ift die ganze Natur geeignet, weil fie von feiner äußern Hem— 
mung in ihrer Bewegung aufgehalten wird und ebenjo wenig 
innere Hemmungen, Reibungen der Theile, für fie zu befürdh: 
ten find, indem fie von feiner von außen her wirkenden Kraft 
unterftügt werden Eönnen. Ziehen wir nun alle bie ausge 
ſchiedenen Punkte von der Vergleihung der Natur mit unfern 
menſchlichen Maſchinen ab, jo bleibt allein übrig der Zuſam— 
menhang der Bewegungen, in welchen ein Theil ber Mafchine 
den andern verjegt. In ihm wechfeln bie räumlichen Ber: 
hältniffe der Theile fo, daß von der Bewegung be einen bie 
Bewegung ded andern Theile abhängig ift; der eine Theil 
wird von dem andern getrieben; er hat Feine jelbftändige Be— 
wegung, jondern erhält feine Bewegung von außen, von dem 
Zufammenhange, in welchem er fi) mit ben übrigen Theis 
len findet. Dies ift ein wejentliher Punkt der mechanijchen 
Naturerflärung. Sie betrachtet einen jeden Theil der Natur 
al3 träge; fe.ne Bewegung muß er empfangen von einer au= 
er ihm liegenden Kraft. Die Bewegung, welche fie annimmt, 
ift hierdurch eine mechanifche. in zweiter ihr wejentlicher 
Punkt Tiegt darin, daß fie aus der mechanischen Bewegung al: 
lein den Wechſel der Naturerjcheinungen erflären will. Sie 
darf daher feine Veränderung der bewegten Theile voraugjegen. 
Die Materientheile, aus weldhen die Majchine der Natur zus 
fanmengejeßt ift, bleiben diefelben. Nur aus dem Stoffwech- 
jel erflärt fi der Wechjel in ven Erjcheinungen, d. bh. aus 
der Veränderung in ben räumlichen Verhältniffen, in welden 
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bie unveränderlichen Subftanzen der Natur erfcheinen. Wenn 
fie in verfchiedenen Verhältniffen mit einander verbunden fich 
zeigen, jo erfcheinen fie verfchieven, obwohl fie ihrem Sein 
nach unveränderlich beharren. Diefer zweite Punkt ift als 
der Hauptpunft anzufehn weil er den erjten bedingt; denn 
wenn die Subftanzen der Natur unveränderlich beharren, jo 
können fie auch nicht aus der Ruhe in Bewegung fich ſelbſt 
verfegen, weil die eine Veränderung in ihnen vorauzfegen 
würde. Worauf alfo die mechanische Naturerklärung wejent: 
lich abzweckt, das ift die Behauptung der unveränderlichen 
Subftanzen, welche dem MWechjel der Erjcheinungen zu Grunde 
liegen. Um aus der Subſtanz den Wechjel der Erjcheinungen 
erffären zu können, muß fie viele Subftanzen annehmen, welche 
burch den Wechſel ihrer Lage zu einander einen wechjelnden 
Schein auf einander werfen. Die Bewegung bient nur zum 
Mittel diefen Schein hervorzubringen; die Wahrheit aber, 
welche erforjcht werden fol, ift die Wahrheit der Subjtanzen, 
welche zu Grunde liegen. Daher geht die mechanische Natur— 
erffärung darauf aus diefe Subjtanzen zu erkennen; die Er: 
forfchung der Bewegungen, welche durch den Wechjel der Er: 
jcheinungen ung angezeigt werben, kann ihr nur ald Mittel 
zur Erfenntniß der Subjtanzen der Natur dienen. 


Die empirifhe Naturforihung kann nicht unterlaffen bei 
dem Wechfel der Erfheinungen, welchen die Beobachtung zeigt, 
nad) den bleibenden Subftanzen zu fragen, welche ihm zu Grunde 
liegen. Mehrere Subftanzen anzunehmen wird fie durch das lo— 
giſche Geſetz getrieben, welches die Eriheinung nur aus dem Anz 
einanderjcheinen verjchiedener Subftanzen herleiten kann, und die 
unbegrenzte Beobachtung der Erſcheinungen treibt fie weiter zu 
der Annahme unüberfehlih vieler Subftanzen. Für die Feititel: 
lung der Meinungen über die beharrlihen Subftanzen der Natur 
dient nun die Beobachtung, daß wir in den Bewegungen, weldye 
in unferer Gewalt find, Stoffe finden, welche in andere Verhält- 
niffe verjegt fi) zu verwandeln fcheinen, aber in ihre alten Ber: 
hältnifje zurüdverjegt no immer diefelbe Natur zeigen, weldye 
an ihnen früher beobadıtet wurde. Man jchließt hieraus, daß 
ihre Verwandlung nur fcheinbar war, ihre Subftantialität aber 
in ihrer Rückkehr zu der alten Erſcheinungsweiſe fi eriwiefen hat. 
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Was fie ihrer Subftanz uach find, wird freilich hierdurch nicht 
aufgededt ; denn ihre alte Erſcheinungsweiſe ſteht der neuen, 
zu welcher fie fich überführen ließen, vollfommen glei; werden 
fie wieder in Ähnliche Verhältniſſe, in welchen fie fi zu verwan— 
deln ſchienen, verjegt, jo zeigen fie aud) da die neue Erſcheinungs— 
weife wieder und man kann nicht behaupten, daß die eine oder 
die andere ihre urfprüngliche Natur bezeichne. Nur fo viel ſchei— 
nen diefe Beobachtungen zu zeigen, daß Stoffe der bezeichneten 
Art im Wechfel ihrer Erſcheinungen lediglih von den Verhältnif- 
jen abhängig find, in welden fie vorfommen, ihre Gubjtanz aber 
"unabhängig von diefen BVerhältniffen bewahren. Diefe Beobad): 
tungen bejtätigen und nur in den Grundſätzen der Logik und der 
Metaphufit, welche für die wechſelnden Erjcheinungen bleibende 
Subjecte juchen lehren und die Beharrlichkeit der Subſtanzen be: 
baupten. Was aber in den erwähnten Beobadhtungen uns vor: 
liegt, find nur förperlihe Stoffe; fie weifen auf Subjtanzen bin; 
daß fie die Subftanzen felbjt wären, wird aus den Beobachtun—⸗ 
gen nicht gefolgert werden können, denn der Wechſel in den för: 
perlichen, der Beobachtung vorliegenden Stoffen zeigt und, daß 
unfere Beobachtung der Erſcheinungen die zu Grunde liegenden 
Subſtanzen nicht trifft; die alte und die neue Erjcheinungsweife 
find in gleicher Weiſe unfähig für die Subftangen zu gelten; fie 
fönnen nur ald Zeichen angejehn werden, melde auf die urſprüng— 
lihe Natur der Dinge hindeuten. Die mehanifhe Naturerfläs 
rung bat daher auch meijtend die Materien, welche in die Bewe— 
gung gebracht werden, unbejtimmt gelajfen und nur gefordert, daß 
fie als umveränderlihe Beftandtheile der Natur betrachtet werden 
müßten. Als eine unberedhtigte Annahme müffen wir es daher 
anfehn, wenn von diefen Materien behauptet wird, daß fie Kör: 
per wären. Diefe Annahme fließt nur aus der befchränften Anz 
ſicht, welche die Phyfit als Körperlehre betrachtet (103). Im 
den Förperlihen Maffen, welche unferer Beobachtung vorliegen, 
haben wir nur Erſcheinungen der natürlihen Subjtanzen, nicht 
diefe Subftanzgen felbft zu jehn. Aus der Verwechslung der na- 
türlihen Subftanzen mit Körpern find die Sätze gefloffen, daß 
der Körper beharre, daß er träge fei. Sie fließen nicht aus der 
Beobachtung, welche uns vielmehr viele Berändernngen der Kör: 
per und Bewegungen in ihrer Maffe wahrnehmen läßt; fie fliegen 
nur daraus, daß man Süße der Metaphyſik in Die Beobachtung unge: 
fhidt hineinträgt. Die Subftanzen beharren; e3 werden ihrer 
nicht mehr und nicht weniger; was wir ihnen zuerſt beizulegen 
haben, ift die Thätigkeit in ihrer Selbflerhaltung, welche nur ihr 
Beharrungsvermögen zur Erjheinung bringt; wenn wir fie für 
fi betrachten, jo finden wir in ihnen feinen Grund der Verände— 
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rung, feinen Grund des Wechſels der Ericheinungen; daher müfs 
fen wir fie ald von außen, durch mechaniſch wirkende Kräfte bes 
wegt und denken, wenn wir aus ihnen die Erſcheinungen der Nas 
tur erflären wollen, Dieſe Grundfäße werden in die Beobach— 
tung bineingetragen zur Beurtheilung der Ericheinungen ; erit 
dadurd kommt die mechaniſche Naturerflärung zu Stande. Es 
wird fi hieraus auch erflären, warum fie vorzugsweiſe an die 
Betradhtung der todten Natur ſich hält, d. h. der Natur, in wel: 
cher das Leben dee Dinge fi und verbirgt. Aus den Gubftan- 
zen, welche unveränderlich beharren, will fie alles erflären. Gie 
fieht nur auf ihr Beharrungsvermögen und feine Erfcheinungen in 
der Selbiterhaltung, welche unter verfchiedenen äußern Einwirkun: 
gen in verjchiedener Weiſe ſich darftellen werden. Die lebendige 
Natur, wenn fie nur nach mechaniſchen Geſetzen beurtheilt wird, 
zerlegt fih in todte Materien, welche ald Theile einer Maſchine 
wirken. Die Trage nach der Zulänglichkeit der rein mechanischen 
Naturerflärung läuft aljo fchließlicd darauf hinaus, ob die Natur: 
erfjheinungen ohne Ausnahme daraus fidy erflären laſſen, daß uns 
veränderlihe Subftanzen ohne Leben durdy die Bewegung in ver: 
ſchiedene räumliche Verhältniffe treten und fo in ihren Selbfter: 
baltungen verſchiedene Erfcheinungen bervorbringen. Wenn man 
diefe Frage bejaht, werden die Subftanzen der Natur auf Selbit- 
erhaltungen beſchränkt; ein Fortichreiten in ihrer Selbftentwidlung 
wird ihnen abgeſprochen. Die Beokahtungen, welche für diefe 
Annahme zu jprehen fcheinen, find fehr zahlreich. Die fcheinbar 
todte Natur ift in viel größerer Maffe um uns gelagert als die 
ſcheinbar lebendige. Was in das Keben der lektern verflodhten 
ung eine Zeit lang eine Yortbildung , eine edlere Form des Da: 
fein zu gewinnen fcheint, jpäter löſt es fich wieder in feine tod: 
ten Elemente auf und es ift, ala wäre das Leben nur ein Spiel 
diefer Elemente, hervorgerufen durdy die Bewegung, in melde 
das Automat der Natur alles verſetzt, ald wäre nicht? anders 
geworden, fondern alles nur in der Selbfterhaltung geblieben. Die 
Hoffnungen der Vernunft müffen wir dabei freilich ganz bei Seite 
ſetzen; mit ihnen aber hat der Naturforjher auch nicht zu thun; 
aus feinen Beobachtungen fließt er und frägt die Erfahrung 
und die Wiffenfhaft um Rath ohne Hoffnungen und Wünfche der 
Dernunft zu berüdfichtigen.. Wenn er auf diefes fein Geſchäft 
fi zurüdzieht, haben wir ihn nur davor zu warnen, daß er feis 
nen Beobachtungen nicht mehr zutraue, als fie leiften können. 
Sie geben wohl zu erkennen, daß in den großen und Heinen Maffen 
der Natur, welche als todte Natur betrachtet zu werden pflegen, 
feine merkliche Veränderung vor fi) gegangen ift, und wenn der 
Empirifer dazu fi) entſchließt alles andere, was ihm unbemerklich 
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bleibt, unberüdfichtigt zu laſſen, ald wäre e3 für ihn nicht vor: 
handen, fo mag er zu jchließen berechtigt fein, daß für ihn keine 
Beränderung der natürlihen Gubjtanz vorhanden jei; aber es 
gilt auch diefer Schluß nur für ihn; zu einem Trugfchluffe wird 
er, wenn aus der Unmiffenheit des Beobachter auf das Nicht: 
vorbandenjein der Veränderung der Subftanzen geſchloſſen wird. 
Unfere Beobachtung zeigt und die Subftanzen immer nur in ihren 
Umgebungen, welche einen Schein auf fie werfen. Nur daß die 
gleiche Erſcheinung beobachtet worden, kann der Beobadıter behaup- 
ten, oder vielmehr daß eine ähnliche Erfcheinung fich gezeigt habe, 
denn daß nicht unmerklihe Verſchiedenheiten in ihr fi finden, 
darf er von feinem Standpunkte aus nicht verfihern. Unter glei: 
hen Umgebungen, wird ferner behauptet, zeigten fich die natürli- 
hen Subjtanzen unverändert; aber auch diefe völlige Gleichheit ift 
derjelben Einſchränkung unterworfen; der Beobachter kann nur zu 
der Ueberzeugung fommen, daß unter der Umgebung ähnlicher Er- 
ſcheinungen diefelben Stoffe der Natur ähnliche Erſcheinungen zeis 
gen. Alles, was weiter daraus gefolgert wird, gebt über den 
Kreis feiner Beobadhtung hinaus. Die völlige Unveränderlichkeit 
der natürlihen Subjtanzen ift daher eine Xehre, melde nur aus 
fpeculativen Vorausjegungen gezogen werden fann. So weit die 
genaue Empirie heriht, hat man ed nur mit Erfcheinungen zu 
thun; die mechanische Naturlehre aber fpriht nit von Erſchei— 
nungen, ſondern Subjtanzen, welche ſich immer gleich bleiben und 
nur eine Beränderung ihrer räumlichen Verhältniffe erleiden, von 
einer todten Natur, welhe nur aus lebloſen Gubftanzeu befteht. 
Für die Beurtheilung ihrer Theorie kommt es daher darauf an 
den Begriff der Subftanz zu unterfuchen, welchen fie zu Grunde Iegt. 


109. In dem Beftreben der mechanischen Naturerflärung 
die unveränderlichen Subſtanzen aufzuinchen, deren Bewegung 
die Erjcheinung heroorbringt, hat fie einen Ausgangspunkt 
mit der gewöhnlichen Borftellungsweije gemein, die Voraus: 
jeßung individueller Subftanzen, deren Verhältniſſe unter ein- 
ander die Erjcheinungen begründen follen. Daß individuelle, 
untheilbare Subftanzen oder Atome angenommen werben müſ—⸗ 
jen ald Gründe der Erjcheinungen leuchtet nicht allein der ges 
wöhnlichen Denkweife ein, fondern aud die Metaphyfit muß 
dem beiftimmen (61). Aber die gelchrte mechanische Natur: 
forfhung muß das Weſen diefer Atome genauer zu bejtimmen 
fuchen und unter ihrer Hand geftaltet ſich der Begriff des 
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Atoms oder des Individuums ganz anders, als er von ber ge: 
wöhnlichen Denkweife und von der Metaphyſik gedacht wird. 
Diefen gilt dad Sch, dad Subject des praftifchen und theore- 
tiſchen Lebens, vor allem andern als ein Individuum, nach 
der Analogie mit ihm denken fie fi) andere Individuen; an— 
dere Perjonen, andere Iebendige Dinge werben al bleibende, 
untheilbare Eubjtanzen und Träger von Erfcheinungen von 
ihnen angejehn; die mechanische Naturlehre kann ſolche Atome 
nicht anerkennen; denn die lebendigen Dinge verändern ich 
und können daher nur ald Zufammenfegungen aus beweglichen 
Theilen angeſehn werden, weil alle fcheinbare Veränderung 
nur aus Bewegung der unveränderlichen Subftanzen erflärt 
werben fol. So müſſen alle die Dinge, welche wir als In— 
bividuen zu betrachten pflegen, der mechanischen Naturanficht 
als ſolche verſchwinden; fie jtellen fich ihr nur als vorüber 
gehende Aggregate dar, welche eine Zeit lang den Schein der 
Individualität annehmen Fönnen. Die Untheilbarkeit der un— 
veränderlichen Subjtanz muß uns zwingen alle Aggregate auf: 
zuldfen um auf ihre wahren Gründe vorzudbringen; den Schein 
des Leben und der Veränderung müſſen wir von allen wah- 
ren Subftanzen abjtreifen. Die Veränderungen in der örtli— 
hen Lage der Subftanzen gehen nun oft in ſehr unmerflicher 
Weiſe vor fih; unfere grobe Beobachtung kann nicht alle Ein- 
zelheiten derjelben entdeden; wir müſſen fie aber überall da 
vorausjegen, wo wir in ben Erfolgen eine Veränderung der 
Erſcheinungen finden. Hierdurch wird die mechanifche Natur: 
erflärung auf die Annahme unmerflich Feiner Individuen ges 
führt, deren Bewegung unferer Beobachtung entgeht, aber nach 
allgemeinen Grundfägen angenommen werden muß. Die Kür: 
per, welche wir wirklich beobachten können, zeigen fich ung 
überall als teilbar; fie können daher nicht als Subftanzen, 
als Fudividuen angefehn werben, fondern find nur Aggregate, 
Erjcheinungen, welche unfern Sinnen ald Einheiten ſich dar— 
ftellen, von unferm Verſtande aber in Atome aufgelöft werden 
müffen. Die Theilung der Körper ſcheint in das Unenbliche 
zu gehn; aber wir dürfen die untheilbaren Subftanzen als die 
wahren Gründe der Erfcheinungen und nicht rauben laſſen. 
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Sie find ohne Zweifel fo befchaffen, daß fie unfern Sinnen ent- 
Ihlüpfen, denn alles was dieſe wahrnehmen, zeigt fich verän- 
derlich und kann daher nicht ala bleibende Subſtanz angefehn 
werden; unſere Sinne fönnen nur die Erjcheinungen der Dinge 
wahrnehmen; die wahren Subftanzen der Natur Tiegen hinter 
biefen Erjcheinungen. Sp kommt die empirische Naturerflä- 
rung dazu, von ihren allgemeinen Grundſätzen geleitet, ba 
Dajein von Individuen oder Atomen zu behaupten, welche von 
ben Individuen der gewöhnlichen Denkweiſe fehr merklich ver- 
ſchieden find, welche auch nicht? Aehnliches haben mit den Ge- 
genjtänden unferer finnlichen Beobachtung; fie find als bie 
überfinnlihen Gründe unferer finnlichen Erfcheinungen von 
ihr zu betrachten; ihre Forihung muß darauf gerichtet fein 
die Natur diefer Atome zu erkennen um aus ihrer Bewegung 
den Wechjel der finnlichen Erjcheinung erklären zu können. 
Für die mechanische Naturanficht ift die Annahme der Art der 
Atomenlehre unvermeidlich, welche aus Fleinften, einfachen, aber 
den Raum erfüllenden Subftanzen die verwickelten Erſcheinun— 
gen ber Natur herzuleiten fucht. 


Für die Mechanik ift bekanntlich die Lehre von den Aggre— 
gatzuftänden der Körper von größter Wichtigkeit; Cohäſion und 
Adhäfion der Körper kommen dabei in beftändige Betrachtung. 
Bon der Mechanik feiter Körper geht man aus; die Lehren über 
fie Tiegen den Lehren über die Bewegung flüffiger Körper zu 
Grunde; man unterjcheidet tropfbar flüffige und elaftifch flüffige 
Körper; die Elafticität der Körper kommt aud bei den feften 
Körpern in Berehnung. Für unfere allgemeinen Geſichtspunkte 
wird e3 genügen dabei auf den Hauptgegenfag für diefe Unterfu: 
Hungen zu achten, auf den Gegenſatz zwiſchen feiten und flüffigen 
Körpern. In der Erfahrung kommt diefer Gegenfa nur in res 
Iativer Bedeutung vor. EI läßt fi meder ein abfolut fefter, 
noch ein abfolut flüffiger Körper nachweiſen. Denn der Unter: 
ſchied zwiſchen Feſtigkeit und Ylüffigkeit beruht auf der Verſchieb— 
barkeit der Theile. Ein abfolut feiter Körper würde vorhanden 
fein, wenn feine Theile auch nit von der größten bewegenden 
Kraft, ein abfolut flüffiger Körper , wenn feine Theile auch von 
der Heinften bewegenden Kraft verfhoben werden könnten; das 
eine hebt die Theilbarkeit des Körperd auf, indem es die Cohä— 
ſionskraft der Theile ald unendlic groß ſetzt, das andere hebt den 
Ritter, Encyclopd. d. philof. Wiſſenſch. 1. A 
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Zuſamme nhang des Körperd auf, indem es die Adhäſionskraft der 
Theile als unendlich Hein ſetzt. Weder das eine noch das andere 
kann von den theilbaren und doch zufammenhängenden Körpern, 
mit weldhen wir es in der Erfahrung zu thun haben, angenom: 
‘men werden. Nun aber ift die Mechanik doc genöthigt in ih— 
ren Berechnungen von der Annahme eines abfolut feften Körpers 
auszugehn. Sie muß einen fchledhthin feften Angriffspunft für 
ihre bewegenden Kräfte vorausſetzen und eben fo einen abfolut fe 
ften angreifenden Punkt; der elaftifhe, der flüffige Punkt würde 
nur Störungen in die Berechnung der mitgetheilten Bewegung 
bringen. Auch bei der Berechnung der Bewegungen flüffiger 
Körper muß diefe Vorausſetzung feftgehalten werden; die verjchieb: 
baren Theile derjelben werden dod als feite Körper zu be: 
trachten fein, welche einen fichern, beftimmten Angriffspunft für 
die bewegenden Kräfte darbieten. Man fieht hieraus, daß die 
Anwendung der Mathematif auf die Bewegungslehre den Charak— 
ter aller mathematijchen Unterfuchungen theilt und von einer Anz 
nahme ausgeht, für welche nicht? Eutſprechendes in der Erfahrung 
nachgewiefen werden kann. So wie weder grade Linie nody Kreis in 
der Wirklichkeit ſich finden, fo fuchen wir auch in unfern Erfahrungen 
von der Natur den feiten Angriffspuntt für die mechaniſche Be: 
wegung vergeblih. Diefe Annahmen werden von und gemacht um 
die Wirklichkeit meffen, d. h. um die Grenzen beftimmen zu ler: 
nen, zwiſchen welchen die nie genau zu beftimmende Wirklichkeit 
liegt. Dazu geben die Berechnungen der mathematijhen Mecha— 
nit die deutlichften Belege. Wenn fie auf die Wirklichkeit ange: 
wendet werden jollen, jo bedürfen fie fortwährend der beſſernden 
Nachhülfe. Wer aber von diefen mathematiihen Annahmen ſich 
täufchen läßt und meint in der wirklichen, der Erfahrung vorlie: 
genden Natur genau das vorzufinden, was fie ausſagen, der hat 
fidy feine Täufhung felbft beizumefjen. Die mathematiihe Me: 
chanik weiß wohl, daß fie den feiten Angriffspunft für die bewe— 
genden Kräfte in der Körperwelt nur poftulirt. Dieſes Poſtulat 
trifft nun aber audy mit der Grundvorausſetzung der mechaniſchen 
Naturerflärung, mit der Annahme von MHeinften Atomen einiger: 
maßen zufammen; doch nicht völlig; denn die Mechanik muß eis 
nen abfolut feften Körper ala Angriffspunkt annehmen, die Ato: 
menlehre braucht ſich nicht dafür zu entfcheiden, daß die einfachen 
Subftanzen, welche fie jet, ala Körper zu betrachten find; das 
Gemeinshaftlihe in ihren Annahmen ift nur die abfolute Feftig: 
keit der Gegenftände, welche bewegt werden. Sie unterfcheiden 
fih darin von einander, daß die Medyanik fie ald Körper jekt, 
aber aud nur ald Annahmen, welche für ihre Berechnung un: 
entbehrlich find ohne über ihr Vorhandenſein und über ihre Sub⸗ 
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ftantiafität zu entſcheiden, wärend die Atomenlehre über die Ieh- 
tere eutſcheidet, die Körperlicgkeit der Atome dagegen nicht noth: 
wendig behaupten muß. Es Liegt in der engen Verbindung ber 
mechaniſchen Naturerflärung mit der Atomenlehre, daß diefer Un: 
terſchied oft vernadläffigt worden ift. Der mathematiſchen Me- 
chanil war es bequem, wenn fie ihre Lehren auf die Erklärung 
der wirklichen Natur überführen wollte, in der Borausjegung kör— 
perliher Atome die abjolut feiten Körper wiederzufinden, welche 
fie poftulirte, und daher hat fie die velativ feiten und flüffigen 
Körper, welche die Beobachtung zeigt, als zuſammengeſetzt ſich ge 
dacht aus abfolut feften, untheilbaren Körperhen. Es läßt fi 
nicht verfennen, haß fie Hierdurdy ihren mathematischen Charakter 
aufgiebt ; denn die Mathematik fennt feinen untheilbaren Körper ; 
die unüberwindliche Cohäſionskraft, welche ihn zufammenhalten 
müßte, kann nur ald eine Hypotheje der Phyſik angefehn werden, 
welche das mathematifhe Gebiet verläßt. Don der andern Geite 
liegt aud) der Atomenlehre die Neigung nahe die Lehren der ma- 
thematishen Mechanik für fi) zu benugen um ihre allgemeinen 
Srundjäge auf die Erklärung vorliegender Erjcheinungen anmen: 
den zu können. Ihre allgemeinen Grundſätze lehren fie nur die 
einfachen, Heinften Subſtanzen aufzufuhen, welche ald Gründe 
der beobachteten Erſcheinungen anzufehen find; fo lange es unent: 
jhieden ift, was diefe Subftanzen find, fann man auch der Hy: 
potheje Raum geben, daß fie dafjelbe fein möchten, was die ma: 
thematiſche Mechanik zum Behuf ihrer Berehnung fingirter Be: 
wegungen fordert, feite Körperchen, von jo feinen Dimenfionen, 
daß fie der finnlihen Wahrnehmung fich entziehn; hierdurch fcheint 
eine Brüde gefchlagen zu fein, welde von der Meffung der Be: 
megungen oder Erjheinungen im Raum zu der Erkenntniß der ihnen 
zu Orunde liegenden Weſen binüberführt. Das Hypothetiſche in ihr 
wird und nicht entgehen können. Für die Nothwendigkeit einer jols 
hen Hypotheſe kann man fi nur darauf berufen, daß ohne fie die Leh⸗ 
ren der mathematischen Mechanik kein reales Object finden würden. 
Ein ſolches Object jollen fie in den abjolut feiten Körperchen der Ato- 
menlehre empfangen. Dabei wird aber die Frage nicht berüdfichtigt, 
ob die Mefjungen der Mathematik dazu beftimmt find das Weſen der 
Dinge an das Licht zu ziehen oder nur die Ericheinungen der 
Dinge und vergleichen zu lehren. Da wir das letztere annehmen 
müffen (68), können wir die Annahme abjolut feſter Körperchen 
nicht für gerechtfertigt halten. Sie beruht auf einer Uebertragung 
der Grundfäge einer bejondern Wiffenfhaft auf ein anderes Ge: 
biet. Etwas Sceinbares gewinnt fie dadurch, daß die Subftan: 
zen, welche fie jeßt, der finnlihen Anſchauung entrüdt werden und 
alfo dem Begriff der Subftanz, welder nur etwas Ueberfinnliches 
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bezeichnen kann (61), zu entfprechen feinen. Aber auch dies ift 
nur ſcheinbar. Für die richtige Würdigung der Atomenlehre ift 
dies ein mwohl zu beadytender Punkt. Es trägt etwas Berloden: 
des in fih, daß die Annahme unendlich Feiner, unfern Sinnen 
unzugänglicher Körper uns zu gleiher Zeit vom Ginnlihen zu 
befreien und doch auch das Ueberfinnliche, welches als Grund des 
Sinnlihen gedadyt werden foll, auf das Engfte an das Sinnliche 
beranzuziehen ſcheint. Dadurch fcheint der Forderung der Ber: 
nunft Genüge zu geihehen, daß die Gründe der Erjcheinung, 
weldhe wir erfennen follen, im Sinnlihen zur Erſcheinung kom: 
men müſſen. Ihrem metaphufifhen Grunde nad) dringt die Ato- 
menlehre auf überfinnlihe Subftangen. Sie fett die unveränderli- 
hen Individuen, die wahren Subjtangen der Welt, den veränder: 
lichen, trügerifchen Erfceinungen der Sinne entgegen. Durd die 
mathematifhe Abftraction, welche die finnlihen Qualitäten, einen 
Theil des trügeriichen Schein, befeitigt, fcheint ihrer Forderung 
den wahren Grund der Erſcheinung aufzudeden Vorſchub geleiftet 
zu werden; aber auch die finnlich anſchauliche Maſſe des Körper: 
lihen muß befeitigt werden, dann erft haben wir den von feiner 
finnlihen Anfhauung erreihbaren Grund der Erſcheinung aufge 
funden. Mit der finnlih anfhaulihen Maſſe jedoch muß diefer 
Grund in Verbindung ftehen; dies erreichen wir, menn wir ans 
nehmen, daß cr ein Körper ift, mie diefe, aber nur ein unendlich 
Meiner, wicht ſinnlich wahrnehmbarer Beftandtheil der körperlichen 
Maffe. Hierin Tiegt ein Trugfchluß , der vermieden werden muß, 
wenn die Atomiftit nicht auf Irrthümer gerathen fell. Die Hein: 
ften Körperchen, welche unfern finnlichen Wahrnehmungen fid ent: 
ziehn, bleiben doch noch Körper, welche unendlich feinen Sinnen: 
werkzeugen ſich verrathen würden, und daher Erjcheinungen, welche 
der finnlihen Empfindung zugänglich find. Sie find als Beftand: 
theile der und erfcheinenden Körper anzufehn; Beftandtheile der 
Erſcheinung dürfen aber nicht mit den Subftanzen als Gründen 
der Erſcheinung verwechjelt werden. Auf diefem Wege kommen 
wir alfo nicht zur Erfenntniß der wahren überfinnlihen Subftan: 
zen, fondern nur zu einer finnlichen Vorftellung, welche in Er- 
mangelung jener ein Bild der einfachen Subftanzen der Natur 
und geben Tann. In der Verwechslung dieſes finnlihen Bildes 
mit dem Begriff der überfinnlihen Subftanz Tiegt das Verlockende 
der Corpusculartheorie. Wie ihr aber auszuweichen fei, ift eine 
andere Frage. | 


110. Es muß einleuchten, daß es große Schwierigkeiten 
haben wird über die Natur der Fleinften, den Raum erfüllen: 
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ben Subftangen in ber Naturwiffenfchaft fichere Beftimmungen 
zu finden, wenn man von ben Grundfägen der mechanifchen 
Naturerflärung ausgeht. Da biefe vorausfeken, daß die Sub 
fanzen nur in Selbfterhaltung, ohne alle innere Veränderung 
beharren , Eönnen feine Tchätigfeiten derfelben angenommen 
werben, durch welche fie Zeichen der ihnen eigenen Natur von 
ih gäben; fie müffen als völlig paffive oder unthätige, im 
der mechanifchen Bewegung mitfortgeführte Dinge betrachtet 
werben ; der Anfnüpfungspunft für ihre Erfenntniß kann das 
her nur in dem Beobachter Liegen, welcher fie in ber Verfet- 
tung der Bewegungen als unentbehrliche Glieder für die Forte 
pflanzung der Bewegungen finde. Dabei bleibt e3 ein Räth— 
jel, wie der Beobachter etwas von ihnen erfahren kann, ba fie 
ihm nicht mittheilen, da fie nur leidend gegen feine Beobach- 
tung fich verhalten wie gegen alle, was mit ihnen gefchieht. 
Man fagt wohl, fie machten einen Eindrud auf feine Sinne, 
d. h. auf ſeine finnliche Empfänglichkeit, wenn aber dies nicht 
völlig aus der mechanischen Naturerflärung uns heraus ver- 
ſetzen foll, jo wird es nichts weiter heißen können, als daß 
der Beobachter oder vielmehr die Sammlung der Atome, aus 
welcher er bejteht, von den übrigen Atomen der Welt in ih: 
rer Bewegung mit fortgeführt wird, fich paſſiv verhaltend ges 
gen die Veränderung des Orts, welche ihm oder feinen Bes 
ftandtheilen gefchieht, ohne daß er doch hiervon irgenb etwas 
empfände. Aus biefem Näthjelhaften in dem Anknüpfungs⸗ 
punkt für die Erkenntniß der Atome wird es fich erklären laſ— 
jen, daß die Atomiſtik auf Hypothefen über die Natur der ein: 
fachen Subftangzen geführt worden ift. Weber fie läßt fi nur 
ein Fritifcher Bericht geben, welcher erkennen läßt, daß bie 
Schwierigkeiten in ber Beitimmung ber Atome mit dem Fort: 
ichreiten der Naturwiffenichaften fi nur vermehrt haben. 
Die ältefte Atomenlehre hat, ohne viel um die Beobachtung 
der Erfcheinungen fich zu kümmern, weil fie nur wenig von 
ihnen wußte, fat nur an die Annahmen ber mathematischen 
Mechanik fich gehalten. Sie fah daher die Atome als abjo- 
Iut fefte Körper an und legte ihnen als ſolchen Größe und 
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Figur bei. Wie die mathematifche Mechanik von den Mitteln, 
in welchen die Bewegung gefchieht, abſtrahirt um ihre Rech— 
nung ungeftört durchführen zu können, jo mußte fie in phy— 
fifcher Betrachtung diefe Mittel ganz verfchwinden laſſen, als 
abjolut dimn anfehn, d. h. die Hypothefe des Ieeren Raumes 
annehmen, in welchem die Atome ungehindert bewegt würben. 
Diefe Hypotheſe diente nicht allein dazu die ungeftörte me— 
hanifche Bewegung des Weltautomats zu behaupten, fondern 
auch die Abfonderung der Atome von einander warb nur 
durch fie erflärlih. Da fie Feine finnliche Qualität ha— 
ben, fondern alle finnfiche Qualität nur Erſcheinung ift, 
fönnen fie nur quantitativ von einander getrennt fein; 
eine Quantität de leeren Raumes fonbert ein jeded Atom 
von allen übrigen ab. Nur eine phyſiſche Eigenjchaft ber in- 
dividuellen Koͤrperchen, welche die oberflächlichite Beobachtung 
bemerken ließ, wurbe dabei geduldet, die Schwere, weldye die 
Körper nach unten zu fallen läßt; fie wurbe gebulbet, weil 
fie die Berechnung der Bewegungen nicht zu ftören ſchien; 
denn als eine Quantität ließ fie fich betrachten, weil fie allen 
Körpern im Verhältniß zu ihrer Größe zufommen follte. Wie 
paſſend diefe Annahmen fein mochten für die mechanifche Er: 
färung der Bewegungen, jo wenig haben fte doch in der neuern 
Phyſik ohne bedeutende Aenderungen fich behaupten können, 
Verſchiedene Gründe jegen fich ihnen entgegen. Das abfolut 
bünne Mittel ded leeren Raumes, gleichſam ein Mittleres 
zwijchen nicht3 und etwas, war anftößig; ber leere Raum 
z0g eine Wirkung in bie Ferne nach fich, welche die mechanifche 
Naturerflärung nicht zugeben kann; zur Erklärung ber Tren- 
nung ber Atome tft er nicht geeignet, denn ein Nicht? kann 
nicht trennen, Die Schwere der Atome als natürliche Eigen- 
haft der Körper mußte aufgegeben werben, als die Beobach— 
tung finden Iehrte, daß fie auf einer Wechſelwirkung oder ge— 
genfeitigen Anziehung der Körper beruhte, die Körper alſo nicht 
ſchwer wären an fi, jondern nur in Beziehung zu einander. 
Zu gleicher Zeit machte die Beobachtung auch auf andere Ar: 
ten ber Anziehung und nicht weniger der Abftoßung aufmerk- 
jam, welche von der qualitativen Verfchievenheit der Körper 
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abhängig find, nicht aber von ihrer Größe und Figur. Je 
tiefer man in die Beobachtung biefer Verſchiedenheiten ein- 
drang, um fo weiter wurde man von der Annahme ver alten 
Atomenlcehre abgeführt. Zu der Quantität der Atome gefellte 
fih ihre Qualität; wenn auch die finnliche Qualität nur 
Schein ift, einen qualitativen Grund berfelben wird man doch 
annehmen dürfen; bie Verjchiedenheit der Anziehung und Ab— 
ftogung unter den in verfchiedener Weife erfcheinenden Atomen 
bezeugt ihn. Hierin glaubte man auch einen Grund der Ab- 
jonderung der Atome von einander entdecken zu fönnen, ohne 
ben leeren Raum zu Hülfe rufen zu müffen. Ihre Qualität 
ten fcheiden die Atome von einander. Wenn e3 fo fein follte, 
jo würden fie freilich ebenio vielfach fein müſſen, wie bie 
Atome ſelbſt. Dies würde nun dem Grundſatze des Nichtzu- 
unterjcheidenden entjprechen, welchen wir jchon haben anerfen- 
nen müfjen (64 Anm. 1); aber bie Naturwiflenjchaft ift un- 
fähig dad Individuelle zu erkennen (104); die Lehre von ber 
chemiſchen Berwanbtfchaft der körperlichen Elemente führt nur 
auf Arten berjelben; der Grund, warum bie einzelnen Atome 
ih von einander abjondern, bleibt eine verborgene Qualität 
und ſelbſt das, was die Chemie über die Arten der Atome zu 
jagen weiß, deutet nur auf verborgene Qualitäten berfelben 
hin, weil nur finnliche Erjcheinungsweifen von ihm angeführt 
werben können. Die Beobachtung der Naturerjcheinungen führt 
noch zu weitern Weberlegungen über bie unendliche Kleinheit 
ber Atome. Die mechanische Naturerflärung läßt nur ein 
Gemenge neben einander liegender Elemente zu; bie Chemie 
jcheint eine Mifchung und Durddringung der Elemente zır 
einer neuen Körperbildung zu fordern; die Atomiftit muß bie 
PVorofität aller der Beobachtung unterworfenen Körper zu 
Hülfe rufen um den Schein der Mifhung und Durchdringung 
der hemifchen Elemente zu Gunften der Mechanik zu behaup- 
ten. Dahin weist auch die Beobachtung der durchfichtigen Koͤr⸗ 
per. Das Licht fcheint fie zu durchbringen; es wird aber 
nur durch die unendlich vielen Poren der Körper feinen Weg 
finden. Ebenſo ift e8 mit ber Wärme, den Strömen bed 
Magnetismus und ber Elektricität. Man dürfte beforgen, daß 
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bie unendlich vielen Poren den Körper ganz befeitigten; aber 
die unendliche Kleinheit ber Atome bietet ein Mittel ihn zu 
behaupten. Ein jchwaches Mittel freilih, wenn man bedenkt 
daß die unendliche Kleinheit, ernftlih genommen, die Größe 
and die Figur der Körper völlig aufhebt. Die Atomenlchre 
muß fich entfchließen die Körperlichkeit ber natürlichen Sub—⸗ 
ftanzen aufzugeben. Hierauf führt auch ihre Begründung in 
ben Grundjägen der Mechanif. Der im Raume ausgebehnte 
Körper kann nicht ohne Theile gedacht werben. Von dem för: 
perlichen Atome würbe man annehmen müfjen, daß feine Theile 
durch eine unüberwindliche Cohäſionskraft zujammengehalten 
würden. Diefe Kraft würde ausgehn müfjen von einem Mit: 
telpunfte um über alle Theile fich zu erſtrecken; aber bie Me— 
chanik kann eine jolche Kraft nicht anerkennen, weil fie nur 
die feite Subſtanz Fennt, welche fich jelbit erhält. Das Atom 
kann kraft feiner unveränderlichen Natur nur bei fich ſelbſt 
ftehen bleiben, feine Wirfung nicht über Theile des Raumes 
erſtrecken; daher ift e8 nur denkbar als ein Punkt im Raume, 
Man hat e3 einen phyſiſchen Punkt, einen Kraftpunft genannt, 
um es vom mathematiichen Punkte zu unterſcheiden. In jchärf- 
fter Folgerichtigkeit wird man babei nicht unbeachtet laſſen 
bürfen, daß die Kraft diefer punktuellen Atome jih nur auf 
ihre Selbiterhaltung erjtreden kann; nad außen fönnen fie 
nicht wirken; jedes Atom bleibt für fich; die Atomenlehre hebt 
alle Wechjelwirfung auf, Dies ift das Weußerfte des Ato— 
mismus, zu welchem man bingebrängt worden if. Es jett 
Subftangen, welche mit den mathematischen Punkten das ge— 
mein haben, daß fie nur Grenzen find Der Widerſpruch im 
Beifage läßt fich nicht verfennen. Wenn fie nur Grenzen find, 
find fie nur für Anderes; wenn fie Subftanzen find, find fie 
für ih. Das Aeußerſte des Atomismus jchließt mit einem 
Widerſpruch; ihre vorläufigen Annahmen find nur dazu ge 
eignet und bemerken zu lafjen, daß wir nach den Grundſätzen 
der mechanischen Naturerflärung auf Hypothefen von Subftan- 
zen geführt werben, deren Natur und unerforjchlich bleibt, 
Die mechaniſche Naturerflärung würbe zu einem pofitiven 
Ergebniffe über die Natur der Dinge nur führen können, wenn 
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fie über die Atome der Natur eine Entfcheidung zu treffen 
wüßte; aber weber über bie individuelle Natur berjelben fin: 
bet fie Auskunft, noch über ihre allgemeine Natur kann 
fie Rechenjchaft geben. Die Hypotheſe der Eleinften Subftan- 
zen, auf welche fie geführt wird, dient ihr nur zur Beftäti- 
gung der fkeptifchen Anficht, daß wir von den Erjcheinungen 
ber Natur etwas wiſſen, aber ihre Gründe nicht erforfchen 
Fönnen. 


1. Die Hypothefen der Atomiftif haben in der Phyſik der 
alten Zeit nur eine fehr untergeordnete Rolle geipielt; von den 
Naturforfchern wurden fie wenig beachtet, fie traten faft nur bei 
den Vhilofophen auf und zwar in wenig einflußreihen Syftemen, 
welche an nebenher gehenden Zeihen das Kränkeln des ſpeculati⸗ 
ven Geiftes verrathen. In der neuern Phyſik haben fie einen 
viel breitern Raum eingenommen und daß fie belebend in ihr 
gewirkt haben, fann man an den vielen Ummandlungen, melde 
mit ihnen vorgenommen wurden, gewahr werden. Man würde 
ſich aber irren, wenn man das Berdienftliche in ihnen der Maren 
Einficht zufchreiben wollte, welche fie in die Natur der Atome 
gebrächt hätten. Nur immer deutlicher ift bervorgetreten, daß 
man über fie nichts beftimmen Tonnte, daß die Individuen ber 
Natur, welche vorausgefeht werden mußten um bleibende Träger 
der Eriheinungen zu haben, in ihren mechanifchen Bewegungen 
dod fo wenig ihr Weſen verriethen, daß man nur verborgene 
Qualitäten ihnen beilegen konnte. Dies mweift auf die ffeptifche 
Anfiht der reinen Empirie hin und verräth den Vortheil, wels 
hen die Hypothefen der Atomiftif der neuern Naturforihung ge: 
bracht haben. Ye weniger man hoffen konnte auf dem Wege der 
mechaniſchen Naturforfhung die Natur der individuellen Subftan: 
zen zu entbeden, um fo mehr mußte man fidh angemiejen ſehen 
der Beobachtung der Erſcheinungen ſich hinzugeben mit Hintans 
fegung aller voreiligen Anmahmen über ihre Gründe. Ueberdies 
aber blieb doch die Aufgabe beftehn als die wahren Gründe ber 
Erſcheinungen die individuellen Subſtanzen aufzuſuchen und ba 
in den Erſcheinungen überall nur Zuſammengeſetztes ſich zeigte, 
lag hierin der Antrieb die Erſcheinungen zu analyfiren und durd) 
die fchärffte Beobachtung ihre Heinften Beftandtheile zu erforſchen. 
Mir verdanken der hierdurch angeregten Forſchung nad) dem Klein: 
ften die mwichtigften Entdedungen der neuern Phyſik. Sie haben 
dem praftifhen Leben der Menſchen äußerſt nüßliche Dienfte 
geleiftet, aber für die Wiſſenſchaft ift dies nur ein Nebenverdienft 
und wie wenig die Hypotheſen der Atomiſtik baffelbe ſich zueig⸗ 
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nen bürfen, kann uns die Weberlegung lehren, daß fie zugleich, 
wenn fie fih rühmen mollten dem Menfchen Nuten zu bringen, 
auch die Abficht eingeftehn mußten ihm alle8 zu vauben, weil fie 
ihn für ein Aggregat und eine vorübergehende Erfheinung erflär: 
ten. In die Beobachtung des Kleinſten greift auch die Berech— 
nung des Kleinften ein und da fie von Grundſätzen der Mecha— 
nit ausgeht, nimmt die den Anfchein an, ala blieben dieſe das 
Veitende Princip und würden nicht von der Beobachtung nur ala 
Hülfsmittel herbeigezogen, welches zur Meflung und genauen Be: 
ftimmung der beobachteten Erſcheinungen dienen fol. Diefer Anz 
fhein muß fehwinden, wenn man bemerft, daß die beobadhende 
Naturforfhung die Grundfäge der mechanischen Naturerflärung 
zwar nicht umgeftoßen, aber doch genöthigt hat auf Thatfachen 
zu achten, welde eine andere Weiſe der Erflärung forderten. 
Dadurch find Grundfäte in die Naturerflärung gelommen, welche 
fi neben die Grundfäße der Mechanik ftellten, dynamische Grunds 
füge, und die mechanische Naturerflärung ift nicht rein geblieben. 
Weil man aber von der letztern ausgegangen war, hat man fie 
weniger beachtet und die Wege der Naturerflärung, welde man 
einfchlug, nody immer für rein mechanifche erflärt, obgleich fie dies 
keineswegs waren. Befonder trifft dies die neuere Phyſik und 
Atomiſtik; fie hat fehr viele und beftimmt ausgeprägte Elemente 
der dynamiſchen Naturerflärung in fi aufgenommen und ihre 
Berfiherungen, daß fie rein im mechanifhen Wege vorfchreite, bes 
ruhen nur auf einer willfürlihen Umbeutung des Wortes mecha⸗ 
niſch, welches eine ſolche nicht geduldig ertragen kann, weil es eine 
beftimmte mathematiſche Bedeutung hat. Auch die alte Atomiſtik 
bat dynamische Annahmen mit fi zu verbinden nicht vermeiden 
fönnen; fie waren aber ſehr unbeftimmt oder im Widerſpruch mit 
den Grundfäßen der Mechanik. Go die Lehren von der Anzie: 
bung des Gleichartigen, von der Kleinen, mwillfürlichen Abweichung 
der ſchweren Atome vom ſenkrechten Fall und der Wirkung der 
bewegenden Kraft durch den leeren Raum, alſo in die Ferne, 
Die neuere Atomiſtik bat diefe Annahmen zum Theil befeitigt, 
zum Theil durch genanere Beobachtung beftimmt und fomweit das 
letztere reiht, wird man von ihr fagen müffen, daß fie darauf 
ausgeweſen ift der dynamifchen Naturerflärung eine ſichere Stelle 
neben der mechaniſchen zu ermitteln. Damit ift fie num freilich 
wohl noch nicht zus Ende gefommen, wie die weit verbreitete Mei- 
nung zeigt, daß ihre Erflärungsweife rein mechaniſch ſei. Im Ge 
genfab gegen dieſe Meinung finden wir die neuere Phyſik in der 
Ausbildung ihrer allgemeinen Grundjäge hauptſächlich damit be: 
Ihäftigt zu erforſchen, wie- weit die mechanifhe Naturerflärung 
reicht, um hierdurch die Gebiete der dynamiſchen Naturerflärung 
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zu beftimmen und diefer ihre ſichere Stellung zur mechanifchen 
Erflärungsweife auszumitteln, Zu diefem Zwecke dienen denn 
auch die Hypotheſen der neuern Atomifti. Sie bringen in frage, 
was die individuellen Subftanzen der Natur zur Hervorbringung 
der Naturerjcheinungen leiften Fönnen ohne Borausfegung einer 
Veränderung in ihrer Natur. Aus der mathematifhen Mechanik 
hervorgegangen gewähren fie den Bortheil, welchen die mathema- 
tiſchen Begriffsbeftimmungen bieten, nicht etwa das Wirkliche voll: 
fommen genau beftimmen zu lehren, aber die Grenzen feftzuftel: 
len, zwifchen welchen die Wahrheit des Wirklichen Tiegt (Vergl. 
109 Anm.). Nicht alles werden wir fagen müſſen, gebt in den 
Erjheinungen der Natur von den bleibenden Subftanzen der Na: 
tur aus, welche in der Bewegung der Weltmafchine in unveräns 
derliher Weife fortgeführt werden; zur Hervorbringung der Er: 
iheinungen gehört auch die veränderlihe Thätigkeit der bleibenden 
Subftanzgen (62); aber fehr vieles geht in der Natur nur vom 
Wechſel der äußern Berhältniffe im Raume aus, wie dies vor: 
nehmlih in der todten Natur fich zeigt, und es kommt daher 
darauf an unterfcheiden zu lernen, was dem einen und was dem 
andern Grunde beigelegt werden muß. Hierzu follen die Berech⸗ 
nungen der mechaniſchen Naturerflärung dienen, die Hypothe— 
fen der Atomiſtik, welche den abfolut feften Körper als angreis 
fenden und angegriffenen Punkt fegen. Sie müffen dabei aud) 
den veränderlihen Thätigkeiten, dem Leben der Subftanzen Raum 
laſſen zur Erflärung alles deſſen, was nicht aus der mechaniſchen 
Fortführung der Subftanzen in der Berkettung der Bewegungen 
erflärt werden fann. Es ift möglich, daß dies nur ein Kleinftes 
ift, Mein bis zum Verſchwinden; jo fcheint ed in der fogenannten 
todten Natur zu fein; dann werden die Erklärungen der Erfceis 
nung nach mechaniſchen Geſetzen leiht von ftatten gehen. Aber 
nicht völlig fann es aus der Erklärung der Erfcheinungen ver 
ſchwinden; dafür bürgen die allgemeinen logiſchen Gelege, melde 
fich alabald merken laffen, wenn die Grundjäge der Mechanik ge: 
nau genommen werden. Dieje jegen nichtö weiter, als daß der 
bewegte fefte Körper den andern feſten Körper, auf melden er 
feinen Angriff richtet, aus feinem Raum vertreibt und ihn nad 
dem Maße und der Richtung feiner bewegenden Kraft in Bewe: 
gung ſetzt. Diefes einfache Geſetz kann auf viele verwidelte Fälle 
angewendet werden; aber e3 bleibt immer daffelbe Geſetz. Was 
über daffelbe hinausgeht, läßt ſich nicht aus mechanischen Geſetzen 
erflären. Eine Veränderung der feften Körper, der Atome, läßt 
es nicht zu; wo daher eine folde eintritt, tritt man aus der mes 
chaniſchen Erklärungsweife heraus, Eine Wechſelwirkung der 
Dinge, welche ein Leiden und Thun derjelben untereinander ein 
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fchließt, ift nach rein mechaniſchen Geſetzen nicht erflärbar; denn 
die Atome bleiben geſchieden; das Atom, melde bewegt wird, 
Yeidet nicht, denn es bleibt daſſelbe, es verändert nur feinen Ort; 
das beivegende Atom thut nit, denn es bleibt daffelbe, gebt 
nit aus Unthätigkeit in Thätigkeit über, fondern duldet nur 
nicht wegen feine Undurcdhdringlichkeit, daß cin anderes Atom den 
Raum erfülle, von welchem e3 vermöge feiner Bewegung jebt Bes 
fig ergreift. Die Mechanik fest den Widerftand der feiten Kör— 
per voraus; fie kann ihn aber nur als einen Grund der Bewes 
gung denken, welche der Bewegung des bewegenden Körpers fi 
entgegenfegt; der bewegte Körper beharrt dabei ohne alle Verän— 
derung; fein Widerftand ift jein Beharrungsvermögen, feine Träg- 
beit. In diefer Strenge haben wir die Geſetze der Mechanik 
und zu denfen, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen etwas für 
mechaniſches Geſchehen anzufehn, was Fein foldes if. Wenn fie 
aber in diefer Strenge feitgehalten werden, jo wird fi) auch bald 
zeigen, daß die beobachtende Phyſik der neuern Zeit weit über 
die Gründe der mechanifchen Naturerflärung binausgegangen iſt. 
Wir beabfihtigen im Folgenden hiervon einige Beifpiele beizubrin: 
gen. Um alles dahin Einfchlagende zu erichöpfen würde man faft 
eine vollftändige Geſchichte der Naturwiffenfchaften fchreiben müſ— 
fen. Die angeführten Beifpiele follen nur einige Andeutungen 
der vorher aufgeftellten Sätze erläutern, 

Die Mechanit muß die Trennung des bewegenden und 
des bewegten Körpers annehmen; um fie zu behaupten bat bie 
alte Atomiftit den leeren Raum zwiſchen den Atomen gefeßt. Sie 
muß aber auch die Berührung zwifchen beiden Körpern feßen, da: 
mit der eine den andern aus feinem Raum ftoßen könne. Das 
gegen ſetzt fih der leere Raum zwifchen den Atomen; er führt 
auf eine Wirkung in die Ferne, weldhe die Mechanik nicht annehmen 
Kann, denn der bewegende Körper fann einen andern nur dadurch 
in Bewegung ſetzen,“ daß er ihn aus feinem Raum ftößt; durch 
ein leeres Mittel kann die nicht bewirft werden; wenn ein Rees 
res ziwifchen dem bewegenden und dem bewegten Körper läge, 
würde erjt das Leere weggeſchoben werden müffen, damit der bes 
wegende Körper dazu gelangen Könnte den bewegten aus feinem 
Raum zu vertreiben. Daher hat fich die neuere Atomiftit mit 
Recht gegen die Wirkung in die Ferne wie gegen den leeren 
Raum erklärt. Jene durch diefen herbeigeführt mußte ala eine 
dynamische Vorausſetzung erjheinen. Die durchgängige Berüh— 
rung der in einer Kette der Bewegungen verflochtenen Körper 
wurde vorausgeſetzt; der Grund der Trennung wurde dabei vor= 
läufig nicht genauer unterfuht, Nur durch den Stoß oder durch 
die, Verfchiebung des einen durch das andere Atom wird die Be 





6 


wegung hervorgebracht. Diefer rein mechanischen Erklärung ftand 
nun aber eine bedeutende Veränderung bevor, als die Lehre von 
der Schwere auf die Anziehungsfräfte der Körper aufmerkffam machte, 
An die Stelle der Stoßkraft trat nun die Zugkraft. Es ift merk: 
würdig, mit wie großer Sorgloſigkeit die fcharffinnigften Natur: 
forſcher dieſen Umtauſch der Begriffe haben geſchehen laſſen ohne 
gewahr zu werden, daß dadurch ihre Erklärung der Erſcheinungen 
einen ganz andern Charakter gewinne, nicht mehr von den Vor: 
ausſetzungen der mathematischen Mechanik ausgehe, fondern eine 
dynamische Vorausfegung in fi aufnehme. Es ift wahr, 
die Berechnungen bleiben bdiefelben, ob man Stoß oder Aug 
in derfelben Größe febt; in der Wirkung ändert ſich nichts, aber 
die Urfache ift eine ganz andere, Den reinen Empiritern, welche 
nur von Erfcheinungen wiffen wollen, kann ed nun auch völlig 
gleich fein, ob die eine oder die andere Urjache geſetzt wird, denn 
fie wollen nur die Wirfung haben; aber die Theorie frägt nad) 
der Urfache und diefe Hat fih in das volle Gegentheil umgeſetzt. 
Zu fagen, daß Zug und Stoß daffelbe fei, wird ihr nicht erlaubt 
fein. Die reine Mechanik Fennt nur die Bewegung durdy den 
Stoß hervorgebracht; die praftiihe Mechanik kann den Zug an 
feine Stelle feßen, indem fie den Stoß von hinten anbringt; aber 
der Stoß von Hinten angebracht bleibt nicht weniger Stoß; nur 
dadurd wirft die praftiiche Mechanik mechaniſch, daß fie den Stoß 
zur Berichiebung der Körper gebraucht; fie hat aber auch dyna= 
mifhe Kräfte. in ihrer Gewalt um ihn in Zug zu verwandeln. 
Der weſentliche Unterfchied zwiſchen beiden beruht darauf, daß der 
Stoß von der Selbfterhaltung des bewegenden Körpers gefordert 
wird, der Zug aber nicht. Soll der bewegende Körper fich ſelbſt 
in feiner Bewegung nad) Maßgabe der ihm entgegenmwirkenden 
Kräfte oder Bewegungen erhalten, fo muß der vor ihm liegende 
Raum der Richtung feiner Bewegung nad) von ihm in Befig ge 
nommen werden und er muß jeden andern Körper daraus ver— 
treiben; dies ift der Grundſatz der mechaniſchen Naturerklärung; 
er hat nur die Selbfterhaltung der Subjtanz, ihr Beharrungsver: 
mögen, ihre Trägheit zur Vorausſetzung. Ganz anders ift es 
mit dem Zuge. Wenn ein Körper den andern anzieht, fo Tann 
dies nicht abgeleitet werden aus feiner Selbfterhaltung; er bleibt 
in feiner Ruhe und würde fo bleiben, möchten ihm andere Kör— 
per näher kommen oder niht. Ein andercd Princip der Bewe: 
gung tritt hier ein. Die anziehende Materie will nicht ſich be: 
baupten, fondern ein anderes in ihre Gewalt bringen. Der re: 
fleriven Selbfterhaltung ſetzt fih die tranjitive Wirkfamkeit zur 
Seite. Wie feltfam hat man diefe entgegengejeßten Gefichtöpimtte 
“auf daffelbe zurüdführen wollen. Die Selbiterhaltung hat man 
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die Gravitation auf ſich felbft genannt, die Selbftliebe mit der 
Anziehung verglihen,, welche die eine jchwere Materie auf die 
andere ausübt, Sie ift das volle Gegentheil derfelben. Durch 
die Selbfterhaltung zieht ſich die Subftanz auf fich felbft zurück; 
durdy die Anziehung dehnt fie ihre Kraft über andere Dinge aus. 
Die fogenannte Gravitation auf fich felbft führt zur Abjonderung ; 
die Gravitation im wahren Sinne des Wortes führt zur Verei— 
nigung der Maſſen. Durd die Kraft der Anziehung werden die 
Dinge zu einander gezogen; man bat fie mit der Liebe verglis 
hen; die Abftogungskraft, welche ihr entgegengejegt wird, ift mit 
dem Haß verglichen worden; fie ift aber auch nicht, wie in che— 
miſchen, magnetifhen, eleftriihen Erſcheinungen fi zu erfennen 
giebt, mit dem mechaniſchen Stoß zu vergleihen, in welchem die 
Subftanzen fi vor einander herſchieben, völlig gleihgültig gegen 
ihr Nebeneinanderfein. Beide weifen auf eine Wirkung in die 
Ferne hin, mweldye die Mechanik nicht fennt, wenn wir unter Wir- 
tung in die Ferne das Eingreifen einer Subjtanz in das Beſte— 
ben der andern Subjtanz zu verftehen haben. Wer nur Selbſt— 
erhaltung der Atome annimmt nah dem Geſetz der Mechanik, 
kann ein foldhes Eingreifen nicht zugeben. Die Beobadhtung der 
Naturerfcheinungen bat aber immer mehr auf dafjelbe aufmerkſam 
gemacht und die Atomenlehre der reinen Mechanik hat ſich ver: 
geblich gefträubt darauf einzugehn. Cohäſionskräfte und Adhäſions— 
fräfte mußten in der Materie angenommen werden. Beide find 
aber nicht mechaniſch wirkffame Kräfte. Denn die Mechanik Tennt 
nur Körper, weldye gleichgültig neben einander gelagert find oder 
gleichgültig gegen einander fi verſchieben; die Atome hängen 
nit mit einander zujammen; fie reiben fi nicht, fie treiben fid 
nur, Cohäſion und Adhäfion laſſen fih nur denken, wenn Theile 
eined Öanzen in einander eingreifen und zur Wechſelwirkung kom— 
men, welche für die mechanische Naturerflärung gar nicht vorhan— 
den if. Wir haben ſchon oben bemerft, daß dies auf die Ans 
nahme punktueller Atome führt. Die Beobadhtung aber hat die 
Eohäfion und Adhäfion der Körper nicht überfehn können und 
die neuere Phyſik, welche ihr folgte, hat daher zu manchen Hypo—⸗ 
thefen über die Natur der Atome gegriffen, welche bei allen ihren 
unfihern Annahmen doc zeigen können, daß man vergeblich fich 
wehrt der dynamischen Naturerflärung Raum zu geben und ver: 
geblich fi) anftrengt von den unbekannten Atomen fid eine Vor: 
ftellung zu maden. Bon den Clementaratomen bat man inte 
grirende Atome unterfchieden, welche aus diejen zuſammengeſetzt 
eine Cohäſion ihrer Theile hätten; nur der letztern glaubte man 
durch Beobachtung ſich verfihern zu können; es ließ fi aber 
nicht verbergen, daß diefe den Namen der Atome nicht im wahren 
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Sinn verdienten, und den erfteren war man nur dadurd im Stande 
eine Eohäfion unter einander zu fihern, daß eine chemiſche An 
ziehung unter ihnen voraudgefeßt wurde, Die Lehre von den in: 
tegrirenden Atomen bat die Chemie gepflegt; man durfte fie mit 
finnliden Eigenſchaften ausjtatten, da fie jhon eine wahrnehmbare 
Maſſe bilden; aber finnlihe Qualitäten können den wahren Atomen 
nicht zufommen ; fie bezeichnen nur DBerhältniffe der Subftanzen 
zu dem empfindenden Beobadhter; ihnen mögen jedoch überfinn- 
lihe Qualitäten zu Grunde liegen und diefe können dazu benutzt 
werden die Trennung der von einander ihrem Weſen nach fi 
unterfcheidenden Subjtanzen zu begründen. Diefer Annahme ift 
die Hypotheſe gefolgt, daß die Atome durh ihre Wirfungsiphäre 
oder dur eine Atmofphäre von einander getrennt wären; fie ließ 
den leeren Raum vermeiden und diente auch zur Erklärung ber 
Derbindung unter den Atomen, welche eine Wechſelwirkung unter 
ihnen einzuleiten geeignet war. Mit der Verfcheuhung des Tee 
ren Raumes kehrte aber auch die Noth um neue Atome zurüd ; 
denn überall muß ein Individuum fein, wo eine Erſcheinung im 
Raum if. Die Atmofphären der Atome fegen ſich aus andern 
Atomen, des Wärmeftoffs, des Lichts, der Elektricität zuſammen; 
fie werden wohl wieder ihre Atmofphäre haben müffen, da fie 
auch finnlihe Qualitäten haben. Um diefe Qualitäten und das 
Chaos der Atome in den Atmofphären zu vermeiden ift man zu: 
legt bei der Hypotheſe ftehn geblieben, daß die ſchweren Atome 
in einer imponderabeln Materie ſchwämmen, dem Aether, einer 
Maffe von Individuen, welche man nur and ihren Wirkungen 
fannte. Aus der Verſchiedenheit der Wellenbewegungen in diejer 
flüffigen, aber aus abfolut feſten Atomen bejtehenden Maffe wer: 
den die ſcheinbaren Verjhiedenheiten der Jmponderabilien ſich er- 
Hären laffen. Diefe Theorie, wie fie jegt mit großem Eifer ver: 
folgt wird, empfiehlt fit durch die Schärfe der Beobachtungen 
und der Berechnungen, welche die unendliche Kleinheit der Atome 
in dem ſchwingenden Aether Hervorlodt Daß fie auf gänzlich 
unbekannte Atome führt und daher dem Skepticismus dient, fann 
fie nicht verleugnen. Aber darüber hat man ſich getäufcht, daß 
man mit ihr im Gange einer rein mechaniſchen Naturerflärung 
zu bleiben glaubte; denn die Wellenbewegung ift feine rein me: 
chaniſche Bewegung, weil in ihr eine VBerkettung der in der Bewegung 
begriffenen Theile vorausgejegt wird, von welchen; die Grundſätze 
der Mechanik nichts wiffen. Die abfolut feften Atome, welche die 
Mechanik vorausfegt, hängen nicht zufammen; ihr Zufammenhang 
unter einander, wenn ein folder in der Spannung der Kette 
ftattfinden fol, läßt fih nur aus einem Eingreifen der einen in 
bie andere Subftanz herleiten und fegt eine Kraft der Atome 
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voraus, welche über ihr Förperlihes, den Raum erfüllendbes Da- 
fein hinübergreift ; ohne eine ſolche Borausfegung aber würde fi 
nicht erklären Taffen, wie der nad unten fi bewegende Körper 
nit nur nad unten einen andern Körper aus feinem Raum 
treibt, jondern aud nad der Seite zu eine Bewegung anregt. 
Diefe Bemerkungen werden binreihen für jeden, welcher nicht von 
Hypothefen zu Hypotheſen ſich führen läßt, Tondern die Grund: 
füte bedenkt, die Behauptung zu rechtfertigen, daß die neuere 
Phyſik von Mechanik ausgehend zu dynamiſchen Vorausfeßungen 
fortgejchritten ift, 


411. Wenn man fich darüber wundern follte, daß bie 
ausfchlieglich mechanifche Naturerflärung, obgleich fie es auf 
eine dogmatifche Erkenntniß abgejehn hat, und die ihr anhän- 
gende dogmatifche Atomenlchre mit einem völlig ſkeptiſchen Er: 
gebniß jchließen, fo wird man fich daran erinnern müffen, daß 
fie auch in ihren Ausgangspunkten ſteptiſche Vorausfegungen 
zulaffen, welche in unausbleiblicher Folge das ſteptiſche Er: 
gebniß nach fich ziehen. Man wird zwei folcher Vorausſe— 
tzungen unterjcheiden können; die eine trifft die objectine , die 
andere die jubjective Seite der Forfhung Was die erftere 
betrifft, jo würde die mechanische Erklärung der Natur, wenn 
fie e8 wirklich auf eine dogmatiſche Erkenntniß abgejehn hätte, 
nicht unterlaffen dürfen nad dem erften Grunde der Bewe— 
gung zu fragen. Sie lehnt aber die Frage ab, weil fie alles 
mechanisch erklären will und jede mechanisch hervorgebradhte 
Bewegung eine frühere Bewegung vorausfeßt, durch welche der 
erite Grund der Bewegung nicht aufgedecft werden kann, ba 
fie ſelbſt mechanisch erklärt werben fol. Sie muß daher be 
haupten, entweder daß Fein erjter Grund der Bewegung vor: 
handen jei oder daß er nicht erfannt werden könne. Wenn er 
vorhanden wäre, jo würde er doch nicht nach den Grundfägen 
ber Mechanik gedacht werden können und daher der mechani- 
chen Naturerflärung unzugänglicd) fein. Da nun aber ber 
erfte Grund der Bewegung unerkennbar ift, müffen auch alle 
feine Folgen, alle aus ihm berzuleitende Bewegungen ber aus 
fchließlih mechanischen Naturerflärung unerflärlich bleiben; 
fie muß mit Skepticismus enden. Auf diefen objectiven Mans 
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gel der mechanischen Naturerflärung hat man gewöhnlich vor: 
zug3weife aufmerkfam gemacht, weil die Phyſik auf die Erkennt» 
niß des Objectiven ausgeht; aber nicht weniger fühlbar ift 
ihr jubjectiver Mangel. Wenn man den Naturforfcher frägt, 
woher wir unfere Erfenntniß der natürlichen Dinge und ih: 
rer Bewegungen hätten, fo vermweift er auf unfere finnliche 
Empfindung Sie giebt den Anfang für alle unfere Gedan- 
fen ab. Bon der gewöhnlichen Denkweiſe aber, welcher unſere 
Erklärung der Erjcheinungen hierin hat beiftimmen müſſen, 
wird fie als eine Veränderung der empfindenden Subftanz be- 
trachtet, eined der Individuen, welche die mechaniſche Naturs 
erklärung bejeitigen zu müffen glaubt. Sie muß eine gelehr- 
tere Erklärung der finnlichen Empfindung und der Erſchei— 
nung aufſuchen. Was fie jedoch an die Stelle der gewöhnli: 
hen Denkweiſe geſetzt hat, befriedigt entweder nicht oder ent— 
fpricht nicht den Grundjägen ber mechanischen Raturerflärung. 
Entweder kann man fagen, die Empfindung müfje angefehn 
werden ald das Gelammtergebniß einer Mafjenbewegung in 
einer bejondern Art von Zufammenjegungen, welche man mit 
dem Namen einer thierifchen Organifation zu bezeichnen pflegt, 
oder man kann fie als die Bewegung eined Atoınd von bejonz. 
derer Art betrachten. Was aber daß erftere betrifft, jo jcheis 
tert diefer Verſuch der Erklärung daran, daß jede Mafjenbe- 
wegung ber mechanifchen Naturanficht nur ſcheinbar ift und 
in eine Menge beſondrer Bewegungen fich auflöfl. Die Ems 
pfindung würde ihm zufolge nur von der thierichen Organis 
fation empfunden werden, und da diefe nur aus einer Menge 
von Atomen befteht, von feinem Subjecte ganz, ſondern nur 
von allen Theilen der Organifation felbft, welche nur unfern 
groben Sinnen als ein Ganzes erjcheint, in Wahrheit aber 
nur eine Menge von eigenthümlich zujammengefegten Atomen 
it. Dies ift gegen die Natur der Empfindung, welche als ein 
Ganzes von dem empfindenden Subjecte empfunden werben joll. 
Für die ganze Empfindung würde nur das einzelne Atom das 
Subject fein können. Dies ift auch daß Bedenken des zweiten 
Verſuchs der mechanifchen Naturanficht die Empfindung zu ers 
Hären. Er nimmt eine befondere Art der Atome an, welche 
Ritter, Enchclod. d. philof. Wiſſenſch. u. 5 
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Atom dagegen von andern Atomen nur in feinem Innern, im 
feinem Empfinden fi unterfheide. Sit der Seele, Träger der 
Empfindung ift es für fi, allen andern Atomen ftellt e3 fi) nur 
in feiner Raumerfüllung dar, mie ein jedes andere, und fo aud 
dem Beobachter. Diefer Gedanke eines folhen Träger der Em: 
pfindung wird alfo von der beobachtenden Naturwiffenfchaft ala ein 
Object ihrer Forſchung aufgegeben werden müffen. Er enthält aber 
überdies Elemente in fi, welche die mechaniſche Naturanficht nicht 
mit einander vereinigen fann. Der Träger der Empfindung foll 
in ſich vereinigen das Bewußtſein von ſich und das Bemwußtfein 
feiner Umgebungen ; ja jelbit entferntere Gegenftände, Bewegun: 
gen in der Peripherie des Leibes follen in feinem Vewußtſein eis 
nen Mittelpunkt finden. Wenn wir aud annehmen wollten, daf 
ein Atom in dem Acte feiner Selbfterhaltung eine reflerive Thä- 
tigkeit übend- ein Bewußtſein von ſich haben könnte, fo würde 
doch davon der andere Act zur Vollziehung eines Bewußtſeins 
von andern Gegenftänden völlig ausgeſchieden werden müſſen; denn 
das Atom geht in feine GSelbfterhaltung auf; es ift nur beſchäf— 
tigt mit fi, mit der Thätigkeit feines Beharrungsvermögens, mit 
der Behauptung feiner unerjchütterlihen Wahrheit, feiner feften 
Subftanz, auf welche fein Schein von außenher fallen kann, weil 
fie immer in gleicher Weife behauptet wird. Died muß und ab» 
halten der Meinung Raum zu geben, ala Könnte der Schein ohne 
weitern Grund den wahren Subftanzen fich zugefellen. Man bat 
wohl gedacht, in der Selbſterhaltung könnte das Bewußtſein des 
Dinges auf das Bewußtſein anderer Dinge ſich erſtrecken, weil 
es in Abwehr gegen die angreifenden Thätigkeiten anderer Dinge 
ſich ſelbſt erhalten müßte, aber die Selbſterhaltung iſt eben nur 
ein Ausdrnd zur Bezeichnung des ewigen Beſtehens, der ewigen 
Wahrheit der Subftanz; wollte man fie in einem andern Sinn 
nehmen, jo würde der Gedanke einer Veränderung der Subſtanz 
davon fich nicht abwehren laffen; denn die veränderten Umgebun- 
gen müßten veränderte Selbfterhaltungen herbeiziehen und die Sub: 
ftanz würde in ihnen eine andere werden. Diefe Meinung bat 
nun aud wohl vorgefchwebt, wenn man den Träger der Empfin- 
dung ohne Bedenken ein Bewußtjein von fih in der Thätigkeit 
feiner Selbiterhaltung beilegen zu dürfen meinte; denn die Em— 
pfindung wechſelt. Uber auch diefe Annahme. können wir nicht 
zugeben, wenn wir bei den Grundfäßen der rein mechaniſchen Na= 
turerflärung ftehn bleiben. Denn was würde wohl das jelbitän- 
dige Sein eined Dinges, welches in feinem ewigen, abjoluten We: 
fen liegt, ftören oder gefährden Können, daß es dagegen feine jelbft- 
erhaltende Mocht anzuftrengen hätte? So fehen wir in den Grund: 
ſätzen der mechaniſchen Naturerflärung auch nicht den kleinſten 
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Anfnüpfungspunft für eine reflerive Thätigkeit, für ein Bewußts 
fein, am wenigften für ein wechſelndes Bewußtfein, in welchem ein 
Schein auf das Individuum fallen könnte. Das Atom in feinem 
reinen Verbleiben und nur ald Glied einer Reihe von Bewegun- 
gen betrachtet kann feinen Eindrud empfangen und feine Empfins 
dung eines ſolchen Eindrucks haben; in ihm kann Selbftbemußt- 
fein und Bemwußtfein eines Andern feinen Mittelpuntt finden, 
noch weniger können viele Empfindungen in ihm ſich concentriren 
und es fällt daher aller Schein der Erfcheinungen für dafjelbe 
weg; der Anknüpfungspunkt für die wiſſenſchaftliche Forſchung ent— 
ſchlüpft der mechanischen Naturerflärung, Noch weniger wird na= 
türlih daran zu denken fein, daß fie ein Mittel darbieten könn— 
ten den Schein der Erfheinungen aufzulöfen Wenn fie in einem 
Atom den Träger der Empfindung zu ermitteln nicht aufgegeben 
bat, fo würde ihr doch noch eine andere Aufgabe zufallen, falls 
fie die Erklärung der Erſcheinnng nicht aufzugeben entichloffen 
wäre. Wenn die Eindrüde der Außenwelt in dem Träger der 
Empfindung ſich concentrirt haben, fo bilden fie in ihm mur ei- 
nen vermorrenen Knäul, deffen Entwirrung erft zur Erkenntniß 
der wahren Elemente der Erjheinung führen kann; die empfin- 
dende Seele ift noch nicht die denfende Seele; wie aber das em⸗ 
pfindende Atom zum denfenden , die Erſcheinung flar machenden 
Subjecte werden könne, darüber kann die mechaniſche Naturerfläs 
rung nicht allein feine Auskunft geben, fondern die Annahme ei: 
ner ſolchen Möglichkeit ftehbt auch mit ihrer Denkweife im Wider: 
ſpruch. Denn fie würde davon ausgehn müſſen, daß die Sub— 
ftanzen der Welt nicht allein fich verändern könnten, Eindrüde 
empfangend, fondern auch fortfchreiten Fönnten von der Verwor—⸗ 
renbeit zur Klarheit ihres Bemwußtjeind in einer felbftändigen, von 
dem äußern Eindrud unabhängigen Thätigfeit. Noch meniger 
aber ala die Veränderung kann das Fortſchreiten der Subftanzen 
in felbjtändiger Thätigfeit von der rein mechanifchen Naturerflä- 
rung zugegeben werden, weil die Reihe der Bewegungen dadurch 
eine Störung erleiden müßte. Ihr kann es nicht gleichgültig 
fein, welche Elemente in ihr fortgeführt werden. So wie die 
Atome fi verwandeln und durch ihre Entwidlung einen andern 
Werth annehmen, jo muß aud die Weltmafchine einen andern 
Inhalt befommen. Daher hat die rein mechanifche Naturerflä- 
rung nur die empfindende Seele zulaffen wollen und das Denten 
für eine Art des Empfindens erklärt. Die Annahmen des Sen: 
fualismus find ihr natürlih und daher führt fie zum Skepticis— 
mus (29 Anm.). Sie leiftet nicht dad, was fie verjpricht, und 
anftatt eine Erklärung der Eriheinungen zu geben ftehen ihre 
Annahmen fogar im Widerfprud mit den Erfcheinungen, welche 
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Gründe der Bewegung erfannt werden Könnten oder nicht, fo 
bleibt ihr nur eine verneinende Antwort übrig; geht fie dagegen 
auf eine bejahende Antwort aus, jo kommt fie auf dynamifche 
Borausjegungen, denn für diefen Fall ftehen nur zwei Wege ofs 
fen, entweder den Beweggrund außer oder in der Natur zu fu: 
hen. Sucht man den Beweger außer der Welt, fo ergeben ſich 
Borftellungen, welche ihn mit den Iebendigen Individuen der ge: 
mwöhnlihen Denkweiſe vergleihen und die Natur wie ein Kunft: 
werk erjcheinen laſſen; ſucht man ihn in ihr, fo erfcheint die Na— 
tur wie ein Organ feines Lebens, weil er im Wechjel feiner Ver: 
rihtungen feine bewegende Kraft erhalten und bethätigen muß; er 
fann fi nur erhalten, indem er bewegt und veränderliche Thä— 
tigkeiten übt. Beide Auffaffungsweifen gehören der dynamiſchen 
Naturerllärung an. Wenn daher die mehaniihe Erflärungsweije 
ihre ausſchließliche Gültigkeit behaupten will, fo muß die darauf 
fi zurüdziehn, daß jede Bewegung eines Theil der Natur aus 
einer andern Bewegung, welche vorhergeht, abzuleiten fei. Dies 
führt auf die Lehre von der Ewigkeit der Bewegung. Unter ihr 
wird eine Reihe der Bewegungen verftanden, welche in das Unbe— 
ftimmte zurüdgeht; fie wird aud eine unendlide Reihe genannt 
in der Verwechslung des Unbeflimmten mit dem Unendlidhen, 
welche wir früher kennen gelernt haben (83). Eine foldye Reihe 
würden wir anzunehmen haben, wenn die Erflärung der Erſchei— 
nungen aus mechaniſchen Grundſätzen die allein mögliche wäre, 
Daß fie unumgänglid anzunehmen fei, folgt nur aus den voraus- 
genommenen Grundfäben der mechanifhen Naturerflärung und 
läßt fih nicht einmal aus den Schranken der Naturwiſſenſchaft, 
fondern nur aus dem beſchränkten Gefichtöpunfte der Mechanik 
herleiten. Die Logik und die Unterfuhungen über das menſchliche 
Erkenntnigvermögen haben damit nichts zu thun. Wenn die Reibe 
der Bewegungen in das Unbeftimmte verliefe, jo würde fie unbe: 
ftimmbar fein, nicht allein für den menschlichen, fondern für einen 
jeden Verſtand, felbft für den unbefchränften. Died weiſt auf 
den unbedingten Skepticismus der ausfchlieglih mechaniſchen Nas" 
turerflärung bin und die Lehre von der Emigkeit der Bewegungen 
ift nur eine dogmatiſche Formel für den ffeptiichen Gedanken, daß 
wir den Grund der Erjcheinungen fuchen, aber nicht finden Fönnen. 
Die Bewegung wird ald eine Erjcheinung der bewegenden Kraft 
gedacht; aber auf den bewegenden Körper ift jie nur übertragen; 
fie fommt ihn an ohne ihm eigen zu fein; durch feine Bewegung 
bat er fie, aber feine Bewegung hat er nur empfangen; daher 
fehen wir uns in der Forfhung nad dem Grunde der Bewegung 
immer weiter zurüdgetrieben und müſſen und zulegt gejtehn, daß 
wir die wahre bewegende Kraft, die Duelle der Bewegung, nicht 
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entdeden können; das eigentliche Subject der Bewegung fehlt 
und; was die mechanifhe Naturerflärung bewegende Kraft nennt, 
das ift nicht im wahren Sinne des Wortes bewegende Kraft, ſon— 
dern nur dad Werkzeug, die Mafchine, durch welche die weiter 
zurüdliegende, und aber verborgene bewegende Kraft die wechſeln— 
den Erfcheinungen der Welt bervorbringt. Dies hat man in die 
Formel gefaßt, wir Fönnten die nächſten Urſachen der Erſcheinun— 
gen entdeden, aber nicht die letzte Urjache, eine Formel, melde 
genauer genommen vielmehr ausfagt, daß wir die wahre Urjache 
gar nicht zu erfennen vermöchten, fondern nur die Mittel, welche 
fie zur Fortpflanzung ihrer Wirkungen in die Ferne gebraudt. 
Ka felbft die in der Ferne verborgene Kraft oder Urſache, welche 
diefe Formel nod annimmt, wird und entzogen, wenn wir ber 
ausſchließlich mechanischen Erflärung der Erſcheinungen folgen und 
die unbeftimmte Peihe der Bewegungen annehmen, denn alsdann 
bleibt gar Feine urſprüngliche Kraft für die Hervorbringung der 
Bewegungen übrig und weder unfer, noch irgend ein unbeſchränk— 
ter Berftand ift im Stande die Kraft zu entdeden, melde die 
Weltmaſchine treibt. Hierdurch ift der abjolute Skepticismus dies 
fer Lehrweiſe aufgededt. Es enthüllt ſich dadurd das Täufchende 
in einer Ausdrudsweife, meldye über die Bedeutung des Gegen: 
fates zwiſchen dynamifher und mechaniſcher Naturerklärung oft 
in Unficherbeit gefett hat. Die Mechanik redet auch von bewe— 
genden Kräften; fie unterfcheidet zwifchen Statif und Dynamit; 
aber mas fic bewegende Kräfte nennt, kann nicht im wahren Sinne 
des Wortes den Namen der Kraft ſich zueignen; die Kraft zu bes 
wegen empfängt es nur durd die Bewegung, in welche es ver: 
fegt ift; fie gehört ihm ſelbſt nicht an, fondern fie ift zurüdzus 
führen auf die treibende Macht, welche es als Werkzeug ges 
braucht. Die ausſchließliche Mechanik ift die recht eigentliche Weihe 
der Unkraft; fie verwirft jede urfprünglid wirffame Kraft und iſt 
allein darauf bedacht in der mechanischen Bewegung der Atome 
alles beim Alten zu erhalten. Daher wird fie auch mit dem wiſ— 
ſenſchaftlichen Beftreben, welches ein Fortfchreiten im Wiffen for: 
dert, ſich nicht verföhnen können in dem unbedingten Skepticis— 
mu3, welden fie herbeiführt. Diefer Stepticismus aber, wie er 
in dogmatifhen Behauptungen über das Objective ſich ausdrückt, 
wurzelt feiner Natur nad; in fubjectiven Ueberlegungen über die 
unendlihe Reihe der Erfcheinungen, in welche wir und verfetst 
jehen und weldhe feinen Ausgang zur Erfenntniß ihrer Gründe 
zu verftatten fcheint. Daher wird der entfcheidende Beweggrund 
für ihn von fubjectiver Seite zu fuchen fein. 

2. Wenn die mechanische Naturerflärung annimmt, daß 
der Wechfel der Erfcheinungen daraus erflärt werden müßte, daß 
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die individuellen Subftanzen ber Natur verfchiedene Verhältniſſe 
unter einander im Raum annähmen , fo ift dabei die Vorausſe— 
ung, daß auf jede Subftanz von ihren Umgebungen ein Schein 
geworfen wird. Wir find fo gewöhnt an fie, daß wir ihren 
Grund zu erforfhen faum für nöthig halten. Man meint, der 
Schein der einen Subjtanz an der andern ergebe ſich von felbit; 
aber nichts ergiebt ſich von ſelbſt, alles will feinen Grund haben. 
Wenn ein Ding einen Schein auf das andere wirft, fo wird es 
dazu etwas thun müffen, was von ihm, nicht von einem andern 
ausgeht. Dies nehmen auch die Phofifer an, wenn fie Anziehung 
und Abftogung unter den Subftanzen der Welt herſchen laſſen; 
aber wir haben ſchon bemerft, daß fie damit über die Grenzen 
der reinen Mechanik hinausgehen. Bon derjelben Annahme gebt 
man aus, wenn die Wellenbewegungen des Wether die Erjcheis 
nung bervorbringen jollen, denn fie ergeben fi nur aus einer 
verfhiedenen Spannung, in welde die Glieder der Kette gegen: 
feitig ſich verfegen, weil fie ihre Gemeinfhaft unter einander behaup: 
ten jollen. Aber die ausfchlieglihd mechaniſche Naturerflärung 
weiß hiervon nichts; ihr bleibt jede Subftanz für fich; jedes Atom 
beharrt in feiner Abjonderung ohne einen Schein zu werfen oder 
von einem Schein afficirt zu werden; eine Spannung der Atome 
in ihrer allgemeinen Verkettung, eine wechjelfeitige Anziehung oder 
Abſtoßung unter ihnen ift für fie nicht vorhanden; fie werfen kei— 
nen Schein auf einander, weil fie feine Gemeinfhaft unter ein= 
ander, kein allgemeines Band haben, weldes fie mit einander 
verbände; daher kann aud die Eriheinung nicht als ihr gemeins 
fchaftliches Product angefehn werden. Zur Hervorbringung der 
Erſcheinung gehört aber noch mehr. Nicht allein müffen die in: 
divibuellen Subjtanzen gegenfeitig einen Schein auf einander wers 
fen, fondern e3 muß auch hiervon jemand etwas merken, entweder 
fie felbft oder ein anderes aufmerffames und empfindendes Wefen. 
Der Phyſiker leitet feine Erkenntniß der Erfcheinungen von einem 
finnlihen Eindrud ber, welden die Objecte der Beobadhtung auf 
ihn machen. Sie maden ihn nicht abgefondert von einander und 
vom Beobadhter, font würden fie in ihrer Natur für fi, in ih: 
rer Wahrbeit und nicht mit Schein belaftet fi) darftellen in dem 
phyſiſchen Eindrud, fondern in der finnlihen Empfindung miſcht 
fi die Tätigkeit der Objecte mit der Thätigkeit des beobadhten- 
den Subject? in einem gemeinfhaftlihen Thun und Leiden. So 
etwas Kann die mechaniſche Naturerflärung nicht erflären. Man 
erinnert fi) der Lehren der reinen Mechaniker, wie fie dad empfin- 
dende Thier und den Menſchen für Mafchinen erflärt haben; aber 
eine Mafchine empfindet nicht; fie giebt nur durch äußerliche Ver: 
bindung ihrer Theile ein Ganzes ab, welches feine Einheit nur 
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die dynamischen Vorausſetzungen der neuern Phyſik, welche 
ber mechanifchen Naturerflärung fich aufgevrängt haben (110 
Anm. 2). Alle diefe Erinnerungen führen indgefammt auf 
die Wechjelwirkung zurüd, welche wir aufgeben müßten, wenn 
wir nad rein mechanischer Erklärung nur jchlehthin von ein: 
ander abgejonderte, in ihrem Sein unveränberliche Subftan- 
zen, feſte Körper, al3 die wahren Gründe ber Erjcheinung ans 
zufehen hätten. An deren Stelle ſetzen fie andere Subſtanzen, 
welche zwar biejelben bleiben in ihrem Weſen, aber in ihren 
Thätigkeiten fich verändern und ihr Weſen entwideln. In der 
Erſcheinung, welche fie gemeinjchaftlich hervorbringen , finden 
fie ihre Verbindung mit einander; fie hervorbringend durch 
ihre wechfeljeitige Thätigkeit verändern und entwideln fie fich, 
ſich anziehend, indem fie gegenfeitig ihre Thätigleiten hervor: 
Ioden, fi abjtoßend, indem fie jede für fich die Sphäre ihrer 
Thätigkeiten behaupten und dem Xriebe ihrer Entwidlung 
nahgehn. Die Erfcheinung im Raum bringen fie gemein— 
Ichaftlich hervor und erfüllen ihn nicht ala Körper, eine jede 
für fi ihren Raum behauptend, jondern fi in ihren Thä- 
tigkeiten burchbringend in einem gemeinjchaftlichen Probucte. 
Sie find nicht abgefondert von einander in unbebingter Weife; 
in ihrer Wechſelwirkung oder gemeinjchaftlichen Hervorbrin- 
gung der Erfcheinung zeigen fie fih als Glieder des Allge- 
meinen, welches fie verbindet (64). Darin haben wir nun 
den Grundirrthum der rein mechanifchen Naturerflärung zu 
fehen, daß fie die Individuen der Welt in völliger Abſonde— 
rung von einander zu erfennen ftrebt, obwohl fie nur in ih— 
ver Wechſelwirkung, gegenfeitig in der Hervorbringung ber Er: 
ſcheinung Schein auf einander werfend uns zur Erkenniniß 
kommen. Daraus fließt ihr Irrthum Atome zu jeßen, welche 
für fih den Raum erfüllen und in ihrem ftarren Fürfichfein 
ohne Thätigkeit und Leben find. Man wird nicht überſehn, 
daß die Individuen, welche wir an ihre Stelle zu jegen ha— 
ben, bei weitem mehr als die todten Atome der mechanischen 
Phyſik den lebendigen Individuen der gewoöhnlichen Denkweife 
gleichen und daher auch unferer Erkenntniß zugänglicher find. 
Nicht in allen Stücken freilich jchliegen fie ſich der ge wöhnli— 
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chen Denkweife an, welche der wiffenfchaftlichen Berichtigung 
bedarf auch in der genauern Unterfuchung über bie wahren 
Individuen, die einfachen Subftanzen, welche den zufammenge: 
ſetzten Erfcheinungen zu Grunde liegen. 


Wie wir früher in allgemeiner, logiſcher Unterfuchung der 
Meinung uns haben entgegenjegen mülfen, daß Geift und Körper 
Subftanzen für fi wären, fo haben wir auch in der Phyſik dars 
auf zu dringen, daß beide Erfcheinungsmweifen im Begriff der 
Subftanz zu verbinden find (67). In diefem Sinn ift ſchon bie 
Anfiht von uns zurüdgemwiefen worden, daß die Phyfif nur Kör: 
perlehre fei (103). Die Phyſik geht von der Eriheinung aus, 
welche in der Empfindung dem Geifte ſich zu erkennen giebt, und 
würde nicht einmal zur Erkenntniß, viel weniger zur Erklärung 
der Erſcheinung fommen können, wenn fie nicht auf das Geiftige 
einginge. Die Erklärung der Empfindung, des finnlihen Scheins, 
ift alfo ihre Hauptaufgabe; in ihr vereinigen fi Phyſik, Phyſio— 
logie und Piychologie und führen weit über die Gefichtspunfte 
der rein mechaniſchen Erklärung der Erfcheinungen hinaus, melde 
man al3 grundlegende Bedingungen für die weitere Unterfuchung 
betrachten darf, welche aber weder zum Anfangspunfte der For⸗ 
[hung zurüd, noch zum Endpunfte derfelben führen. Die Auf: 
gabe die Empfindung zu erflären ift zwar in ihren Einzelheiten 
unlözbar, wie jede empirifche Aufgabe in eine unbeftimmbare Mans 
nigfaltigfeit der Erfcheinungen uns verflicht, im Allgemeinen muß 
fie doc unternommen werden; daher ftammen die wiederholten 
Berfuhe von ihrer Natur fi eine Vorftelung zu machen; auf 
eine Erflärung ihrer allgemeinen Natur können wir nicht verzidh: 
ten, wenn wir ihren Begriff nicht gänzlih aus der Wiſſenſchaft 
ausscheiden wollen. In der Empfindung zeigt fih nun deutlich 
das Aufammentreffen der beiden Gebiete des Körperlihen und des 
Geiftigen, welche man zu fcheiden unternimmt, wenn man Geift 
und Körper ald von einander abgejonderte Subftanzen betrachtet; 
die Äußere Natur, welche ala Körperwelt fid, darftellt, und die 
innere Natur der einfachen Subftanz, welche im Bewußtjein des 
Geiftes ſich offenbart, begegnen ſich inihrer Erzeugung. In die: 
fem Ausgangspunfte der Unterfuchung, von welchem alle Erkennt: 
niß der Natur abhängt, dem Urphänomen, haben wir einen phy— 
fiihen Proceß vor und, in weldem die Durhdringung der Thä- 
tigleiten verjchiedener Subſtanzen fi zeigt. Im finnlichen Ein: 
drud find Innenwelt und Außenwelt geeinigt in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung; das ift die urfprüngliche Thatſache, welche man nicht ab: 
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leugnen Tann ohne alle thatfächliche Wahrheit zu beſeitigen. Wenn 
nun der finnlihe Eindrud in der äußern Wahrnehmung zur Er: 
fenntnig der Außenwelt benugt wird, dann ftellt fich diefe That: 
ſache im Raum und dar ala ein Element der Raumerfüllung und 
in jedem folder Elemente werden wir daher auch die Durhdrins 
gung der Thätigkeiten verfchiedener Subftanzen anzuerkennen ba= 
ben. Man wird bieraus erſehen können, daß es ein vergebliches 
Bemühn ift auf die Erkenntniß des Einfahen, Untheilbaren zu 
fommen, wenn man nur das körperlich Erſcheinende in Kleinere 
und Fleinere Elemente zerlegt; denn jedes Kleinfte in der Raum: 
erfüllung ift eine Zuſammenſetzung, ein Product unterfcheidbarer 
Thätigkeiten, welche no im kleinſten Raume ſich durchdringen. 
Das Einfahe in der Welt können wir nur durd die Analyfe der 
raumerfüllenden Erideinung in den Thätigkeiten finden, welde 
fie zu ihrem gemeinfamen Producte haben, Kein untheilbarer 
Körper und fein Punkt im Raume geben das Letzte für die Un: 
terjheidung des Verſtandes ab. Die Individuen, welche man 
aufſucht, find nicht im Raume, fondern erfcheinen nur in ihn; 
dadurch aber, daß fie in ihm erfcheinen, ermeifen fie fich zwar 
als einfahe, aber auch als veränderlihe Subjecte, welde dur 
eine Reihe verjchiedener Thätigkeiten hindurchgehend als Kräfte 
von veränderlicher Wirkfamkeit auftreten. Wenn man das Ein: 
fahe in den Erjcheinungen aufſuchen will, fo wuß man die Thä— 
tigkeiten unterjcheiden, welche die Individuen in Hervorbringung 
der Erjcheinungen üben, Kräfte entwidelnd. Was einem jeden 
der Subjecte der Erſcheinung als die ihm eigene That zur Be 
gründung der Erjcheinung zuzurechnen ift, das ift das einfache 
Element der Erjheinung (72). Ob es der Naturforfhung zus 
fomme auf dies einfache Element vorzudringen, dad wird einer 
andern Veberlegung zufallen. Mit dem Gedanken folder Indivi— 
duen aber, welche troß ihrer Individualität eine Reihe von Thä⸗—⸗ 
tigfeiten üben und eine Mannigfaltigkeit von Erjcheinungen be: 
gründen, find wir ohne Zweifel der gewöhnlichen Denkweiſe nä- 
ber gefommen, ala die Atomiftit, welche nur unveränderliche, todte 
Atome zugeftehn will. Wie die gewöhnliche Dentweife kommen 
twir auf Tebendige Individuen, die Gründe des Urphänomens, der 
Empfindung. Wir legen ihnen eine Kraft bei zur Hervorbrins 
gung der Erjcheinung beizutragen, Man wird fie eine Lebens: 
kraft nennen können, doch nicht in dem gewöhnlichen Sinne, 
welcher diefem Worte gegeben worden if. Sie wird fo heißen 
önnen, weil fie die Empfindung, einen Act des Lebens begrüns 
den hilft; aber wenn man unter Lebenskraft das verjteht, was 
den ganzen Lebenzact hervorbringt, fo können wir ihr diefen Na— 
men nicht zugeftehn; denn fie Hilft nur die Erſcheinung hervor: 
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bringen, in der Erfcheinung durddringen fich verfchiedene hervor: 
bringende Thätigfeiten verfchiedener Subjecte. Bon der gewöhn- 
lichen Denkweife über die Individuen unterfcheidet fih die ums 
jrige aber darin, daß jene die ganze Erſcheinung des Iebendigen 
Leibed dem Individuum beilegt oder gar dieſen Leib jelbit für 
das Individnum hält, was vor der genauern Forihung fi nicht 
behaupten läßt, diefe aber nur einen Theil der Erſcheinung vom 
Andividuum berleitet. Mit der gewöhnlihen Denkweiſe ftimmen 
wir aber darin überein, daß wir eine Mannigfaltigkeit wechjeln 
der Ericheinungen wenigftend theilmeife von ihm herleiten, in wel— 
hen das Individuum ſich entwidelt und feine Kraft, in feinem 
Sein veränderlih,, zur Dffenbarung bringt. Dabei bleibt es 
dennoch immer daffelbe Individuum; die Vielheit feiner Offenba— 
rungen, der erfennnbaren Zeichen feines Weſens, wie fie dem Ber: 
ftande deutlich find, wie fie ala unterfheidbare, einfache Elemente 
feines Lebens fich darftellen, heben weder die Unveränderlichkeit, 
noch die Untheilbarkeit feines Weſens auf; denn fein Weſen ift 
eben dad Weſen eines lebendigen Dinges, deflen Einheit nur in 
der Vielheit feiner Lebensacte fi offenbaren und fi verwirklis 
hen kann (74). Dies ift ein Ergebniß unferer logiſchen Unters 
fuhung; was die mechaniſche Phyfif ihm entgegenfeßen möchte, 
kann nur auf Mißverftändnifien beruhn. Bon diefer Art find 
die Annahmen einer abſolut todten Natur und eines abfolut feſten 
Körpers, welche durd) die Annahmen der neuern Phyſik im Weſentli—⸗ 
hen ſchon aufgegeben worden find. Denn als ein Aufgeben derfelben 
muß man jede Anfiht betradyten, weldhe eine Wechfelwirkung im 
Raum geftattet und alfo eine Durhdringung von Thätigkeiten verfchtes 
dener Subftangen in demfelben Raum. Daß der abfolut fefte 
Körper mit ihr nicht vereinbar ift, leuchtet ein. Denn durch eine 
folde Durddringung fol fih die raumerfüllende Erfcheinung der 
Körper erft bilden und in feiner Bildung begriffen kann der Kör— 
per nicht abfolut feft fein. Aber auch die abjolut todte Natur 
verliert hierdurch ihre Beglaubigung, welde ja nur darauf be= 
rubt, dag man fchlehthin unveränderliche Körper gefunden haben 
will. Wir Haben fhon früher einige Beifpiele der Theorien ans 
geführt, in welchen die neuere Phyſik dynamische Vorausſetzungen 
ihrer mechaniſchen Erflärungsweife beigemiicht hat (110 Anm. 2), 
wir wollen dies dadurch vervolljtändigen, daß wir, doch auch nur 
beijpielöweife von einigen dieſer Theorien, nachweifen, daß fie 
Wechſelwirkung und Bildung der Raumerfülung durch Thätigkei— 
ten verjchiedener Subftanzen, welche fi in demfelben Raum durchs 
dringen, zu ihrer Vorausfeßung haben. Es an allen oben er- 
wähnten Theorien nachzumweifen würde zu meitläuftig werben ; die 


73 


in unferm Bemwußtfein gar nicht vorkommen Fönnten, wenn ihre 
Srundfäge die allein richtigen für die Erklärung der Erſcheinun— 
gen wären. 


112. Es würde und wenig gegen ein weitverbreitetes 
Boruriheil helfen, wenn wir die jkeptifchen Folgerungen, welche 
aus ihm fließen, aufzudecken wüßten, aber den Grund feines 
Irrthums nicht nachweifen könnten. Die ausfchließlich mecha- 
nische Naturerflärung ftüßt fich auf die Beobachtung der tob- 
ten Natur; bie abfolut todte Natur läßt fich aber nicht nach— 
weijen; die Beobachtung Fann nur Gegenftände zeigen, in wel 
chen wir fein Leben entdecken können; das kleinſte Leben kann 
in ihnen verborgen fein. Sie ftüßt fich ferner auf die Grunb- 
jäge der mathematiſchen Mechanik, welche den abfolut feiten 
Körper annehmen ; aber der abfolut feite Körper ift nur ein 
Hülfsbegriff der Mathematik, durch welchen man das Wirkliche 
annäherungsweiſe zu mefjen fucht; in der Wirklichkeit ift er 
nicht nachweisbar. Ihre feftefte Stüße findet fie endlich in 
der Metaphyfit, welche unbedingt die einfache Subftanz, das 
Atom, ald den Grund aller Erfcheinung behauptet. Jede Er: 
ſcheinung fteht für ein folches Individuum ein. An biefem 
Gedanken, wie er durch alle unfjere logiſchen Erklärungen ber 
Erjcheinung hindurchgeht, wie er beftändig von unferer ge 
wöhnlichen Denkweife angewandt wird, hängt auch die aus» 
ſchließlich mechanifhe Naturerflärung feit und wendet fie auf 
die Erklärung der räumlichen Erfcheinung an. Hier, in bie 
fem Raum ift eine Erjcheinung; hier muß ein Individuum 
fein, welches fie begründet, Diefer Schluß ift richtig, durch 
die Forderungen unferer theoretifchen Vernunft verbürgt. Aber 
mit ihm werben von ber ausfchließlich mechanischen Naturer: 
Härung die Vorausfeßung der mathematifchen Mechanik, ber 
abfolut feite Körper, und die Annahmen einer unzureichenben 
Beobachtung, welche einer abjolut todten Natur dad Wort re- 
den, in eine nicht zu rechtfertigende Verbindung gebracht. In 
diefen Annahmen glaubt man eine unveränderliche Materie im 
Raum entdeckt zu haben, welche den abjolut feften Körper 
der mathematifchen Mechanik barftelle und die unveränderliche 
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Mebertragung unferer Beweisart von der einen auf die andere 
wird wohl jedem leicht gelingen, Für die Ponderabilien ift die 
Gravitationslehre, für die Imponderabilien die Undulationstheorie 
von Entiheidung. Beide führen in ihrer Anwendung auf die 
Erklärung bejonderer Erjcheinungen zu der Annahme der Raum: 
erfüllung vermittelft der Wechſelwirkung oder der Durchdringung 
verjchiedener Tchätigkeiten verfchiedener Subſtanzen in demjelben 
Raum. Nehmen wir nad) gewöhnlicher Denkweiſe einen Körper an, 
welchem wir Leben zufchreiben, weil er willfürliche Bewegungen hat, 
jo haben wir in ihm willfürlihe und unmwillfürliche Bewegungen zu 
unterjcheiden.. Zu den lebteren gehören die, welche durd die 
Schwere hervorgebradt werden. Jedes jchwere Atom im Körper 
wird in allen feinen heilen von ihnen durchdrungen; nur Die 
Poren zwiſchen den jchweren Atomen trifft diefe Thätigkeit nicht. 
Bei und ift es die Anziehungskraft der Erde, weldhe die Schwere 
bewirkt; fie durchdringt aljo alle Theile eines jeden jchweren Atoms. 
Die gewöhnliche Denkweiſe fegt aber auch in allen Theilen deffel- 
ben Atom die mwilltürlihe Bewegung und fieht fie ald eine Thä— 
tigkeit deö Iebendigen Individuums an. Ihr zufolge durchdringen 
alſo zwei Thätigkeiten verfchiedener Subftanzen denjelben Raum, 
welchen das fchwere Atom einnimmt. Dieje Annahme ift der 
mehanifchen Anficht  unbegreiflih; fie kann die Lebenskraft, die 
willtürlich bewegende Kraft des Individuums, nicht zugeben und 
jet daher an ihre Stelle andere Gründe der ſcheinbar mwilltürli- 
hen Bewegung. Die bewegenden Kräfte, welde von ihr fubftis 
tuirt werden, find theild chemische Anziehung und Abftogung, theils 
Wellenbewegungen des Aethers oder der Imponderabilien, welche 
in den Poren zwiichen den jchweren Atomen vor fih gehn. Die 
Annahme aber einer chemifchen Verwandtſchaft ſchwerer Atome, 
welche anziehend und abftoßend wirkt, führt die Durchdringung 
verſchiedener Thätigfeiten verſchiedener Subftanzen in demfelben 
Raum nur wiederum herbei. Denn ihr zufolge ift es dag ſchwere 
Atom, welches durd feine chemiſche Dualität die ſcheinbar wills 
fürlihe Bewegung bewirkt; diefe Qualität erfüllt aber alle heile 
des Atoms, welche audy die Schwere, d. 5. die Anziehungskraft 
erfüllt; beide erfüllen aljo denjelben Raum und durchdringen ſich 
in ihm. Das ganze Atom ift zugleich ſchwer und von einer be 
ſtimmten chemifchen Beichaffenheit. Vermöge feiner Schwere wohnt 
in ihm die Thätigkeit, welche dic Erdmaſſe anziehend in ihm aus 
übt, dur und durch; nad unten, nad dem Mittelpunkte der 
Anziehung wird es durch fie getrieben; vermöge feiner chemifchen 
Beihaffenheit wohnt ihm durd und durch eine andere Thätigkeit 
bei, eine bewegende Kraft, welche in eine andere Richtung treibt, 
welche Adhäfion und Cohäſion auch über die andern Theile deö 
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lebendigen Leibes verbreitet; die Durchdringung beffelben Raums 
durch die Thätigkeiten verſchiedener Subſtanzen wird hierdurch 
nicht beſeitigt, ſondern nur vervielfältigt. Anders iſt es mit den 
Imponderabilien; daher hat auch die Chemie, wenn fie die Durde 
dringung der Thätigkeiten im Raum vermeiden wollte, zu ihnen 
ihre Zuflucht nehmen müſſen um fie die Atmojphären bilden zu 
laffen, durch melde die Atome von einander getrennt werden folls 
ten. Weil die Imponderabilien nit ſchwer find, werden fie durch 
die Anziehungskraft des Maſſenmittelpunkts nicht durchdrungen. 
Bon der ſchweren Mafje unabhängig haben fie ihre Bewegung für 
fi) und bewahren in ihr ihr abgejondertes Sein; in den Schwins 
gungen der Welle bewegt ſich ein jedes Atom jeinen Raum er: 
füllend, rein mechaniſch, ohne jede Veränderung. Man könnte 
glauben durch dieſe Wellenlehre, wie fie auf die Bewegungen des 
imponderablen Aethers angewendet wird, zu einer rein mechanis 
ſchen Naturerflärung gelangt zu jein, mit Ausſchluß aller Wech⸗ 
felmirfung und aller Durddringung der Kräfte in der Raumer: 
füllung. Dies würde jedoch ein Irrthum fein. Denn von der 
Wellenlehre werden an die Stelle der Schwerkraft und der will: 
kürlich bewegenden Kraft nur zwei andere Kräfte gefekt, welche 
verjhiedenen Subjecten angehörig die beftimmte Raumerfüllung 
bervorbringen und in ihr fi durddringen. Die eine ift die 
Kraft des imponderablen Atoms, die andere die Kraft des Na— 
turgeſetzes, weldhes dem Atom feine beftimmten Bewegungen vor: 
jhreibt in der BVerkettung mit den andern Atomen. Diefem Ges: 
jeße darf man die Macht nicht verkürzen, welches es über das 
Ganze jedes einzelnen Atomes durch alle feine Theile ausübt. 
Seine Macht fordert ein Subject, welches fie übt, die Ausfühe 
rung des Naturgejees ſichert. Died Subject, möge man e3 die 
allgemeine Natur oder fonft wie nennen, ift verfchieden von den 
einzelnen Atomen, weil feine Macht über alle Atome der Wellen: 
bewegung fi erftredt. So find aud nach diefer Lehre zwei 
Kräfte thätig um die Raumerfüllung in diefem beftimmten Raum, 
welden das Atom fo eben einnimmt, zu bewirfen und durddrins 
gen fi in allen Theilen diejes Raumes. Nicht ohne veränder- 
lihe Thätigkeit in ihrer Wirkfamkeit kann dies abgehn, weil der 
Drt der Atome verändert wird; die veränderte Spannung in der 
Kette der Atome weift darauf hin; fie muß fi in jedem Gliede 
der Kette, in jedem Atome, vorfinden. Man kann von der Wel: 
lenlehre jagen, daß fie in ihrer Allgemeinheit alle irgend mögliche 
Lehren für die Weiſe der Bewegung vertritt und daher von kei— 
ner allgemeinern Lehre verdrängt werden kann. Deswegen hat fie 
ihre Anwendung auch ebenjo gut auf die ſchwere, wie auf die 
nichtſchwere Natur. Sie vertritt aber alle mögliche Lehren, weil 
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fie in gleicher Weile das Fürfichfein der einzelnen bewegten Sub⸗ 
ftangen wie ihre Verkettung mit dem Allgemeinen fordert. Durch 
das erjterg behauptet fie das Geſetz der Mechanik; in einen Irr— 
thum aber verfällt fie, wenn fie aus diefem Grunde fi für eine 
rein mechaniſche Naturerflärung ausgiebt; denn der zweite Punkt, 
die Wirkung des Allgemeinen im Befondern, ift in ihr nicht we— 
niger ftarf vertreten; er fegt eine dynamiſch wirkende Kraft, welche 
die feften Atome durchdringt und beherſcht. Aus Ddiefen beiden 
Mächten, des Bejondern und des Allgemeinen, fett fi) alles Da— 
fein in der Welt zufammen. Alles, was ift, fordert fein Sein 
für fi, fordert aber auch feine Stelle, feinen Ort im Ganzen, 
welchen 23 unter den übrigen Dingen im Raum einnimmt, wels 
her ihm aber nur vom Allgemeinen gegeben werden fann. Nur 
dadurch, daß es beides in fich vereinigt, iſt es ein Glied des 
Ganzen, 


113. Im entjchiebenften Gegenfat gegen die rein mecha— 
nifche jteht die rein dynamifche Naturerflärung. Sie geht 
von dem Gedanken einer fich verändernden Kraft aus, welche 
bie Veränderung der Naturerfcheinungen unmittelbar hervor: 
bringt. Das Subject der Erjcheinung ift ebenfo veränderlich, 
wie dieje ſelbſt; es ift ein Icbendiges Ding, welches fich ſelbſt 
verändert; eine Lebenskraft wohnt ihm bei, welche fich in der 
Veränderung ihrer Erjcheinungen erkennen läßt. Daher haben 
wir nicht nöthig zur Erklärung der Erfcheinungen die äußern 
Verhältniſſe zu Hülfe zu rufen, wie es die mechanifche Natur- 
anficht thut, um den Wechjel der Erfcheinungen zu begreifen; 
diefer Wechſel ift nicht nur fcheinbar, eine Folge des Scheing, 
welchen verfchievene Subjecte auf einander werfen, fondern er 
ift wirklich vorhanden, eine Entwidlung der wechjelnden Le: 
bengfraft, welche den natürlichen Dingen beiwohnt. So ver: 
tritt die dynamifche Naturerklärung den Begriff des Lebens in 
der Natur. Meberall ift Leben in ber Welt, wo ein Wechjel 
der Erfcheinungen fich ergiebt. Unzählige Kräfte des Lebens, 
Triebe, welche nah Entwicklung ftreben, find in der Natur 
angelegt; fie regen fich in jedem Augenblid, wenn auch tief 
verborgen vor unfern kurzſichtigen Augen, und treiben mit 
Nothwendigkeit alles, was bisher im Grunde der Dinge ver: 
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hit Tag, an das Licht der Erſcheinung. Dies ift das allge: 
meine Gefeg der Natur, daß alle Gründe fih zu offenbaren 
ftreben. Der Grundfag der dynamifchen Naturerfcheinung ift, 
daß der Grund der wechjelnden Naturerjheinungen feinen Pro: 
ducten entfprechen muß, ihre Folgerung, daß er ald ein im 
Wechſel begriffener, ich ſelbſt verwandelnder gedacht werden 
muß. Nur ein fi) verwandelnder Grund kann den Wandel 
der Erjcheinung hervorbringen. Bliebe der Grund der Er: 
ſcheinung in allen Stüden derjelbe, jo würde er mit feiner 
Erjcheinung in Widerfpruch ftehen; die Erjcheinung würde 
nur Schein fein und das verhüllen, was fie offenbaren fol. 
Damit ein Subject eine Erfcheinung begründe, muß es aus 
feiner Unthätigkeit in Thätigkeit fich verjegen und etwas thun, 
was es zuvor nicht that; ohne Veränderung im Subjecte 
felbft ift das nicht möglih. So kommen wir zu einer Na 
turanficht, welche im vollen Gegenſatz gegen die mechanifche 
Naturerklärung fih ausſpricht. Die todten Atome verwan— 
deln ſich in Kräfte, welche durch und durch Lesen find; ihr 
Weſen ift ihr Trieb in die Erjcheinung zu treten; ihrer Er: 
ſcheinung mifcht fich nichts Frembdartiges bei, nichts, was ihrem 
Weſen nicht entſpräche; nur damit find fie befchäftigt ſich ſelbſt 
und jedem Beobachter zu enthüllen, was in ihnen Liegt und 
von Natur ihnen beiwohnt; ihr reines Weſen fegen fie für 
fih und Andere in Wirklichkeit und Erfcheinung um. Wenn 
nun der mechanischen Naturanficht der Wechjel der Erfcheis 
nunnen wie ein reiner Schein vorkommt, welcher der Wahr: 
heit der fi immer gleichbleibenden Subjecte nicht entjpricht 
und nichts von ihr verräth, jo hat die dynamiſche Naturan— 
ficht in das Gegentheil fi geworfen; die Erjcheinung muß 
völlig ihrem Grunde entfprechen; fie ift ja nur dazu vorhan— 
den ihn zu offenbaren. Wir werben dies nicht fehen können 
ohne die Gefahr zu fürchten, daß hierdurch der Unterjchieb 
zwifchen Erfcheinung und Wahrheit völlig verwifcht werde. 
Denn aller Schein wird der Erjcheinung genommen, wenn fie 
ihrem Grunde völlig entſprechen fol; das beftändige Werden 
in der Natur ift der reine Ausdruck der allgemeinen Lebens: 
kraft, welche alles durchdringt. Kein Subject wirft Schein 
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auf das andere; jedes Ding bringt in der Erfcheinung nur 
fein lebendige Weſen zu Tage. Hierin eröffnet fi noch ein 
neuer Punkt des Gegenjaged zwilchen der mechanifchen und 
dynamischen Naturanficht. Jene dringt auf die Vielheit der 
Atome, diefe auf die Einheit der allgemeinen Natur. Denn 
wie fic den Zwiefpalt zwijchen Grund und Erjcheinung zu be 
feitigen jucht, jo auch den Zwieſpalt zwifchen den Subjecten 
der Erjcheinung; er würde nur bewirken, daß ein falfcher 
Schein auf fie file Wenn unfern kurzſichtigen Blicken die 
lebendigen Dinge fih gegenfeitig zu hemmen oder zu ftören 
fcheinen in ihren Lebensentwiclungen, jo ift dies nur fchein: 
bar. Jede Einwirkung auf ihr Leben kann ihnen nur förder- 
lich fein, indem fie ihre Kräfte zur Entwidlung aufruft; je 
mehr fie zu hemmen fcheint, um jo ftärker fpannt fie die Le— 
bensfräfte an, um jo mächtiger treibt fie zur Entwidlung und 
wirkt förderlih. So greifen alle Lebenskräfte, welche in der 
Natur zerftreut zu liegen ſcheinen, in einander ein, der Ent: 
widlung ded Ganzen dienjtbar, und wie Leben überall in ver 
Natur verbreitet ift, wo Erjcheinungen producirt werden, fo 
müffen wir eine probucirende Naturkraft jegen, welche das 
Ganze zu einem ungehemmten Flufje des Lebens vereint; das 
Zufammenftimmen aller lebendigen Dinge in ihrer jtet3 fort- 
fchreitenden Entwidlung bezeugt und eine allgemeine Lebens— 
quelle, für welche die Individuen der Natur nur befondere 
Glieder find. Darin, müfjen wir jagen, vereinen fich alle In— 
dividuen dad allgemeine Leben der Natur zur Erfcheinung zu 
bringen, nichts aber kaun das allgemeine Xeben der Natur 
hemmen, weil feine Macht außer der allgemeinen Macht der 
Natur in der Welt if. Was diefe Macht erftrebt, vollzicht 
fi) unbedingt; fie erjtrebt aber nichts anderes als fich und 
alle ihre bejondern Kräfte in die Erjcheinung auszugießen; da— 
her offenbart fi) die Natur auch immer ganz in ihren Er— 
fcheinungen. So verjchwindet in der That der Unterjchied 
zwiſchen Subject und Erjcheinung , zwijchen lebendigem Dinge 
und Leben, Indem ſich die allgemeine Natur mit allen ihren . 
Kräften ganz in das Leben ergießt, ift fie ganz Xeben und 
nicht? als Leben iſt ihr Weſen. Nur und, welde wir das 
6* 
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Ganze nicht überfehn, kann fich dieſes volle und einige Leben 
der Natur verbergen. 


Wir haben fhon früher bemerkt (107 Anm. 2), daß Die 
dynamifche Naturerklärung in der ältern Phyſik vorherſchend war, 
in der neuen gegen die mechaniſche zurüdgetreten if. Heraklit 
und die Stoiker haben die Grundſätze derjelben in der unbeding- 
teften Weife ausgedrüdt; in der neuern Zeit find fie von den 
Theofophen, von Giordano Bruno, Scelling und Andern vertre: 
ten worden; was Kant von ihr angenommen bat, gehört jchon 
einer Miſchung der dynamischen mit der mechanischen Anficht an; 
alle die Verſuche aber in der neuern Phyſik der eritern Geltung 
zu verjchaffen find von geringem Einfluß gewejen gegen den all 
gemeinen Gang der Entdedungen, welche im Berfolg der andern 
gemacht wurden. Wer nad) dem Erfolg urtheilt, wer nidyt be: 
achtet, daß zu demjelben glüdliher Weife auch Inconfequenzen 
der mechaniſchen Naturerflärung beigetragen haben, wird unbedingt 
der letztern feinen Beifall zollen müffen. Wenn man den Verlauf 
der neuern Naturforfhung überfieht, jo bemerkt man wohl, mie 
fie geleitet von der Mechanik in die Beobadytung der Bejonder: 
heiten, in die Erforichung des Kleinften ſich hineingearbeitet hat 
und daß fie ihre Erfolge vornebmlih ihrer Genauigkeit, ihrem 
Fleiße in dem Verfolg diefer Richtung verdankt, Sie bat den 
empiriichen Weg eingeichlagen; fie würde ſich in ihm in die un: 
ergründlide Mannigfaltigkeit der Erfahrungen verloren haben, 
wenn jie nicht jpeculative Grundfäße gefucht hätte, in den Vor: 
ausfegungen der mechaniſchen Phyſik allein hat fie diefelben nicht 
finden können; fie bat dynamiſche Vorausfegungen an ſich gezo: 
gen, wie wir gejehn haben, aber ohne ſich Rechenſchaft über ihre 
Bedeutung zu geben und dadurd hat fie in einen Streit gegen 
die dynamiſche Naturerflärung fich geſetzt, jo daß dieſe nur uns 
verjtanden und im Hader neben ihr hergegangen iſt. Auf eine 
Berftändigung beider wird man bedacht fein müffen. Eine folde 
fonnte der alten Phyſik nicht gelingen, weil fie den umgekehrten 
Weg vorherfchend einſchlug. Der Reichthum empirifcher Kennt: 
nifje fehlte ihr. In der dynamischen Richtung, welche fie nahm, 
ſah fie vorherfhend auf das allgemeine Wejen der Natur, auf 
ihre producirende Kraft und in den Gedanken derjelben fi) ver: 
jenfend fehlte ihr der Eifer die Einzelheiten ihrer Erſcheinungen 
empiriich zu erforfchen; fie blieb darüber bei der Unbeftimmrbeit 
des Allgemeinen ftehben. Aus dem Gegenjage zwifchen- mechanis 
Iher und dynamiſcher Naturerflärung wird man erkennen müffen, 
daß jene der Erfahrung, dieſe der Speculation ſich zuwendet. 
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Jene wird zu den Atomen geführt, diefe zu der allgemeinen Kraft, 
welche unendliche Erſcheinungen aus fi allein herauszuziehen 
vermag; ihre Aufgabe würde gelöft fein, wenn fie aus dem all: 
gemeinen Begriffe der Lebenskraft in fpeculativer Weife alle be: 
fondere Erjcheinungen der Natur abzuleiten vermöchte. Daher 
fehen wir die Lehren der Dynamiker von dem Gedanken an die 
Weltfeele erfüllt, oder an eine unendliche Naturkraft, welche in 
unendlichen Evolutionen alle Erjcheinungen der Natur aus fich 
hervorgehen läßt. Dieſer fpeculative Gedanke, in verfdiedenen 
Formen ausgeprägt, hat fi aud denen nicht ganz entziehen kön: 
nen, welde der mechaniſchen Naturerklärung zugethan, doch die 
Natur, das Object ihrer Wiſſenſchaft, hoch genug ftellten, um fie 
als eine bejtändig lebendige Duelle der Production zu verebren 
und ihr eine fchöpferiiche Allmadt über die Mannigfaltigfeit ih: 
rer Erzeugniffe beizulegen. Aber viel näher liegt dieſes ſpecula— 
tive deal dem abjoluten Dogmatismus, welder dem Syſteme 
der Evolution huldigt (41 Anm). Man wird aud hierin den 
Gegenſatz ziwiichen der dynamiſchen und der mechanischen Anficht 
wiedererfennen. Wärend Ddiefe in Gefahr geräth dem abjolu: 
ten Stepticismus fi Preis zu geben (111), führen die Folge 
rungen jener auf einen Dogmatismus, welder die Conftruction 
des Befondern aus dem Allgemeinen fordert und in den Mittel: 
punft aller Wahrheit fich verſetzt, um von ihm aus die Wahr: 
heit nicht mehr zu ſuchen, fondern als gefunden aufzuweiſen. Hier: 
aus ergiebt fich die Jdentiftcation der Erfcheinung mit der Wahr: 
heit des Lebens, welche wir ſchon erwähnt haben. Den Einfeitig: 
keiten des Naturalismus ift diefe Denkweiſe ebenfo fehr ausgeſetzt, 
wie die mechaniihe Naturanfiht. Wenn man die Allmadt der 
allgemeinen Natur zur unbedingten Herjcherin über alle Dinge 
und alle Erfcheinungen macht, fo verfchwindet zwar der Egois— 
mus der nur auf ihre Selbiterhaltung bedachten Individuen, aber 
an ihre Stelle tritt nur die allgemeine Nothiwendigfeit des Ge: 
ſchehens, in welcher nicht allein die Hemmung und das Uebel, 
fondern auch die Unterfchiede zwifhen Gutem und Böſem, zwifchen 
Wahrem und Faljhem feine Stelle finden können. Gegen diefe 
äußerften Folgerungen haben Mittel der Abhülfe geſucht werden 
müffen und die ausfchlieglih dynamische Naturerflärung bat fich 
ebenjo wenig behaupten können, wie die ausſchließlich mechaniſche. 
Die Naturerflärung, welche wir ſuchen müffen, kann fid nicht 
auf den Standpunkt der allgemeinen Wahrheit ftellen, welche al— 
les gefunden hat. An der Erjheinung, von welder wir ausgehn 
müffen, wenn wir erflären wollen, haftet der Schein und von 
der Gefahr von ihm getäufcht zu werden müſſen wir uns evft 
befreien ; durch den Irrthum dringen wir zur Wahrheit vor; den 
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Unterfchied zwiſchen Wahrem und Falfhem müffen wir in der 
Mitte unferes Lebens gelten laffen ; der Begriff des Lebens, von 
weldhem die dynamifche Naturerflärung ausgeht, kann den Kampf 
der Gegenſätze nicht entbehren und zieht den Unterjchied des fub- 
jectiven Scheind und der objectiven Wahrheit herbei, welcher ver: 
ſchwinden müßte, wenn alle in der Natur auf Iauteres Leben 
fi zurüdführen Tiege. Im unferer Kritit der dynamiſchen Na: 
turanfiht werden wir und daher aud an Ddiefem Gegenſatz zu 
halten haben, wie wir e3 früher in der Kritik der mechaniſchen 
Naturanficht thaten. Bon fubjectiver Seite wird zu zeigen fein, 
daß die mangelhafte Naturerfenntnig, mit welcher wir zu Fämpfen 
haben, nicht vorhanden fein fünnte, wenn die Natur nur aus der 
ihr innewohnenden Lebenskraft ihre Eriheinungen hervorbrächte; 
von objectiver Seite, daß unter diefer Vorausfegung die Mannig- 
faltigkeit der Erfcheinungen und mithin dad Object der Naturer: 
HMärung verichwinden würde. Es darf vorausbemerft werden, daß 
hierbei auch der teleologifhe Geſichtspunkt fi aufdrängt, weil 
. der Begriff des Lebens nicht ohne einen Zweck, fei e3 für die 
theoretiihe, ſei e8 für die praftifche Vernunft, gedacht werden 
kann; denn das Leben ftrebt nad) etwas, welches als fein Zweck 
fi) herausftellt. 


114. Bon jubjectiver Seite kann die dynamiſche Natur: 
anficht den Streit nicht vermeiden gegen bie gemeine Denk: 
weife, welche das abfolute Leben in ber Natur nicht zu ent 
decken weiß. Den vollen ungeftörken Fluß des Lebens wer: 
den wir nicht gewahr; wir finden und mit Hemmungen, Hin- 
berniffen, Mebeln umgeben; dem Xcben jet fich eine todte Maſſe 
der Natur entgegen, welche wir nur mit Mühe in die Bewe— 
gung des Werdens bringen können. Alles dies werden wir, wenn 
wir der dynamifchen Naturerflärung folgen, nur unjerer Kurz 
fichtigkeit zufchreiben können, welche unter der Hülle der ftar- 
ven Natur das überall wirfjame Leben nicht entdecken Kann. 
Wenn dieſe Kurzfichtigfeit nach den Grundjägen ber dynami— 
ſchen Naturerflärung feitfteht, jo legt fie derfelben eine neue 
Aufgabe vor. Sie muß erklärt werden und die dynamiſche 
Anficht kann fie nur als ein Product des Lebens in der Nas 
tur betrachten. Wenn aber alles in der Bewegung bes Lebens 
fich befindet, jo ſcheint auch nicht einmal der Schein der Ruhe 


87 


und des Todes aufflommen zu Finnen. Unſer Mangel an 
Einficht läßt Subjecte vorausſetzen, welche nur ein bejchränf: 
tes Bemwußtjein von dem haben, was mit und in ihnen vor: 
geht. Ihr Bewußtſein kann aber doch nur ein Product ihres 
Lebens fein. Nach dem Grundfage der dynamiſchen Naturer: 
Härung ift es unbegreiflich , wie in einem jolchen Producte 
nicht nur der volle Ausdruck deffen enthalten fein follte, was 
in ihm fich vollzieht; denn ihr Grundfaß ift, daß Grund und 
Erſcheinung, producirende Kraft und Product einander entfpre- 
chen müfjen. Aus dieſem Grundfage müfjen wir fchließen, 
daß die gemeine Denkweiſe, welche befchränft fein, ja welche ir: 
ren joll, auch eine Kraft in der Natur vorausſetzt, welche in 
bejchränkter, ja in irriger Weife producirt. So jchlägt ber 
Streit gegen die gemeine Denkweife in einen Streit gegen bie 
Natur um. Wir müffen fie befchuldigen, daß fie bejchränfte 
Weſen hervorbringt, welche mit ihrer unendlichen Kraft nicht 
im Einklang jtehen, daß fie ungefunde, verkehrte Gedanken in 
und nährt. Ihre allgemeine Kraft ift doch nicht fähig gewe— 
fen und vor Schein und Irrthum zu ſchützen, fie hat ung 
eine befchräntte Natur gegeben, in welcher mit der Kraft bie 
Unkraft ſich mijcht; mitten im Leben zeigt fich der Tod. Der 
Schein des Todes, welchen wir von unſerer Auffaffung der 
Erſcheinung nicht abftreifen Fönnen, zeugt gegen den Grundfaß 
der dynamischen Naturerflärung, daß alles voller Leben ift. 
Die Natur trägt die Schuld des Irrthums in der gemei- 
nen Denkweife, welche wir hegen; die Empfindung ift ihr Er: 
zeugniß, in welchem wir und gehemmt finden (57); fie zeigt 
ung einen MWiderftand, welchen die Kraft des Lebens erleidet, 
die gemeine Denkweife ift hiervon nur ber nothwendige Erfolg; 
die dynamische Raturerflärung muß in ihr eine Täufchung 
der Sinne erbliden; fie ift nicht im Stande dieſe Täufchung 
zu erklären, weil fie im Widerfpruch mit ihrem Grundfaße 
fteht, welcher die unbedingte Uebereinftimmung ber Erjcheinung 
mit der Wahrheit ihres Grundes fordert. Mit der Empfin- 
dung, dem Urphänomen, dem Ausgangspunkte aller Erkennt: 
niß, fteht die ausſchließlich dynamiſche Naturerklärung im Wi: 
derjtreitz der fubjeetive Schein, welcher mit jener unzertrenn⸗ 
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lich verbunden ift, verträgt fich nicht mit der unbebingten ob- 
jectiven Wahrheit, welche diefe von allen Producten der Ratur 
fordert. Die Wahrheit der Natur offenbart ſich nicht jo un— 
mittelbar in ihren Ericheinungen, wie bie dynamiſche Anficht 
meint; mechanifch zu überwältigende Mittel drängen ſich zwi— 
fchen die Kraft, welche fich offenbaren will, und ihre Pro— 
ducte ein. Die dynamische Anficht kann hiervon feinen Grund 
fich erdenken und weil fie außer Stande ift das urjprüngliche 
Phänomen zu erflären, kann fie überhaupt auch der Aufgabe 
die Natur zu erklären fein Genüge thun. 


Die Gründe gegen die ausfhlieglih dynamifhe Erflärungs- 
weife der Natur fallen mit den Gründen gegen die Lehre von 
der abjoluten Evolution zufammen, und wie der abfolute Dog: 
matismus überhaupt durch feinen Streit gegen die gemeine Denk: 
weife, weldye er nicht überwältigen fann, fid) jelbjt widerlegt (40), 
jo ift ed auch beſchaffen mit der ausſchließlich dynamiſchen Nas 
turanfiht. Sie muß die mechanischen Hinderniffe zu befeitigen 
ſuchen, wenn fie nit mit ihnen zu thun befommen und zu me— 
chaniſchen Mitteln zu greifen genöthigt fein will. Völlig beſeiti— 
gen kann fie diefe Hinderniffe nur, wenn fie ald nicht vorhanden 
von ihr angejehn werden dürfen. Zu diefer Annahme haben ſich 
die Lehren gedrängt gejehn, weldye die Nichtigkeit des Scheins, 
des Uebel eingefehn zu haben glaubten. Die Naturwiſſenſchaft, 
welche ihrer Schranken uneingedenf zu einer allgemeinen fpeculativen 
Lehre fih erheben will, wird ſich ihr nicht entziehn können, 
Wenn alles Natur ift, fo ift alles gefund ; vor der Allmacht der 
Natur kann nicht? Irriges aufkommen. Wenn man den Schein 
genauer befieht, fo verwandelt er ſich in Wahrheit; joll er vor: 
handen jein, fo muß er Wahrheit haben. Die Ericheinuug, in 
ihrer reinen Objectivität betrachtet, ift vollfommen fo, wie fie er: 
Iheint. Der Irrthum, er ift vorhanden; das Böſe, es ift da; 
an beiden ald an reinen Broducten der Natur läßt fid) nichts ta= 
dein. Uebel und Schmerz jcheinen und nur tadelnswerthb und 
werden nur von Thoren verabjheut. Daffelbe aber trifft auch 
die gemeine Denkweiſe; dem abjoluten Naturalismus wird da— 
dur das Dbject feines Streites entzogen. Laffet die Thoren 
Thoren bleiben, laſſet uns felbjt Thoren bleiben und in unferer 
Unwifjenheit über die Natur dabingehn; denn fo will e8 die Na- 
tur. Man fieht, wie der abjolute Dogmatismus in den abjolu: 
ten Scepticismus umfchlägt. Der Widerfpruh, in welden wir 
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uns bierdurd; verwickelt fehen, wird fich nur dadurch heben Laffen, 
daß wir uns an die Bedeutung der Natur für die Vernunft er: 
innern. Go rein objectiv, wie der Naturalismus will, dürfen 
wir die Natur und ihre Erfcheinungen nicht nehmen; fie haben 
ihre Bedeutungen eben nur für unfer fubjectives Denken; unjere 
Bernunft kann fie nur in Beziehung auf fi nehmen; nur da= 
dur find die Erfheinungen Eriheinungen, daß fie der Vernunft 
erfcheinen und ihr Zeichen der Wahrheit bringen. Von dieſer 
Beziehung zur Vernunft und ihrem fubjectiven Denken läßt ſich 
der Gedanke der Erſcheinung gar nicht ablöfen. Dadurd treten 
aber auch die Gegenfäge der Vernunft, das Gute und das Böſe, 
das Wahre und das Falſche, an die Erjcheinung heran und es 
miſchen ſich damit die fubjectiven Gegenfäge, zwiſchen Schmerz 
und Luft, zwifchen Angenehmem und Unangenehmem, weil wir für 
die Erſcheinung gar nicht? rein Objectives in Anfpruch zu neh— 
men haben. Die Erfcheinung iſt nur für das Subject, mwel- 
chem ſie ericheint, fo wie die Empfindung nur für das Em: 
pfindende if. Wie weit entfernt von der Wahrheit der Sache 
find doch die, welche die Erfcheinung in ihrer vein objectiven Na— 
tur zum Objeecte der Naturforfhung zu machen denen. Dem 
Skepticismus wenden fie fi zu, indem fie zu ihr die fubjective 
Anficht der mechanischen Naturerflärung bringen und fie nur als 
die vorübergehende, rein accidentale Bewegung der wahren Sub— 
ſtanzen, der unerforfhliden Atome, betrachten; in den Dogmatis- 
mus jchlägt ihre Meinung um, indem fie der fubjectiven Anficht 
der dynamiſchen Naturerflärung fid) zumenden und in der Bewe— 
gung, dem Leben der Natur ihre Wahrheit zu vollem Ausdrud 
gekommen ſehn. Wenn wir diefer Anficht und ergeben wollten, 
würden wir, wie gejagt, in der vollen Gejundheit und Tadelloſig— 
keit der Natur leben; nicht allein das Dbject des Streites, die 
gemeine Denfweife, würde ung entrüdt werden, weil fie als völ- 
lig gefund fi zeigte, fondern aud das Object unferer Naturer- 
Flärung ; denn die Erſcheinung würde uns volllommen genügen 
fönnen; fie würde die Wahrheit vollkommen offenbaren, alles Far 
vorlegen, was offenbart werden könnte, und wir würden feiner 
weitern Forſchung nad den Gründen der Erſcheinung bedürfen. 
Diez ift die Hare Folgerung aus dem Grundſatze der dynamiſchen 
Naturanficht, dag die Erjcheinung ihrem Grunde vollfommen ent= 
ſprechen muß; die Kraft der Natur kann. immer nur in voller 
Wahrheit fi offenbaren und daher haben wir aud feine Mühe 
und keine Mittel der Forſchung aufzuwenden um verborgene Ge: 
beimniffe ihres Leben? an das Licht zu ziehen. Die Erklärung 
der Erfcheinung ift nicht nöthig, weil die Erſcheinung volllommen 
ar if. Wir haben darnach in der Erſcheinung nit mehr ein 
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Object der Forfhung und der Erflärung, fondern nur noch die 
Wahrheit felbft, den Zweck der Forfchuug, vor und. Wie we 
nig die der Wahrheit der Sache entipriht, werden wir und 
nicht verhehlen können. Mag es mit der Erjcheinung der 
Natur überhaupt, in ihrer Allgemeinheit und reinen Obiecti— 
vität fein, wie es will, und wenigſtens ftellt fie ſich nicht in eis 
ner ſolchen Volltommenbeit, fo überfihtlih und durchſichtig dar, 
wie die ftrengen Dynamiker fie fi denfen müffen; ja aud 
diefe felbft werden genöthigt von ihrer vollflommenen Erſcheinung 
der Natur im Allgemeinen die Schwachheit und Dürftigfeit der 
und zufommenden Erfcheinung zu unterjheiden, wenn fie troß 
der Gefundheit der Natur in allen ihren Hervorbringungen ihre 
Klagen anftimmen über unfere Kurzfichtigkeit im Ueberblick über 
die Erfcheinungen und in der Durhdringung ihres Weſens, durd 
welche wir zu den ungefunden Urtbeilen der gemeinen Denkweiſe 
und verleitet fühen. In diefer ſchwachen Eriheinung haben wir 
nun doch wieder ein Dbject unferer Yorfhung, an welches wir 
una halten können und halten müffen, weil uns feine andere Er: 
Iheinung von der Natur zugeht. Wie es auch geihehn möge, 
bei aller ihrer Allmacht bringt die Natur doch auch ſchwache nnd 
dürftige Erſcheinungen hervor; das find unfere Eriheinungen ; fie 
find nicht rein objectiv; fie offenbaren nicht Die volle, unendliche 
Wahrheit der Natur, fondern fie fpiegeln fie nur ab nach dem 
Maße unferer Faffungsfraft, die Wahrheit gebrochen durd bie 
Schwachheit unferes Subjectd. Durch die Täuſchungen des eins 
feitigen Naturalismus in feiner dynamiſchen Naturerflärung find 
wir hierdurch zurüdgefehrt auf den richtigen Standpunft der Io: 
giſchen Forſchung, welder feinen Ausgangunft in unferer Empfins 
dung, in der Erfcheinung unferes denkenden Subjectes findet. 
Mir werden ihn aud) vor der dynamischen Naturerflärung recht 
fertigen Fönnen, aber nur unter der ſchon angegebenen Bedingung, 
daß wir von der rein objectiven Erfcheinung der allgemeinen Nas 
tur, welche wir dahingeftellt fein Laffen, die in unferm befchränf: 
ten, individuellen Subjecte ſich vollziehenden Erſcheinungen unter: 
ſcheiden. Diefe anzuerkennen fieht fi aud die dynamischer Na: 
turerflärung genöthigt, weil fie den Streit gegen unfere fubjectiven 
Anfihten von der Natur in der gemeinen Denkweife nicht ver: 
meiden kann. Sie will diefelben überwinden und macht fie eben 
dadurch zum Ausgangspunfte ihrer Forſchung. Sie betrachtet fie 
als Erzeugniffe der Natur und daher als gejund; wir dürfen ih: 
nen vertrauen und haben in ihnen fihere Anknüpfungspunfte für 
die Erforfhung der in der Natur waltenden Kräfte zu erbliden. 
Damit ftimmen unfere Iogifchen Ueberlegungen überein; alle Er: 
fheinungen in uns find als foldhe wahr und felbft die Meinun⸗ 
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gen der gemeinen Denkweife machen davon Feine Ausnahme; fie 
find in und vorhanden; ihre thatſächliche Wahrheit ift unleugbar 
(22 Anm,). Aber mit der Wahrheit in ihnen ift auch der Schein 
verbunden ; die objective Wahrheit der Erſcheinung bricht fih an 
der Natur des Subjectes, welches fie in fih aufnimmt. Es ift 
nicht eine Natur, welche fi in ihr offenbart, fondern es find 
zwei Naturen und die eine dient der andern zum Mittel ihrer 
Dffenbarung. Hierin melden ſich die mechaniſchen Mittel und 
drängen fi) der dynamifchen Naturerflärung auf. Erft bierdurd 
fommt aud die logifhe Methode in Gang, welche der Ermittlung 
der Wahrheit dienen fol. Der Schein ift mit der Wahrheit der 
Eriheinung verbunden, weil dag Object an dem Subject fcheint; 
wir müfjen ihn ablöfen; er hat feinen guten Grund, aber er ftört 
die reine Erkenntniß der Wahrheit, melde wir fuhen. In uns 
jerm Suden fommt nun auch die Vernunft zur Natur und es 
mifchen ſich ihre Gegenſätze zwifchen Gutem und Böſem, zwifchen 
MWahrem und Falfhem mit der Gefundheit der Natur; das hat 
die dynamische Naturerflärung zu bedenken, wenn fie die gemeine 
Dentweife bejtreitet; fie kann dabei das Object ihres Streites nicht 
als reine Natur betrachten, Eben hierin zeigt fih nun die Ein- 
feitigfeit ihres naturaliftifchen Unternehmens; fie will eine Sache, 
in welcher die Vernunft nicht die unbedeutendfte Rolle fpielt, als ein 
reine3 Werf der Natur betrachten. Bon diefer Art ift die Naturfor- 
ſchung, in welcher die Anfichten über die Natur ſich uns ergeben, in 
welcher wir zuerjt auf die gemeine Denkweiſe ftoßen und fie dann zu 
verbeſſern juchen, fei es in mechanischer, ſei e8 in dynamiſcher 
Anfiht. Ueber diefe Anfichten wird nur die Logif, die Wiffen- 
[haft von den Geſetzen de vernünftigen Denkens, nicht aber die 
empirische oder fpeculative Phyfit zu entfcheiden haben. Die dy— 
namifhe Naturanfiht muß daran erinnert werden, wenn fie die 
Sırthümer der Menfhen über die Natur gewahr wird und fie 
mit ihrer fpeculativen Anfiht von der Gefundheit aller natürli: 
chen Erzeugniffe nicht in Mebereinftimmung zu feßen vermag. Die 
Erſcheinung ald Naturerzeugniß ift wahr und der Irrthum iſt 
aud eine ſolche Erjcheinung, hat daher aud eine Wahrheit (24 
Anm. 1); aber weder der Irrthum noch irgend eine andere Art 
der Erfcheinungen befriedigt unfere Vernunft; denn die Erfcheis 
nung ift nicht die reine Offenbarung der Wahrheit. 


115. Ebenfo wenig genügt die dynamiſche Naturerflärung von 
objectiver Seite. Wenn wir von der fpeculativen Annahme einer 
Lebenzkraft ausgehn, welche alle Erfcheinungen herworbringt, fo 
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haben wir biefe Kraft al3 unendlich zu ſetzen; denn keine ihr 
fremde Kraft, welche fie hemmen oder beſchränken Könnte, ftcht 
ihr entgegen. Nach dem Grundfage der dynamiſchen Phyſik 
jollen die Producte einer jeden Kraft ihrem Grunde vollfom: 
men entjprechen; die Producte der unendlichen Naturkraft 
fönnen alſo nur unendlich fein. Die Unendlichkeit der Pro— 
duete hebt aber ihre Vielheit auf; zeitlich und räumlich würde 
jedes unendliche Naturproduct dad Ganze umfaffen müffen. 
Mit Recht hat man gefagt, die unendliche bewegende Kraft 
würde mit unendlicher Gejchwindigkeit den unendlichen Raum 
burchflogen haben in einem Momente. Das Ende ded Mer: 
dens würde, von der unendlichen Kraft hervorgebracht, mit 
feinem Anfang zufammenfallen; der Zwed des Lebens würde 
mit feinem Beginn erreicht fein. Dies entjpricht der Erfchei: 
nung nicht, welche in der Zeit fich verzögert und in unter: 
jcheidbarer Weife den Raum erfüllt. Um die Verzögerung der 
Zeit und die Verfchiedenheit der räumlichen Producte in by: 
namijcher Weife fich erklären zu können bat man gemeint, 
die unendlich producirende Kraft könnte nur endliche Producte 
haben, weil diefe als Producte unvolllommen und befchränkt 
jein müßten, daher müßte auch jene diefe als ihr nicht ent: 
fprechend immer wieder aufheben und andere cbenfall3 ihr 
nicht entjprechende und wieder aufzuhebende an ihre Stelle 
jegen, fo eine unendliche Reihe von Producten bilden um in 
einer jolchen ihre unendliche Kraft zu offenbaren; jo würde die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Naturerfcheinungen in Raum 
und Zeit fich erklären laffen. Aber diefe Vorftellungsweife, 
jetst nur in ein helleres Licht, daß es unmöglich ift mit einer 
unendlichen Kraft eine ihr entjprechende Erfcheinung in Ver: 
bindung zu jegen. Die unendliche Reihe der Erjcheinungen, 
welche jie annimmt, verläuft nur in das Unbejtimmte; voll: 
kommen iſt fie nie und entjpricht daher auch nie der vollfom: 
menen Kraft, deren Ausdruck' fie fein ſoll. Weil die Erjchei- 
nung nicht vollfommen fein kann, weil fie ohne Schein nicht 
denkbar ift und der Vernunft nicht genügt, kann fie auch nicht 
ber entiprechende Ausdruck dev vollfommenen Kraft fein. Der 
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Grundfag der dynamiſchen Naturerflärung muß aufgegeben 
werden, weil er eine Kraft fordert, welche Erjcheinungen herz 
vorbringt, und von bdiefen Erfcheinungen fordert, was fie ih: 
vem Begriff nach nicht Leiften können. Die Erjcheinung, wie 
fie die Erfahrung zeigt, unter räumlichen Beſchränkungen ſte— 
hend, in der Zeit verzögert, jet beſchränkte, gehemmte, in 
der Entwidlung zurücgehaltene Kräfte voraus; fie ift nur 
unter einem Widerjtande denkbar, auf welchen die fich entwi- 
ckelnde Kraft ſtößt und welchen fie in mechanischer Weife über: 
winden muß. Daher find die Verfuche die Natur in dynami— 
Icher Weije zu erklären ohne Ausnahme gezwungen gewejen 
dag Werden in der Natur nicht allein von einer die Entwick— 
lung berbeiführenden, fondern auch von einer der Entwidlung 
widerjtrebenden, verzögernden Kraft abhängig zu machen, aljo 
einen Dualimus der Kräfte in der Natur anzunehmen. Der 
Zwiſt, hat man gejagt, ift der Vater aller Dinge; ohne Kampf, 
ohne Gegenfaß, ohne Widerfpruc ift fein Leben. Wenn man 
aber hierbei die rein dynamische Anficht aufrecht erhalten 
wollte, jo fonnte man nicht umhin den Streit der Kräfte uns 
ter ein höheres Geſetz zu jtellen, welches alles belebt. Das 
Geſetz des Gegenfages, die Nothwendigfeit der Natur fich ſelbſt 
zu entzweien wurde über die bejondern Kräfte der Natur ges 
ftelt und galt als die allgemeine Quelle des Lebend. Dieſes 
Augkunftsmittel jedoch verwidelt nur in neue Verlegenheiten. 
Der dynamischen Anficht würde es entiprechen die allgemeine 
Quelle des Lebens, dad Geſetz des Gegenfages, der Nothwen- 
digkeit, als das ſich Entwidelnde, ald das in der Veränderung 
jeiner jelbjt Fortjihreitende, den wahren Grund der Erjcheinun: 
gen, zu betrachten. Aber dic Geje verändert ſich nicht; es bleibt 
immer dafjelbe; die Erjcheinungen dienen ihm nur um fich zu 
behaupten; fie find nur Weijen feiner Selbiterhaltung und da— 
mit find wir nur zu einem neuen Mechanismus zurückgekehrt, 
in welchem die untergeorbneten Glieder des Gegenjages als 
gleichgültige Mittel für die Erhaltung der Naturnothwendig- 
£eit bewegt werden. Auf diefem Wege wird die allgemeine 
Duelle des Lebens nur zu einer abjtracten Nothwendigkeit her: 
abgejegt, welche die Glieder des Gegenjaged, die Tebendigen 
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Kräfte der Natur wie nichtige Erjcheinungen ihre unverän- 
derlichen Waltens betrachten läßt. Will man diefer Klippe 
fich entziehn, jo bleibt nur übrig den entgegengejegten Kräften 
der Natur ihre volle, jelbjtändige Wahrheit zu fichern, fie als 
die wahren Ergebnifje des Naturlebend zu betrachten. Aber 
man darf nicht hoffen in ihnen die reine Lebenskraft mit Aus— 
ſcheidung jedes Mechanismus zu finden. Die lebendige Kraft 
entwickelt nur ſich; ihre Erjcheinungen find nichts als reflerive 
Thätigkeiten, in welchen ihre Naturanlagen ſich ſelbſt offenba- 
ven. Wenn wir aber Kräfte entgegengejegter Art in Kampf 
mit einander zu denken haben, dann fett fich ihnen ein Wi: 
derftand entgegen und ihre Thätigkeit muß fih nah Außen 
richten. Der MWiderftand ift auf die Selbfterhaltung gegen 
die angreifende Kraft gerichtet; jede angreifende Kraft ift auch 
eine angegriffene und hat ihren Widerſtand zu ihrer Selbiter: 
haltung, zur Behauptung ihrer Selbitftändigfeit zu leiften; in 
dem Kampfe der entgegengejegten Kräfte behauptet eine jebe 
von ihnen fich als einen feſten Mittelpunkt der Erfcheinungen, 
als ein Individuum, eine unüberwindliche Subftanz, welche 
als diefelbe durch die Reihe ihrer Erfcheinungen hindurchgeht. 
So jehen wir und in diefer dynamifchen Erklärung der Er: 
ſcheinungen wieder in den Gedankenkreis der mechanischen Na: 
turforſchung verjegt. In ihrer Ausfchließlichkeit fich zu be 
baupten ift jene nicht im Stande. Der Gedanke des Lebens, 
welchen fie durchführen will, geht darauf aus ale Momente 
der Erjheinung an fich zu ziehen, fie als ein rein Inner— 
liched, als reflerive Thätigkeiten darzuftellen; aber der An: 
zichungdfraft des eigenen ftellt fich die Abſtoßungskraft des 
fremden Lebens entgegen; nur aus der Durchbringung dieſer 
beiden Kräfte bildet ji die Erjcheinung und in der ihnen ge 
meinschaftlichen Erjcheinung durchdringen fie ſich, aber doc 
nicht jo völlig, daß nicht eine jede dieſer Kräfte ihren mecha— 
nisch geficherten Mittelpunkt für ſich bewahrte. 


Mit dem fpeculativen Gefihtspuntte der dynamiſchen Natur: 
anficht geht ein großer Theil der metaphyſiſchen Probleme, melde 
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wir früher erörtert haben, auf fie über. Die Meinung, daß bie 
unendliche producirende Kraft doch nur endliche Producte hervor: 
bringen fönnte, ift uns früher im Problem der Theodicce begeg: 
net (90); die Annahme, daß eine unendliche Reihe endlicher Pro: 
ducte der umendlihen Naturfraft entjprechen könnte, beruht auf 
der Verwechslung des Unbejtimmten mit dem Unendlichen, welche 
wir ſchon gerügt haben (83); fie würde in einen Recurs in das 
Unbeftimmte verwideln, nur einen unerreihbaren Zweck auch in 
theoretiſcher Rückſicht und mithin die Unerflärbarkeit der Erſchei— 
nung fegen. Wenn man den Gegenjaß der Kräfte in der Natur 
anf die allgemeine Nothwendigkeit des Werdens zurücführt, diefe 
Nothwendigkeit felbft als die bleibende Wahrheit der Natur ber 
trachtet und in diefem abjtracten Gedanken des Naturgejeßes den 
ewigen Grund und die unbedingte Wahrheit gefunden zu haben 
meint, jo erinnert das nur an das Umfchlagen des Evolutionsſy— 
ſtems in das Syſtem der Immanenz (41 Anm). In der Ride 
tung der dynamischen Naturerflärung auf die Speculation liegt 
ihre Neigung das Befondere zu befeitigen und fi den Anſichten 
hinzugeben, welde man mit dem Namen des Pantheismus bezeich— 
net hat, deren Wefen aber nur in der Neigung beſteht alles auf 
das Allgemeine zurüdzuführen und das Jndividuelle zu bejeitigen. 
Es ift nun befannt genug, wie fehr die dynamifche Naturerklä- 
rung auf die Nothwendigkeit, das Schickſal oder das Verhängniß 
ald auf den Grund aller Dinge oder aller Erfcheinungen Gewicht 
gelegt hat. Für den einfeitigen Naturalismus überhaupt gilt dies 
ſes Princip unbedingt. Aber wie e3 ſich ihm aufdrängt, jo ver: 
birgt es ſich auch. Im Hintergrunde bleibt es ſtehen; wo wir 
aber unterſcheiden können, finden wir nur ſeine beſondern Erſchei— 
nungen. Es bleibt eine Vorausſetzung, welche wir nur in abſtracter 
Vorſtellung faſſen können. Daher wenden ſich die Gedanken, 
welche es zu faſſen ſuchen, ebenſo leicht dahin es als bleibende 
Subſtanz, wie als wechſelndes Leben ſich vorzuſtellen. So wie 
die Naturforſchung darauf ausgeht beſtimmten Aufgaben ſich zus 
zuwenden, muß fie der letztern Auffafjungsweije ſich hingeben, meil 
der Wechjel der Erjcheinungen feine Erklärung fordert. Es ftellt 
ih nun aber heraus, dag die Naturnothwendigfeit, welche alles 
beherſchen ſoll, doch noch eine höhere Herſcherin über ſich anzuer— 
kennen hat, eine höhere Nothwendigkeit, welche ſie unter das Ge— 
ſetz des Lebens zwingt, welche ſie nöthigt ſich zu ſpalten und den 
Kampf der Gegenſätze in ſich aufzunehmen. Das ewige Naturge— 
ſet des Lebens, weiches ohne Kampf nicht fein kann, erhebt ſich 
nun zum oberften Princip, einer fich immer gleich bleibenden Macht, 
einer Subftanz ohne Wandel. Dies ift die ſeltſame Schwankung 
in den Gedanken des Naturalismus zwijhen den Spitemen der 
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Evolution und der Immanenz, weil er nichts höheres fennt als die Na—⸗ 
tur und die Natur immer nur im Wechſel ihrer Erjheinungen erfen= 
nen fann. Das Höbere kann er nicht faffen und nicht lajien. Der 
allgemeine Wandel der Natur fordert feinen Grund; in der All— 
macht des Naturgefeges foll er liegen; aber das Geſetz ift dunkel, 
unbegreiflih ; man muß weiter forihen; hinter ſeiner Nothwendig⸗ 
feit liegt noch eine andere tiefere Nothwendigkeit; wir müſſen fie 
ergründen, wenn die Erjcheinungen der Natur ung nit ein uns 
ergründliches Räthſel bleiben jollen, wenn nicht alles in Zweifel 
fi auflöfen fol. Aber der Naturalismus fennt keinen höhern 
Grund als die Natur, die Kraft, welche in Erſcheinungen ſich 
offenbart, und diefe Ericheinungen weiſen uns auf den Streit der 
Gegenjäge in der Natur bin; wir können fie daher auch in ſei— 
nem Oedanfengange nur ala eine Kraft erfennen, welde fi in 
Gegenſätze jpaltet. Daher jchließt fi) der Dualismus an den 
Monismus der dynamiſchen Naturerflärung unvermeidlih an. 
Auch diefe Auffaffungsweife ift befannt genug; fie hat ſich überall 
wiederholt, wo man den Uebergang aus dem dunflen Gedanken 
des allgemeinen Naturgefeßed zu der hellen Mannigfaltigkeit der 
Eriheinung zu juchen fi gedrungen ſah. Das allgemeiue Geſetz 
der Natur ift, daß fie im ihren Producten in Gegenſätzen ſich 
zeigt, welche ihren Grund in der allgemeinen Natur haben müfs 
fen und daber aud) verjchiedene und entgegengeſetzte Gründe in 
der allgemeinen Natur vorausfeßen; denn ein verſchiedenes Pro— 
duct Kann nur aus einer verfchiedenen Kraft hervorgehn. Der 
Gegenfat in den Erſcheinungen geht daher audy auf einen Gegen: 
fat im Principe zurüd. Die allgemeine Natur jpaltet ji alfo 
in mehrere Kräfte, welche durch die allgemeine Nothwendigfeit vers 
bunden bleiben und daher auch in dem allgemeinen Verlauf 
der Gejammterfheinung ihr gemeinfames Product haben müſſen. 
In verfchiedener Weife hat man ſich über diefen Gegenfaß in den 
Erſcheinungen und in den Kräften der Natur ausgejprohen um 
ihn uns zu veranfchaulichen. Leichtes und Schweres, Feſtes und 
Flüffiges, Licht und Finfterniß, Liebe und Haß, Anziehungskraft 
und Abſtoßungskraft mußten hierzu dienen, bald mehr beiſpiels— 
weife herbeigezogen , bald in dev eruftern Abficht durch einen jols 
hen allgemeinen Gegenſatz einen wifjenihaftlihen Haltpunkt für 
die Erklärung der Erfcheinungen zu gewinnen. Das letztere müſ— 
fen wir für die unausbleiblihe Folge der dynamischen Naturerkläs 
rung anſehn, mwenn fie ihren Zweck crreihen will. Es kommt 
darauf an den Gegenfaß der befondern Naturkräfte in eine feite 
Form zu faſſen. Sie kann nicht anders ald an den Gegenjag in 
den Erſcheinungen zwiſchen Aeußerm und Innerm ſich anſchließen. 
Eine jede beſondere Kraft muß innerlich ſich entwickeln in ihren 





97 


Erſcheinungen, in refleriver Thätigkeit; aber aud ein Aeußeres 
muß fi ihr aufdrängen, weil fie als eine befondere Rraft an- 
dern Kräften ſich entgegenfegt und mit ihnen durch die allgemeine 
Nothwendigkeit in Berbindung gejegt wird. Dem Innern ent: 
Ipriht die Anziehungskraft, in welcher fie alle ihre Entwidlungen 
an ihren Mittelpunkt heranzieht, dem Aeußern die Abſtoßungs— 
kraft, in welcher fie das ihr Fremde von fi zurüdjtößt. Daher 
find Anziehungskraft und Abſtoßungskraft, auch abgejehn von ans 
dern, erſt jpäter in der empirischen Naturforichung hervorgetrete— 
nen Beweggründen, zu der allgemeinen formalen Bedeutung für 
die dynamische Naturerflärung gekommen, in welcher wir fie jebt 
gelten ſehen. Wenn man früher dafür Liebe und Haß febte, fo 
zeugt died nur von umferer natürlichen Neigung den phyſiſchen Vor⸗ 
gängen auch eine Beziehung zum ethifchen Leben beizulegen. Die Ges 
genfäge zwiichen Neußerm und Innerm, zwiſchen Abſtoßung des Frem⸗ 
den und Anziehung des Verwandten find diefelben, welche auf den 
Gegenſatz zwiſchen mechaniſcher und dynamifcher Naturerflärung füh: 
ren. Die Natur aus ihren Kräften erflären beißt fie von innen her— 
aus ihre Erſcheinungen bervorbringen laffen, fie mechanijch erflären 
beißt ihre Erjcheinungen von außen ableiten, denn jede mechaniſche Be- 
megung ſoll von einer äußern beivegenden Urjache herrühren. Die in: 
nerc Kraft zieht die Erfcheinungen, welche fie begründen fol, an ſich 
beran und läßt fie ald ausgehend von ihrem Mittelpuntte ala dem 
wahren Subjecte und betrachten; mo wir eine Äußere, mechaniſch 
wirkende Urſache ſetzen, da entziehn wir diefem Mittelpuntte den 
Antheil an der Erjheinung; er wird auf ein anderes Subject 
übertragen und von dieſem auf ein außerhalb liezendes Subject 
ald Schein geworfen. Das Subject ftößt die Erſcheinung von 
fih ab und überträgt fie auf ein anderes, ihm äußerliches, räums 
lich von ihm gefondertes, von ihm ausgeſtoßenes Subjet. So— 
bald daher die dynamische Naturerflärung verfchiedene Kräfte, welche 
Inneres und Aeußeres unterfcheiden laſſen, anziehend und abſto— 
gend fich zu einander verhalten, als Gründe der Erſcheinung ſetzt, 
kann fie auch die Hülfe der mehanishen Erflärung nit mehr 
don fi weiſen; nicht mehr aus der innern Kraft allein geht die 
Erſcheinung hervor; ein Antheil der Erjcheinung geht auf äußere 
Umftände über; andere Dinge werden Mittel und Werkzeuge, des 
ren Mitwirkung zur Hervorbringung der Erfcheinung nicht entbehrt 
werden fannz die innere Kraft bedarf der Drgane, der Maſchinen, 
um das in Bewegung zu feßen, was in ihr verborgen liegt. 


116. Faſſen wir alles zufammen, jo ſehen wir die aus: 
Ihliehlich dynamische Naturerflärung an ihrer Richtung auf 
dad Allgemeine jcheitern, fo wie die ausſchließlich mechanifche 
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Naturerlärung an ihrer Richtung auf das Beſondere ſchei— 
terte. Sie fordert eine Kraft, welche von innen aus, in res 
fleriver Thätigkeit fich entwicelnd ihre Erjcheinungen hervor: 
bringt. Aus einer ſolchen allein können weder die Erjcheinun: 
gen, wie fie fubjectiv in der Empfindung ung zulommen, noch 
wie fie objectiv im Raum fi uns darftellen, erklärt werben, 
weil die Empfindung den Gegenſatz zwifchen dem empfindenben 
Subjecte und dem empfundenen Objecte vorauzfegt, der Raum 
aber nur dadurch erfüllt wird, daß verfchiedene Subjecte in 
ihm äußerlich fich zu einander verhalten, fich gegenfeitig anzies 
ben und abjtoßen. So fteht die augfchließlich dynamijche Na— 
turerflärung in Widerfpruch mit ihren Anknüpfungspuntten. 
Mit der mechanischen Naturerflärung hat fie gemein, daß fie die 
Naturim Allgemeinen nach Analogie eines ihrer Theile zu faſſen 
fucht ; jene geht von der todten, diefe von der lebendigen Natur 
aus. Die lebendige Natur aber lernen wir in den organifchen We— 
fen kennen, welche in refleriver Thätigkeit, fich ſelbſt entwickelnd 
als allgemeine Gründe für Reihen befonderer Erjcheinungen fi) 
ermweijen; fie leiten ung hierdurch auf die dynamiſche Naturer: 
Märung, welche ohne Zweifel wird Pla greifen müſſen in 
ber Erkenntniß der natürlichen Gründe, wenn wir nicht alles 
Leben und alle von innen aus wirfjame Gründe aus der Na: 
tur verbannen wollen. Aber wie die organiiche Natur innere 
Gründe fordert, jo fordert fie auch nicht weniger äußere 
Gründe; denn alle Organe weifen nad außen; jie find dop— 
pelter Art, Organe für die Empfindung und Organe für bie 
Wirkſamkeit; jene fegen einen Außern Reiz, welcher empfan- 
gen wird, und einen Grund im Aeußern, diefe feßen einen 
DBeweggrund von außen für die jpontane Thätigkeit voraus. 
Daher tritt die organische Natur nur in bejondern Dingen 
und entgegen, welche im Gegenſatz gegen andere befonvere 
Dinge ftehn. Bon dem organischen Individuum ausgehend 
werden wir zwar Grund haben, es nicht allein in feinem be: 
jondern Leben zu betrachten; die Elafjification der lebendigen 
Dinge führt und auf ihre Arten und Gattungen; in ber Fort: 
pPflanzung der Arten fehen wir das Individuum als ein Pro: 
duct feiner Art an; eine allgemeine Verkettung des Lebens in 
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der Natur läßt fich aus diefem und aus andern Zeichen ab» 
nehmen ; wenn aber jo der Gedanke an die organische Natur 
eine allgemeine Bedeutung erhält, jo werben wir doc; Beden⸗ 
fen tragen müffen ihn ganz im Allgemeinen zu nehmen. Man 
hat die ganze Welt als einen großen Organismus fich denfen 
wollen und die ausschließlich dynamische Naturerflärung wird 
auf diefe Anficht geführt; die innerlich wirkſame Lebenskraft 
läßt alle Produete der Natur als Erjcheinungen des allgemeis 
nen Lebens erfcheinen. Aber für diefen großen Organismus 
fallen alle Organe der Empfänglichkeit und der Freithätigkeit 
weg; er kann nicht? von außen empfangen, nicht? nach außen 
wirken; er würde nur ein Organismus ohne Organe fein. 
Sp überftürzt fi die Analogie, nach weldyer man bie ganze 
Natur als ein lebendiges Weſen ſich zu denken fucht. Das Ganze 
Fanın nicht wie der Theil gedacht werden ; die Präbicate, welche 
von diefem entnommen werden, welche für da Reale gelten, 
find nicht auf jenes, nicht auf das Tranfcendentale anwendbar 
(93 Arım.). Wenn wir dad Ganze nach dem Theile beurtheis 
fen, kann der Irrthum nicht ausbleiben. Darauf werden wir 
vielmehr die Naturforfchung zu lenken haben, daß wir aus den 
einzelnen Theilen die Natur in ihrer Gefammtheit und ohne 
Vorliebe für den einen oder den andern dad Ganze ber Welt 
erkennen lernen (93). Dann werben wir einfehn, daß die or: 
ganiſche Natur aus ihrer innerlich wirkfamen Kraft nur im 
Gegenfag gegen eine äußere Natur zur Erjcheinung kommen 
kann. Die Erklärung der Erjcheinungen verlangt die Wech— 
felwirtung unter den Subjecten, welche unmittelbar der Ers 
ſcheinung zu Grunde Tiegen, und auf diefe Wechſelwirkung weift 
und die organifche Natur hin, in welcher die einzelnen Dinge 
der Melt ihren Wechſelverkehr durch ihre Organe betreiben. 
Vermittelft derfelben zichen fie fih an und ftoßen ſich ab, greis 
fen fie in einander ein, indem fie Empfindung und Kraft zur 
Bewegung in einander erregen, und jondern fich von einander 
ab, indem fie in gegenfeitiger Mittheilung nur von außen bie 
innern Kräfte des Lebens anregen. Das Spiel mechanifcher 
Wirkungen ift Hiervon nicht auszuſchließen, weil die Organe 
nur Werkzeuge oder Mafchinen find, durch welche die Wech⸗ 
7 * 
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ſelwirkung unter den verfchiedenen Subjeeten der Erjcheinung 
unterhalten wird, Das organiiche Leben der einzeluen Dinge 
dürfen wir nicht auf die ganze Welt übertragen, weil die Welt 
nicht allein Natur, fondern auch Vernunft ift. Hierauf weit 
und das organifche Leben felbft hin, weil die Organe Zwecken bie- 
nen Sollen, nicht allein zur Selbiterhaltung, jondern auch zum 
Fortichreiten in der Entwiclung, und weil alles Zweckmäßige 
der Vernunft zufällt. Der Phyſik fommt es nicht zu ihre Ge- 
danken zum tranfcendentalen Begriff der ganzen Welt zu erhe- 
ben und eine Lehre über die allgemeine Lebenskraft zu entwi— 
deln; fie bleibt bei den Unterfuchungen über die natürlichen 
Beziehungen der einzelnen Dinge zu einander ftehen; fie redet 
von ber erjten Natur, aber nicht von der zweiten oder von 
der Bereinigung der Natur mit der Vernunft (100 Anm. 2). 

417. Anden die dynamijche Naturerflärung den Begriff 
bed Lebens verfolgt, muß fie auch die teleologifche Naturerkläs 
rung anregen; denn das Leben führt zu einer fortjchreitenvden 
Entwicklung der Kraft und jeder Fortſchritt wird als Zweck 
für die niedere Stufe der Entwiclung angejehn werden müſ— 
fen, weil dieje ihn herbeizuführen beabfichtigt. Wenn daß Les 
ben in der Natur in den organischen Wejen fih uns verkün— 
det, jo Täßt fie auch nicht verfennen, daß die Organismen ihre 
Glieder zweckmäßig zufammenftellen und fie ald Organe zn ih— 
ren Zwecen gebrauchen. Daher hat die Unterfuchung der or: 
ganiſchen Natur nicht davon abgehn Fönnen bad Zweckmäßige 
in der Zufammenjtellung der Glieder und die Zwecke ber Nas 
tur in ihrer Verwendung für die Unterhaltung des Lebens 
zu bedenken. Wie an den Gedanken des Organs der Gedanke 
der Maſchine fich anfchließt, ift fo eben bemerkt worden; daher 
zeigt fich auch die Verbindung der mechanifchen mit der teleo- 
logiſchen Naturerlärung ald unvermeidlich. Die Mafchine 
Kann nicht ohne Zweck gebraucht werden; jede mechanische Be— 
wegung will einen Zwed zu ihrem Erfolg haben. So fins 
bet ſich die teleologijche Erklärung der Erjcheinungen in einer 
natürlichen Verbindung mit der dynamifchen und mechanijchen 
Naturanficht und es ift vergeblich fie gänzlich ausfcheiden zu 
wollen. Nur aus der einfeitigen Richtung der ausſchließlich 
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mechaniſchen Naturerflärung hat es hervorgehen können, daß 
bierzu der Anja gemacht worden tft; mit ber dynamiſchen 
Naturerklärung findet fie fich aber zu eng verbunden, ala daß 
fie auch nur verjuchen könnte den Zweck ganz auszufchließen, 
und wie baher die mechanifche Naturerflärung von bynami- 
ſchen Vorausſetzungen fih nicht Hat zurüdhalten können, jo 
find auch teleologiſche Gefiht3punfte, wenn auch unter andern 
Namen auf fie übergegangen. Wenn aber die Zwede der Na: 
tur mit ihren Kräften und mechanischen Bewegungen in Ver: 
bindung gedacht werden, fo erhalten fie dadurch eine bedingte 
Bedeutung; jie ftellen fich nicht ala reine Zwecke heraus; ſon⸗ 
bern al3 Mittel in der Mitte des Lebens und der Bewegung; 
fie können al3 Zwecke betrachtet werben im Bezug auf die frü- 
bern Vorgänge, welche zu ihnen führen follten; denn von ih: 
nen wurden fie beabfichtigt ; aber fie jollen auch nur ala Mit: 
tel dienen um das Leben und bie Bewegung weiter zu tragen. 
Bon folchen unreinen Zwecken kann num bie rein teleologijche 
Erklärung der Natur nicht ausgehn; fie muß einen abjoluten 
Zwed aufjuchen, von welchem aus die Naturerfcheinungen be: 
griffen werben fönnten, wenn man zu einer genügenden Na— 
turerflärung nach teleologifcher Methode gelangen will, Man 
bat daher wohl zu unterſcheiden zwifchen den teleologifchen Er- 
Märungen von Naturerfcheinungen, welche fih an die dyna= 
miſche und mechanische Naturerflärung nur anſchließen, und 
zwiſchen der ausſchließlich teleologifhen Naturanficht, welche 
aus dem abjoluten Zweck der Natur alle ihre Erjcheinungen 
zu erklären unternimmt. Diefe, welche wir zuerft zu prüfen 
haben werben, ift keineswegs genelgt in der dynamiſchen Na— 
turerflärung ihre Stüße zu juchen, vielmehr jtellt fie ſich in 
einen entjchievenen Gegenſatz gegen diefe; denn der Zweck, aus 
welchem fie die Werke der Natur erklären will, ift das Ziel 
oder Ende des Werdens, wärend bie Hraft, von welcher bie 
dynamische Anficht ausgeht, den Anfang des Werdens bezeichnet, 
Ebenſo wenig kann fie mit der mechanischen Anficht fich bes 
. freunden; denn die mechanifchen Bewegungen find ihr nur 

vorübergehende Erjcheinungen, welche im Zweck ihren Grund 
haben, während bie mechanische Anficht in ihuen das Mittel 
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fieht, durch welches bie bleibenden Subſtanzen bie Erſcheinun⸗ 
gen begründen. Wenn ausfchlieplic von dem Zwecke der Na— 
tur alle ihre Erfcheinungen abgeleitet werben follen, jo muß 
biefer Zweck das Werben der Natur von Anfang an und 
durch feine ganze Mitte hindurch beherfchen, er muß im glei 
cher Weife die Kräfte und die Mittel zu feiner Verwirklichung 
ſich ſchaffen. 


Wir haben die Ausgangspunkte der Teleologie in der Na— 
turerklärung von den Folgerungen zu unterſcheiden, welche zur 
unbedingten Teleologie führen. Die Ausgangspunkte liegen der 
dynamiſchen Anſicht näher als der mechaniſchen. Das Leben will 
etwas erreichen; es geht auf ſeine Entwicklung aus; es kann 
nicht ohne Zweck gedacht werden; denn ein Leben nur um zu le— 
ben würde ein leeres Leben ohne Inhalt fein, ein völlig ſinnloſes 
und unverftändliches Leben. Der wiſſenſchaftliche Verſtand muß 
das Leben aus feinen Abfichten zu veritehen ſuchen. Daher hat 
die Phyſik der Alten den teleologiihen Geſichtspunkt gepflegt, wä— 
rend die neuere Phyſik, von der dynamiſchen Anfiht ſich abwen- 
dend, auch zur Polemik gegen die Xeleologie in der Naturmiffen: 
ſchaft fi) verleiten ließ. In diefer Polemik ift zuerft ein dop« 
peltes Beftreben zu unterfcheiden, theils die Berüdfihtigung des 
Zwecks aus der Naturforſchung, theild fie aus der Naturerflärung 
zu entfernen. Das erftere beruft fi darauf, daß der Hinblid 
auf den Zweck die Beobachtung der vorhandenen Erſcheinung 
ftöre, indem er die Erwartung auf ein Zufünftiges fpanne, in die: 
fer Erwartung die Neigung nähre fie befriedigt zu fehen und 
Borurtheile in die Erforfhung der Natur bringe. Mit uns 
befangenem Blick, fordert man daher, folle der Naturforfcher den 
Erſcheinungen fi Hingeben, fie rein, ohne alle Rüdfiht auf ihre 
künftigen Erfolge auffaffen. und von ihnen ſich belehren Laffen. 
Es ift dies ein rein theoretifcher Geſichtspunkt. Nicht gut fteht 
er im Einklang mit dem praftifhen Nuten der Naturforfchung, 
welcher den Abfichten der Medanit doch befonderd nahe zu lie: 
gen fcheint und welcher daher auch faft immer zur Empfehlung 
der medhanishen Naturerflärung gebraudt worden if. Um fo 
beffer fcheint er dem theoretiſchen Beſtreben zuzufagen, Nur wür: 
den wir alsdann auch die operative Phyſik, das erperimentelle Ver: 
fahren von diefer reinen Theorie abjondern müffen, auf meldes 
die neuere Phyſik doch die größten Hoffnungen gebaut, in welchem 
fie die größten Erfolge errungen bat; wir würden es aufgeben 
müffen, wenn wir an feinen Zweck denken dürften in der Naturfor: 


103 


hung, weil es ein praktiſches Eingreifen de3 Menſchen mit ſei— 
nen Zweden in die Naturforihung fordert; in ihm fönnen wir 
uns der Natur nicht bloß Iernbegierig Bingeben ; wir fordern fie 
heraus ihre Belehrungen und entgegenzubringen und erwarten von 
ihr, daß fie ihre Geheimniſſe uns verrathen werde. Die Wahr: 
heit ift, daß wir auch in unſerm theoretifchen Leben die Zwecke 
der Vernunft nicht vergeffen können; es bleibt ein Theil unferes 
Lebens und aud der Mechaniker kann das vernünftige Leben und 
feine Zwede nicht aus der Natur verbannen. Nicht allein das 
Erperiment, aud die Beobachtung nährt Abſichten auf Zwecke, 
auf voraudgejegte Wahrheiten, melde uns noch verborgen find, 
aber durch die Beobachtung an den Tag fommen follen. Die 
Induction, haben wir gejehn, läßt fich nicht ohne Vorausſetzungen 
aus der Debduction durhführen (80) und am menigften ift in der 
Naturwiſſenſchaft eine reine und lückenloſe Induction möglich (106). 
Wenn nunfhon in der Naturforfchung der Gedanfe an den Zweck 
ſich nicht abweifen läßt, fo wird er noch weniger aus der mechaniſchen 
Naturerklärung fi entfernen laffen. Ihre Verbindung mit dem praf: 
tiſchen Leben ift dod nicht zu gering anzufchlagen; fieift nicht zufäls 
lig; fie rührt daher, daß fie eine Analogie aus dem praftifchen 
Leben zu benugen ſucht um durch fie die Erfcheinungen der Nas 
tur zu ergründen Wie wir durch unfere Werkzeuge in die Des 
wegungen der Welt mechaniſch wirkſam eingreifen ohne die Sub: 
ftanzen der Natnr aus ihrem Innern heraus ändern zu können, 
fo, meint der Mechaniker, würden alle Bewegungen in ber Welt 
hervorgebradit und davon hinge aller Wechſel in den‘ Erſcheinun⸗ 
gen ab. Daß nun diejes mechaniſche Eingreifen von unferer 
Seite nicht ohne innere Veränderung des lebendigen Dinges und 
nicht ohne Abfihten unferer Vernunft gejchieht, davon glaubt er 
abjehen zu dürfen, weil er feine Analogie nicht fo weit zu führen 
wagt, daß er der Natur Leben umd Vernunft beilegen Könnte, 
wie und. Gie bringe alles, was fie bervorbringe, ohne Abficht 
in blinder Nothwendigkeit hervor. Möchte das auch fein, fo würs 
den ihre Hervorbringungen doc Zwecke fein, von welchen fie nur 
nichts wüßte, welche nur von ihr ala einem blinden Werkzeuge 
hervorgebracht würden. So können wir der mechanischen Natur: 
erklärung, wenn wir fie in ihrer Verbindung mit dem praftifchen Le: 
ben betrachten, nicht zugeftehn, daß fie gar feine Rückſicht auf Zwecke 
nehme. Aber wir wollen auch diefe Verbindung mit dem praftifchen 
Leben ganz fallen laſſen, in ihrer reinen Theorie hat fie doch nicht 
minder einen Zwed im Auge, den Zweck die Natur zu erflären; 
diefem Zweck muß die Natur dienen, indem fie dem Beobachter 
in ihren Erfcheinungen ſich offenbart, von der Natur felbft aber 
mwälzt fie diefen Zwe nur wieder dadurd) ab, daß fie als ein 
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blindes Werkzeug alle ihre Erſcheinungen hervorbringen fol. Dazu 
werden wir nun wieder nichts anderes fagen können, ald was zu: 
vor bemerkt wurde; die Zwecke der Natur bleiben, wenn fie aud 
nicht3 von ihnen weiß; es hat ſich aber überdies hier auch noch 
etwas anderes binzugefunden, nemlich das, weldem bie Natur ala 
blindes Werkzeug dienen fol. Es ift der Beobadter der Na: 
tur, dem follen die Erfheinungen ala Mittel für feine Zwecke dies 
nen. Wir wollen die Frage unterdrüden, ob hiermit die Zwecke 
der Natur erfchöpft fein möchten; es genügt uns gezeigt zu haben, 
daß aud die mechanische Naturerflärung des Gedankens an bie 
Zwede der Natur fi nicht ganz entſchlagen farm. Gie würde 
es nur können, wenn fie der Vernunft entjagte; in dem logiſchen 
Unternehmen aber, in welchem fie begriffen ift, kann fie die Natur, 
welche fie zum Dbjecte ihrer Korfhung macht, nicht von der Der: 
nunft loslöfen. Nur der reine Naturalismus, welcher alle Bernunft 
aus derNatur verbannt, könnte auch die Zwecke aus ihr befeitigen; 
er ift aber unmöglich, weil er felbft eine Theorie der Vernunft bleibt. 
Auf die unausweichliche Verbindung, in weldyer wir die Phyſik mit 
der Logik und den Zwecken der Vernunft zu denken haben, weijen uns 
nun auch die allgemeinen Zweifel hin, welche gegen die Teleologie er: 
hoben worden find. Nur aus der Kraft, welche vor der Erfcheimung 
vorhergeht, läßt fih die Erſcheinung erflären, nur aus der früs 
bern Bewegung läßt fid die fpätere Bewegung herleiten. Das 
Frühere ift der Grund des Spätern; aus ihrem frühern Grunde 
müffen die fpätern Folgen erklärt werden. Die Teleologie dage— 
gen will aus dem jpätern Zweck, aus einem noch nicht Vorhande— 
nen das Frühere und ſchon Vorhandene herleiten, fie madt aus 
der Folge den Grund und verkehrt hierdurch die Ordnung ber 
Natur, Man fieht, daß diefe Zweifel rein logiſcher Art find; auf 
die Befonderheiten der Natur nehmen fie feine Rückſicht; fie brins 
gen nme metaphyſiſche Grundfäge für ihre Behauptungen :beis 
Sie werden auch nur aus ganz allgemeinen logiſchen Gründen 
gelöft werden können. Dafür ift fhon dur unjere frühern Un: 
fuchungen geforgt worden. Aus dem Frühern läßt ſich das Spä: 
tere nicht vollſtändig erklären; die Folge, welche aus dem frühern 
Grunde auf das Spätere fid, überträgt, ift nicht das Ganze des 
Spätern, welches in der graduellen Entwicklung des Lebens einen 
Bortichritt in fich aufnehmen muß und daher nicht allein aus dem 
frühern und niedern Grade der Entwidlung erflärt werden kann 
(62 Anm. 2). Wir Haben daher den Determinismus beſtrit⸗ 
ten. und darauf hingewieſen, daß er durch die Hinmweifung auf 
den Zweck, welcher in unſerm Leben ſich verwirklicht und uns zur 
Anſchauung kommt, befeitigt wird (72 Anm. 1). Wenn nun die 
Erklärung de3 Spätern aus dem Frühern nicht genügt, fo können 
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und auch die Bedenken gegen die teleologifhe Erklärungsweiſe 
nicht davon abhalten das Spätere zur Erklärung des Frühern mit- 
berbeizuziehen. Früheres und Spätere gehören beide der Zeit 
an; fo wie das Zeitliche nicht ohne feine Vergangenheit, fo kann 
es auch nicht ohne feine Zukunft gedacht werden. Unfere Schlüffe 
welche auf die Erflärung der Elemente unſeres Denkens ausgehn, 
beabfihtigen nur die Verknüpfung diefer Elemente, in welcher das 
eine zum Verſtändniß des andern beitragen foll (78). Es ift 
übrigen aud nur eine Uebertreibung, wenn man von der teleolo« 
giſchen Erklärung meint, fie wollte aus einem ſchlechthin Zufünftis 
gen und noch gar nicht Vorhandenen den Verlauf wirklicher Er: 
fheinungen ableiten, vielmehr fieht fie den ſchon vorhandenen Ge: 
danken des Zwecks oder daB ſchon vorhandene Streben nad dem 
Zwed für den Beweggrund der Erjcheinungen an und ift daher 
weit davon entfernt in einen abfoluten Gegenfaß gegen die Erflä- 
rung der Erſcheinungen aus Sräften und bewegenden Urfachen 
fih zu fegen. Wenn die Teleologie fi felbft recht begreift und 
in ihren Schranken fi Hält, dann leitet fie nur ihre Verbindung 
mit der. mehanifchen und dynamiſchen Naturerflärung ein. Gie 
ift die Erklärungsweiſe der Philofophie, aber die rechte Philoſo— 
phie weiß aud, daß fie der Methode der empiriihen Forſchung 
feinen Eintrag thun fol. Anders ift e3, wenn der abfolute Dog: 
matismus alles von den Zwecken der Bernunft ableiten will, 
Dann wird man zu der einjeitigen teleologifhen Naturerflärung 
geführt, welche wir zu prüfen haben werden. In der Weile, in 
welder wir nachgewieſen haben, daß Dynamik und Mechanik die 
Teleologie nicht bejeitigen können, liegt Feine Berfuhung zur abſo— 
luten Teleologie; vielmehr zeigt fie darauf hin, daß die Zwecke, 
weldhe wir in der Natur aufjuchen, doch nur in ihrer Verbindung 
mit der Vernunft fich zeigen. Das Leben fordert Zwecke, weil 
es Fortfchritte bringen fol, die wahren Fortichritte aber fallen dem 
freien Leben der Bernunft zu; der Mechanik fchließen ſich Zwecke 
an, weil fie Werkzeuge für das praftifche Leben der Bernunft 
fucht oder weil fie die Unterfuhung der mechaniſchen Bewegungen 
für die Theorie der Vernunft benutzen wil. Man wird hierin 
den Fingerzeig nicht überjehen dürfen, daß die Teleologie auf der 
Grenzſcheide zwifhen Phyſik und Ethik fteht. Hieraus iſt es er- 
flärlich, daß der reine Naturalismus fie zu bejeitigen gejucht hat, 


118. Don den Einwürfen gegen bie teleologijche Natur: 
erklärung ift der ſtärkſte, daß die Natur alle ihre Producte 
mit blinder Nothwenbigleit hervorbringe, Sie überlegt nicht 
ihre Werke, fie vollzieht fie nicht mit Abficht, mit dem Be: 


4106 


wußtfein bes Zwecks; der Gedanke an den Zweck ift nicht 
vorhanden in ihr; jedes Product aber muß aus einem Bor- 
handenen abgeleitet werben; eine natürliche Anlage, eine erſte 
Materie ift als die erfte Natur anzufehn, aus welcher alles 
Weitre folgt (100) und daher fcheint jede teleologifche Erklä— 
rung ber Naturerfcpeinungen abgejchnitten zu fein. Dem. has 
ben wir entgegengefjeßt, daß die Natur doc zweckmäßig wirken 
fünne, wenn fie auch von ihren Zwecken nicht? wifjen ſollte. 
Unter diefer Vorausfegung würden zwar die Zwecke nicht 
vorhanden fein für fie, aber doch für ben, welcher fie den— 
fen und aus ihnen ihre Erfcheinungen erklären könnte. 
In diefem Sinn hat fich auch die teleologifche Naturerflärung 
geäußert, welche die Natur als eine Künftlerin betrachtet, aber 
auch zugiebt, daß fie ohne Ueberlegung, in blindem Natur: 
triebe, inftinctartig alle ihre Formen der Materie entlocke. 
Dabei ift die Vorausfeßung, da die Ordnung ber Formen, 
die Schönheit des Kunſtwerks, die Zwecke für die Natur felbft 
nicht vorhanden find, fondern nur für die bejchauende Ver: 
nunft und daß daher auch die Natur nicht aus fich ſelbſt te: 
leologiſch erklärt werden kann, fondern nur aus der Vernunft, 
deren Zwecken fie dient. Wenn die Natur von ihren Zwecken 
nichts weiß, fo fommen fie ihr nicht zu; ihr eigen würden fie 
nur jein unter der Bedingung, daß fie biejelben für fich be— 
triebe; wenn fie nur den Zweden der Vernunft ‚dienen joll, 
fo müfjen ihre Erjcheinungen aus den Zwecken der Vernunft 
erklärt werben. Daher hat die teleologifhe Naturerflärung, 
um fi in ausſchließlichem Sinne zu behaupten, noch zu einer 
andern Annahme greifen müffen. Zwar nicht gleich zu An« 
fang, aber doch fchließlich kommen die Zwede der Natur zu; 
denn die Vernunft, ‚welcher fie dienen follen, gehört ſelbſt der 
Natur anz fie iſt ein Erzeugnig der Natur und zwar das 
letzte, der Zweck der Natur, in welchem jich erſt der Natur er— 
öffnet, was alle ihre Erjcheinungen zu bebeuten haben. Die— 
jer Anſicht der Dinge ftellt fih nun der Naturtrieb als die 
noch unentwicelte, unreife Vernunft dar welche die Erſchei— 
nungen hervorbringt um fich jelbjt zu offenbaren, ihrer Kräfte 
jich bewußt zu werben. Dur eine Reihe von Stufen muß 
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fie hierbei hindurchgehen, welche alle darauf abzwecken an das 
Licht der Vernunft zu bringen, was in ber Materie, ber erften 
Natur, verborgen liegt; vom erjten Anfange der Dinge durch 
alle mittlere Stufen der Entwidlung hindurch geht dieſer Pro- 
ceß ber Selbitoffenbarung; es geichieht nichts, was in diejem 
Zwecke der Selbjtentwiclung und Selbjtoffenbarung nicht fei- 
nen alleinigen Grund hätte Alle Probucte der Natur find 
nur Berfuche den Zweck des Ganzen zu erreichen und im Bes 
wußtjein der Bernimft ben wahren Grund des Geſchehens an 
ben Tag zu bringen. Die Natur verjucht beſtändig ich felbft, 
ben Gegenftand ihre Thuns und ihres Erkennens, zu faſſen 
und fich zu offenbaren ; nur fich ſelbſt kann fie Gegenſtand ih— 
res Wirkens werben; nur fich ſelbſt kann fie aneignen, was 
fte Schafft; damit fie es fich aneigne, muß e3 ihr Gegenftand 
ihres Bewußtſeins werden. Aber die nievern Stufen ihrer Pro- 
bucte find indgefammt nur mislungene Verfuche diefer Aneig- 
nung, biefer Selbftoffenbarung ; erft in der Vernunft, dem Mi- 
krokosmus, hat fie ihren Zweck erreicht, fich ſelbſt als ihren 
Grund in ihrem Zwecke gefunden. Sie jtellt fich jet al3 eine 
Reihe von Stufen, von fortichreitenden Producten dar, in 
welchen fie von der niebrigften Stufe eines inflinctartig bil: 
denden Triebes ausgehend die Schranken des Unbewußtſeins 
zu durchbrechen ſucht um zulett im Bewußtfein ihres Zweckes 
ben Grund aller ihrer Erzeugniffe zu entdecken und fich als 
eine nach Bewußtfein ringende Vernunft zu erkennen. Das 
it ihr Zwed, aus welchem alle ihre noch mit Unbewußtfein 
ihres Zweckes behaftete Producte erflärt werden müffen. Dies 
find die unumgänglichen Folgerungen der ausfchlieglichen Te— 
leologie. Sie zeigen, daß fie dad Gebiet der Phyſik überfteigt 
und in eine hyperphyſiſche Anficht der Dinge ſich auflöft, 
Denn der Zwed der Natur, welchen fie und aufzeigen, ift ein 
rein logiſcher Zweck. Die Erkenntniß der Vernunft. von ihr 
rem eignen Thun in den Producten der Natur fol zulegt zu 
Tage kommen. Die Natur in ihren mislungenen Berfuchen 
zum Bewußtjein ihrer ſelbſt zu kommen zeigt fi nur al eine 
verfappte Vernunft. Nur die Verwandlung ber Natur in 
Vernunft wird von biefer Anficht in dad Auge gefaßt; fie 
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wendet fich daher im Gegenfag genen ben Naturalisnius dem 
Moralismus zu, welcher alles auf Zwecke der Vernunft zus 
rückbringen will (100 Anm. 1). Bon dem Natmalismuß 
aber ihren Ausgangspunkt nehmend ift fie auch micht im 
Stande dem allgemeinen Standpunkt Genüge zu thun, welchen 
die Logifchen Forderungen und einzunehmen gebieten um ben 
Moralismus mit dem Naturaliamus in Webereinftimmung zu 
ſetzen. Dies zeigt fich daran, daß die teleologifche Naturerflär 
rung ihre Grundvoransfeßung nicht zu erflären vermag. Sie 
nimmt eine Natur an, welche in einem unbewußten Triebe 
zweckmäßig bildend durch eine Reihe unvollkommener Probucte, 
mislungener Berfuche ihren Zweck zu erreichen ſucht. Die 
Nothwendigkeit durch eine folche Reihe fi hindurchzuwinden 
laͤßt fich nicht aus dem Zwecke erklären; denn fie nehmen et: 
was Zweckwidriges in fich auf, fie fegen in der Natur eine 
widerftrebende Kraft, eine den Lauf der Entwicklung verzö⸗ 
gernde Nothwendigkeit voraud. Daß die teleologifche Nature 
erflärung von einer jolchen Natur, welche dem Zwecke nicht 
genügt, außgehn muß, weift darauf bin, daß fie auf ei- 
nen hyperphyſiſchen Standpunkt fich ftellt. Indem fte von ei—⸗ 
ner Kraft, welche dem Zwecke nicht Genüge leiftet, die Erfchet- 
nungen ableitet, zieht fie die dynamische Naturerflärung zu ihrer 
Ergänzung heran; indem fie diefer Kraft eine andere verzö- 
gernde Kraft, welche durch Mittel überwunden werden muß, 
zur Seite ftellt, gefellt fih ihr die mechanische Naturerflärung 
zu; in ihrer Ausſchließlichkeit fich zu behaupten tft fie nicht 
im Stande, | { 


Man würde das Scheitern der reinen teleologifhen Raturer: 
Märung im Allgemeinen auf die Formel zurüdbringen können, 
daß fie auf Ueberwindung des Dualismus ausgeht, welcher in der 
Natur nicht überwunden werden kann (115). Die Teleologie in 
der alten Phyſik ift zwar vom Dualismus ausgegangen, wurde 
aber auch über ihn hinausgetrieben. Go ſetzte Anaragoras die 
Vernunft als Ordnung und Schönheit fchaffende Kraft den ma- 
teriellen Beftandtheilen, der Natur entgegen, betrachtete fie aber auch 
nur als eine mechanifcd bewegende Kraft und wurde von Platon 
getadelt, weil er nicht alles vom Zwecke berleitete; aber die Mit: 
urſachen des Materichlen konnte doch aud Platon nicht aus der 
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Natur entfernen. Wenn Ariftoteles die Natur als eine mit un 
bewußtem Runjttriebe, wirkſame Macht betrachtete, jo konnte er 
nicht vermeiden aud einen zwar bildjamen, aber doch auch wider: 
ftrebenden Stoff ihr zur Seite zu ſtellen; nur leidend follte ex 
fih verhalten gegen die zweckmäßig bildende Natur, aber es wuchs 
ihm doch auch eine verzögernde, nicht jogleih, nicht völlig zu 
überwindende Macht zu. Go lange diejer Gegenſatz feftgehalten 
wurde von zwei Gründen der Natur, melde zwar verjchiedenen 
Werth hätten, aber doc, gleiche unbedingte Nothwendigkeit, konn: 
ten die Werke der Natur nicht allein aus dem Zweck hergeleitet 
werden. Um dieſen zur unbedingten Herrſchaft zu bringen mußte 
die neueſte Phyſik in der Teleologie einen Schritt weiter gehen, 
indem fie formende Kraft und Materie in eins zufammenfaßte, 
Hierzu ift fie gelangt in dem Gedanken, daß die Natur eine in: 
ftinctartig bildende Kraft ſei, welche fich jelbft zum Objecte ihrer 
Thätigfeit hat, fich ſelbſt entwidelt, offenbart in ihren Producten 
und dadurch auch fich felbit offenbar wird und zur Gelbfterfennt: 
niß gelangt. Ihr Vorbild hat fie in der Xehre der alten Stoi— 
ter, welche Materie und Form in den Gedanken des künſtleriſch 
bildenden Feuers zufammenfaßte, Wenn man weiß, daß jeder 
Trieb das Vermögen vorausjebt, und von der einfeitig praftiichen 
Anficht zurüdgelommen ift, melde in der Materie nur das Kür: 
perlie fieht, wenn man erfannt bat, daß die Materie in ihrer 
allgemeinen Bedeutung auf das bildbare Vermögen der Dinge 
und hinweiſt (80 Anm, 2), jo wird man in dem inftinctartigen 
Triebe der Natur, aus welcher ihre Erjcheinungen erklärt werden 
ſollen, die Materie wiedererkennen, welche nad) der Form verlangt, 
weil fie diejelbe unentwicelt in fih träge. Die Rückkehr diefer 
Gedanken, wie fie in ältefter Zeit gehegt wurden, in der neueften 
Philofophie der romantifhen Schule muß uns darauf aufmerkjam 
madhen, daß ihnen ein natürliher Zug zu Grunde liegt; feinen 
Grund erkennen wir in der teleologijhen Denkweiſe, welde die 
Natur für die Zwecke der Vernunft gewinnen will. Gie als et: 
was Unnüßes liegen zu laffen kann uns kaum einfallen; die Phi- 
lofophie, welche dad Ganze bedenkt, kann nicht zugeben, daß irs 
gend etwas Nublofes oder gar Zmwedwidriges in ihr wäre; alle 
Materie muß ihren Zwed haben. So fommen wir dazu die wider: 
ſtrebende Materie zu bejeitigen; in allen Stüden follen die Stoffe 
der Natur den Zwecken der Vernunft fi fügen; denn fie tragen 
die Form in fich, nur unentwidelt, und find nur Producte der 
fid) entwicdelnden Form in Folge ihres Zwecks. Im richtiger Fol 
gerung ergiebt fich aber auch hieraus, daß die Natur ihren Zweck 
fi) aneignen, d. h. fi) zum Bewußtſein bringen muß. Für wen 
jollten ihre Zwede fein, als für fie? Die Vernunft ift in ihr; 
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in ihrer Entwidlung kommt fie zu Stande; die Vernunft bifbet 
fih in der Natur; fie iſt das höchſte Product unter allen ihren 
Producten; fie ift der Zweck, welcher in ihren dunflen Trieben 
angeftrebt wird. Die bildende Kraft der Natur hat feinen Zweck 
außer fi; fie will ſich auswirken; fich jelbft zu bilden, nur das 
fann fie bezweden, da fie feine Materie außer fih hat; daher 
geht ihre Thätigkeit auf fich zurüd; fie kann nur reflerive Thä— 
tigkeit haben; zur vollkommenen Weflection auf ſich ſelbſt zu ges 
langen, d. 5. fich ihrer vollfommen bewußt zu werden, dad muß 
ihr Awed fein. Alles daher, was fie in ihrem unbemwußten Na— 
turtriebe producirte, fann nur als Mittel und Durdgangspunft 
für das vollkommene Bewußtfein angefehn werden, in welchem fic 
zugleich als Subject alle Producirend und ala Object, ala Zweck 
deffelben fi erkennt. Dieje Folgerung hat erft die neuefte Te: 
leologie recht deutlich in das Licht gejegt. Die Natur kann nur 
fich felbft produciren und in ihren Producten ſich ſelbſt offenbaren; 
alle ihre Werke laufen auf das Selbſtbewußtſein hinaus, in mels 
chem fih ihr die Abfichten des dunkeln Naturtriebes eröffnen fols 
len. Mit der dynamiſchen Naturerflärung theilt dieje Teleologie 
den fpeculativen Geſichtspunct, welcher auf die Einheit der Nas 
tur dringt; denn die Zmwede der Natur müffen in einen Gefammt: 
zwed auslaufen; die bejondern Zwede können nur ala Mittel für 
ihn angejehn werden. Die Teleologie muß nothwendig ein Ende 
juden, einen legten Zweck, in weldhem alles zur Harmonie aufs 
gelöit wird. Mit ihr verbindet fih aber aud die dynamiſche 
Naturbetrahhtung noch von einer andern Geite her und ftört den 
Gedanken an einen legten Zweck. Der Zweck kann ohne ein 
Streben nady ihm nicht gedacht werden; er ift nur dad Ende eis 
ner Entwidlung; ohne diefe würden aud die vielen Producte der 
Natur nicht fein. Es muß aljo eine ſich entwidelnde Kraft den 


Erſcheinungen der Natur zu Grunde gelegt werden, weldye nach 


ihren Zweden ftrebend, d. h. nach Selbjtbewußtjein, nur in einem 
dunkeln Streben, in einem unbewußten Triebe ihren Zweck ſuchen 
kann. Diefe Kraft beftet fih nun aber an das Weſen der Nas 
tur; nur in ihm kann fie gegründet fein und wenn fie im Weſen 


der Natur liegt, fo treibt fie aud; immer weiter; ein Ende, ein: 


Zweck, welcher von ihr erreiht werden könnte, ift dabei nicht ab— 
zufehn; die treibende Kraft des natürlihen Lebens muß beftändig 
in neuen PBroductionen fi erweifen; wenn fie anfangs im unbes 
wußten Triebe wirkſam war, jo gelangt fie zulegt nur zu bemwußs 


ten Productionen. Und jollten dieje mit vollem Bewußtjein bes 


trieben werden Fönnen? Dem vollen Bewußtfein würde alles ges. 
genwärtig fein; ed würde nicht? Neues zu ſuchen haben, nichts 
Neues erleben können. Der lebendigen Kraft der Natur eröffnet 
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fi aber eine beftändig neue Zukunft, melde ihr noch nicht offen: 
bar geworden, noch nicht zu ihrem Bemwußtjein gekommen ift. 
Man fieht, der Teleologie ergiebt fih eine bedentlihde Wahl. 
Wenn fie das volle Bewußtſein als Ziel febt, ift fie über die Na— 
tur binausgefommen, über den Grund bejtändig neuer Erſcheinun— 
gen; fie verliert die Kraft, melde nach dem Ziele, nad Selbft: 
offenbarung in ihren Producten ftrebt. Dies ift das Hyperphy— 
ſiſche, welches in ihrer Erkenntnigweife liegt und in dem Gedan— 
fen des vollen Selbſtbewußtſeins, des reinen Wiffens der Vernunft 
vor fi liegt, Wenn fie den Begriff der Natur, der produciren- 
den, in Erjcheinungen fid) offenbarenden Kraft, fefthält, verliert 
fie den Zweck, aus welchem fie alle Erjcheinungen erflären will; 
das Selbſtbewußtſein der Natur von dem Grunde ihres Produci- 
rens fommt nie zu Tage. Der Ansgangspunft oder Endpuntt 
der Naturerflärung geht verloren; beide lafjen fi nicht von 
diefem Geſichtspunkte aus mit einander vereinen und doch ift we: 
der Anfang ohne Ende, neh Ende ohne Anfang zu denken. 
Ohne Zweifel wird nun die Phyſik Teichter den Zweck als die Na— 
tur aufgeben. Die producirende Kraft, den Anfang der Dinge 
und den unbewußten Trieb, welcher die Mitte des Werdend mit 
feinen Erfolgen erfüllt, macht jie zur Grundlage für die Gedan— 
fen, welche ihr das Weſen der Dinge eröffnen follen. Hieraus 
wird ſich erflären Iaffen, warum die Syſteme, welche von teleolo: 
giihen Annahmen ausgingen, in der alten, wie in der neuen Phy: 
loſophie, doch mit der Lehre geſchloſſen haben, daß die Natur eis 
ner Nothwendigkeit unterliege, welche ohne Zweck, in daß Unbes 
flimmte forttreibe. Das find die Gedanken der Evolutionslehre, 
an deren Widerſprüchen die naturaliftiiche Teleologie leidet. Es 
find dies Die Gedanken der abjoluten Philofophie, welche das ra: 
tionale Element in unferm wiſſenſchaftlichen Denken zur unbeding- 
ten Herrichaft erheben möchten. Wenn wir alles in der Natur 
von ihrem Zwecke ableiten könnten, fo würden wir die Natur in 
allen ihren Beitandtheilen von vornherein conftruiren können. 
Dagegen fträubt ſich das empirifche Element in unferer Erkennt: 
niß, welches in der Naturforfhung fafl noch mehr als in unfern 
moralifhen Wiſſenſchaften fich geltend madht. Wir werden fagen 
müffen, die Teleologie in der Phyſik ftrebt fi zum Begriffe des 
Zwecks zu erheben; dies gelingt ihr aber nicht; der Zweck ift 
übernatürli; wenn dies nicht anerkannt wird, wenn man durch 
den Gedanken des Zwecks nicht dazu geführt wird das Eingreifen 
des übernatürlihen rundes in die Natur gelten zu laſſen, fon: 
dern die Zwede in die Natur verlegen will, dann wird man zur 
Annahme von Zwecken verleitet, welche im Verfolg der Unterfus 
Hung doch nur als Mittel fi) ermeifen. 
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419. Die Gründe, welche wir gegen die ausſchließlich 
teleologifche Naturerlärung geltend gemacht haben, können uns 
nicht abhalten ihr eine Stelle neben der mechanifchen und dy— 
namifchen Naturerflärung einzuräumen; wenn unter dieſen 
Gründen auch bemerkt werden mußte, daß der Gedanke bes 
Zwecks über die Grenzen der Phyſik hinausführe, jo wirb da= 
durch doch nicht außgefchlofien, daß er auch in die Betrachtung 
der Natur eingreift; denn die Philofophie kann den Verkehr 
der Phyſik mit andern Gebieten der Wiſſenſchaft nicht verkür— 
zen; auch das, was über die Natur hinausliegt, wird fie bei 
der Erklärung der Natur in Anjchlag zu bringen ung anra- 
then müſſen. Es wird daher für bie philofophifche Unterfu- 
Kung über die Methode der Naturerflärung eine umumgäng- 
liche Aufgabe fein fih darüber NRechenfchaft zu geben, welche 
Bedeutung die teleologifche Denkweife für die Naturerklärung 
mit Recht in Anfpruc nimmt. Hierbei ift num als der oberfte 
Geſichtspunkt, welcher uns leiten muß, feftzuhalten, daß fie 
nicht allein über einen Theil der Natur fich erſtreckt, ſondern 
dad Ganze nach ihren Grundjäßen beurtheilen läßt; denn bie 
Philofophie kann dem Gedanken an das Ganze nicht entjagen. 
Man hat der Teleologie zunächſt nur ihre Bedeutung für bie 
organische Natur zugeftehn wollen. Ihre Organe deuten auf 
Zwede hin, indem fie nicht allein für die Selbfterhaltung ber 
Subftangen verwandt werden, welche noch Fein Zweck fein 
würde, jondern auch einer Ordnung ded Zujammenhangs uns 
ter einander dienen, in welchem eine Abficht fich verräth bie 
eine Subjtanz für die andere zu verwenden. Noch deutlicher 
aber zeigt fich ein Zweck in der fortjchreitenden Entwicklung 
diefer organifchen Ordnung, indem das Leben der Organis— 
men jich nicht allein erhält, jondern auch fich fortpflanzt, und 
nicht allein eine größere Mafje ſich anbildet, fondern aud 
höhere Grabe des Lebens, eine größere Vollkommenheit in der 
Uebung der organisch geordneten Gejchäfte feiner Glieder ge 
winnt. Bon alledem ſehen wir in der unorganifchen Natur 
nichts oder wenigftend nur fo geringe Aehnlichkeiten, daß wir 
auf fie fein Gewicht legen können. Sn ihr fcheint alles mur 
auf Selbfterhaltung der Subſtanzen befchränft zu fein um 
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daher vermiffen wir in ihr den Zweck; ihre Natur fcheint 
fich der teleologischen Betrachtung zu entziehen. Hierbei wür« 
den wir ftehen bleiben können, wenn es in philofophifcher Uns 
terfuchung ung gejtattet wäre, wie e8 der empirifchen Forſchung 
für ihre Zwede paffen mag, die Natur in zwei abgefonberte 
Theile zerfallen zu lafjen. Aber beide Theile ftehen in Wechſel—⸗ 
wirkung mit einander und wern in dem einen Theile Zwede 
fih verrathen, jo wird auch die teleologifche Anficht von ihm 
auf den andern Theil jich übertragen. Die organifche kann 
ohne die unorganische Natur nicht gedacht werben; in biejer 
“findet jene die Mittel ihres Lebens, ihre Nahrung und bie. At 
moſphäre für ihr Gebeihen in Wachsſthum, Empfindung und 
willkürlicher Thätigfeit. Ohne diefe Mittel würde es ihr uns 
möglich fein zu leben; fie verlangt einen feiten Boden, auf 
welchem jie ruht, ein bewegliches Mittel, in welcher jie wach: 
jen und fich bewegen kann; beide muß fie in der unorganifchen 
Natur vorfinden. Dieſe ftellt fich nun nicht mehr als etwas 
Unnüßes und Zweckloſes ung dar, fondern fie hat auch ihre 
Zwecke, zwar nicht in fich, in ihrer Selbterhaltung, aber doch 
im Organifchen; fie dient diefem zu einer paffenden Grundlage 
und zu einem pafjenden Mittel für ihr Leben, Nur unter 
paffenden Umgebungen kann die organifche Natur die Ordnung 
ihrer Entwicklung behaupten. Zunächſt trifft dies nun frei 
lich nur einen Heinen Theil der unorganifchen Natur in den 
Umgebungen , in welchen wir daß organische Leben beobachten 
können ; allein unfere Beobachtungen machen und auch darauf 
aufmerffam, daß der Zufammenhang unferer Ungebungen mit 
andern natürlichen Dingen fehr weit fich erftredt. Dieſer 
fefte Boden der Erde, auf welchem wir dad Organifche wur: 
zen und fich bewegen ſehen, hängt in feinem Bejtehen und 
feinen Bewegungen mit dem ganzen Weltiyftem zuſammen, zu 
welchem wir unfere Erde rechnen; dieſes bewegliche Mittel, in 
welchem das Organifche fein Gedeihen findet, es vermittelt 
nicht weniger den Zufammenhang der entfernteften Weltkörper 
mit unferer Organijation. Daher müfjen wir jegen, bie or 
ganiſche Natur verlangt für ihr Leben, daß ihr eine unorga- 
nische Natur zugeordnet fer, welche auch in ihren entfernte: 
Ritter, Enmelop. d. philof. Wiſſenſch. m. 8 
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ften Beziehungen zu ihr paßt. Das Geſetz der urfachlichen 
Verbindung, welches wir über alle natürliche Dinge erſtre— 
en, ergänzt unfere lücenhaften Beobachtungen, welche in die— 
fer Richtung laufen; es fordert, daß alle natürliche Dinge 
in einem pafjenden Zufammenhang ftehen. Wenn daher Zwecke 
in ber organifchen Natur gefunden werben , jo muß auch die— 
fen Zweden die ganze Natur entiprehen. Die Ordnung der 
lebendigen Natur würde ſich in feinem heile derjelben be— 
haupten können, wenn nicht alles Uebrige ihr zweckmäßig zus 
geordnet wäre, und daher muß die teleologifche Naturbetrach- 
tung. über die ganze Welt jich ausbreiten, 


Wie in allen Zweigen der Wiffenfchaft, fo aud in der te- 
leologiſchen Naturbetrahtung haben wir die Gefihtspunfte der 
Empirie und der Philoſophie zu unterfcheiden. Die Empirie 
fieht fi) in ihr auf einen ſehr Eleinen Kreis von Thatſachen be— 
ſchränkt, weil fie nur im Organiſchen Objecte vorfindet, in welchen 
der Gedanke an eine zwedmäßige Anordnung der Theile Licht 
über die Beichaffenheit des Einzelnen verbreitet, und weil fie Or: 
ganiſches nur im Fleinften Theile der Natur entdeden kann, Wir 
finden e3 nur auf unjerm Planeten, nur der Erdrinde gehört es 
an; weiter gehen unfere Beobachtungen über daffelbe nicht und 
daher jchliegen aud alle unſere empirifhen Forſchungen über den 
Umfang der organifchen Natur an die Geologie fih an. Gie 
kann fi hierdurch Teiht zu der Meinung verleiten laffen, daß die 
organische Natur aus der unorganifchen erflärt werden müffe, weil 
der Fleinere Theil unter der Macht des viel größern Allgemeinen 
ftehe und daher dad Organische nur als eine Wirkung des Unor: 
ganifhen betrachtet werden könne. Wir haben diefer Berirrung 
ihon früher "widersprechen müffen,, indem wir auf das Gefeß der 
Wechſelwirkung verwiefen, welches auch im großen Ganzen der 
Welt jedem einzelnen Gliede feine Selbftändigfeit fihert und es 
nicht allein al8 Wirkung der übrigen, fondern auch als Urjache 
und ald das große Ganze beftimmend betrachten Täßt (95). Diefe 
Seite Eehrt nun die philoſophiſche Forſchung hervor und läßt ung 
jedes Ding als Selbitzwed betrachten, welder fordert, daß alles 
andere fi ihm zwedmäßjg zuordnen muß. In dem einen Ge- 
biete des Organiſchen findet fie eine Beftätigung diefer Anficht, 
weil es und Zwecke zu verrathen ſcheint. Bon ihm ausgehend 
hat man mit Recht darauf gejchloffen, daß alles in der Natur 
zwedinäßig geordnet fein oder als zwedmäßig von uns gedacht 
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werden müſſe. Der fleinern organifchen Welt wird dadurch die 
größere Welt untergeordnet und man kann daraus fehen, daß die 
Philojophie das Kleine vom Großen nicht unterdrüden läßt. Sie 
ift weit davon entfernt das Gewicht der Gegenftände nach ihrer 
Größe in der Erfcheinung, in Raum oder Zeit, beftimmen zu 
wollen; in ihrem Urtheil hält fie fih an eine Abſchätzung des 
Werthes der Dinge, welche das Beſſere und das Schlechtere un- 
terjheidet; fie hat dabei Grade des Werthes im Auge. Hierin 
ift aud die gewöhnliche Denkweiſe nicht jo weit von ihr entfernt, 
wie die Mathematik, welde feinen andern Unterfchied des Wer: 
thes kennt, ald nur der Größe nad; denn das praftiiche Leben 
beurtheilt die Gegenftände nad ihrer größern oder geringern 
Zwedmäßigkeit. Daher ift und die Meinung geläufig, daß die 
organiſche Natur vor der unorganiichen den Vorzug babe und in 
ihr unterfcheiden wir wieder viele Grade der niedern und der hö— 
bern Drganifation. In der unorganifhen Natur bat die Phyſik 
feine joldhe Grade des Werthes aufzuweifen, wenn wir nicht Be— 
rückſichtigungen ihres Gebrauchs oder ihrer willfürlihen Abſchä— 
Bung im menfchlichen Leben eintreten laſſen. Gold ift ſoviel wie 
Eiſen; das ſchwerſte Metall joviel wie das leichtefte Gas. In 
der organischen Natur haben wir dagegen vollkommnere und unvoll: 
fommnere Organifation in fehr bedeutenden Abftufungen zu unter: 
Iheiden aud ohne alle Rüdfiht auf ihren Nuten und Gebraud). 
Worauf beruht nun diefe Abſchätzung im Befondern und im Al: 
gemeinen? Warum räumen wir der organifchen Natur einen hö— 
bern Rang ein als der unorganiihen? Es beruht dies nicht auf 
der größern Mannigfaltigkeit, auf der künftlihern Zuſammenſetzung 
ihrer Formen, fondern darauf, daß wir Zwecke in ihr entdeden, 
für welche die unorganifhe Natur die Mittel hergiebt. Je ftär: 
fer dieſe Zmede in ihr heraustreten, je funftreicher fie Mittel für 
fih zu verwenden wiflen, um fo vollfommener jcheint und die 
Drganifation. Hierdurd werden wir angeleitet die organiſche 
Natur ald den Mittelpnnft zu betrachten, von weldem aus die 
Bedeutung der unorganifhen Natur erft aufgeht. Der praftifche 
Menſch benugt und beurtheilt die Natur nad) feinen Ziweden; nur 
fofern fie ihnen dient, hat fie ihm Werth. Diefem Gefichtäpunft 
fann fi die Naturwiſſenſchaft nicht entziehen, wenn fie ihren Nu— 
Ken für das menſchliche Leben zu fchägen weiß. Aber audy die 
Wiſſenſchaft wird ihn theilen müffen, wenn fie bedenkt, daß die 
unorganifhe Natur ihr nur durd ihre Organe zur Erfenntniß 
fommt. Was jene ift, geht uns erft auf, indem fie durch die 
Empfindung der organifchen Natur ſich mittheilt. Die Willen: 
ſchaft kann ihre Zwede nicht vergeffen; die unorganijche Natur 
muß diefen Zweden dienen, ihnen muß fie in allen Stüden ent: 
8* 
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fprechen, foweit fie nur immer und zur Erkenntniß fommt. So 
ift auch die empiriſche Naturforſchung zu denken genöthigt ; ihrer 
Beobachtung erſchließt ſich die ganze Natur, ſoweit ſie dieſelbe 
überſieht; fie muß befennen, daß fie nichts findet, was fich nicht 
ihren Zwecken bequemte. Zwedloſes Tann -fie daher nit in der 
Natur annehmen; wenn aud nicht überall praktiſche Zwecke in 
ihr fich zeigen follten, dem theoretifchen Zwecke ſchließt ſich doch 
alles an. Mir werden hierdurch nur wieder am die früher 
betrachtete Meinung der Teleologie erinnert, daß alles in der Na— 
tur erfcheinen, ſich offenbaren, zum Bewußtfein des Mikrokosmus 
durchdringen will. Die unorganifche Natur würde fchlechtbin ver: 
borgen fein, wenn nicht die organifhe Natur wäre, welcher fie 
ericheint und welcher fie daher aud in allen ihren Eriheinungen 
fi) zweckmaͤßig zugefellen muß. Die philojophifhe Betrachtung 
der Natur kann diefen Gefihtspunft nur zum allgemeinen Grund: 
fat erheben, indem fie das Ganze der Natur bedenkt und nicht 
allein das bisher Beobachtete den Zwecken der organiſchen Natur 
entfprechend findet, fondern auch aus dem Zufammenbange aller 
Dinge die Nothwendigfeit der zweckmäßigen Zufammenorduung 
für alle Erfahrung berleitet. 


41%. Die Zwecke der organifchen und alſo auch der 
ganzen Natur ſcheinen aber in einem Kreizlaufe ſich zu verlie 
ven. Die einzelnen lebendigen Dinge, welche jie ung zuerit 
bemerken laſſen, zeigen fich zwar in einer fortfchreitenden Ent: 
faltung ihrer Kräfte; aber fie erreichen auch einen Höhepunkt 
ihres Lebens, finken aladann von ihm wieder herab und eu— 
den mit dem Tode, in welchem alle von ihnen vorher betriebe: 
nen Zwecke ihren Untergang finden. Zwar in andern In⸗ 
dividuen, welche ſie zum Leben bringen, pflanzt ſich ihre Art 
fort und wir können auch darin einen Zweck der Natur ſuchen, 
welcher über das Leben der einzelnen Dinge hinausgeht, daß fie 
daß Keben ihrer Art verewigen; aber dies führt nur zu der Ari- 
ftotelifchen Lehre, daß die Erhaltung der Art der Zweck der orga: 
nifchen Natur jei, und in der Selbfterhaltung der Art können wir 
ebenfo wenig, wie in jeder andern Selbſterhaltung, einen wah- 
ren Zweck erkennen. Daß an die Stelle eines alten, abjterben- 
den Individuums ein anderes neued Individuum derſelben Art 
und deffelben Werthes gefett wird, giebt nur einen zweckloſen 
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MWechfel der Individuen, feinen Fortſchritt, um welchen bie 
Arbeit des Lebens ich der Mühe verlohnen könnte. So führt 
ung ber Kreis unjerer Erfahrungen, welche unferer Gegenwart 
angehören, nur zu einem Kreislaufe der Natur ohne Zweck. 
Aber die wiffenfchaftliche Unterfuhung zieht weiter. Unfere 
Erfahrungen über die organifche Natur find zwar auf bie 
Rinde .unferer Erde beſchränkt (119 Anm.); aber fie Laffen 
uns doc aus manchen, wenn auch nur Lücenhaften Spuren auf 
eine lange Gejchichte dieſes Planeten fchliegen. Wir haben 
ichon früher (104) auf die Lehren der Geologie und Paläon— 
tologie verwieſen, welche hierüber weitere Auskunft geben. 
Sie zeigen ung, daß eine Zeit war, in welcher es feine Men— 
chen auf Erben gab und nur nievere Arten der Thiere und 
Pflanzen die Räume umjerer gegenwärtigen Wohnungen bevöl- 
ferten ; noch weiter zurücgehend jehen wir auch jede Spur 
des Organifchen verfchwinden, Die lebendige Natur ftellt fich 
ung aljo als ein ſpäteres Erzeugniß der leblofen Natur dar 
und wir fünnen bie Stufen verfolgen, in welchen fich allmä- 
lig fortjchreitend au3 der niedern Organifation höhere Grade 
berjelben entwidelt haben bis zu der höchiten Form des Le— 
benz, bis zur Hervorbringung des Menjchen hinan. Die Re: 
volutionen der Erbe, auf welche hieraus gejchloffen werben 
muß, bieten zwar viel Dunkles dar, da die gegenwärtigen Vor— 
gange im Kreife unferer Beobachtung nur wenig Aehnlichkeit 
mit ihnen haben; aber deutlich zeigen ſie doch auf einen 
allmäligen Belebungsproceß in der Natur Hin und wir wer: 
den und daher nicht weigern fönnen die alte Lehre, daß bie 
Natur nur auf Erhaltung der Arten abzwecke, gegen bie Lehre 
auszutanfchen, welche ein Fortjchreiten in der Entwidlung der 
organischen Formen annimmt. Ob nun mit der gegenwärti= 
gen Entwicklung des organiſchen Lebens der Gipfel diejer fort: 
jchreitenden Gejtaltung der Dinge erreicht jei, darf dahingeſtellt 
bleiben, aber einen wahren Zwed dürfen wir in ihr doch jchon 
angedeutet finden und ed jcheint daher der Teleologie in der 
Naturerflärung eine fichere Stelle ermittelt zu jein. Doc 
auch diefem Wege fie zu begründen ftellt fich ein Bedenken ent- 
gegen; eine Andeutung von Zweden mag er und geben, aber 
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Zwecke der. Natur läßt er und doch nicht erkennen. Nur 
auf eine fortjchreitende Entwicklung volllommnerer DOrganifa- 
tionen weift er uns hin. Drgane aber, Werkzeuge ſelbſt der 
vollfommenften Art find nur Mittel, und wenn baher bie 
Natur nichts weiter ſchaffen kann ald eine Bervollfomm- 
nung der Organismen, jo werben wir auch in ihren höchiten 
Hervorbringungen noch feinen wahren Zweck entdecken Fönnen. 
Diefe Organismen dienen dem Leben; wenn ed aber nur ein 
phyſiſches Leben fein follte, zur Erhaltung der Individuen 
ober der Art, ja ſelbſt zur Fortbildung der Organiſation in 
Geſtaltung edlerer Arten, ſo würden wir und vergeblich um— 
fehen müfen nach den wahren Zwecken der Natur. Selbſt bie 
weiteften Außfichten der Phyſikoteleologie können nur befjere 
Mittel zu den wahren Zwecken des Lebens ung hoffen Lafjen. 
Die Organe, welche die Natur giebt und das phyſiſche Reben 
ausbildet, werden für die Vernunft und von ber Vernunft ver: 
wendet werben möüffen, wenn es zu wahren Zwecken Tom: 
men fol. 


Die teleologiſche Naturerflärung in ihrer höchſten Steige: 
rung durch Geologie und Paläontologie unterftügt fann uns nur 
darauf hinweiſen, daß e3 Zweckmäßiges in der Natur giebt, mel: 
che eine fortwährende Steigerung der Mittel für die Vernunft 
in Ausficht ſtellt. Wir werden dabei die Zwedmäßigfeit der Mit: 
tel zu unterſcheiden haben von der Zweckmäßigkeit der Fortſchritte 
in der Entwidlung, welche nicht bloß Mittel find, fondern etwas 
vom Zmede in ſich verwirklichen oder Theil am Zwecke haben. 
Jene deutet nur auf Zwede hin, weldye ihr ſelbſt fremd bleiben, 
diefe offenbart etwas vom Zwed, welchen fie in ſich enthält. Eine 
Hindeutung auf Zwede werden wir in der Natur zugeftehn müf- 
fen, der Zweck ſelbſt aber Tiegt außer ihrem Gebiete. Die Na: 
turwiffenfhaft wird durd das Zweckmäßige, welches fie in ihrem 
Objecte findet, nur an ihren Zufammenhang mit den moralijhen 
Wiffenfchaften erinnert. Die Fortbildung der Organe, welde fie 
nachweiſt, find Vorbildungen für die Seele, welche fie für die äu— 
fere Wirkfamfeit oder für die Wahrnehmung der Erſcheinungen 
gebrauchen fol. Wir haben num zwar die Lehre von der Seele 
nicht von der Phyſik ausgejchloffen und die Organe, welche die 
Natur ausbildet, erinnern und auch, beftändig an den phyſiſchen 
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Zufammenhang zwiſchen Leib und Seele, weil der Leib nur Or: 
gan für die Seele iſt; aber die Seele empfängt auch durch die 
phufiihen Proceffe ihrer Draane nit die Zwecke ihres Le: 
bens; erſt in den freien TIhätigfeiten der Vernunft kommen fie zu 
Tage, die Phyſik der Seele läßt und nur die Mittel erkennen, 
welche die Natur für das vernünftige Leben vorbereitet. Dafür 
werden wir als Beweis anführen können, daß der Gebraud der 
phyſiſchen Organe nicht eine Sache der allgemeinen Naturgefete, 
jondern ein Geſchäft der Andividuen ift, welchen die Natur ihre 
Drgane zubereitet hat um fie zu ihren Handlungen und ihren Er: 
fenntniffen zu benugen. Die Unterfuhung aber de3 individuellen 
Lebens, der originellen Kunſt in dem Gebrauch der phyſiſcheu Mit: 
tel, gehört nicht der Phyſik an (104). Diefe kann uns nur zeis 
gen, daß die Bildung der einzelnen Dinge von der allgemeinen 
Grundlage phyſiſcher Gefebe getragen werden muß; folde Ge: 
fege bereiten der Runft der vernünftigen Individuen ihre Stätte, 
ihren Wirkungskreis und bieten die Materialien für die Bearbei— 
tung, die Werkzeuge fi in der Umgebung diefer Materialien zn: 
recht zu finden und fie für die Zwecke der Vernunft zu formen 
dar; der eigenen, felbftändigen und freien Thätigfeit der vernünf— 
tigen Individuen bleibt es vorbehalten ihre Zwecke aus der na= 
türlihen Anlage zu allen diefen Werken der Kunft zu ziehen. 
Daher jehen wir auch in allen Werfen der Natur für die fort- 
fchreitende Drganifation nur Wirkungen allgemeiner Geſetze. Die 
Individuen wachſen und entwideln ihre Organe zu größerer 
Stärke, zu feinerer Gliederung unter dem Geſetze ihrer Art; die 
Phyſiologie der organischen Körper in ihrer engen Verbindung mit 
der Pſychologie läßt uns das Werden der Organismen und feinen 
Zujammenhang mit den Werken des innern Lebens, wie es im 
Allgemeinen al3 ein Product natürlicher Nothwendigkeit ſich ge: 
ftaltet, erkennen; die Geologie in Verbindung mit der Paläonto: 
logie läßt uns einen Einblid thun in den Zufammenhang, in wel: 
chem die Fortbildung organifcher Formen mit der allmäligen Ge: 
ftaltung der Erdrinde fteht, und betrachtet die Lebendige Natur 
nur als das Erzeugniß eined allgemeinen Bildungsproceſſes. Die 
allgemeinen Geſetze, welde uns jo durch die Naturwiſſenſchaft 
vorgeführt werden, finden alle ihren Abſchluß in der Hervorbrin- 
gung von lebendigen Individuen, deren Zwecke aber dahingeftellt blei- 
ben. Die Natur febt fie nur ind Dafein und ftattet fie mit den 
Mitteln des Lebens aus, durch einen Kreislanf des Lebens, wel- 
chen die Naturwiſſenſchaft nur von Seiten feiner Mittel betrachtet. 
Denn die Zwede deffelben müffen die Individuen ſich ſelbſt an— 
eignen. Der Kreislauf des natürlichen Lebens verweift und aud) 
auf da3-Ende aller der Individuen, welde die Natur zum Leben 
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bringt. Alle ihre Zwecke hebt die Natur wieder auf; wie fie be 
lebt, fo tödtet fie auch. Daher jehen wir in der Natur nur 
Wechſel der organischen Geftaltung, aber feinen Zwei. Wenn 
fie wahre Zmwede zeigen follte, jo dürfte ihre Betrahtung der or: 
ganifhen Weſen nicht auf die Beobachtung irdifher Dinge be: 
ichränft bleiben. Zwecke find für die Ewigkeit beftimmt. Die 
wahren Zwede, die Güter der Vernunft jollen nicht bloß für das 
irdifche Leben erworben werden; fie ſollen einen Beſitz für das 
unvergänglide Sein der Individuen verheißen. 


121. Das Endergebniß unferer Unterſuchungen über 
die teleologifche Naturerflärung lautet noch ungünftiger als 
unfer Urtheil über die mechaniſche und bie dynamiſche Natur: 
anficht. Wahre Zwede können wir in ber Natur nicht finden; 
es beruht auf einem Misverftändnig, wenn man aus Zwecken 
der Natur ihre Erjcheinungen hat erklären wollen. Aber Hin: 
weifungen der Naturproducte auf Zwede der Vernunft haben 
wir zulaſſen müfjen und fie nicht unbeachtet zu lafjen gebietet 
die Umficht der Naturwiſſenſchaft. Es kommt darauf an 
ihre allgemeine Bedeutung zu erkennen. Wir fanden fie in 
der organischen Natur, für welche auch dad Unorganifche 
feine jcheinbaren Zwede abgiebt. Daher frägt es fich, was 
die Betrachtung des Organifchen Neues abwirft für die Er: 
Märung der Naturerfcheinungen, was ihr eigen ift in ih 
rem Unterſchiede von den Geficht3punften der mechanifchen und 
ber dynamischen Naturerflärung. Dad Organifche weift in 
allen feinen Gejchäften auf die Wechjelwirkung der natürlichen 
Dinge bin, welche ihre Werkzeuge nur dazu gebrauchen gemein: 
ihaftlih die Erjcheinung hervorzubringen und gegenjeitig im 
Leiden und im Thun zu ihren Thätigfeiten ſich anzuregen. 
Sp wirken die Organe für die finnliche Empfänglichkeit und 
die Organe für die äußere Wirkjamkeit, Es wird hierdurch 
hervorgebracht, daß die natürlichen Dinge nicht geſondert für 
fich beftehen bleiben oder in ihrem Leben nur innerlich ſich 
entwiceln, jondern durch ihr gemeinfchaftliches Werk in ver 
Hervorbringung der Erjcheinungen auch eine Gemeinfchaft des 
Daſeins und des Lebens vermitteln. Sie find in einer Mit 
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theilung begriffen, indem ihre Organe ber finnlichen Wahrneh- 
mung die Erjcheinungen, an welchen fie ſelbſt Theil haben, 
von der Außenwelt in fich aufnehmen und den Antheil dieſer 
an ihnen auf die wahrnehmende Subjtanz übergehn Laffen, in- 
dem ebenfo die Drgane der Wirkfamkeit auf die Außenwelt 
einen Theil deffen übertragen, was im Innern der wirffamen 
Subjtanz fich gebildet hat. In der weiten Ausdehnung, in 
welcher und die philojophifche Naturbetrachtung alles Orga— 
nijche mit allem Unorganijchen in Verbindung erfennen läßt 
(119), erjtredt ji nun diefe Mittheilung über dad Ganze 
ber Natur und wir werden daher in ber Vermittlung, welche 
durch ihre Organe zwifchen den einzelnen natürlichen Dingen 
eingeleitet wird, die Möglichkeit ausgedrückt finden bie einzel- 
nen Theile der Natur zu einem Ganzen zu verbinden und die 
Wechjelwirfung der Dinge als ein allgemeines Gefeg in phy— 
ſiſcher Weife ung zur Erfenntniß zu bringen. Ohne Organe 
der Empfänglichfeit würde fein Ding von dem andern in Mit: 
leidenjchaft gezogen werben, ohne Drgane der Thätigfeit nach 
außen würde fein Ding einen Einfluß auf das andere gewin- 
nen fünnen; die Wechjelwirkung der Dinge hängt alfo von 
ihrer Organifation ab. Die beiden andern Arten der Natur: 
erflärung führen nicht zur Wechſelwirkung; denn die dyna— 
miſche betrachtet die Erjcheinungen nur als Erzeugniffe einer 
ſich jeldft entwickelnden Kraft und hat zwar dag reflerive, aber 
nicht das tranfitive Leben im Auge (113); die mechanijche da— 
gegen geitattet den Dingen nur einen Einfluß auf die Verän- 
derung ihrer Lage und fchließt die Wechſelwirkung in der Ber: 
änderung der Dinge aus (112). Man wird nun die Wich— 
tigfeit des Gefichtöpunftes, welchen die fogenannte teleologiſche 
Naturanficht hervorhebt, nicht überjehn Fönnen. Er kann von 
feinem Naturforjcher zurücigewiefen werben, welcher der An: 
fänge feiner Forfchungen ſich bewußt bleibt, denn er wird zu= 
geftehn müſſen, daß er von der Natur nur weiß durch bie 
Wechſelwirkung, in welcher er durch feine Organe mit ihr 
fteht. Daranf aber befchränft ſich auch dieſer Geſichtspunkt, 
da er und aufmerkſam macht auf die Anftalten , welche bie 
Natur getroffen hat ihre jubftantiellen Bejtandtheile durch bie 
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Wechſelwirkung aus der Gebunbenheit ihres Fürſichſeins zu 
ziehen und ihnen einen Kreis der Wirkſamkeit zu eröffnen, im 
welchem fte aus fich herausgehend anderes gewahr werden umd 
gegenfeitig zur Entwicklung ihrer Kräfte und zur Verwirkli— 
hung ihres Weſens fich anregen können. Tiefe Veranſtaltun— 
gen find feine Zwecke. Die Natur bildet die Dinge zu orga— 
nischen Weſen aus und regt ihre Organe zur Wechjelwirfung 
an, ihnen aber, den Individuen, kommt es zu ihre Organe zu 
gebrauchen und die Wechfelwirkung, in welche fie geſetzt find, 
zu benugen zur Verwirklichung ihres Weſens, in zwectmäßi: 
ger, vernünftiger Thätigkeit. Erſt hierdurch werden Zwecke 
erreicht. 


Das Geſetz der Wechſelwirkung gebt durch die ganze Natur 
hindurch; Died wird von und nicht verfannt, wenn wir für bie 
Wechſelwirkung unter den Dingen Organe fordern, obwohl dies 
dahin gedeutet werden könnte, daß nur in der organiihen Natur 
Wechſelwirkung fi finde. Sogar Organe für die Empfänglich— 
feit und für die Freithätigfeit müffen wir für die Wechſelwirkung 
fordern und man könnte auch das ganze Pflanzengeſchlecht von diefen 
Drganen entblößt finden und meinen, es follte dem Geſetze der 
Wechſelwirkung entrüdt werden. Wir werden bierdurh nur auf 
die ſchwankenden Grenzen zwiſchen Thierreih und Pflanzenreid), 
zwifchen Organifhem und Unorganifhem aufmerffam gemacht, da: 
zu aber werden dieſe unfichern Unterjchiede uns nicht treiben kön— 
nen, den allgemeinen Sat aufzugeben, daß jede Wechſelwirkung 
unter felbftändigen Dingen eine Vermittlung durch Organe für 
dad Empfangen und für das Mittheilen vorausfeße. Seinen 
Grund Hat er im Begriffe der Erfcheinung, welde nur als ein 
Mittlered gedacht werden kann zwiſchen den verjchiedenen Din: 
gen, welche fie begründen; in ihrer Hervorbringung der Erſchei— 
nung vermitteln fie ihren Verkehr unter einander; das Aneinan- 
derfcheinen ihrer TIhätigkeiten ift das Mittel ihres Verkehrs, mag 
es nun fein, daß unmittelbar ihre Thätigfeiten fich begegnen oder 
daß durch andere Mittel ihre Wirkungen in die Ferne getragen 
werden und als Zwifchenglieder ſich einfchieben, auf jeden Fall 
wird ein Mittel, ein Werkzeug für ihre Wechſelwirkung verlangt, 
nur in dem einen Fal kann das Mittel einfacher, in dem andern 
verwidelter fein. Man muß mehr in die Bejonderheiten der Nas 
turbetrahtung eingehn, wenn man diefe beiden Fälle genauer uns 
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terfheiden will, aber e8 wird wohl im Allgemeinen einleuchten, 
daß in dem, was wir organijch nennen, der zweite Fall ftattfindet 
und daher auch bei ihm leichter bemerkt wird, daß andere Mittel 
fi einfchieben müffen um den Verkehr der Subftanzen unter ein— 
ander zu unterhalten. Wo die Werkzeuge für den Verkehr nicht 
fo Teicht fich bemerflih machen, werden fie nicht fehlen müfjen. 
Wenn man von der todten oder unorganifchen Natur annimmt, 
daß fie nur nach mechanischen Geſetzen fid bewege, jo bat man 
dadurch zugeftanden, daß in ihr die Wechſelwirkung fehle, denn 
was nur bewegt wird, Ändert nur feine äußern DVerhältniffe, Teis 
det aber dadurch nichts und thut nichts. 


122. Das Gewicht deſſen, was bie fogenannte teleolo- 
gifche Naturerflärnng vertritt, wird nun nicht verfannt wer: 
den können. Indem fie die Wechfelwirkung unter den natür: 
fichen Dingen hervorhebt, jchließt fie den Kreis der Erflärun- 
gen ab, welche wir im Gebiete des Realen zu fuchen haben, 
wie dies aus unfern logifchen Unterfuchungen hervorgegangen 
ift (64). Ste nimmt aber hierdurch auch die Erflärungs- 
weifen in fi auf, welche bie bleibende Subftanz der Dinge 
und ihr reflerived Leben zu Gründen der Erfcheinung machen, 
und kann fich daher nicht in ihrer Ausſchließlichkeit behaupten, 
fondern muß die mechanifche und die dynamische Naturerklä— 
rung zu Hülfe rufen (118). Wir werden hierdurch auf bie 
wahre Methode in der Naturerflärung hingewiefen. Sie muß 
Mechanismus und Dynamismus in fich vereinigen durch den 
allgemeinern Geſichtspunkt, welchen die Wechſelwirkung bietet; 
denn erſt diefe erflärt die Erjcheinung vollftändig, ſoweit es im 
realen Denken möglich ift, indem fie dad, was wir ald Er: 
ſcheinung beobachten können, als ein Product der organifchen 
Bermittlung zwiſchen ben in gegenfeitiger Thätigkeit begriffe- 
nen Subſtanzen, zwijchen und und der Außenwelt, zur Er: 
fcheinung kommen läßt. Ohne eine Umbildung ber einfeitigen 
Grundfäße der Dynamit und der Mechanik ift diefe Vereini— 
gung ihrer Anfichten von der Natur nicht zu gewinnen; nur 
durch eine ſolche Umbildung können fie die Wahrheit ihrer 
Grundjäge bedingungsweife in Geltung erhalten. In der me: 
chaniſchen Naturerlärung können wir ed nicht bei der unver: 
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änderlichen Subftanzen, den ftarren Atomen Laffen, welche‘ ein 
jede3 für fich bleiben jollen ohne äußern oder innern Wechſel 
zu erfahren, ohne Veränderung in Leiden oder in Thun; aber 
zugeitehn können wir ihr, daß in der Wechjelwirkung der or— 
ganischen Dinge eine jede Subftanz ihre urſprüngliche Natur 
bewahrt, an die Anlagen in ihr, an ihre zunächft vorliegenden 
Zuftände ihr Thun und ihr Leiden anfnüpft, hierdurch bie 
Verzögerungen in der Entwiclung berbeiführt, in welcher wir 
bie Fortichritte des organischen Lebens überall, im Befondern 
und im Allgemeinen erbliden; das ijt der Widerjtand, welcher 
in ber MWechjelwirkung den organifirenden Kräften von ben 
Stoffen, den mechaniſchen Mitteln geboten wird, Bon der ei- 
nen Seite haben wir diefen Widerftand in ber Wechjelwirfung 
anzuerkennen, von der andern Seite haben wir in ihr auch 
die Nöthigung zu jehen den ftarren Subjtanzen der Natur cine 
gegenjeitige Anziehung und Abſtoßung, eine durdy ein allge 
meines Band getragene Verkettung ihrer Thätigkeiten beizuge- 
ben, durch welche fie aus ihrem Fürfichjein gezogen werben um 
Werken der Gemeinjchaft zu dienen (112). Der dynamifchen 
Naturerflärung werden wir zugejtehen können, daß eine in- 
nerlich jich entwicelnde Kraft in den Erjcheinungen der Natur 
fich zu erkennen giebt, welche im den Fortſchritten des Lebens 
fich jelbjt verändert, fich in ihren Ericheinungen offenbart; 
aber eine joldhe nur in ihren Producten ſich entwicelnde Kraft 
werden wir nicht brauchen können um das organijche Leben 
zu erklären, welches nur unter großen Verzögerungen eine 
wiberfpänftigen Stoffed und entgegengefeßter Kräfte feine Werk— 
zeuge fich ausbildet; wir werden um über dieſe Vorgänge ung 
Rechenſchaft zu geben unfere Zuflucht nehmen müfjen zu ver 
Annahme eined mechanifchen Widerjtanbes, welcher unter ein- 
ander wiberftreitenden Kräften jich ausbildet (115), und jo 
ung zu der Erklärung der Naturerfcheinungen aus der Wech- 
jelwirfung organifirender und organifirter Kräfte geführt jehn. 
So verbindet die Erklärung der Natur aus der Wechfelwirkung 
organifcher und organische Thätigkeit anregender Dinge die me: 
hanifche und die dynamiſche Naturerflärung und hebt die Ein- 
jeitigfeiten auf, im welche ſich beide verlieren, wenn die erſtere 
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darauf ausgeht die Individuen ber Natur in ihrem ftarren 
Fürfichjein zu bewahren, die andere alle Erjcheinung als ein 
Product ded allgemeinen Lebend behaupten möchte. An die 
Stelle diejer Einfeitigkeiten jeßt fie die Erklärung der Natur 
aus der Wechjelwirkung organijirender und organifirter Sub: 
ftanzen, welche das Fürjichjein der natürlichen Individuen aufe 
recht erhält, fie aber auch unter ein allgemeines Geſetz zuſam— 
mengehöriger Thätigkeiten ftellt und ihre Erjcheinungen aus 
einem gemeinjchaftlichen Procefje ableitet, welcher das Leben 
der Subftanzen wedt. Nur in diefer Wechfelwirfung lernen 
wir alle Erjcheinungen und alle Kräfte der Natur erkennen, 
vergleichen umd meſſen; um ihre Erjcheinungen aus ihren 
Kräften erklären zu Fönnen müfjen wir auch auf diefe Wech— 
ſelwirkung zurücdgehn. 

123. Bon vornherein haben wir bemerkt, daß die Phy: 
ſik in ihrer Erklärung der Erjcheinungen von den Gejegen ber 
Logik fich nicht losſagen kann (10T). Dies hat fich durch die 
Prüfung der Methoden bejtätigt, welche in der Phyſik verjucht 
worden find. Bon der bejondern Weije ihres Gegenſtandes 
ausgehend Hat fie auch bejondere Wege zur Erreichung ihres 
Zwecks für fih in Anjprucd genommen; wir können ihr bie 
Berechtigung hierzu wicht ftreitig machen ; verjchiedene Gegen: 
jtände fordern audy eine Berjchiedenheit der methodiſchen Be— 
handlung; wenn die Erjcheinung, der Ausgangspunkt für die 
Unterfuchung, eine andere ift, jo muß auch die Methode, welche 
zum Ziele führen fol, der Weg vom Ausgangspunkte zum 
Endpunfte, eine andere fein (49 Anm. 1). Wenn wir daher 
Erjeheinungen, welche nur auf Natur deuten, von andern Er: 
Icheinungen, welche Kunft und Vernunft verrathen, zu unter: 
jcheiden haben, jo müfjen wir auch für beide in verjchiebener 
Weiſe gefaßte Anfnüpfungspunfte auch verjchiedene Arten der 
Erklärung gelten laſſen. Aber darüber dürfen wir das Gleich 
artige in den Methoden der Wifjenfchaft nicht überjehn, wel- 
ches aus ihrem Zweck fließt. Auch die Naturwiſſenſchaft will 
Wiſſenſchaft fein und muß fich daher den allgemeinen Gefegen 
des wiffenfchaftlichen Denken? anjchliegen in ihren Methoden; 
von ihren -befondern Methoden darf fie die allgemeinen. Logis 
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ſchen Methoden, welche in ihnen zu einer bejondern Anmwens 
dung kommen, nicht verdecken laſſen. Der Philojophie kommt 
es zu das Allgemeine in allen befondern Wiflenjchaften wie— 
bererfennen zu laffen unter den veränderten Geftalten, weldje 
die befondern Gegenftände der Unterfuchung herbeiführen. So 
haben wir in der Verbindung der mechanifchen, dynamiſchen 
und teleologifchen Naturanficht die allgemeine logiſche Erklä— 
rung der Erfcheinungen durdy Subjtanz, Leben und Wechjels 
wirkung nachgewielen. Ihre Umbildung in ber Phyſik ift 
aus der befondern Weije ihres Gegenstandes abzuleiten. Die 
jogenannte teleologijche Naturerflärung haben wir beſchränken 
müffen auf die Nachweifung der Mittel, welche die Natur in 
der Fortbildung des Organifchen für das Leben der Seele vor— 
bereitet um erft in ihm zu Zmeden der Vernunft verwandt 
zu werden (120). Man wird fragen müfjen, warum nicht 
Zwede zur Erklärung der Naturerfcheinungen angewandt wer- 
den dürfen. Die Antwort fließt aus dem bejondern Gegen: 
ftande der Phyſik. Sie hat nur die erfte Natur zu ihrem 
Gegenftande (100 Anm, 2). Was vor der erfien Natur ift 
und nad ihr folgt, haben wir vom Kreife ihrer Unterfuchung 
auszuſchließen; weder den tranfcendentalen Anfang, noch das 
tranfcendentale Ende, den Zwed der Dinge, hat fie zu beden⸗ 
fen; nur die Erflärungsweifen für das Gebiet des Realen 
fallen in ihren Bereich. In ähnlicher Weife hängt fich au bie 
beiven andern Erflärungsweifen der Phyſik ein Schein, wel 
her aus den Schranken der Naturwifjenjchaft hervorgeht. Die 
mechanische Naturlehre jcheint alles aus der Bewegung erfläs 
ven zu wollen. Es ift aber klar, daß wenn alle Materien 
einander ‚gleich wären, dur die Bewegung feine Veränderung 
der Erjcheinungen hervorgebracht werden würde, Die Erkläs 
rung des Wechſels der Erjcheinungen in mechanischen Wege 
beruht alfo gänzlich auf der Vorausſetzung der Verſchiedenheit 
der Materien oder der Subjtanzen, welche durch die Bewegung 
in andere Berhältnifje gejet werden und hierdurch eine Aens 
derung der Erjcheinung hervorbringen. Hiervon fieht die mer 
hanische Phyſik nur ab, weil fie fein Mittel hat dag wahre 
Wejen der Subftanzen zu beftimmen (110). Die dynamifche 
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Naturerflärung zieht einen andern Schein an fich, indem fie 
den zweibeutigen Begriff der Kraft zu ihrer Grundlage macht. 
Unter Kraft würde man auch eine nach außen wirkende Sub- 
ftanz verjtehen können; aber die dynamische Phyſik will die Er: 
jcheinungen aus einer innerlich fich entwickelnden, ich verän- 
dernden Kraft erklären; wenn fie nicht mechanische Erklärungs— 
weifen in fich aufnimmt, bleibt fie bei diefer innerlich wirkſa— 
men Kraft ftehen und macht nur die innern Entwiclungen 
diefer Kraft, ihr Leben, zum Grunde des Wechſels der Er- 
Theinungen. Sie zieht aber den Schein an fich, ala hätte fie 
eine äußerlich wirkſame Kraft im Sinne, weil die Schranken 
der Naturmwijjenfchaft fie abhalten an das wahre, freie Leben 
der Dinge zu denfen und in dem Gebiete des nothwendigen 
Geſchehens die Erjcheinungen jelbjt als etwas der Kraft Aeu— 
Berliches fich darjtellen. 


Daß die Gefebe der Logif auch in der Phyſik herſchen müf: 
fen, ift im Allgemeinen nicht geleugnet worden, die Erfolge bier: 
von find aber gering geweſen, wenn man jene Geſetze nur aus 
der Erfahrung unferes gewöhnlichen Denkens ſchöpfen mollte; fie 
mußten völlig verfchmwinden, wenn man fie aus der Erfahrung un— 
ſeres Denkens in der Phyſik abnehmen wollte; denn died würde 
nicht3 anderes heißen, al3 daß die Phyſik feinen andern Geſetzen 
zu folgen hätte ala denen, welche fie aus fich jelbjt entnehmen 
könnte. Dies ift der Eirkel, in weldyen man nothwendig fich ver: 
fängt, wenn man aus der Beobachtung der Natur feine Pſycho— 
logie, feine Logik ſchöpfen und dann logiſch feine Beobachtung der 
Natur regeln will. Der Phyfit wird ihre gejegmäßige Freiheit 
nicht gefhmälert werden, wenn fie ihre Schranken anerkennt, fi 
als ein Glied des allgemeinen wiſſenſchaftlichen Lebens betrachten 
lernt und mit den übrigen Wiffenfchaften dem Gefeße der Ber: 
nunft ſich untermwirft. Die Logik aber kommt erft aladann zu der 
ihr gebührenden Würde, wenn man ihr zugefteht, daß fie ihre 
Regeln für das wiffenfchaftliche Denken nicht aus der Beobachtung 
unferer ſchwachen, unfre irrenden Borftellungen und menſchlichen 
Anfichten jchöpft, fondern ala unbedingte Gebote der Vernunft aufs 
jtellt, welche einen fihern Maßſtab für Werth und Unwerth, für 
Recht und Unrecht in unfern Leiftungen abgeben können, In dies 
jem Sinne müffen wir die Methoden der Naturerflärung, wie fie 
in Schwange find, dem Urtheil der Logik unterwerfen gleich den 
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Methoden anderer Wiffenfhaften und dilrfen uns darin nicht ir 
ven laffen von der Behauptung, daß nur die Phyſik eine eracte 
Wiſſenſchaft biete. Diefe Behauptung würde fie nur durch die 
logifhe Prüfung ihrer Methoden beglaubigen fünnen. Geht man 
hierauf ein, fo läßt fih auch nicht verfennen, daß die logiſchen 
Lehren über die Verhältniffe zmifchen Allgemeinem und Befonderem, 
zwifchen Subject und Prädicat in Begriff und Urtheil metaphy— 
fifche Lehren in ſich jchliegen und erjt im diefer ihrer Bedeutung 
für die Geſetze des Seins zur Anwendung auf die Phyfif taugen, 
welde in ihren Lehren über das natürlihe Sein den allgemeinen 
Geſetzen des Seins überhaupt fich nicht entziehen darf. Denn 
was überhaupt unmöglich ift, weil e3 einen Widerfpruch in fich 
enthält, ift auch für die Natur unmöglid. Aber ihre Schranfen 
darf die Phyſik Hierbei auch nicht außer Rechnung laffen. Sie 
bat nur mit den natürlichen Bedingungen unſeres Lebens, nicht 
mit feinem unbedingten Zweck, mit feiner abfoluten Bedeutung für 
die ewigen Zeiten der Vernunft zu thun. Daher hat man mit 
Recht die Fragen nah Anfang und Ende der Dinge von ihr aus 
geſchloſſen. Wenn man ihr allein dag Urtheil über alles über: 
lafien wollte, fo würde e8 weder Anfang nody Ende geben. Denn 
nur von einer urjprünglihen Natur der Dinge kann die Natur: 
erflärung ausgehn und alle ihre Erzeugniffe aus einem Natur: 
triebe ableiten; die urjprünglide Natur bat aber feinen Grund 
für die Phyſik, weil fie nicht fich felbjt begründen, der Naturtrieb 
fein Ende, weil er nicht fich jelbit begreifen faun. Hierüber pflegt 
die Naturforihung ſich Feine Täufhung zu machen; fie hängt in 
ihren Unterfuhungen zu eng mit dem Nealen zufammen, als dag 
fie aus ihren eigenen Antrieben eine Neigung verfpüren follte die 
Gebiete des Tranfcendentalen zu beichreiten ; nur das ift zu beſor— 
gen, daß fie ſich ſelbſt überlaffen dazu geführt werden kann das 
Tranjcendentale zu leugnen. Die Folge hiervon ift, daß fie mit 
allen ihren Unterfuhungen in das Unbejtinnmte geführt wird nad 
vorn und nad hinten und damit auch am Zwed ihrer eigenen 
Forſchungen verzweifelt. Dies ift das unausbleiblihe Ergebniß 
der Phyſik, welche von der Betrachtung der Werke der Bernunft 
fi Tosfagt, ihren Zufammenhang mit ihnen aufgiebt und fid 
jelbft nicht begreifen kann, weil fie vergeffen hat, daß ihre eige— 
nen Yorfhungen zu den Werken der Vernunft gehören. In das 
Unbeftimmte verlaufen fi nun aud die Erflärungen der mecha— 
niſchen Naturanfiht. Sie willen feinen Anfang der Bewegung 
zu finden; fie wifjen ebenjo wenig einen Grund für die urfprüng- 
lich verjchiedene Natur der Materien nachzuweiſen, welche fie an— 
nehmen müfjen und auf deren Erkenntniß fie abzweden. Weber 
diefen ihren letzten Zweck jedoch ift die mechaniſche Naturerflärung 
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nicht immer fi Far geworden, weil fie bie Geſetze der Logik 
vernacdhläfjigte.e Sie glaubte nur die Bewegung der Atome er— 
forihen zu follen und über den unbeftimmten Anfang derielben 
fih beruhigen zu können, weil er dem Tranjcendatalen angehöre, 
einer Ferne des Denkbaren, weldhe uns die Erforſchung des Ges 
genwärtigen, des Realen, nicht jtören dürfe. So leicht dagegen 
ließ fih die Erforihung der Atome, der gegenwärtigen Dinge, 
nicht bejeitigen. Man dat fie dennoch zu befeitigen gejucdht, weil 
man ſich bekennen mußte, daß man die urjprüngliche Natur der 
ſchlechthin einfachen Subſtanzen nicht nachzuweiſen wüßte. So 
mußte man ſich darauf bejchränten die Gefeße der Bewegung zu 
erforihen und in ihrer Erfenntniß den Zwed der mechanischen 
Naturforfhung zu ſehen. Hierin liegt eine Täufhung. Die lang- 
famere oder die jchnellere, die gradlinige oder die ſchwingende Be: 
mwegung würden feinen Wechjel der Erjcheinungen bervorbringen 
können, wenn die raumerfüllende Materie überall diejelbe wäre, denn 
unter diejer Bedingung würde fid) der Raum bejtändig in berjels 
ben Weije erfüllt zeigen. Dies wird um fo deutlicher einleuchten, 
je mehr man dabei fi bewußt bleibt, daß die allgemeinen Grunds 
jäße der Mechanik nur auf abfolut fejte Atome ihre Anwendung 
geitatten (109 Anm). Daher kann der Zweck der mechaniſchen 
Naturerflärung nur fein die Natur der individuchen Subjtanzen 
zu erforjchen, welche dem Wechſel der Erjcheinung zu Grunde 
liegen; die Bewegung dient nur zum Mittel die verihiedene Na— 
tur der Subftanzen an dad Licht, zur Ericheinung zu bringen. 
Aber e3 kann nun auch Fein Räthſel jein, warum die mechaniiche 
Naturerflärung ihren wahren Zwed fich jelbjt verleugnen möchte. 
Denn durch die Bewegung allein fommt auch feine Subjtanz zur 
Eriheinung. Bewegung, lehren daher die ftrengen Medyanifer, bes 
weiſt nur Bewegung und wir willen nur von Bewegungen in ih: 
rer Verkettung. Ja wir müſſen noch weiter gehen, die Bewegung, 
welche bewiejen werden fol durch eine andere, muß eine Empfin- 
dung bervorbringen und in der Empfindung haben wir mehr zu 
fehen als eine Verändernng der räumlichen, äußern Verhältniſſe; 
fie ift eine innerliche Veränderung der empfindenden Subftanz und 
durch die Veränderung der Subjtanz wird erjt die eigene und jede 
fremde Subjtang zur Erſcheinung gebradt. So verbirgt ſich die 
mechaniſche Naturerflärung ihren Zweck, weil fie den Boden unter 
ihren eigenen Füßen fid) entzogen hat. Indem fie die Verände— 
rung der Subjtanzen leugnet, hat fie die Empfindung geleugnet, 
den Ausgangspunkt für alle wifjenjhaftlihe Forſchung, das eins 
zige Mittel, durch welches und Subjtangen zur Erkenntniß kom— 
men können. Ebenſo wenig kann die dynamiſche Naturerflärung 
ihren Zweck fefthalten, wenn fie den allgemeinen Geboten der Lo: 
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gif fich entzieht. Ihre Gedanken gehen aus von dem natürlichen 
Triebe zur Entwidlung, in welchem die Natur ald eine Kraft zur 
Hervorbringung von Erfheinungen fih erweilt. Dieſer natürliche 
Trieb liegt im Weſen der Natur; fie ift eine producirende Kraft, 
welche nothiwendig ihre Erfceinungen zu Producten haben muß. 
Wir werden bierdurh nur auf eine Entwidlung ohne Ende und 
Zwed geführt. Der Naturtrieb treibt fort und fort; im Wejen 
der Natur liegend kann er nicht aufhören hervorzubringen; er fiebt 
fih in das Unbeftimmte getrieben. Eben hierin liegt es, daß bie 
Erſcheinungen der Naturkraft der dynamiſchen Phyſik wie etwas 
der Kraft Aeußerliches ſich darjtellen; denn fie ift nicht darauf 
gerichtet das ſchon vorhandene Product feitzubalten als ihr eige: 
nes, jondern auf neue Erzeugniffe ift ihr Denken gerichtet, welche 
ihr gegenwärtig noch fremd find und außerhalb ihrer Wirflichkeit 
liegen. Daher erzeugt der Naturtrieb bejtändig, wird aber feiner 
feiner Erzeugniffe froh, weil fein Beftreben immer nur auf die 
fünftigen Producte gerichtet ift. Hierin liegt e3, daß er zum Be: 
wußtjein feiner Beweggründe nicht gelangen kann, denn dies wird 
nur gewonnen dur die Neflection der Vernunft auf ihre Werke, 
in welchen fie Zwede verwirklicht findet. Die dynamische Natur: 
erflärung kennt aber nur ein Leben der Natur um zu leben. 
Sie fieht zwar in der Hervorbringung der Erſcheinung eine Of: 
fenbarung ihrer Kraft, aber diefe Offenbarung ift nicht für die 
Natur vorhanden, jondern nur für die Vernunft, welche fie beob- 
achtet und zu begreifen fucht. Die Naturwiffenihaft, welche dies 
Geſchäft der Vernunft übernimmt, wird ſich felbft nur begreifen 
fönnen, wenn fie ihren Zweck bedenft und an die übrigen Werte 
der Vernunft fih anjclieft, in welden das Willen, der allge 
meine Zweck der Logik, betrieben wird. Darin liegt die Unter: 
ordnung ihrer Methoden unter die allgemeine Methode des 
Dentens. 


124 Der Abſchluß unferer Unterfuchungen über bie 
Methode der Naturerflärung macht und aufmerffam anf bie 
großen Lücken unferer Naturerfenntniß. Die Wechſelwirkung 
der wirklichen Dinge jol uns ihre Erfcheinungen erflären und 
nur durch ihr Leben lernen wir das Innere der natürlichen 
Dinge kennen; fie vermitteln ihre Wechjelwirfung nur durd 
ihre Organe. Nur unbelannte Individuen liegen vor ung, 
jeweit natürlihe Dinge nur Außerlih, in ihren räumlichen 
Verhältniffen ſich gegenfeitig ausſchließend ung erfcheinen; 
erjt jofern fie der Empfindung fich eröffnen, bieten ſie einen 
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Anknüpfungspunkt für ihre Erkenntniß dar und erſt fofern 
von ihnen jelbjt eine innere Thätigkeit des Lebens verrathen 
wird, haben wir eine Ausficht ihr eigenes Weſen entveden zu 
können. Wir find aljo an die lebendige, organische Natur ver: 
wiejen für die Erforfchung und für die Erklärung alles Nas 
türlichen. Was ung aber deutliche Zeichen des Lebens giebt, 
ift der Hleinfte Theil der Natur. Es mag Leben auch in an— 
dern Räumen der Welt geben; aber darüber können wir nur 
jehr unfichere Muthmaßungen haben; nur die Erdrinde zeigt 
und organische Weſen. Bon der tiefer liegenden großen Mafje 
unfere® Planeten, von den großen MWeltkörpern, welche die 
übrigen Räume der Welt erfüllen, kennen wir faſt nur medas 
nijhe Bewegungen nnd quantitative Verhältniſſe; über das 
Qualitative ihrer Subſtanz haben wir nur Hypothefen. Doch 
dürfen wir es nicht außer Acht laſſen; denn es giebt Zeichen 
genug, daß Entjtehung und Fortdauer der lebendigen Natur 
auf unferer Erde, in welcher wir Standpunkt und Schlüfjel 
für nnjere Phyſik fehen, nur in der Wechjelwirkung zwiſchen 
den irdifchen Individuen und den allgemeinen Kräften der Na— 
tur ihre Erklärung finden. Die allgemeine Anziehung der 
jchweren Mafjen, welche den Lauf unſerer Erde regeln, ches 
mifch und eleftrifch wirkende Kräfte, Wärme und Licht müjjen 
die allgemeinen Bedingungen abgeben, unter welchen Xeben jich 
bilden und jortjchreitend fich entwiceln fann, und nur in dem 
Gebiete der Erbatmofphäre, wie wir es nennen können, wo 
die irdifchen Kräfte mit allgemeinen Weltkräften in Wechſel— 
wirkung fich begegnen, finden wir die für uns erfennbare 
Mohnftätte des Lebendigen. So fehen wir in der organifchen 
Natur nicht allein den Ausgangspunkt für unfere Forichung, 
ſondern aud) das Endergebnig der Production der Natur in 
dem Zufammentreffen der befonderjten und der allgemeinjten 
Kräfte, welche uns erkennbar find, Aber es zeigt fich damit 
auch, wie lückenhaft unfere Verfuche die Natur zu erflären 
bleiben müffen, weil das Allgemeinfte in der Natur von ſei— 
nem Syftem fo wenig ung erkennen läßt und doch in unſerem 
Leben deutlich genug fich abipiegelt um ung begreiflich zu ma- 
chen, daß wir ohne feinen Einfluß in Anjchlag zu bringen 
9% 
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unfer Leben nicht begreifen köͤnnen. Die Lücen unferer Er: 
kenntniß führen und zu Hypothefen, von welchen die Naturer: 
kläärung alter und neuerer Zeit einen ſehr veichlichen Gebraud 
gemacht hat. Es ift nun nicht Sache der Philofophie in das 
Einzelne der Naturerjcheinungen einzugehn oder die Hypotheſen 
über und unbefannte Subjtanzen zu vernehmen; aber fie kann 
e3 nicht vermeiden mit dieſen Hypotheſen fich zu fchaffen zu 
machen, wenn fie den Zufammenhang der Natur im Allgemei: 
nen bedenkt und dabei auf die Lücken und Dunfelheiten unſe— 
rer Erfahrung fich verwiefen fieht. Ihr Gefchäft wird ſich 
hierbei darauf befchränfen müfjen die allgemeinen Gefeße der 
Logik und Metaphyſik in Erinnerung zu bringen, nach welchen 
die Hupothetiichen Annahmen über den Naturzufammenhang 
und über unfere Erfenntniß von ihm geprüft werden müſſen. 
Die Aufgabe der Naturphilofophie ift in Beziehung auf bie 
Befonderheiten der Naturlehre die Kritif ihrer Hypotheſen. 
Der Mapftab für diefe Kritif Liegt in der Forderung der theo: 
retifchen Vernunft, welche auf ein Syſtem des Wiſſens geht. 
Auch die Phyfit muß den Zuſammenhang alles Wiſſens fu- 
hen und darf fich nicht in Widerſpruch feten weder mit fid 
jeldft noch mit andern Wifjenichaften ; fie muß die Weberein: 
ftimmung ihrer Theile unter fi) und mit den moralifchen Mif- 
fenichaften fuchen. Hypothefen können wir in der Phyſik nicht 
entbehren. Die Bhilofophie hat aber nicht allein daran zu er: 
innern, daß fie nur Hypothefen find, fondern auch zu ihrer 
Fritifchen Rechtfertigung nachzumeifen, daß fie nothwendig find 
um den Zufammenhang ‚herzuftellen und daß fie diefem Zwecke 
genügen. " 


Schon in unfern allgemeinen Unterfuhungen über die menſch— 
liche Wiffenfhaft haben wir auf das Lüdenhafte unferer Erfah: 
rungen und auf den beſchränkten Standpunft unferer concreten 
Begriffe bingewiefen (79). Was bierbei darüber bemerkt wurde, 
daß unfere Erfahrungsmwiffenichaften meiften® mit der Ausbildung 
finnliher Vorftellungen fid) begnügen müßten, gilt nun beſonders 
von den Naturwiffenichaften, welche nur das Nothwendige kennen 
und daher in ihren Unterſuchungen von dem ausgeſchloſſen bleiben, 
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was den Individuen mit Wahrheit zugerechnet werden darf. Es 
ift ihnen bierdurh der Eingang zur Erkenntniß des Goncreten 
verſchloſſen und an die Stelle deffelben können fie nur die allge: 
meine Vorftellung der Ericheinungsweife ſetzen. Diefe ftellt fi 
ihnen als das Neale dar. Daher kommt die Neigung derer, 
welche auf die phyfiihe Auffaffungsweife der Dinge fi beſchrän— 
fen, die Wahrheit nur im Körperlichen zu fehen. Die Nothwen⸗ 
digkeit für die einzelnen Dinge führt aber die Naturbetrachtung 
auch auf dad Allgemeine, welches, wenn die Individuen ihre Selb: 
ftändigfeit verlieren, allein als das Subject für die Erſcheinungen 
übrig bleibt. Hierin ift die Neigung der Phyſik gegründet alles 
im Lichte der allgemeinen Natur zu erbliden. Ihr fetzt ſich aber 
theild die Beichränftheit des empirischen Gefichtöfreifes, theils die 
Forderung der mechanischen Naturerflärung entgegen, welche beide 
auf bejondere Dinge, befchränkte Individuen dringen. So wie die 
fegtere auf das Atom dringen muß, fo muß die erftere das In: 
dividuum des Beobachter der allgemeinen Natur entgegenſetzen, 
welche der Beobachtung unterworfen und durch die Erfahrung 
ertannt werden fol. Zwiſchen diefen beiden Außerften Endpunften 
liegt num ein unendliher Abſtand, welchen wir dur unfere Eins 
theilungen der allgemeinen Natur und durch unfere Verbindungen 
der Individuen zu Arten und Gattungen auszufüllen fuchen. 
Daß hierzu weder Deduction noch Induction ausreichen, wird 
"die Naturforfhung fi nicht verhehlen können; ebenfo wenig kann 
fie davon laſſen, daß Hierin die Aufgabe der MWiffenfchaft liegen 
würde. Bei dem gegenwärtigen Standpunkte der Naturwiffen— 
ſchaften ift aber wenig Ausſicht, daß fie aus ſich felbft Hierzu den 
Muth finden follten. Sie haben ſich zerfplittert und eine jede 
treibt in ihrem beichränkten Kreife ihr Meines Werk; nur darin 
find fie einig, daß man fie hierin nicht ſtören dürfe durch irgend 
eine allgemeine Lehre, welche dad Ganze zur Ueberſicht zu brin« 
gen unternehmen möchte. Die Naturpbilofophie ift ihnen verhaßt. 
Daß hierzu die Anmaßungen der abfoluten Philofophie, melde 
die Natur conftruiren wollte, einen ſehr einleuchtenden Vorwand 
hergegeben Haben, liegt vor Augen. Aber ebenfo einleuchtend ift 
es aud, daß die Anarchie der Naturwiffenichaften für die allge: 
meine Bildung nichts Beſſeres an die Stelle gejeßt hat. Der 
empiriihen Erweiterung der Kenntniffe hat fie Freiheit verfchafft ; 
dem praftiichen Leben hat fie nütliche Erfindungen eingetragen; 
man fann die hieraus erwachlenen Vortheile fehr hoch anſchlagen 
und dabei doch zu dem Schluß kommen, daß die Erweiterung der 
Empirie die Rohheit der in ihrer Beſchränktheit ſich gefallenden 
Meinung genährt, die nüslihen Künfte die Würde der Willen: 
ſchaft in Schatten gejtellt haben. Je größeres Gewicht auf den 


134 


Nutzen gelegt wird, um fo weiter greift felbitfüchtige Genußſucht 
um fih; je ausſchließlicher empiriihe Kenntniffe geſchätzt werden, 
um fo weniger gilt die Form, um fo ſchwerer wiegt die Materie 
und die lage über den Materialiamus der Naturwiſſenſchaften 
hat daher ihren guten Grund in der Zerftüdelung ihre empiri: 
{hen Treibend, Wir mollen nicht fagen, daß diefe Verirrungen 
im fittlihen und im wiffenfchaftlichen Urtheil nothwendige Folgen 
der ſich zerfplitternden Empirie in den Naturwiſſenſchaften find, 
vielmehr an fich hat fie an ihnen feinen Theil, weil fie von jeber 
allgemeinen Anſicht über Praris und Theorie fi, frei hält; aber 
daß fie mit ihr ſich vergefellichaftet gezeigt haben, iſt unleugbar 
und beweift nur, daß es der menfhlichen Denkweiſe nicht gegeben 
ift allein der Erfahrung fih hinzugeben ohne aus ihr auch ein 
allgemeines Urtheil zu ſchöpfen. Die Beifpiele liegen deutlich ge: 
nug vor. Zu den glänzendften Siegen unferer erweiterten Na: 
turfenntniß gehören die Entdedungen der Aſtronomie. Sie haben 
die Meinungen der Alten von der Weltkugel befeitigt; fie baben 
die neuern Verſuche unfer Sonnenſyſtem nad einer allgemeinen 
Theorie zu begreifen zu Schanden gemacht; aber fie haben aud 
dazu beigetragen die Lehre von der unendlichen Ausdehnung der 
Melt in Schwung zu fegen. Sie entipridt der unbeftimmten Er: 
weiterung, welche die Erfahrung uns in Ausſicht ftellt, fie ent: 
ſpricht auch der Beſchränktheit unferer aſtronomiſchen Wiffenfchaft, 
welche nur Ausdehnung und Bewegung in Raum kennt; aber” 
vergeblich würde fie zu verbergen fuchen, daß dur fie nur eine 
zu befchränfte Anfiht von dem Zufammenhange der Welt bejeitigt 
wird und daß unfere aftronomifchen Lehren weder von der wahren 
Natur der Himmelöförper noch von dem Spiteme der Welt un 
einen Begriff verſchaffen; denn in das Unbeftimmte weit fie un: 
ſere Gedanken hinaus, ja erflärt das Allgemeine für unbeftimmbar 
um und defto ficherer in den Schranken empirischer Kenntniffe zu 
erhalten. Die Verallgemeinerung diefer Anficht führt dazu in der 
Werthſchätzung der Dinge nur die raumerfüllende Materie in An: 
ſchlag zu bringen. in anderes Beifpiel liegt dem nahe. Die 
Mechanik des Himmels ift völlig geeignet für die oberflächliche 
Kenntniß, welche allein von den großen Maffen ber Natur ung 
geftattet ift; die mechanifchen Gefete, welche wir auf die Betrach— 
tung der Himmelsförper anwenden , find aber von irdifchen Din: 
gen abgenommen worden; fie fommen bei diefen nur weniger rein 
und weniger allgemein zur Anwendung; daher bietet die Aftrono: 
mie das glänzendfte Zeugniß für die Allgemeinheit und die Aus: 
ſchließlichkeit der mechaniſchen Naturerflärung dar. Dieje bringt 
nun eine allgemeine Lchre von dem oberften Naturgefebe zu Stande. 
Sie paßt auch für unfere nüglihen Künfte und verweift una auf 
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die feften Individuen, deren Selbflerhaltung unter dem Schutze 
einer allgemeinen Theorie fih nun zum Principe der ganzen Na: 
tur machen läßt. Das allgemeine Gefeb für die Bewegungen der 
Himmelskörper fcheint alles zu beherfchen und kein anderes befon- 
deres Geſetz neben fich zu dulden. So haben jhon die Aſtrolo— 
gen geurtbeilt, welche Schidfale und Handlungen der Menſchen 
von den Eonftellationen herleiten wollten. Damit find wir den 
jelbftfüchtigen Theorien nahe gerüdt, welche nur auf Selbiterhal- 
tung dringen. Die empirische Phyſik hat das nicht verfchuldet, 
aber wohl die Verallgemeinerung von Grundſätzen, melde fie em— 
pfahl, ihre Ausdehnung über Gebiete, welche eine Beurtheilung nad 
andern Grundſätzen erfordert hätten, wenn man in den Schranken 
der Erfahrung ſich zu halten oder die Philofophie zn Rathe zu 
ziehen gewußt hätte. Das Princip der Selbiterhaltung reicht nur 
für die lebloſe Natur aus; die mechaniſchen Grundſätze reichen 
nur au für die rein quantitativen Verhältniffe im Raum; da auch 
qualitative Unterfchiede und Tebendige Dinge in der Natur fid 
beobachten laſſen, giebt eö in dem Gebiete der Naturwiffenfchaften 
jelbft Beranlaffungen genug über das allgemeine Gefek der Me: 
chanik hinauszugehn. Noch mehr aber fordert die Verbindung, in 
welche wir die Phyſik mit den moraliihen Wiſſenſchaften ſetzen 
müffen, zu einer Erweiterung der Grundfäge auf; der Mechanis— 
mus der Selbflerhaltung reiht für dieſe nicht aus. Wir haben 
den Stolz der empirischen Wiffenfchaften nicht weniger zu fürchten, 
ala den Stolz der Philofophie; das jehen wir an der Verachtung, 
mit welcher die mechaniſche Phyſik die befchreibende Naturgefcichte 
behandelt bat, weil fie mit den Individuen, den Atomen jener 
und ihren Bewegungen nicht auskommt, fondern in der belebten 
Natur auf andere Individuen fich hingewieſen fieht und deren Un- 
terfhiede nad Arten und Gattungen zu bejtimmen unternimmt. 
Der Friede in den Naturmiffenfchaften wird nicht hergeftellt durch 
die Willkür, mit weldyer das eine Gebiet dem andern feine Ge: 
fee aufdrängen will. Nur die allgemeinen Geſetze des Denkens, 
welche der Philoſophie angehören, werden ihn in den Naturmiffen- 
fchaften und zwifchen der Phyſik und der Ethik herftellen können. 
Sie müfjen der Naturgefhichte doc vor den Zweigen der Natur: 
wiſſenſchaft, welche nad mechaniſchen Grundfägen fih behandeln 
Iafjen, einen großen Vorzug einräumen; denn fie führt uns er: 
fennbare Individuen vor und Iehrt fie nad Arten und Gattungen 
unterfcheiden; fie hat es daher mit Bildung concreter Begriffe zu 
thun, Daß der Bereich ihres Verfahrens nicht über das Ganze 
der Natur fi erftrede, dag es in vielen Stüden unficher fei, 
wird willig von ihr anerkannt werden; daß hierdurch ihre An: 
fprüche befcheidener ausfallen, wird ihr nur zu einem neuen Lobe 
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gereihen können. Schon in ihrem Namen zeigt fie auf die Gren⸗ 
zen einer empiriichen Forichung bin. Die Zweige der Naturwil: 
fenfchaften dagenen, melde über das Ganze fidh erſtrecken möchten 
und allgemeine Grundfäte für daffelbe feftzuftellen fuchen, werden 
nur auf die Ausbildung finnlicher Vorftellungen geführt; die Ma: 
thematif, das Werkzeug für die Erkenntniß der Berhältniffe unter 
den Erfheinungen, giebt ihnen ihre Grundfäße an die Hand und 
wenn fie dazu kommen mit ihnen alle bemeiftern zu wollen, jo 
gerathen fie nur in die Verwirrung der drei Gebiete unſeres Den: 
fend, vor welcher una die Logik gewarnt hat (79). Dies nad: 
zumweifen und vermeiden zu lehren bat die Naturpbilofophie zu 
übernehmen, indem fie auf die verfchiedenen Gebiete der Natur 
eingeht, in welchen wir theil3 nur auf Ausbildung allgemeiner 
finnlicher Vorftellungen beſchränkt find, theils eine Ausfiht auf die 
Erkenntniß concreter Dinge fih und eröffnet. Zwiſchen beiden 
Gebieten zeigt fih ung eine Wechſelwirkung; aber unfere Lüden: 
bafte Erfahrung lehrt fie nicht in dem Umfange erfennen, in wel: 
hem fie die Forderungen unferer formalen Begriffe vorausſetzen 
laffen. Hierdurdy werden die Hypotheſen der Phyſik herausgefors 
dert; denn von dem logiſchen Geſetze der Wechſelwirkung fieht fie 
fi) getrieben einen Zuſammenhang aller Natur vorauszufeßen, wel: 
her doch nur in einem Fleinen Theile der Natur fi beobachten 
läßt. Sie Fanın daher nicht geftatten, daß irgend etwas in der 
Welt dem allgemeinen natürlichen Zufammenhange fi entziehn 
fönnte. Aber mie diefes Geſetz nicht aus ihrer Naturbeobadhtung, 
jondern aus den formalen Begriffen des Verſtandes fließt, jo müſ— 
jen auch diefe in DBeurtheilung der phufiihen Hypotheſen, melde 
eine allgemeine wiffenfchaftliche Bedeutung in Anfprud nehmen, 
den Ausſchlag geben. 


125. Die richtigen Methoden der Naturwiffenichaft müſ— 
jen und Anleitung geben zur richtigen Anordnung der nad 
ihnen zu behandelnden Stoffe. Von den Subftanzen der Na— 
tur gehen alle ihre Erfcheinungen aus; die Selbfterhaltung der 
Subftanzen ift das allgemeinſte Gefeg ver Natur, von wel: 
chem auch die philofophifche Betrachtung der Natur wird aus: 
gehn müfjen, weil fie vom Allgemeinen aus das Beſondere zu 
begreifen ſucht. Das erjte Unternehmen der Naturerflärung 
wird ſich daher auf die Erforfchung der Subjtanzen in ihrer 
Selbjterhaltung zu richten haben. Wir haben gefehn, daß die: 
jer Aufgabe die mechanifche Naturanficht fich zuwendet, welche 
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in der Unterfuchung der unorganifchen, lebloſen Natur ihr 
vornehmfted Object findet. Daher ift e3 auch faft durchgän: 
gig in ber Erforfhung der Naturgefege anerkannt worben, 
daß man von der unorganifchen Natur beginnen müffe und 
wir werden von dem gewöhnlichen Gange der Unterfuchung 
dadurch nicht abgeführt werben, daß wir mit der mechanifchen 
Naturerflärung die dynamiſche und die fogenannte teleologifche 
zu verbinden haben, weil Vorausfeßungen aus dieſen auch in 
die gewöhnliche Uebung der Naturerflärung ſich eingemijcht 
haben (110 Anm. 2). Unfer Grund für die erfte Stelle, 
welche wir der Unterjuchung des Unorganijchen geben, ift je: 
doc, ein anderer al3 der gewöhnlich angenommene. Das Un: 
organische ift uns nicht Leichter, fondern ſchwerer begreiflich 
als das Drganiiche, denn erſt in diefem eröffnet ſich uns eine 
Einficht in die wahre Bedeutung der Subftanzen. Wir ftellen 
die Phyſik des Unorganifchen nur deswegen an bie Spike, 
weil fie mit ber allgemeinften Grundlage alle natürlichen 
Werdens fich beichäftigt. Sie zeigt die Natur in ihrem er- 
jten, niebrigjten und dunkelſten Grabe. Aus diefem urfprüng- 
lichen, rein materiellen Zuftande müſſen alle höhere Formen, 
müſſen daher auch die organischen Formen der Natur begrif- 
fen werden. Der Fortgang der phyfifchen Unterfuchungen führt 
nothwendig zu diefen. Die Methode weift und dazu an fie 
aus felbftändigen Bewegungen der natürlichen Subftangen ab= 
zuleiten; aus dem natürlichen Vermögen der Subftanz muß 
der natürliche Trieb in die Thätigkeit des Lebens verjegen um 
über die Selbfterhaltung hinaus höhere Grade der Entwidlung 
herbeizuführen. Die Erjcheinungen, welche wir den natürlichen 
Subftanzen zueignen, ftellen fich nun als Producte ihres Le— 
bens dar, welche die mechanische Selbfterhaltung nur zu ihrer 
nothwendigen Grundlage haben, deren wahre Bedeutung aber 
in der Offenbarung ded in der erften Natur angelegten Trie- 
bed zur Entwicklung gefucht werden muß. Wir fehen uns 
hierdurch an die dynamiſche Maturerklärung gewiejen. Aber 
dad Organische läßt ung auch nicht überfehn, daß es nur in 
der Wechjelwirkung der Dinge fich begreifen läßt; die Organe 
bilden fich nicht aus dem Innern allein, fie jegen die äußern 
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Bedingungen des phyſiſchen Lebens voraus; der innere Lebens 
trieb muß von äußern Antrieben unterftügt, von mechanijchen 
Bewegungen geleitet werden; die Organe dienen nur zur Ber: 
mittlung zwiſchen Aeußerm und Innerm; die Offenbarung bes 
innerlichen Lebens findet ihre Außern Schranken und bleibt 
auch nicht allein beim Innern ftehn, jondern ift eine Dffenba- 
rung nicht weniger für die äußere Natur und für das A: 
gemeine. So muß die Phyſik des Organiſchen unter ber An— 
leitung, welche der methodische Begriff der Wechjelwirfung ihr 
giebt, Aeußered und Inneres in den von ihr betrachteten Er: 
fheinungen, Xeib und Seele, in den Organismen unterjcheiben. 
Die Phyſik wendet zuerft dem erjtern ihre Unterfuchung zu, 
weil fie in den äußern Formen der organifchen Geftaltung die - 
erften Zeichen des innern Lebens erblidt; fie darf aber nicht 
unterlaffen auch die Seele zu betrachten, wie ſchon früher er- 
örtert worden ift (103). Erſt aus der Verbindung beider er: 
giebt fich das Ganze des Drganiihen. Die Lehre von bem 
Organiſchen, in weldem die Wechjelwirkung der Subftanzen 
fich vollzieht, giebt den Schluß der Phyſik ab, weil in ihr der 
Anſchluß des Befondern an dad Allgemeine fich darftellt und 
in der Seelenlehre die Hinmeilung auf die Zwecke Liegt, welde 
im fittlichen Leben zum Vorſchein kommen jollen. 


Zweites Rapitel. 
Die Phyſik des Unorganifchen. 


126. Eine große Maffe der Naturerfcheinungen Liegt 
und vor. Nur im Hleinften Theile derjelben können wir deut: 
liche Zeichen de3 Lebens erkennen. Dadurch find wir nicht 
berechtigt ben übrigen Theilen der Natur alles Leben abzu= 
ſprechen, fondern nur ein für unfere gegenwärtige Stufe ber 
Erfenntnig erfennbares Leben können wir in ihnen nicht nach— 
weifen. In dem größten Theile der Natur fehen wir daher 
zwar nicht eine fchlechthin todte Natur, aber doch eine Natur, 
welche ung als todt erjcheint, d. h. in welcher wir eine aus 
ihrem Innern bervorgehende, fortfchreitende Entwiclung ihrer 
Kräfte voraudzufegen feinen Grund haben. Doc lafjen bie 
Erjcheinungen diefer Natur keinen Zweifel darüber, daß ihnen 
Subftanzen zu Grunde liegen, welche, wenn fie nicht fortjchrei- 
ten follten in ihrer Entwicklung, doch fich ſelbſt erhalten auf 
dem niebrigften Grabe ihres Dafeind und durch ihre Wechjel- 
wirfung im Widerftande gegen jede Störung ihrer urfprüng- 
fihen Natur Gründe ihrer Erjcheinung werden. Da das 
wirkliche Weſen einer Subftanz nur aus feiner Verwirklichung 
im Leben erkannt wird (62 Anm. 2), die Erjcheinungen aber 
in diefem Theile der Natur keine Einficht in das Leben eröff- 
nen, werben wir auch über das Weſen ber in ihr liegenden 
Subftanzen Fein Urtheil haben können; aber über ihr Dafein 
erhalten wir doch eine Belchrung aus der Empfindung, in 
welcher fie von ihren Zuftänden Zeichen abgeben. Died bietet 
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und einen Anfnüpfungspunkt für die Schlüffe über die Natur, 
welche ung als todt erjcheint; wir werben aber bei ihnen ung 
der Warnung nicht verfchließen dürfen, welche in den obigen 
Bemerkungen liegt, daß unfere Schlüffe aus dem Dafein ſich 
nicht anmaßen über das Wefen der Subjtanzen entjcheiden zu 
wollen. 3 ergiebt ſich hieraus eine kritiſche Unterfuchung 
über die Subftanzen, welche in der fcheinbar todten Natur uns 
angezeigt find. Die finnlichen Qualitäten, in welchen fie ung 
erfcheinen, Können wir ihnen nicht beilegen, weil fie nur in 
MWechjelmirfung mit uns und im Wechjel der finnlihen Er: 
ſcheinung, alfo nicht ala bleibende Eigenfchaften fich zeigen 
(64 Anm. 1). Feſt dagegen haftet an ihrer Erfcheinungsweife, 
daß fie als einen Raum erfüllend wahrgenommen werben; 
nicht allein leiften fie unfern Sinnen einen Widerſtand, fon- 
dern auch jeder bewegenden Kraft jegen fie einen Widerftand 
entgegen, indem fie den Raum, welchen fie erfüllen, nur nad) 
Ueberwindung ihres Widerftandes andern Eubftanzen einzu: 
nehmen gejtatten. Hieraus ift der Schluß gezogen worden, 
baß fie ihrem Weſen nach Körper wären, ihrer urfprünglichen 
Natur nad ausgedehnt in Raum nad, feinen drei Ausmeſſun— 
gen, undurchbringlich ihn durch ihr Dafein erfüllend, Der 
unwiberftehliche Widerftand, welchen jede, Subjtanz allen Stö- 
rungen ihres Weſens entgegenfegt, mußte hierauf führen, wenn 
es einmal feitftand, daß ihre Erfcheinungsweife im Raum, 
welche ihnen beftändig beimohnt, einen fichern Schluß auf das 
Weſen ihrer Subjtanz geſtatte. Ohne Zweifel ftimmt dies 
mit der gewöhnlichen Borftellungsweife von den Gegenſtänden 
der Natur überein; aber die gewöhnliche Vorftellungsweife er: 
laubt ſich auch die finnlichen Qualitäten, welche fie in ber Er: 
jcheinung eined Theiles der Natur beftändig wiederkehren fieht, 
als etwas Weſentliches für diefen Theil und diefen Theil ſelbſt 
als die Subjtanz für folche jinnliche Qualitäten zu betrachten, 
obwohl wir hierin nur einen voreiligen Schluß fehen können. 
Die wiffenichaftlihe Unterfuhung der Natur wird fich bei den 
Anfichten der gewöhnlichen Vorjtelungsmweife nicht beruhigen 
fönnen; um jo weniger al3 ein anderer ganz allgemeiner Ge 
fichtspunft in der Beurtheilung aller Subftanzen fie leitet 
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und damit zu ftreiten feheint, daß wir irgend eine von ihnen 
ihrem Wefen nach al einen undurchdringlichen Körper betrach— 
ten dürften. Alle Subjtanzen, welche unmittelbar die Erſchei— 
nung begründen, find vor allem Individuen (61), urtheilbare 
Einheiten. Die Körper aber, welche in der Erfcheinung ung 
vorliegen, Tafjen fich theilen. Die Undurchdringlichkeit, welche 
wir ihnen als Subftanzen in Folge ihres unmiderftchlichen Wi: 
derſtandes beifegen, verhindert nicht, daß fie der Theilung kei— 
nen unwiderftehlichen Widerftand entgegenfegen; ihre Theilbar: 
keit jcheint vielmehr in das Unendliche zu gehn. Aus dem 
MWiderftreit diefer entgegengejeßten Gefichtspunfte iſt man zu 
Hypothefen geführt worden, welde die allgemeinfte Erjcheinungs: 
weiſe der Natur, die Raumerfüllung, erklären follen. Sie be: 
treffen nicht allein die Subjtangen der fogenannten todten Nas 
tur, ſondern auch die Grundlage aller Natur (125). Ueber 
ihre Richtigkeit müfjen wir und zuerft ein Urtheil zu verſchaf— 
fen fuchen. 


Es gehört zu den erften Ergebniffen, melde aus der mecha— 
niſchen Naturerflärung floffen, daß man die finnlihen Qualitäten 
nur als nad Umftänden veränderlihe Erſcheinungsweiſen der Dinge 
betrachten könne. Der Einfluß der Chemie auf die neuere Mecha: 
nit hat zwar eine ftärkere Berüdjichtigung des QDualitativen in 
der todten Natur zurüdgeführt, aber doc nicht bewirken Können, 
daß den finnlihen Qualitäten ein unbejtrittener Anfpruch auf un: 
bedingte Bedeutung für das Weſen der Dinge eingeräumt würde; 
man hat ſich damit begnügen müffen urfprüngliche Qualitäten der 
natürlichen Subftanzen vorauszufegen, deren Natur aber endgül- 
tig nicht feftgeftellt werden Könnte (Vergl. 110). Nur die Aus: 
dehnung in Raum ſchien den natürlihen Dingen als ein wefent: 
liches Attribut gefihert zu bleiben, ſoweit wir im Allgemeinen 
aus ihrer Erfheinung auf ihre Subftanz fehließen könnten. Wir 
finden den Raum erfüllt; jedes Object unferer Beobachtung er: 
ſcheint uns im Raum; wenn aud feine Erfcheinungen über fein 
inneres Wefen uns nichts weiter eröffnen, wie dies in der (eblo: 
fen Natur der Fall ift, daran können wir doch nicht zweifeln, 
daß es fein Dajein im Raume behauptet unter allen Umftänden, 
Man darf bei diejer Auffafjungsweife nicht überjehn, daß dem Ob: 
jecte der Beobachtung, welches doch nur Erſcheinung ift, eine Sub: 
ftanz untergefhoben wird, welder man zwar nicht alles in der 


142 


Erſcheinung Vorkommende, aber doch das Beftändige in ihr zus 
fchreibt. Nur in diefer Unterjhiebung kommt man zu dem Er: 
gebniß, daß die Subſtanz, welche eiſcheint, ein Raum erfüllender 
Körper ift. Sie läßt unbeadhtet, daß die Subftanz nicht das 
Ganze der Erſcheinung hervorbringt, fondern nur einen Antbeil 
an der Hervorbringung der Erjcheinung bat, daß fie daher aud 
nit den Raum erfüllt, fondern ihn nur erfüllen hilft. Wenn 
man aber die Subjtanz aller natürlihen Dinge als Körper be— 
tradhtet, fo ift davon die nothwendige Folge, daß man dem Kör— 
per in allen feinen fubitantiellen Bejtandtheilen Undurhdringliche 
feit beilegt. Denn Undurhdringlichkeit, die Eigenſchaft, daß nichts 
Fremdartiges eindringen fann in die Sade, giebt nur einen ver 
neinenden Ausdrud für den Gedanken ab, daß etwas vor allen 
äußern Störungen ficher iſt; dies kommt jeder Subſtanz zu, welche 
ihren Beitand durch unübertwindlihen Widerftand vor Störungen 
von außen fihert. Jeder Körper daher, welcher Subſtanz iſt, 
muß auch undurddringlich fein. Aber nicht ein jeder Körper wird 
von uns ald Subjtanz betrachtet; die körperlichen Gegenftände uns 
ferer Beobachtung zeigen und meiſtens nur Conglomerate und ala 
folhen können wir ihnen Undurhdringlichkeit nicht beilegen; daher 
ift dDiefe auch nicht als eine Eigenfchaft des Körpers anzufehn, 
welde uns durch die Beobadhtung bekannt würde, wie man oft 
gemeint hat. Hiervon giebt das deutlichite Zeugnig die Lehre 
von der Porofität der Körper, welche in einer feltiamen Werbins 
dung neben die Lehre von der Undurdpdringlichkeit der Körper 
ſich geftellt bat. Die Beobachtung hat gezeigt, daß alle wahr: 
nehmbare Körper durdhdrungen werden von fremdartigen Einwir: 
fungen, von Erſcheinungen, welche man aud) als Körper oder als 
Subftanzen fi) zu denken pflegt. Sie laffen Licht, Wärme, aud 
wohl noch andere Imponderabilien dur fih hindurchgehn. Da: 
ber bat man dem Sate, alle Körper find undurddringlidh, dem 
Sat zur Seite geftellt, alle Körper find porös. So unbedingt, 
wie man diefe Säge ausgeſprochen hat, würden fie in Widerfprud 
mit einander ſtehn; man verfteht aber unter den undurchdringli— 
hen Körpern nur die Körper ald Subftanzen, welche die Conglo— 
merate bilden , die körperlichen Atome, welhe man annimmt und 
als abjolut feſte Körper anfieht, unter den poröfen Körpern nur 
die Conglomerate, welche der Mifhung zugänglich find und wie 
ſchwammartige Zufammenfegungen angefehn werden können. Die 
Verwechslung beider Gefihtspunfte ann nur Verwirrung bervors 
bringen. Es wird hieraus erhellen, daß die Lehre von der Un: 
durhdringlichkeit der Körper nicht aus der Erfahrung fließt, fon 
dern aus den vorausgejegten Begriff der Subjtantialität der Kör- 
per gezogen werden muß, wie wir e3 getban haben. Daher ift 
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fie audy nicht fo einfach und unbedenklich, daß fie, wie gewöhnlich 
geichehen ift, wie ein erfter Grundjak der Phyſik, an die Spike 
der Unterjuhung geftellt werden dürfte. Um alles genau zu ers 
örtern, was mit der Trage über die Undurdpdringlichkeit der Kör— 
per zufammenhängt, müffen wir zweierlei unterfcheiden, den Körper, 
wie er der Beobadtung vorliegt, und den Körper, wie er als 
Subjtanz gedacht wird. Wenn man an den Begriff des phyſi— 
ſchen, den Raum erfüllenden Körpers fih hält, kann man dem er: 
ftern Undurddringlichkeit nicht abſprechen. Der Raum, das ijt 
nah den Gejegen unjerer Wahrnehmung anzunehmen, wird wirk: 
lich in der ganzen Ausdehnung feiner Theile vom Körper erfüllt; 
nicht3 Leeres ift in ihm, Borofität kann man dem Körper felbjt 
nicht zufchreiben, jondern Poren find nur da vorhanden, wo der 
Körper nicht ift und ein anderer Körper den von ihm gelaffenen 
Raum erfüllt. Was nun au für Subftanzen in dem erfüllten 
Raum fein mögen, fo leiften fie ohne Zweifel Widerftand aud in 
dem AZufammenbange, in weldyem fie von der Beobachtung gefuns 
den werden, und weil fie den ganzen Raum erfüllen in einem Zus 
ftande der Sättigung, um uns dieſes chemiſchen Ausdruds zu bes 
dienen, ift der aus ihnen beftehende Körper auch undurchdringlich. 
Dieſer Zuftand der Undurchdringlichteit erjtredt fi aber nur auf 
den Moment; fo lange die raumerfüllenden Subjtanzen in diejem 
Zuſtande der Sättigung fi verbunden finden, leijten fie auch in 
ihrem Zufammenhange Widerftand und diefer muß erjt durch äu— 
Bere Kraft überwunden werden, wenn etwas anderes in ihn ein— 
dringen ſoll; es hindert aber nicht? anzunehmen, daß andere Kräfte 
diefen Zuftand aufheben und nun mit oder ohne Einſchluß der 
früher in ihm verbundenen Subftanzen denjelben Raum in einem 
andern Zuftande der Sättigung erfüllen, Dies ift das Phänomen 
der Undurchdringlichkeit der Körper, welches unjerer Beobachtung 
vorliegt. Ganz anderer Art ift die Undurchdringlichkeit, welche 
dem Körper ald Subftanz gedadyt zugefchrieben wird. Als Sub: 
ſtanz ift die Zufammenfegung feiner Theile unüberwindlich; er 
muß als ein abjolut feiter Körper gedacht werden; Feine äußere 
Macht kann ihn zwingen etwas in die Zufammenjegung feiner 
Theile aufzunehmen oder aus ihr zu entlaſſen; er bat Feine Poren; 
die Poren liegen nur außer ihm. Seine Undurddringlichkeit er= 
ftredt fi nicht bloß auf den Moment; fie bleibt ewig, wie die 
Subſtanz. Der weſentliche Unterſchied zwiſchen diefer und der 
früher betrachteten Auffaffungsweife des Körpers liegt darin, daß 
in jener der Körper als eine veränderlihe Zufammenfeßung meh: 
rerer Subftanzen betrachtet werden konnte, dieje aber die Theile 
des Körperd in ihrer umveränderlihen Zujammenfegung als eine 
Subftanz angefehn wiffen will. Mit dem Begriffe des Indivi— 
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duums, der Einheit der Subftanz (61 Anm. 2), kommt 
durch in einen bedentlihen Streit; morauf e8 und aber 
ſonders anfommt, was die Beobahtung am Körpern un 
lehrt, zeigt uns nichts von einer folden körperlichen Su | 
deren undurchdringliche Feftigkeit jede Verſchiebbarkeit der Theile 
jede Veränderung in ihrem Zuſammenhang durch Druck oder du 
irgend eine andere Einwirkung ausſchließen würde, W 
miſche Verwandticaft nod Wärme, weder Licht no: © 
können den mwabren Subſtanzen der. Natur etwas zu 
diefe Subftanzen Körper find, jo mögen fie im dem zt 
liegenden Poren eine Veränderung hervorbringen, aber diefe t 
nicht fie, fondern nur die ihnen fremden Umgebungen. Bei 'd 
fen Annahmen über die körperlichen Subjtangen der tod 

haben wir e8 nur mit Subjtanzen zu thun, welche undure 
ih find, weil fie fein Eingreifen der Wechſelwirkung im 
veränderliches Dafein geftatten. Ihre äußern Verhältniſſe 
fi) ändern durch ihre Bewegung oder durch die Ben gung 
derer Subjtanzen, aber fie jelbft bleiben unter allen Be | 
diefelben. Dies find die trägen Subjtangen der Körper von ab 
joluter Feftigkeit und Undurddringlichkeit, welche die ausſchli 
mechaniſche Naturerflärung fordert. Unfere Kritik diefer V 
bat ſchon darauf hingewieſen, daß fie nicht ausreichen un 
nur die unorganifhe Natur begreifich zu — vu VRR 



















127. In der Natur liegen unferer Beobachtung Raum 
erfüllende Körper vor von größerem oder kleinerem Umfang, 
welche bervegenden Kräften Widerftand leiſten. Dieſer bemeift 
uns ihr Dafein. Sie leiften ihn aber durch den Zufammen: 
bang, die Eohäfton, ihrer Theile. Denn in jedem Körper haben 
wir fein Ganzes und feine Theile zu unterjcheiden, da feine 
NRaumerfüllung ohne Anfang, Mitte und Ende in den brei 
Dimenfionen des Raumes fein kann; aber nicht die Theile für 
fich leiften den Widerftand, ſondern nur ihr Zuſammenhang 
unter einander, weil fie ohne biejen nicht zujammenhalten, 
fondern überall der bewegenden Kraft den Durchgang verftat- 
ten würden. Wären alle Körper ohne Zufammenhang der 
Theile, jo würden fie ſchlechthin porös fein und Fein Körper: 
theil würde den Durchgang verjagen können oder zu groß fein 
um an ihm gehindert zu werden, weil bie Körpertheile ohne 
Verbindung mit einander Feine Größe haben. Daher beweift 
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jever MWiderftand gegen die Bewegung die Cohäſion der Kör— 
pertheile. Die größern Körper haben aber keine unüberwind- 
liche Eohäfton ihrer Theile; denn fie Können getheilt, ihre 
Theile können von einander getrennt werden; fie find nicht 
abjolut feit, ihre Zufammenfegung ift grabmweife flüffig, wenn 
wir den Begriff der Flüffigkeit in allgemeinfter Bedeutung neh: 
men um mit ihm jede Verfchiebbarfeit der Theile eines Kör- 
pers zu bezeichnen. Ueber die Fleinjten Körper dagegen ent 
fcheidet die Beobachtung nicht, ob fie unüberwindliche Eohäfion 
haben, weil fie nirgends ein Kleinftes, in feinen Theilen nicht 
mehr Unterjcheidbareg findet und weil aud) die Eleinften unſe— 
rer Erfahrung zugänglichen Körper Erjcheinungen zeigen, welche 
Porofität zu verrathen jcheinen. Aus dem Widerſtande ber 
Körper jedoch müſſen wir auf die Cohäſion ihrer Theile jchlie- 
fen und fie überall vorausſetzen, wo wir einen Körper jegen, 
möge er groß oder Fein fein; denn er erfüllt feinen Raum 
und leiftet in ihm Widerftand nur durch die Eohäfion feiner 
Theile. Die Eohäfion daher ift als die allgemeinjte Bedingung 
des Förperlichen Dafeind anzufehn; wo fie unterbrochen ift, da 
hört der Körper auf. Die Poren zwifchen den Theilen des 
Körpers können nur Drte bezeichnen, wo dieſer Körper nicht 
ift, welche von ihm nicht erfüllt werden, und wenn man von 
ber Borofität als einer Eigenfchaft der Körper redet, jo ift 
died nur ein uneigentlicher Ausdruck, welcher darauf aufmerk: 
fam machen fol, daß der ungenauen Beobachtung der körper: 
liche Zufammenhang weiter fi ausdehnt, ald er in Wirklich 
keit if. So wie dagegen da3 wirkliche Vorhandenjein eines 
Körpers erwiefen iſt, iſt auch die Eohäfion feiner Theile er: 
wiefen. Erft durch die Eohäfion der Theile wird der Körper 
Körper. Aber nur ihr Vorhandenfein verräth und die Erfah: 
rung, nicht ihren Grund; über ihn bleibt uns die Wahl zwi— 
ſchen Hypothejen, welche wir nad allgemeinen Grundjägen 
werben prüfen müffen. Zwei Wege können in ihnen einge 
fchlagen werden, weil zwei Anfnüpfungspunfte für fie im Be— 
griffe des Körpers fich darbieten, fein Ganzes und feine Theile, 
Man kann daher die Eohäfion ableiten entweder von dem Gan— 
zen oder von den Theilen. Ganzed und Theile verhalten ſich 
Ritter, Enmelop. d. philof. Wiſſenſch. u. 40 
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zu einander wie Allgemeines zum Befondern. Im erſten Fall 
macht man alfo das Allgemeine zum Grunde des Zufammen- 
hangs unter den befondern Theilen und jet eine allgemeine 
Eohäfionskraft, welche die Theile verbindet, in anderm Fall 
läßt man die bejondern Theile dag Ganze bilden. 


Die Hypothefen über den Grund der Cohäſion Iaffen fih um 
fo weniger umgehn, je enger mit ihnen das Urtheil über den 
Grad derfelben zufammenhängt, wie wir weiter entwidelt fehen 
werden, wie aber auch fchon im Allgemeinen einleuchten wird, 
wenn man bedenkt, daß die Stärke oder Schwädhe des Grades 
nad der Stärke oder Schwähe ded rundes beftimmt werden 
muß. Die Mefjung des Grades der Eohäfion ift für die empi- 
riſche Naturforihung und für die Berehnungen der mechaniſchen 
Naturerflärung von größtem Gewichte, Feſtigkeit und Flüffigfeit 
der Zufammenjegungen hängt von ihnen ab und weil auf fie Rück— 
fiht genommen werden muß in der Beitimmung der Einzelheiten, 
fann aud die Naturwiffenfhaft e3 nicht ablehnen den Grund oder 
die Gründe der Cohäſion in Weberlegung zu nehmen. Daß der 
Gegenſatz zwifhen Allgemeinem und Bejonderm in den Hy— 
pothejen, welche wir zu. prüfen haben, ſich geltend macht, zieht fie 
auf der einen Seite zur mechanischen, auf der andern Seite zur 
dynamiſchen Naturerflärung und wir merden daher aud die Vor— 
ausjegungen der einen und der andern bier wieder hervortreten 
ſehen. Obgleich fie nun ſchon im Allgemeinen der Kritit unter: 
worfen worden find, können wir doch nicht vermeiden fie bei Un— 
terfuhung bejonderer Naturgejege von neuem einer Prüfung zu 
unterziehn, weil fie von ihnen neue Beweggründe bernehmen. 
Indem wir fie weiter im Befondern verfolgen, wird fih uns aud 
immer deutlicher zeigen, daß fie die ausſchließliche Geltung, welche 
fie fi zu geben geſucht haben, nicht behaupten können, vielmehr 
gegenfeitig ihre Grundfäte an einander heranziehen. Wir werden 
iehen, daß hierzu die Cohäſionslehre einen auffallenden Beleg giebt, 
indem die mechaniſche Erklärungsweiſe im Allgemeinen, die dyna— 
milde Erklärungsweife im Bejondern den Grund der Cohäſion 
ſucht, obgleich das umgekehrte Verfahren ihren Grundſätzen ent: 
ſprechen würde. 


128. Die Hypothefe, daß der einzelne Körper durch eine 
feinem Ganzen zukommende Cohäſionskraft zufammengehalten 
werde, läßt die Theile durch das Ganze beherfchen ; fie gehören 
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dem Ganzen bed Körperd an und können ihm nicht genommen 
werden, das ift ihre Vorausſetzung. Der Körper wird baber 
von ihr als untheilbar betrachtet. Dies iſt die Hypotheſe kör— 
perlicher Atome, deren Theile in einem umüberwindlichen Zu: 
jammenhang ftehn follen. Sie hat fi) den Anjchein gegeben, 
als wollte fie auf den Grund der Eohärenz gar nicht eingehn, 
weil biejelbe als eine urfprüngliche, in der Natur der Atome 
liegende Eigenschaft angefehn werden dürfte Wenn aber in 
dem Begriffe des Körpers der Gegenfag zwijchen dem Ganzen 
und feinen Theilen liegt, fo jet er einen Grund der Eohäfion 
ohne Zweifel voraus und findet ihn eben im Ganzen, in dem 
Individuum, defjen allgemeine, urjprüngliche Natur die Macht 
habe die Theile in Zuſammenhang zu halten. Dem Atome 
wird die unüberwinbliche Cohäſionskraft zugejchrieben; ſie muß 
die Bildung des Körpers übernehmen und von dem Gedanken 
an eine Körperbildung kommt man durch die Hypotheſe nicht 
108, wenn fie auch eine urfprüngliche, nicht erſt ein fpäteres 
Werk der Natur fein follte. Die Hypotheſe ſetzt nur, daß ver 
Körper von Anfang an und fortwährend gebildet werde von 
der allgemeinen, unüberwindlichen Cohäſionskraft des Atomes. 
Trägt man nad den Ericheinungen, welche auf eine folche 
Kraft jchliegen laſſen, fo kann die Erfahrung dergleichen nicht 
beibringen. Denn die unübermwindliche Gohäfionzfraft würbe 
eine jolche jein, welche jelbjt durch eine unendliche Kraft nicht 
überwältigt werden könnte; fie würde jelbjt unendlich fein müſ— 
jen; auf eine unendliche Kraft weift aber keine Erfahrung hin. 
Auch die Grundfäge der mechanischen Naturerklärung können 
die Hypothefe nicht ftügen, da fie wohl von der Abſtoßungs— 
kraft der Körper wiffen, aber nicht von der Anziehungskraft 
(112 Anm.), al3 welche die unüberwindliche Cohäſionskraft ge- 
dacht werden muß, weil fie die Theile an dad Ganze heran- 
zieht. Ihren wahren Grund hat fie allein in der Voraus— 
feßung, daß das Körperliche Atom Subftanz iſt und ala folche 
nicht aufhören kann in feinem vollftändigen Sein mit allen 
feinen Theilen fich zu behaupten. Ihre Prüfung führt alſo 
zu der Frage, ob die beiden Punkte, welche fie vereinigen will, 
der Begriff der Subſtanz und der Begriff des Körpers mit 
10* 
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der Cohärenz feiner Theile, ohne Widerfpruch fich vereinigen 
laſſen. Nach ven allgemeinen Grundfägen der Metaphyſik ift 
diefe Frage ſchnell entſchieden, denn fie jehen im Körper Feine 
Subftanz, jondern nur die Erjcheinnng einer oder mehrerer 
Subftanzen (67 Anm). Die Phyſik aber hat ihre eigenen 
Bedenken. In der unorganifchen Natur findet fie nur räum— 
lich zufammenhängende Körper, feine jonjtige Individuen, und 
weil fie die Erfcheinung nicht ohne individuelle Subftanzen 
denken kann, entjchließt fie ſich dieſe Körper für Individuen 
zu halten, Aus ihren eigenen Ueberlegungen muß man ihr 
Bedenken gegen dieſen voreiligen Entjchluß erregen. Hierzu 
bient die Lehre von der Cohäſionskraft, wie fie im Sinn ber 
vorliegenden Hypotheje gefaßt werden muß. Die Gohärenz ber 
Körperteile ift nach ihr doch nur eine Erjcheinung der Eohä- 
fionzfraft , diefe aber ift die Subſtanz, welche die Einheit des 
Körpers bildet und zur Erjcheinung bringt. Die Hypotheſe 
fteht alfo in Widerſpruch mit fi, indem fie den Körper zu— 
gleich ala Subſtanz und ala Erjcheinung betrachtet. Wir wer: 
den durch fie auf Annahme einer Eörperlojen Cohäſionskraft 
geführt, deren Product oder Erjcheinung der feite Körper ift. 
Es zeigt ji in der Nothwendigkeit diefer Annahme die Unzu— 
länglichkeit der mechanischen Naturerflärung ; fie findet fich ge- 
nöthigt den feiten Körper, melchen fie zu ihrem Ausgangs: 
punkte nimmt, aus einem tiefer liegenden Grunde zu erklären. 


Wenn man fi erinnert, daß die mechaniſche Naturforichung 
dem Kleinften, Befonderften fi) zumendet, jo kann ed auffallen, 
daß die mit ihr zufammenhängende Annahme körperlicher Atome 
fih dazu genöthigt fieht vom Ganzen und Allgemeinen aus den 
Zufammenhang des Körperd zu erklären. Bon einer irrigen 
Lehre ift aber Yolgerichtigfeit nicht zu erwarten und in dem vor: 
liegenden Fall ift der Grund der Folgewidrigkeit nicht ſchwer zu 
entdeden. Denn nahdem die Forſchung nad den kleinſten Be— 
ftandtheilen der Erſcheinung eine Zeit Tang fortgeführt worden ift, 
bricht die Annahme körperliher Atome plöglih und willkürlich fie 
ab, weil fie verzweifelt auf die einfachen Elemente der Erſcheinung 
vorzudringen (112 Anm.), daher in der Theilung des Räumlis 
hen nicht immer weitergeht, fondern bei der Annahme untheil: 
barer Körper ftehn bleibt. Daß in diefer Lehrweiſe mit einander 
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unverträglihe Gedanken fi begegnen, bat am deutlichſten die 
Form gezeigt, welche ihr Holbach, der Berfaffer de3 Syſtems der 
Natur, gegeben bat, indem er die Cohäſionskraft der Atome auf 
das Geſetz der Gravitation, nad) feiner Meinung das allgemeinfte 
Geſetz der Natur, zurüdführen wollte, Er ift der Meinung, daß 
fie nichtö anderes jei als Gravitation auf ſich felbft, mit welchem 
Namen er die GSelbiterhaltung der natürlihen Subftanzen be: 
zeichnet. Dieſe Lehrmeife hat Beifall gefunden, hauptfächlich wohl, 
weil fie jehr einfach zu fein fchien, überdies aber auch den Grund: 
gedanken ausdrüdt, auf welchem die Lehre von der unüberwind: 
lihen Cohärenz der Ntomentheile beruht, den Gedanken an die 
Selbfterhaltung der Subſtanz. Sie giebt fi) den Schein, als 
ließe fi) aus dem Kleinften und Unumgänglichften aller refleriven 
Thätigkeiten, der nothwendigen Folge der Subſtanz, aus ihrer 
Selbfterhaltung, alles weiter für die Begründung der Erfcheinung 
Nöthige ableiten, indem fie diefe reflerive Thätigkeit einer tranſi— 
tiven, der Gravitation, gleich fett. Dieſe Vergleichung fett jedoch 
nur den Gegenſatz in das Licht, um melden es ſich bei den Une 
terfuchungen über die Eohäfion des Körpers handelt, zwiſchen dem 
Ganzen und den cohärirenden Theilen. Das Ganze läßt fie wie 
einen Mittelpunft betrachten, welcher die Vielheit der Theile an 
fi) zieht; die eine Gubftanz ift ein folder Punkt, die vielen 
Theile gravitiren im Streben nad ihm, wie die fchweren irdiſchen 
Körper nah dem Mittelpuntt der Erde. Nicht ſchwer aber ift 
zu bemerken, daß die Gleichſetzung nit gar zu ernft genommen 
werden darf. Wäre wirfli das Ganze der Subftanz ein folder 
Puntt, fo wäre e3 fein körperliches Atom, fondern eine förperloje 
Kraft. Dies ift die Folgerung, welche wir aus der Hypotheſe 
haben ziehen müfjen. Die Anziehungskraft, welche von der ſchwe— 
ren Materie auf ſchwere Materie ausgeübt wird, außerdem daß 
fie wechielfeitig ift, was nad der Hypotheſe von dem Berbältnig 
des Ganzen zu den Theilen nicht gefagt werden kann, ift aud 
feine reflerive Thätigkeit, Feine Selbfterhaltung, jondern tranfitiv 
geht fie von der einen auf eine andere Materie. Durch die Gleich: 
feßung der Cohäſion mit der Selbfterhaltung und mit der Gra— 
pitation werden nur Thätigfeiten entgegengefeßter Art unter eine 
täufchende Benennung gebradt. Die Cohäſion der Theile ift nur 
die Erjcheinung der Cohäſionskraft des Ganzen, der Subjtanz; 
die Selbfterhaltung geht nicht auf diefe Erfcheinung in den Thei- 
len, fondern auf das Ganze; die Gravitation geht ebenjo wenig 
auf die Theile, fondern auf andere Subftanzen. An Zurüdfüh: 
rung der Cohäſion der Atome auf die Gravitation fann man nur 
denfen, wenn man in Durchführung einfeitiger jpeculativer Grund: 
fäbe weit abgeführt wird von den Unterfheidungen,, welche die 
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Erfahrung an die Hand giebt; denn Gravitation bringt unüber— 
windlicye Cohäſion der Materien nicht hervor. Gelbiterhaltung 
und Gravitation ftehn einander aud den Begriffen nach entgegen; 
denn in ihrer GSelbjterhaltung behaupten die Subjtanzen ſich für 
fi und fondern fid) von einander ab; die Gravitation dagegen 
zieht die eine Gubftanz an die andere heran. 


129. Die andere Hypothefe zur Erklärung ber Cohäfion 
geht von den Theilen des Körper? aus. Schon dad Wort 
Eohäfion oder Zufammenhang weift auf die Theile hin. Ein 
Zufammen der Theile Liegt und in der Erfcheinung ihres ges 
meinfamen Widerftanded vor; zu dem Zufammenhange, wel: 
chen fie in ihrem Widerſtande zeigen jollen, werben fie den 
Grund abgeben müſſen. Will man nun aber von ihnen bie 
Eohäfion de ganzen Körpers ableiten, jo kommt man wieder, 
wie bei der Ableitung derfelben vom Ganzen, auf etwas Un— 
förperliched. Denn weder dad Ganze ohne die Theile, noch 
die Theile ohne das Ganze geben den Körper. Die Theile 
alfo, welche ven Zuſammenhang bilden follen, müffen als kör— 
perloje Theile gedacht werben. Aber auch als Subjtanzen, 
Individuen, weil jie als urjprüngliche Gründe der Cohäſions— 
erjcheinung betrachtet werden. Wir haben es aljo hier mit 
ber Hypotheſe Förperlofer Atome zu thun. Man hat fie ala 
phnfische Punkte im Raum betrachtet. Die Bedenken, welche 
dies im Allgemeinen erregt (110), laffen wir unerörtert, um 
die Hypothefe nur in Bezug auf die und vorliegende Aufgabe 
zu prüfen. Als Punkte werben bie förperlojen Atome nur 
betrachtet um auf der einen Seite ihre Körperlofigkeit, auf 
der andern Seite ihnen eine bejtimmte Stelle in Raum zu 
fihern, von welcher aus jie als Kräfte zur Hervorbringung 
der Erjcheinung wirken können. Daher find fte auch Kraft: 
punkte genannt worden. Man fieht, daß diefe Atomenlehre, 
obgleich fie von der mechanischen Naturerflärung ihren Auge 
gang genommen bat, ber dynamijchen jich zumwendet. Um 
aber der Erklärung der Cohäfion zu genügen muß fie den för: 
perlofen Subjtanzen von ihrem Mittelpunkte aus eine dop— 
pelte Art der Kraftäußerung zugeftehn. Damit die Theile 
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cohäriren, muß der eine Theil den andern anziehn, damit fic 
nicht zufammenfallen in einen Punkt und alfo eine Raumer— 
füllung abgeben, müffen fie fich gegenfeitig abſtoßen. Es liegt 
daher die Aufgabe für dieſe Hypotheſe vor begreiflich zu machen, 
wie den förperlichen Atomen Anziehungskraft und Abftopungs- 
fraft beimohnen könne. Die Abſtoßungskraft macht keine 
Schwierigkeiten. Denn jede Subftang fchließt fih in ihrer 
Selbjterhaltung in fich jelbft ab und fondert fih von andern 
Subſtanzen; im Verhältniß zu diefen kann dies nur als Ab- 
ftoßung ſich äußern. Aber um fo fchwieriger ift es hiermit 
die Anziehungskraft zu vereinigen. Die von einander fich ab— 
fondernden Subjtangen Fönnen nicht aus fich heraus in den 
Raum eintreten und in einagber herübergreifen (63 Anm. 2); 
als Punkte bleiben fie in der Selbjterhaltung ihrer Subſtanz 
auf fich beſchränkt. Wenn daher die Theile des Körpers Sub: 
ftanzen find, jo können fie nur neben einander beftehn bleiben 
und nicht durch gegenfeitige Anziehungskraft die Cohäſion des 
Körpers bilden. Schlechthin locker neben einander Tiegend 
würden bie Theile des Körpers gar nicht Theile eined Ganzen 
abgeben, wenn fie als körperloſe Subftanzen zu betrachten 
wären, und bie Hupothefe, welche ben Körper ald cine Zus 
fammenjegung aus Förperlojen Atomen anfieht, genügt baher 
nicht zur Erklärung der Körperbildung, weil fie feinen Grund 
für den gemeinfamen Widerftand der Theile des Körperd ans 
zugeben weiß. 


Die Hypotheſe, daß der Körper durch Förperlofe Atome ge: 
bildet werde, ift jehr alt; ſchon die Pythagoreer find auf fie ges 
führt worden. Dod hat fie in der Phyſik nur in fehr verein: 
zelten Lehrweifen fich geltend gemacht, namentlich in der neuern 
Phyſik, meiftens in Polemik, wenn man auf die Unhaltbarfeit der 
entgegengejebten Hypotheſe der körperlihen Atome aufmerffam ges 
worden war. Man merkt ihr ihre Neigung zu idealiftiihen Vor: 
ftellungsweifen, wie man ſich auszudrüden pflegt, ihren Streit 
gegen den Materialismus leiht an und ihr Schwanken zwifchen 
Mechanismus und Dynamismus. Bon jenem wird fie feftge: 
halten durch den Reichtum und die Evidenz der empirifhen Er: 
fenntniffe, welche von ihm dargeboten werden; von dieſem mird 
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fie zurücgefheucdht durch die Unbeftimmtheit feiner Allgemeinheiten; 
aber jenen flieht fie auch, weil feine Gedanken finnliher Veran 
ſchaulichung fi zumenden, dieſen fucht fie auf, meil er höhere 
Dinge verſpricht. Dieſer Widerftreit hat fich ſchon in ihren ältes 
ften Formen ausgedrüdt, welche dem Mechanismus materieller Bes 
wegungen eine geiftige Bedeutung abzugewinnen fuchten, indem fie 
Anziehungskraft und Abftogungskraft in Liebe und Haß übers 
fegten. In der neueften Zeit hat Kant die Richtung diefer Lehr— 
weife deutlicher aufgededt, indem er der Materie ihre Berechtigung 
als Grund der Eriheinung zu gelten abiprah und fie nur als 
Product der Anziehungskraft und der Abſtoßungskraft gelten laſ— 
fen wollte. Seine Gedanken pflegten fi gern auf den dunkeln 
Hintergrund der Dinge an ſich zurüdzuziehn und diefer wird ihm 
auch in diefer Lehre gegenwärtig geblieben fein; aber feiner Lehr: 
weiſe ift mit Net der Vorwurf gemacht worden, daß Anziehungss 
kraft und Abſtoßungskraft nicht ohne Subject bleiben dürften. 
Das Subject aber wird nicht materiell fein fönnen, weil die Mas 
terie erſt durch feine Thätigkeiten werden fol, und fo haben mir 
in ihm die immaterielle Subftanz zu fehen, welche von ihrem Mit: 
telpunfte aus Anziehungskraft und Abſtoßungskraft übend den 
Raum erfüllen fol. Mit Einſchluß diefer Folgerung ift der Ges 
danke Kant’3 richtig. Der Materie fchreibt man nach der gewöhn— 
lichen Borftellungsweife die Erfüllung des Raumes zu; in dem 
Raum, welchen fie erfüllt, werden die Theile in Cohäſion zufame 
mengehalten durch Anziehungskraft und fchließen ſich gegenfeitig 
von einander aus durch Abſtoßungskraft; Anziehung und Abſto— 
kung geben fi daher in jeder Materie zu erkennen; bierin ift 
nicht3 anderes ald eine Analyfe der Erſcheinung zu erkennen, 
welche und in der Materie vorliegt, nur mit dem Zuſatze, wel: 
hen das Gebot der Vernunft fordert, daß zu der Erſcheinung 
der Grund der Erſcheinung binzugedaht werde. Die reine Em: 
pirie hat mit diefem Zuſatze nichts zu thun; fie darf aber auch 
ebenfo wenig die Materie felbft als Grund anfehn und ihre em— 
piriihe Genügſamkeit, welche die Erfcheinung im Ganzen Bine 
nimmt, ohne auf ihre Analyfe einzugehn, zeugt nur von Mangel 
an Eifer in der Forſchung. Nachdem nun Rant in der Materie 
zwei Elemente, Anziehung und Abſtoßung, nachgewieſen und da= 
ber auch zwei Gründe derfelben gefordert hatte, Anziehungskraft 
und Abjtogungstraft, Tieß er die Unterfuhung über ihr Subject 
fallen und es blieb unentſchieden, ob ein Subject oder zwei Sub: 
jecte beide entgegengejette Elemente tragen follten. Die Hypo— 
thefe der Körperlofen Atome hat ſich für ein Subject entſchieden. 
Sie wurde hierin von dem Gedanken an die Undurdhdringlichkeit 
der Körper geleitet, welcher auch auf die Elemente für die Körper: 
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bildung übertragen wird. Leder Theil des Körpers ift undurch— 
dringlih und erfüllt den Raum mit Ausichluß eines jeden andern, 
weil feine Undurddringlichkeit nicht geftattet, daß irgend ein anz 
deres Subject mit ihm gemeinfchaftlih den Raum erfülle; dies 
ift der Beweggrund für die Annahme von Atomen, welche auf 
Punkte fi befchränfen. An jedem Punkte des Raumes ift An: 
ziehung und Abftoßung; daraus muß weiter gejchloffen werden, 
daß in jedem Punkte eine Subjtanz ift, welche Anziehungskraft 
und Abftogungsfraft übt und beide Kräfte in fich vereinigt. Man 
tönnte nun wohl ſchon daran zweifeln, ob man diefen hypotheti— 
ihen Kraftpunkten Abſtoßungskraft beilegen könnte Denn mit 
der Rraftlofigfeit des Punktes ala einer bloßen Grenze ift es 
ſchwer zu vereinen, daß fie einer bewegenden Kraft auch nur den 
geringiten Widerftand entgegenfeßen follten. Aber diefem Ein: 
wurfe wird man dadurch begegnen fönnen, daß man die Beichrän- 
fung auf einen Punkt nur als die Bezeihnung für die Körper: 
Iofigfeit des Atoms anſieht; dann fällt das ganze Gewicht des 
Gedanken? auf den Begriff der natürlichen Subſtanz und ihm 
wird man zugejtehn müfjen, daß er etwas bezeichnet, was Wider: 
jtand Ieiften fann und muß, feine Stelle im Raum, in der Welt 
behauptend. Dagegen fest fih der Beweggrund der Hypotheſe 
unmiderleglich der Annahme entgegen, daß den Förperlofen Atomen 
aud Anziehungskraft beigelegt werden dürfte. Denn erfüllt jeder 
Körpertheil feinen Raum undurdhdringlih, fo wird er auch von 
jedem andern Körpertheil auf feinen Raum beichränft und die 
übrigen Körpertheile können nicht geftatten, daß er in ihren Raum 
eindringe, auf ihn irgend einen Einfluß ausübe. Dies fchließt die 
Anziehungskraft der Atome aus, denn in der Uebung derfelben 
mürde da3 eine Atom in dem Raume des andern wirkfam fein 
und feine Hülfe zur Erfüllung deffelben Teiften. Bei der Wen: 
dung, welche diefe Hypothefe zum Dynamismus nimmt, it zu er: 
wähnen, daß fie dabei zugleich in Widerſpruch fteht mit der Rich— 
tung de3 Dynamismus auf das Allgemeine (113), indem fie die 
Erklärung der Erfcheinung von dem Befonderften, den Theilen des 
Körpers aus betreibt. Das Gegenftüd hierzu haben wir in der 
Hypothefe von den Förperlihen Atomen gefunden. 


130. Beide Hypothefen müſſen fcheitern, weil fie ihre 
Aufgabe nur einjeitig angreifen. Die eine will die Cohäfion 
vom Ganzen aus erklären, ohne die Theile, die andere von 
den Theilen aus, ohne das Ganze zu berüdjichtigen; das Ganze 
aber ift ohne die Theile nicht ganz und die Theile find ohne 
dad Ganze nicht Theile. Zur Eohäfion gehören die Theile, 
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welche*zufammenhängen, und das Ganze, welches in ihrem Zu: 
fammenhang befteht. Diefe einfachen Weberlegungen laſſen fich 
jedoch nicht beherzigen ohne die Selbjtändigkeit jomohl des 
Ganzen wie der Theile aufzugeben und daher müffen bie bei: 
den Hypothejen hinfallen, von welchen die eine den ganzen 
Körper, die andere bie befonbern Theile als Subftanzen fekt. 
Wenn man von der einen Seite die Anziehungskraft und bie 
Abſtoßungskraft der förperlofen Atome als der Theile des Körs 
per3 für den Grund der Cohäſion hält (129), jo fett dies 
eine Wechſelwirkung unter Subftangen voraus; aber nicht die 
Theile werden ala ihr Grund anzufehn fein, ſondern das 
Ganze, welches fie als feine Glieder umfaßt; wären fie nicht 
Glieder des Allgemeinen, jo würden fie nicht in Wechfelwir: 
fung ftehen und im Körper fich anziehend und abjtoßend co- 
häriren, fondern für fich beftehn bleiben. Erſt durch das all- 
gemeine Band der Wechjelwirfung bilden fie die Theile des 
Körper? und wa in jebem Theile ift, wird durch fle zu einem 
Theile ded Ganzen. So haben wir die Naumerfüllung in 
allen ihren Theilen nur als eine Erſcheinung der Wechfelwir: 
fung unter verfchiedenen Subftanzen anzufehn, welche durch die 
allgemeine Macht der Natur an einander zu fcheinen gezwun— 
gen find. Don der andern Seite ſetzt bie Cohäfionskraft, welche 
man ben förperlichen Atomen beigelegt hat (128), die bejon- 
bern Theile voraus, welche von ihr verbunden werden follen; 
eine über dad Ganze fich erſtreckende Kraft wird fie nur da— 
durch, daß fie über befondere Subſtanzen herſcht, fie in Wech— 
felwirfung verbindet und fie nöthigt in Vereinigung ihrer 
Kräfte die Naumerfüllung als ihre Erfcheinung hervorzubrin- 
gen. Weder die Annahme der mechanischen Naturerflärung, 
welche nur von einander gejonderte Subjtanzen Fennt, noch 
die Annahme der dynamischen Naturerflärung, welche Kräfte 
kennt, aber feine von ihnen ergreifbare Gegenftände, kann die 
Eohäfton den Raum erfüllender Körper erklären; nur der Ge: 
danke der Wechjelmirkung, welche unter verſchiedenen Subſtan— 
zen fich vollzieht und fie unter die Macht des Allgemeinen 
ftellt, ijt diefer Aufgabe gewachien. Aus ihr, wie fie die be- 
jondern Kräfte der Subftanzen zu gemeinjchaftlichen Producten 
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vereinigt, müffen alle Erfcheinungen und fo auch die Raumer— 
füllung, die allgemeinfte Form der äußerlichen Erjcheinung, 
erflärt werden. Sie geht nicht hervor aus der urfprünglis 
chen Natur eines Förperlichen oder aus der anziehenden und 
abjtogenden Kraft eines körperloſen Atoms, fondern zu ber 
Eohäfton eines Körpers gehören wenigftend zwei Subftanzen, 
welche fie gemeinschaftlich als ihr Product, ihre Erfcheinung 
bilden, weil fie durch ihre allgemeine Natur nothwendig in 
Wechſelwirkung zufammenhangen. In ihr durchdringen fich die 
Thätigkeiten der Subftanzen, welche fich anziehen und abjtoßen, 
in demfelben Raum und bilden an einander ſcheinend dieſelbe 
Erſcheinung. Anziehung und Abſtoßung find nicht Thätig- 
feiten, welche die Subftangen für fich üben fönnten; fie gehö— 
ren zu den tranfitiven Thätigkeiten, in welchen Thun und 
Leiden der Dinge fich mifchen müffen (63). Die eine Sub» 
ftanz zieht die andere an und wird von ihr angezogen, ſtößt 
ab und wird abgeftoßen. Die Subftanzen bleiben dabei ge 
fondert, weil jede von ihnen ſich als Grund und Mittelpunkt 
ihrer Thätigfeit bewahrt und von ihm aus feinen Beitrag zur 
GSohäfion in der Naumerfüllung Teifte. Died ift der Grund 
der Theilbarfeit alles NRäumlichen und des bejonbern Orts, 
welchen jedes Ding in der Welt behauptet. Aber während bie 
Subftanzen gejondert bleiben, mifchen fich ihre Thätigfeiten, 
die Abjtopung der einen mit der Anziehung der andern und 
umgekehrt in demfelden Naum, welchen fie gemeinfchaftlich er: 
füllen, weil die Anziehungskraft und die Abſtoßungskraft der 
einen Subftanz nicht ohne das entfprechende Angezogenwerden 
und Abgeftogenwerben der andern geübt werben fann. Die 
Erjcheinung zwifchen beiden Subftanzen fordert Widerftand und 
Fügfamkeit von beiden Seiten. Died ift der Grund der Co— 
häſion der Raum erfüllenden Theile. In der Raum erfüllen: 
den, cohärirenden Materie haben wir nur die gemeinjchaftliche 
Erfcheinung mehrerer Subftanzen zu jehn, welche in ber Wech— 
felwirfung ihrer in Raum ſich durchbringender Thätigkeiten jo 
zufammenhängen, daß bie Thätigkeit der einen nicht ohne die 
Thätigkeit der andern ſich vollziehen kann. Ihre Eohärenz 
beruht darauf, daß die allgemeine Natur in jede Subftanz den 
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Trieb gelegt hat und in ihr unterhält ihr Vermögen in Thätigfeit 
zu fegen und daß dies nurin der Wechjehwirkung geſchehen kann, 
in welcher die Dinge gemeinjchaftlic die Erjcheinung hervor: 
bringen. Jede Subjtanz bedarf zur Uebung ihrer Thätigfeit, 
zur Hervorbringung ihrer Erjcheinung der Hülfe anderer Sub: 
ftanzen; diefe Hülfe fehlt ihr aber nicht, weil dem Triebe ber 
einen Subftanz der Trieb der andern entgegentommt; dadurch 
wird Anziehung und Abſtoßung unter den natürlichen Sub: 
ftanzen gegenfeitig, indem jede Subjtanz fich mittheilt in ber 
Hervorbringung der Erjcheinung, aber auch nicht ganz ſich 
mittheilt. Daß fo die natürlichen Dinge in einem gemein: 
Ichaftlichen Ergebniffe ihrer Triebe zufammengeführt werben 
und ihre Thätigkeiten in der Körperbildung zu einer Raumer: 
füllung fi durchdringen, wird nur aus der allgemeinen Natur 
erflärt werden können, welche die bejondern Subitanzen in 
MWechfelwirkung zufammenhält. 


1. Wie allgemein aud die Lehre von der Wechfelwirfung 
anerkannt ift, jo ſetzen ſich ihrer richtigen Anwendung doch die 
Borurtheile des Nominalismus und der mechaniſchen Naturerklä— 
rung faft ebenfo allgemein entgegen. Die Lehre von der Cohäſion 
der Körper ift aber am meiften dazu geeignet dieje Vorurtheile zu 
erfchüttern, weil fie das allgemeinfte Geſetz der Körperbildung be— 
trifft. Nominalismus und mechaniſche Naturerflärung wollen nur 
die Individuen als Gründe der Erjcheinung gelten Iaffen; vie 
Wechſelwirkung fordert das Allgemeine als einen Grund der Er: 
ſcheinung, Tann aber auch ebenjo wenig den Weg zur Erflärung 
nur aus dem Allgemeinen und die dynamiſche Anficht begünftigen, 
weil fie das Befondere vorausfekt, weldes dur das Band des 
Allgemeinen verbunden werden fol. Die Cohäſion weift mit 
gleihen Nahdrud auf Befonderes und Allgemeines bin. Man 
würde dies weniger leicht überfehn, wenn man e3 nicht Tiebte 
durch den Gebrauch Halbverftandener Fremdwörter, welche zu tech⸗ 
niſchen Ausdrüden geftempelt werden, das Verſtändniß der That: 
ſachen fid zu erſchweren. Cohäſion beißt Zufammenhang; zum 
Zufammenhange gehört zweierlei, da8 Zufammen und der Hang; 
dad Zufammen bildet das Allgemeine, das Ganze; den Hang 
haben die bejondern Theile; im Zufammenhange müffen beide ihr 
gemeinfamed Product zur Erjheinung haben und in diefem Pro— 
ducte, der Raumerfüllung, müſſen ihre Thätigfeiten ſich durch— 
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dringen. Daher haben wir in feinem durch Cohäſion der Theile 
erfüllten Raum nur eine Subftanz al3 gegenwärtig zu jeßen, fon: 
dern nur mehrere Dinge können in Wechſelwirkung untereinander, 
durch die Kraft des Allgemeinen gebunden, die Raumerfüllung zu 
ihrem gemeinjchaftlihen Ergebnig haben. Nur die faljche Theorie 
von der Undurchdringlichkeit der Körper, welche in jedem Theile 
de3 Raums nur eine Subſtanz vor fid zu haben glaubt, fett ſich 
dem entgegen. Wir haben fie fhon im Allgemeinen beftritten 
(112) und an Beijpielen ihre Unvereinbarfeit mit den Ergebnifjen 
der neuern Phyſik gezeigt (112 Anm.) Der Hang der Atome 
zur gemeinfamen Körperbildung läßt jeden Körper und jeden Theil 
eines Körperd nur dadurd) zu Stande fommen, daß in ibm mehrere 
Subftanzen zur Hervorbringung der Erſcheinung fi vereinigen 
und die Macht des fie verbindenden Allgemeinen mit der Madıt 
des Befondern fi durchdringt. Wenn die Atome ſchwer jein 
follen, fo muß die Anziehung der äußern ſchweren Materie durch 
den ganzen Raum dringen, in weldem die Theile zum Ganzen 
cohäriren; wenn fie in der Wellenbewegung eine Kette bilden jol: 
len, fo muß die Wirkjamfeit der Verfettung in ihrem ganzen 
Naume gegenwärtig fein. Die allgemeine Kraft der Schwere, 
der Berkettung der Dinge ijt in demfelben Raume gegenwärtig, 
in welchem die bejondern Dualitäten- der Atome fidy melden. 
Anders würde es fein, wenn man der alten Lehrweiſe der Phyſilk 
folgen dürfte, daß jedes Atom an ſich jchwer wäre oder nur ſei— 
ner ihm eigenen Bewegung folgte ohne vom allgemeinen Zujam: 
menhang gezogen zu werden. Anders würde es aud fein, wenn 
der abjolute Dynamismus Recht hätte und in jedem Raume nur 
die Erfheinung des Allgemeinen zu fehen wäre. Wir wieder: 
derholen diefe Beifpiele, meil fie am augenjcheinlichiten das Bor: 
urtbeil brechen, welches die Theorien der neuern Phyſik verwirrt 
bat, das Vorurtheil von der Undurddringlichkeit, won dev abſo— 
Iuten Feſtigkeit und Subftantialität der Körper, wir wiederholen 
fie um fo lieber, weil fie zugleich zeigen, daß die allgemeinen Kräfte, 
welche in die Körperbildung eingreifen, viel weiter ſich erftreden, 
ala wir fie berüdfichtigt haben, indem wir vorläufig nur auf die 
Beftreitung der Hypothefe von den förperlihen Atomen ausgingen. 
Diefe Hypotheje Führt das Allgemeine nur fo mweit, wie das Atom 
reiht; die Cohäſionskraft des Atoms erftredt fih nur über feine 
Theile. Die dynamische Erklärung aber, welche in der Annahme 
einer ſolchen Kraft fich vernehmen läßt, führt zum Allgemeinen 
und wird ſich jchmwerlid dazu bequemen bei der Beſchränkung auf 
den Raum des Atoms fih zu beruhigen. Die Cohäſionskraft 
dehnt ſich viel weiter aus als das körperliche Atom. Wir haben 
einen allgemeinen Zufammenhang unter den Dingen der Welt zu 
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fegen. Er tritt uns entgegen, wenn wir die Frage erheben, wo— 
durch das einzelne Ding feine Stelle in der Erfüllung des Raus: 
mes hat. Daß fie nicht allein von ihm abhängig ift, wird man 
fchwerlich bezweifeln fünnen. Darauf weifen und nun Schwer: 
kraft und MWellenlehre in gleiher Weile hin, daß die Macht all 
gemeiner Kräfte in jeder bejondern Materie wirkjam ift und ihren 
Beitrag liefert zu der Weife, wie von ihr der Raum erfüllt wird. 
Sie helfen diefe Raumerfüllung zu Stande bringen und erfüllen 
gemeinjchaftlih mit den bejondern Theilen den Raum. Daher hat 
man ſich auch nicht verhehlen können, daß die Cohäfion der Kör— 
per von äußern Umftänden abhängig if. Wir brauchen nur an 
Drud und Wärme zu erinnern um bemerken zu lafien, daß dic 
Grade der Eohäfion mit weitergreifenden Kräften in Zuſammen— 
bang ftehen und daß daher feine Weije der Raumerfüllung gedacht 
werden kann, in welche nicht die Macht des allgemeinen Zufam- 
menbangs eingriffe, jo daß der bejtimmte Körper, wie er in einem 
abgegrenzten Drt fich zeigt, immer nur als die Geſammtwirkung 
feiner befondern Subjtangen und der allgemeinen fie bejtimmenden 
Kräfte gedacht werden kann. In ihm durddringen fih die Wir: 
fungen vieler Kräfte und kommen in demjelben Raume zur Er: 
ſcheinung. 

2. Unſere allgemeinen Grundſätze haben uns ſchon längſt 
dahin geführt, daß wir jeden Körper nun als eine Erſcheinung 
verſchiedener Subſtanzen anzuſehn haben, deren Thätigkeit im Raum 
ſich durchdringen. Die Vorurtheile der gewöhnlichen Vorſtellungs— 
weiſe von der Subſtantialität des Körperlichen haften aber am fe— 
ſteſten in der Phyſik und beſonders in der Phyſik des Unorgani— 
ſchen; daher müſſen ſie auch in dieſem Theile wiſſenſchaftlicher Un— 
terſuchung beſonders bekämpft werden. Die Lehre von der Co— 
häſion des Körpers dient hierzu am gründlichſten, weil ſie auf den 
allgemeinen Grund der Raumerfüllung zurückgeht und alle Hypo— 
theſen, welche über den Grund der Cohäſion aufgeſtellt werden 
können, auf körperloſe Dinge führen, als deren Erſcheinung der 
Raum erfüllende Körper ſich darſtellt. Die Hypotheſe der körper— 
lichen Atome führt in ihrer Folgerichtigkeit auf die körperloſe Co— 
häſionskraft, welcher nur das Allgemeine zum Subject bleibt 
(128); die Hypothefe der förperlofen Atome kündigt uns fchon 
in ihrer Bezeihnungsweife an, daß fie unförperlihe Subjtanzen 
annimmt, welche den Körper nur zu ihrer Erjcheinung haben 
(129); beide Hypothejen haben wir ald unzureichend ‚verworfen, 
find aber dadurd nun zu dem Ergebniß gefommen, daß bejondere 
unkörperlihe Subſtanzen gemeinihaftli mit allgemeinen unkör—⸗ 
perlihen Kräften den Raum des Körperd durchdringen und den 
Körper zu ihrer Erfcheinung haben. Unfere Weile die Eohäfion 
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zu begründen unterjheidet fi von den beiden Hypotheſen, welche 
wir verworfen haben, nur dadurch, daß fie beide Arten körper: 
loſer Kräfte, welche diefe ſetzen, mit einander verbindet und zur 
Hervorbringung derjelben Erſcheinung anftrengt; der zweiten Hy: 
potheſe jcheint fie nur deöwegen günjtiger zu fein, als der erjten, 
weil jene offener als dieje das Körperlofe der Kräfte, welche den 
Raum erfüllen, zugefteht und überdies nur ſchwer davon ſich zus 
rüdhalten kann die Mitwirkung des Allgemeinen zur Cohäſion des 
Körpers in fih aufzunehmen. Wenn fie die Lörperlofen Atome 
als Kraftpunkte bezeichnet, ihren Wirkungsſphären beilegt, ihre 
Stelle im Raume von der allgemeinen Natur abhängig macht, 
fo liegen in allen diejen Beigaben Hinweifungen auf den Anſchluß 
der bejondern Subſtanzen an das Allgemeine und auf die Theil 
nahme dejjelben an der Erfüllung eines befondern Raums, Nur 
durd ihre Gewöhnung an die Vorurtheile der mechanischen Natur: 
erflärung jcheint fie davon zurüdgehalten zu werden anzuerkennen, 
da fein Theil des Raumes durdy eine bejondere Subjtanz erfüllt 
wird. Es iſt wahr, worauf diefe Hypotheſe dringt, daß jeder 
Theil im Raum auf eine bejondere Subitanz bindeutet, daß ohne 
eine folhe diefer Raum nicht erfüllt fein würde; dieſe Subftanz 
hat in ihm ihren bejondern Drt und jchließt alles von ihm aus, 
was ihre Ericheinung nicht duldet; aber nicht diefe Subftanz al- 
lein erfüllt durch ihre Anziehung und Abſtoßung diefen Raum, 
fondern anziehend und abjtoßend bequemt fie fih den Gegenwir: 
kungen der angezogenen und abgejtoßenen Dinge unter der Macht 
des Allgemeinen und derjelbe Theil des Raumes, wie er auf jene 
bejondere Subſtanz bindeutet, jo finden fi) auch in ihm die Zei— 
chen und Hindeutungen auf andere befondere Subjtanzen und auf 
das allgemeine Band, welches fie zu Wirkung und Gegenwirkung 
vereinigt und nur dur die Gejammtheit diejer Zeichen wird er 
erfüllt. Dieſe Annahme einer gemeinfamen Erfüllung ded Rau: 
mes durd die Wechſelwirkung verjchiedener Subjtanzen ift der 
Punkt des Anftoßes, welchen die Lehre von den förperlofen Kraft: 
punkten nimmt; fie jtellt ihr die Meinung entgegen, daß jeder 
Punkt des Raumes nur von einer Subjtanz erfüllt werden könne, 
einem undurchdringlichen, abjolut feſten Angriffspuntt für die be 
wegenden Kräfte. Nur dadurch können wir diefer Hypotheje und 
entichlagen, daß wir den Grund der Raumerfüllung ernftliher ers 
forfhen. Nicht zufammenhangloje Punkte können den Raum etz 
füllen; fie würden nur ein abfolut flüffige® Mittel für jede Be— 
wegung bieten und feinen Widerftand leiften für einen andern 
Körper, weldyer ja nach der Hypothefe eine ebenfo gründlid po: 
röfe Maſſe fein müßte, wie das flüffige Mittel. Eine ſolche Maſſe 
zufammenhanglojer Punkte würde dem widerftandlojen, d. h. 
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ſchlechthin leeren Mittel gleich fein, welches die mechaniſche Natur: 
Iehre fingirt, wenn fie die Folgen eines abjtracten Geſetzes der 
Bewegung ohne Berüdfihtigung aller Nebenumftände berechnen 
will. In der Körperwelt aber bewegen wir und nit in einem 
folhen Mittel; die Beobahtung zeigt und den Widerftand der 
Körper; fie leiften ihn im Zufammenhang ihrer Theile, melde 
daher nicht in zufammenhanglojfen Punkten beftehen können. In 
ihm müffen wir eine Geſammtwirkung der Theile in demjelben 
Raum fehen, welche durdh Wirkung und Gegenwirkung verſchie— 
dener Subftanzen bervorgebradht wird und in demfelben Raum 
vereinigt dieſe Subftanzen erfcheinen läßt. Wenn man fidy gegen 
die Annahme einer folhen Durhdringung von Wirfung und Ge 
genwirfung verfchiedener Subftanzen in demfelben Raum ftreubt, 
bat man wenig begriffen, was unter Erfcheinung und Raum zu 
verftehen ift. Jede Erſcheinung ift die Nefultante von Wirkung 
und Gegenwirkfung; in ihr durddringen fi beide; der Raum 
bezeichnet und nur den Ort für eine folde Erſcheinung; feine 
Theile cohäriren nur, weil in ihm Wirfung und Gegenwirkung 
fih gebunden Halten. Daß fie in einer ſolchen Gebundenbeit 
beitehen, madyt es nöthig, daß eine neue Rraftantrengung eins 
treten muß, wenn die Cohäſion der Theile gelöft werden joll 
Daß aber Bindung und Löfung der in der Erfcheinung vereinigten 
Wirkungen eintreten können, feßt voraus, daß die befondern Sub: 
stanzen, welchen Wirkung und Gegenwirkung zukommen, durdy alle 
gemeinere Kräfte in Wechfelwirkung gehalten werden. Denn nur 
allgemeinere Kräfte fünnen fie zufammenführen und ihnen das Der: 
hältniß zu einander geben, in weldem fie bald gebunden find, 
bald gelöft werden; in ihrem eigenen Weſen können ſolche wech: 
jelnden Berhältniffe nicht liegen. Die Bedingung jedes befondern 
Zufammenhangs liegt darin, daß der anziehenden und abftoßenden 
Kraft jeder einzelnen Subſtanz eine entjpredyende anziehende und 
abftogende Kraft zur Seite gejeßt ift in einer andern einzelnen 
Subſtanz; Diefe Subftanz kann das einzelne Ding nit machen 
und auch nicht in das Verhältniß zu ſich feben, welches nothwen— 
dig ift, damit durch ihre anziehende und abftoßende Kraft die Ge 
genwirkung jener ergriffen und der Zuſammenhang geichloffen 
werde. Daher ift die Vermittlung eines Allgemeinen für die Her: 
ftellung eines jeden Zufammenhangs unter den befondern Sub: 
ftanzen unentbehriih und die Wirfung de Allgemeinen muß nun 
aud) denjelben Raum erfüllen helfen, in welchem die gegenfeitigen 
Thätigkeiten der befondern Subftanzen in Anziehung und Abſto— 
Bung zur Erfheinung kommen, möge die Schwere oder möge die 
Berkettung der Imponderabilien zu der chemiſchen Verwandtichaft 
der Atome ihre Hülfe bieten. Zu der entgegengefegten Einfeitigkeit 
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würde man fommen, wenn man nur vom Allgemeinen aus die 
Eohäfion in der Raumerfüllung ableiten wollte. Man wiirde ihm, 
weil dem Allgemeinen nichts entgegenfteht, eine unendliche Cohã⸗ 
ſionskraft beizulegen haben und die unausbleiblihe Folge davon 
müßte fein, daß alles gleihmäßig im Zufammenhang jtände, ver: 
ſchiedene Producte oder Erjheinungen in der Natur ſich nicht von 
einander abjonderten. Die Naturphilofophie Schellings , melde 
von einer unendlichen Productionskraft der Natur alles herleiten 
will, ift diefem Ergebniſſe nahe gefommen und bat fi ihm nur 
dadurch entziehen Fünnen , daß jie der abjoluten Macht der allge: 
meinen Natur eine abjolute Ohnmacht derjelben zur Seite ftellte, 
welche bewirkt, daß fie immer nur endliche, nichtige Producte her— 
vorbringe. Ihre Nichtigkeit erweiſt ſich darin, daß fie bejtändig, 
fo wie entftanden, jo auch wieder aufgehoben werden. Dieje An: 
fit beweiſt nur, daß die Cohäjion der Körper ebenfo wenig von 
Allgemeinen aus in dynamiſchem Wege, wie vom Befondern aus 
in medanifhem Wege gelingen will. Der Dynamismus läßt 
alles in ein Product ſich vereinigen und hebt eben dadurd die 
Erfheinung auf, weil nur eins am andern ſcheinen kann; der 
Mechanismus läßt alles in beſondere Dinge zerfallen, welche keine 
GSemeinſchaft mit einander haben, und auch hierdurch wird alle 

tiheinung aufgehoben, denn kein Raum wird erfüllt durch den 
Zuſammenhang feiner Theile, wenn die einzelnen Dinge auf ſich 
beihränft bleiben und nicht, vom Allgemeinen zufammengeführt 
und zufammengehalten in Wechſelwirkung, ihrem Hange nachgehn 
und in ihren Thätigkeiten fich durchdringend gemeinſchaftlich in der 
Raumerfüllung den zufammenhängenden Körper zu ihrer Erſchei— 
nung haben, 


131. Mit dem Grunde der Gohäften hängt ihr Grad 
zufammen (127 Anm.) und die Lehre von der Cohäſion ber 
Körper gewinnt erft in ihrer Anwendung auf bdiefen ihre 
Fruchtbarkeit für die Erfahrung, weil in der Erfahrung weder 
abjoluter Zufammenhang noch abjolute Zujammenhanglofigkeit 
der Körper vorkommt. Wäre eine allgemeine Eohäjionzkraft, 
über irgend cinen befchränkten Raum verbreitet, der unbebingte 
Grund der Eohäfion, jo würden die Theile fich nicht von ein— 
ander Löfen können und der Körper in diefem Raum würde 
abjolut feft fein; hinge die Cohäfion unbedingt von den be 
ſondern Theilen ab, jo würden fie fchlechthin locker an einan- 
ber liegen und die Raum erfüllende Maſſe würde abjolut 
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flüffig fein (127 Anm). Am unzweidentigften tritt dies her: 
vor, wenn man die Körperbildung nicht in einem beſchränkten 
Raum, fondern im Ganzen betrachtet. Da Fein leerer Raum 
ift, findet ein ftetiger Zufammenhang unter allen natürlichen 
Subjtanzen ftatt. Wird nun angenommen, daß diefer Zuſam— 
menhang ausfchlieglic durch die allgemeine Cohäſionskraft, 
welche über alle Materie in gleicher Weiſe ſich erſtreckt, bedingt 
ift, fo ergiebt ſich, daß alles Körperliche in gleichem Grade 
cohärirt, Fein Theil dem beftehenden Cohäfionsverhältniffe fich 
entziehn kann und mithin alles in unbedingter Feſtigkeit zus 
fammengehalten wird. Der Widerftand der cehärirenden Maſſe 
würde unüberwindlich fein, wenn er zwifchen allen Maſſen 
aus demfelben Grunde in demfelben Grabe gejegt wäre. Nimmt 
man dagegen an, daß die Cohäfion ohne durch eine allgemeine 
Eohäfionzfraft erzwungen zu werden nur von den einzelnen 
Atomen ausgehn müßte, jo würde fich alles gleich locker im 
Raume zufammmenfinden, weil fein allgemeines Geſetz ber 
Nothwendigkeit die Atome zwänge eine Verbindung unter ein- 
ander einzugehn; denn Fein Atom bedarf unter diefer Voraus: 
jegung des andern; es würde daher nur cine abjolut flüſſige 
Maſſe fich ergeben, welche der Bewegung jchlehthin feinen 
MWiderftand bieten Fönnte, d. h. alle Gohäfion würde aufgcho- 
ben fein. Beide Annahmen Taffen Feine verſchiedene Grade der 
Cohäſion zu und verftatten Feine Abjonderung verschiedener 
Körperbildungen. Nach der einen würde fich alle in eine 
ſchlechthin jtarre und unbewegliche Körpermafje vereinigen; 
nach der andern würde alles in eine ſchlechthin flüffige Materie 
ſich auflöfen. Beiden Annahmen widerftreitet die Erfahrung, 
welche cohärirende, aber auch von einander abgefonderte Körper 
zeigt, Körper, welche mehr oder weniger feft oder flüffig find. 
Und nicht allein die Erfahrung widerlegt fie, jondern auch ein 
allgemeines Geſetz unſeres Denkens, welches auch die Natur: 
wiffenjchaft auf ihrem Gebiete anerkennen muß, das Geſetz der 
Wechſelwirkung. Es fordert gleichmäßig die Beachtung des 
Allgemeinen und der befondern Subftanzen. Dieſe werden von 
ber allgemeinen Wechjelwirkung ergriffen und koͤnnen fich dem 
Ganzen nicht entziehen. Als Kräfte und Gründe der Erſchei— 
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nung haben fie fich zu bewähren ; dadurch find fie der allge: 
meinen Cohäfionskraft unterworfen; aber fie haben auch ihre 
Selbjtändigkeit zu bewahren und behaupten dadurch in der 
Raumerfüllung ihre befondere Stelle. So findet fich zwar ein 
Zufammenhang aller Materie, weil alles ber Nothwendigkeit 
des allgemeinen, alles zuſammenhaltenden Geſetzes ſich fügen 
muß, aber ein jedes beſondere Ding ſondert ſich auch von den 
andern Dingen ab, indem es nur nach ſeiner beſondern Natur 
und Stellung in der Welt zur Raumerfüllung in der Koͤrper— 
bildung beiträgt. Das einzelne Ding unter der Macht des 
Allgemeinen wird zwar immer gezwungen ſein ſeinen Hang 
zur Bethätigung feiner Kraft dadurch zu beweijen, daß es in 
der Erſcheinung mit feinen Umgebungen gemeinfchaftlid; den 
Raum erfüllt; aber von feiner befondern Natur hierin ausge: 
hend, wird es nicht allein feinen Standpunkt im der Bildung 
des Zufammenhangs behaupten, fondern auch nicht mit allen 
feinen Umgebungen in gleich enger Weife zur Hervorbringung 
der Erſcheinung ſich verbinden, vielmehr zur Hervorbringung 
der Cohäfion die Richtung nehmen, welche ihm die pafjendfte 
Materie für die Bethätigung feiner Kraft darbietet. Dahin 
geht vorzugsweife fein Hang. Nach Feiner Richtung von fei- 
nem Standpunkte aus wird zwar der Zufammenhang ganz 
abgebrochen fein, weil die allgemeine Cohäfionskraft Feine Lücke 
in der Raumerfüllung duldet; aber nach der einen Seite zu 
Fönnen fich ftärkere, nach der andern Eeite zu fchwächere Ver: 
bindungen ergeben. Die verfchievenen Grade der Berwandts 
haft, welche die Chemie in den Atomen vorausfegt, weifen 
auf dieſes Gefeg der Körperbildung hin, in welcher die befon- 
dere Natur der natürlichen Subjtanzen der allgemeinen Cohä— 
ſionskraft ſich bejchränkend, aber nicht vernichtend entgegenfeht. 
So können ſich verjchiedene Maffen der Körper bilden, welche 
gejchieden bleiben, weil in ihnen verfchiedene Eubftanzen ihre 
gemeinfchaftliche Erjcheinung haben; jo werden aber auch diefe 
Mafjen wieder unter einander zufammengehalten, weil fie alle 
vom Ganzen oder der allgemeinen Wechfelwirtung abhangen 
und nur durch fie ihre Stelle in der Welt haben. Aber weder 
der abjolut feſte noch der abſolut flüfjige Körper können als 
11» 
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Probucte hieraus hervorgehn. Denn der abjoluten Feſtigkeit 
widerſtrebt die Abſonderung der Subſtanzen, der abſoluten 
Flüſſigkeit der Zwang der allgemeinen Wechſelwirkung. Da— 
her ſehen wir, wenn eine Subſtanz mit einer andern ihr paſ— 
ſenden ein feſtes Cohäſionsverhältniß in der Bildung eines 
Koͤrpers eingegangen iſt, daß fie doch auch wieder von ber all⸗ 
gemeinen Wechſelwirkung ergriffen und in andere Verbindun— 
gen gezogen wird und die Feſtigkeit des Körpers nicht allein 
von ſeinen Beſtandtheilen, ſondern auch von ſeinen Umgebungen 
abhängig iſt, Fein Körper aber ein jo feſtes Beftchen hat, daß 
er nicht getheilt oder in feine Beftandtheile aufgelöft werben 
könnte. Daher fehen wir aber auch, daß jeder Körper einen 
Widerſtand leiftet und nirgends eine jo Iodere Verbindung 
der Theile ift, daß fie ein völlig flüffiges Mittel für die Be— 
wegung darböte Die Gedanken ber abjolut feiten und ver 
abjolut flüffigen Materie geben nur die Äußerften denfbaren 
Grenzen der Naumerfüllung ab, welde in der Wirklichkeit 
nicht vorkommen. Zwiſchen ihnen liegen die Erjcheinungen 
der Körperwelt, welche die verfchiedenften Grade der Feſtigkeit 
und der Flüffigkeit haben Können. 


Der mehanifhen Naturerflärung dienen die Annahmen des 
abſolut feften und des abjolut flüffigen Körper nur ald Grenz: 
punkte für die Berechnung. In der Anwendung ihrer Berechnun⸗ 
gen auf die Erfahrung muß fie die Verſchiebbarkeit der Theile 
des feften Körpers, die Elafticität defjelben, die Unterjchiede des 
tropfbar und des elaſtiſch Flüſſigen, aud neben der Cohäfion die 
Adhäſion und die Reibung der Körper u. ſ. w. in Anſchlag brin= 
gen und erſt die Berüdfichtigung diefer Umftände, welche Abwei— 
chungen von dem reinen Refultat der Rechnung herbeiführen, macht 
fie zu einem verwidelten Geihäfte und zu einer der interefjante- 
ften Aufgaben für den berechnenden Verſtand. Ihre Berechnun— 
gen können nur darauf ausgehn die Grenzen fo genau als mög: 
ih zu beftimmen, zwijchen welden das Wirkliche liegt, und wenn 
fie dieſes Zweckes ſich bewußt bleibt, kann fie nicht vergeffen, daß 
der abjolut feite Körper, deflen Bewegung fie verfolgt, und das 
abjolut flüffige Mittel, in welchem fie feine Bewegung fich denkt, 
nur Fictionen find, melde gemadt werden um das Maß an: 
näherungsweiſe beftimmen zu lernen, in weldem die Wirklichkeit 
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vom Geſetz abweicht. Davon geht nur die rein abftracte Lehrweiſe 
der Mechanik ab; die Erfahrung fennt weder ein untheilbar feſtes 
Atom mit unverfchiebbaren Theilen noch einen abfolut flüffigen 
widerftandlojen Aether, Auch die dynamische Naturerklärung, 
wenn fie auf den Gegenſatz zwijchen Anziehungskraft und Abſto— 
ßungskraft einzugehn ſich gendthigt ſieht, kann nur auf den Grad: 
unterfchied zwiſchen Feſtem und Flüffigem geführt werden, Die 
unbedingte Anziehungskraft würde auf das abfolut Feſte; die un: 
bedingte Abjtoßungsfraft würde auf das abfolut Flüffige geführt 
werden; indem ſich beide gegenjeitig bedingen, zieht die Anzie— 
bungsfraft das Flüffige zum Seiten heran und die Abſtoßungs— 
kraft lodert den Zufammenhang des Feſten auf. Von der Anzie- 
hungskraft ift die Cohäſionskraft dadurch unterichieden, daß fie die 
Abfonderung der Theile vorausfegt, welche in ihrer Gohärenz 
fih abſtoßen; fie läßt die Bejonderheit der Theile in Anfchlag 
bringen. Die Annahme körperlofer Atome würde diefe allein ala 
die wahren Subjtanzen der Natur berüdfichtigen laſſen, wenn fie 
nicht ihr Gegengewicht erhielte durch das Allgemeine, welches alles 
an ſich heranzieht und aljo als Anziehungskraft wirkſam, im Ge: 
genfag gegen die Befonderheit der Theile und durch ihre Abſto— 
ßungskraft gebroden, die Cohäſion zum mittlern Ergebniß hätte, 
Um daher die Körperbildung richtig zu begreifen haben wir ala 
auf den oberften Grundfaß, der und in der Beurtheilung alles 
Nealen leiten muß und daher diefe erjte Bedingung aller Ber: 
hältniffe in der Welt begründet, darauf zu achten, daß fie nur 
als ein NRefultat aus der Weife betrachtet werden fann, wie Al: 
gemeined und Beſonderes gegenfeitig fich beitimmen. Ohne das 
Allgemeine hätte das Beſondere feinen Ort im Raum; ohne das 
Befondere würde fein Ort im Raum erfüllt. Daher kann vom 
Befondern nidyt gefagt werden, daß e3 für fih feinen Ort ein- 
nehme, und ebenfo wenig vom Allgemeinen, daß es für fi den 
Dingen ihren Drt gebe. In jedem Körper ift die Macht des 
Allgemeinen und des Befondern gegenwärtig und durch das All: 
gemeine werden auch die bejondern Dinge in jedem Körper mit 
einander in Gemeinfhaft erhalten, fo daß fie nur in Wechſelwir— 
fung mit einander feinen Raum erfüllen. Durch das Allgemeine 
fommt nur das allen Dingen Gemeinfame, fchlehthin Vergleich— 
bare, Quantitative (68) in die Raumerfüllung und die Berech— 
nungen der Mathematit haben daher für fie ihre Bedeutung und 
gehen auf die Unterfuhungen der Phyſik über, durch das Beſon— 
dere aber madt auch das Qualitative in der Raumerfüllung ſich 
geltend und es behaupten fic die verjchiedenen, mit einander nicht 
vergleichbaren Materien in der Natur (68 Anm.). Wäre alles 
von derjelben Materie erfüllt, fo würde alles in gleicher Weife 
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cohäriren und fein Grund der Bewegung in der Natur fein. 
Man fieht Hieraus, wie übel es mit aller Naturerflärung be: 
ftellt wäre, wenn die Behauptung Recht hätte, daß nur jo viel 
Wiſſenſchaft wie Mathematit in der Phyſik wäre. Unter biefer 
Bedingung würden wir es nur mit einer fingirten Natur zu thun 
haben. Erft das Qualitative giebt der Mathematit einen realen 
Gegenftand ihrer Berechnung; in der Anwendung der quantita= 
tiven Beftimmungen auf dafjelbe erhalten fie einen durch einen 
beftimmten Inhalt erfüllten Raum. Daher haben wir in der 
Erflärung der Cohäſion der Körper auf die beſondere Befchaffen: 
beit der Atome einzugehn und können und nicht darüber wundern, 
daß nicht ale Materie in gleicher Weife und in gleihem Grade 
cohärirt. Durch da3 Allgemeine wird zwar alles in eine ftetige 
Berbindung im Raum gejett, jedes Atom ſchließt fid, jeinen Um: 
gebungen unmittelbar an, Fein Zwiſchenraum liegt zwijchen den 
Atomen, eine Porofität der Raumerfüllung im Allgemeinen kann 
nicht zugegeben werden; aber das eine Atom hat jeiner bejondern 
Beichaffenheit nad einen ftärfern Hang mit dem zweiten, ala mit 
dem dritten, welche beide in unmittelbarer Berührung mit ihm 
jtehen, fi zu einem Körper zu verbinden und feinem ftärfern 
Hange folgend vereinigt es fih mit dem zweiten und nidyt mit 
dem dritten. Hieraus wird fi die Abfonderung von Körpern 
erklären laffen, welche doch in unmittelbarer Berührung mit ein: 
ander ſtehen. Uber auch eine engere und eine weniger enge Ber: 
bindung der Atome zu einer ftärfern oder ſchwächern Cohäſion 
der Körpertheile wird fid aus bdenfelben Gründen ergeben. Es 
braucht wohl kaum bemerft zu werden, daß wir es babei aud 
feinesweges nur mit drei Atomen zu thun haben, fondern eine 
unbeftimmte Zahl der Atome in diefe Bildung der realen Ber: 
hältniffe im Raum eingreifen fann. Denn wenn zwei Atome zu 
einer gemeinfamen Körperbildung ſich vereinigen, jo wird durch 
feinen Zwifchenraum ihre Verbindung mit andern Atomen ver: 
hindert werben und es können alfo viele Atome in einer Gefammt: 
wirkung in einem und demfelben Raume zufammen erfcheinen. 
Die Grade der Eohäfion werden hierdurch nur zugleich mit ihren 
Gründen vervielfältigt; denn durch das Hinzutreten eines dritten 
Atoms zu zwei im Raum verbundenen kann ihr Trieb zur Ver: 
bindung ebenfo wohl verringert wie verftärft werden, je nachdem 
feine Qualität einen Antrieb zur Anziehung oder zur Abftoßung 
in das Verbältnig bringt. DVermittlungen der Wirkung und der 
Gegenwirkung treten hierdurh ein, welche ſich gegenwärtig im 
Raum binden, aber auch Anknüpfungspunkte für eine fünftige 
Löfung des Verhältniffes abgeben können. Daher haben wir auch 
unmittelbare und mittelbare Verbindungen in der Raum erfüllen: 
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den Ericheinung zu unterfcheiden. Auf die mittelbaren Verbin— 
dungen der Subftangen in der räumlichen Erſcheinung zeigen uns 
die Wirkungen in die Ferne hin, welche das Auffallende an fidh 
tragen, daß Zeichen oder Erfcheinungen eined Dinges an einem 
Endpunfte auftreten, welcher von dem Ausgangapunfte feiner Wirk: 
famfeit weit getrennt ift durch andere Erfcheinungen, welche nichts 
oder faft nicht3 von der Gegenwart feiner Kraft verrathen. Wie 
fi) die auch vermitteln möge, wir werden Doch nicht anders als 
urtheilen können, daß wo das Zeichen einer Subftanz ift, aud 
feine Kraft den Raum, in welchem es ſich findet, erfüllen Eilft. 
Dies ift gegen das PVorurtheil der gewöhnlichen Vorftellungsweife, 
welches durch die mechaniſche Erklärung der Natur fortgeführt 
wird, daß die natürlichen Subftanzen eine jede nur einen Heinen 
Raum oder einen Punkt im Raume für fih in Beichlag nehmen 
und von ihm alle andere Subftanzen ausfchliegen, das Vorurtheil, 
welches undurhdringlih den Raum erfüllende Subitanzen feßt. 
Mer auf die Frage eingeht, wie die Eohäfion der Körper gebildet 
wird und mehr oder mweniger fefte und Iodere Verbindungen der 
Theile herbeiführt, fann bei ihm nicht ftehn bleiben; denn er muß 
erkennen, daß die Raumerfüllung in folhen Verbindungen ihren 
Grund in verfchiedenen Subftanzen hat, welche die Zeichen ihres 
Dafeind mit einander mifhen und von ſich aus ihre Wirkfamfeit 
in den Raum erftreden, aber niemals für fich einen ganzen Raum 
erfüllen Können, fondern nur durch Vermittlung anderer Subitans 
zen das Ganze der räumlichen Erfcheinung zu Stande bringen. 
Die Eohäfion, welche in diefer Weife von ihnen bewirkt wird, ift 
nicht alleinige Werk der einen Subftanz, fondern von den anzies 
henden und abftoßenden Kräften vieler, durd das Allgemeine zu: 
fammengeführter und zufammtengehaltener Gubftanzen, aljo von 
den Umftänden abhängig. Auf ſolche Umftände wird ed aud an: 
kommen, wie weit eine befondere Subſtanz dur günftige Mittel 
angezogen ihre Wirkungen tragen kann, oder wie eng fie beihränft 
ift im ihrem Wirkungskreiſe durch Umgebungen, welde ihre Mit: 
wirkung zur Erfüllung des Raumes abftogen. Daher it die Co» 
häfion der Körper wandelbar; überall aber, mo die Erſcheinung 
einer befondern Subftanz und angezeigt ift, ſei e8 in größerem, 
fei es in Heinerm Naume, haben wir eine Mitwirfung diejer Sub: 
ftanz zu der augenblidlihen Cohäſion zu jegen. 


4132. Bon der Gohäfton der Körper pflegen wir ihre 
Adhäfton zu unterfcheiden. Wenn jene dad Zufammenhängen 
einer Körperlichen Maffe, jo bezeichnet diefe das Anhängen ver: 
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fchiedener Förperlicher Mafjen. Das erftere verkündet fich darin, 
daß die Lörperliche Maſſe einer gemeinjchaftlichen Bewegung 
der Theile folgt, das andere darin, daß die verfchiedenen an 
einander grenzenden Maffen ihre gefonderte Bewegung doch 
nicht beginnen können, ohne daß eine Kraft dazu erfordert 
würde um fie aus ihrem räumlichen Verbande zu ziehen. 
Wir müfjen daher annehmen, daß bie verfchiedenen Maffen, 
welche aneinander grenzen, obgleich räumlich getrennt, noch 
Anziehung auf einander ausüben. Die mechanische Naturer- 
klärung hat diefen Unterfchied auf denfelben Grund zurückzu— 
führen gefucht, indem fie die Cohäfion der Körper auf Anzie— 
hung in unendlich Eleiner, unmerfliher Entfernung, die Ad— 
häſion auf Anziehung in merklicher Entfernung zurüdführen 
wollte, ausgehend von der Beobachtung, daß die Anziehung mit 
der Entfernung abnimmt. Hiernach würde die Cohäfion nur 
eine größere Adhäſion, die Adhäſion nur eine Kleinere Cohäſion 
fein. Die Beobachtung, auf welche fich diefe Hypotheſe ftüßt, 
wird am leichteften von den Ericheinungen der Gravitation 
hergenommen. Sie belehrt und, idaß die von ber Schwere 
abhängige Anziehung nad den Duadraten der Entfernungen ab» 
nimmt und aljo in größter Nähe, in unbeftimmbar Kleiner 
Entfernung eine Stärke haben muß, welche ihre Stärke in 
bemerfbarer Entfernung unendlich übertrifft. Hierdurch ſchien 
das Mittel gegeben zu ſein die bei weitem größere Kraft des 
Widerſtandes, welchen die Cohäſion leiſtet, mit dem viel gerin— 
gern Widerſtand der Adhäſion auf daſſelbe Geſetz zurückzu— 
bringen. Dagegen erregt Bedenken die Anwendung, welche in 
dieſer Theorie dem Gedanken des Unendlichkleinen gegeben 
wird, weil es der Beobachtung ſich entzieht und in ſtrengem 
Sinn genommen auch die Berechnung aufheben und die Stärke 
der Cohäſion zu einer unendlichen Größe ſteigern, d. h. den 
abjolut feften Körper herbeiführen würde. Ueberdies ſetzt dieſe 
Theorie ohne weitere Begründung voraus, daß die Raumer- 
füllung, welche in den beiden Formen der Cohäfion und der 
Adhäfton und vorkommt, nur von der Schwerkraft abhängig 
ift, welcher daher auch alle Körper würden gehorchen müffen. 
Diefer Vorausfegung fegen fih aber Erfahrung und allge- 








169 


meine Grunbfäge entgegen. Die Schwerkraft übt eine Anzie— 
bung nad) einen Mittelpunkte aus; fie ift eine Gentripetal- 
Eraft; wenn fie allein und allgemein alle Subftanzen beherſchte, 
jo würde fie diefelben alle um einen Mittelpunkt herum ver: 
_ fammeln. Weil die Erfahrung vom Gegentheil zeugt, hat 
man in ber Erflärung der großen Mafjen de Weltſyſtems 
ber Gentripetalfraft die Gentrifugalfraft zur Seite feßen müſ— 
fen, welche zur Sonberung der körperlichen Maffen führt, und 
ebenfo wird man auch wohl verfahren müfjen bei der Erklä— 
rung der kleinern Maſſen in der Natur, welche von einander 
ſich abfondern, wenn fie auch von der Schwerkraft zu einer grö— 
Bern Maffe verbunden werden. Der Annahme jchwerer Kör— 
per jtellt fich die Annahme der Imponderabilien zur Seite, 
welche die großen und jchweren Maffen de Weltſyſtems von 
einander abjondern, der Bewegung noch einen Wibderftand ent- 
gegenfegen und daher auf die Cohäfion ihrer Theile Schließen 
faffen, aber nicht von dem Mittelpunften der Weltförper an— 
gezogen werben. Man pflegt die Mafjen der Körper, welche 
von ihnen gebildet werden, mit dem Namen bed Aethers zu 
bezeichnen. Man ift auch zu der Annahme geführt worden, 
daß diefer unmägbare Aether durch die Poren der cohärirenden 
jchweren Körper fich verbreite. Es find aber nicht allein viele 
einzelne Erfahrungen, welche zu dieſem Gegenſatze zwijchen 
jchwerer und unjchwerer Materie geführt haben, jondern auch 
die Grabunterfchiede in der Cehäſion, welche in der Unter: 
ſcheidung ber fejten und flüffigen Körper vorausgeſetzt werben, 
führen nothwendig auf diefen Gegenfaß, und da die Hupothefe, 
welche wir beftreiten, die Adhäſion ſelbſt nur als einen niebern 
Grad der Eohäfion betrachtet, Fanır fie auch der Annahme dies 
ſes Gegenſatzes ſich nicht entzichen. Denn hätten wir anzu— 
nehmen, daß alle Materie nur dem Geſetze der Schwere folgte, 
jo würden alle Materientheile mit ihren nächjten Umgebungen 
- unmittelbar in Berührung ftehen und alſo in unendlich Heiner 
Entfernung von ihnen mit abjoluter Stärke angezogen werben 
und mit ihnen abjolut zufammenhängen, ein geringerer Grab 
des Zufammenhangd würde aber nur daraus hergeleitet wer: 
den Fönnen, daß es Materientheile gäbe, welche nicht in klein— 
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fter Entfernung von oder in Berührung mit ihren nächjten 
Umgebungen wären. Da nun dies nicht ftatthaft ift, wenn 
man nicht einen Teeren Raum annehmen will, jo bleibt nur 
übrig, wenn man ben Unterjchteb zwifchen Eohäfton und Ad— 
häfion und die Grabunterfchiede der Cohäſion nicht aufgeben 
will, eine nicht Schwere Materie den ſchweren Materientheilen 
zur Seite zu fegen. Von allgemeinen Grundfägen aus müſſen 
wir aber den Irrthum der von und beftrittenem Hypotheſe 
darin gegründet finden, daß fie die verfchiedene Qualität ber 
natürlichen Subftanzen und der aus ihnen gebildeten Körper 
unberückjichtigt läßt. Denn fie läßt den Zufanmenhang der 
Körper nur aus der Anziehungskraft hervorgehn, welche alle 
Subftanzen in gleicher Meife auf einander ausüben follen; 
die Schwerkraft würde nach ihr die allgemeine Eohäfiongfraft 
fein. Wenn wir dagegen bie verfchiedene Qualität der Sub: 
ftanzen in der Erklärung der Naumerfüllung nicht außer An- 
ichlag Laffen dürfen, fo werden wir auch auf einen verjchies 
denen Hang der Subftanzen zu gemeinfchaftlicher Bildung ber 
Raum erfüllenden Erfcheinungen geführt und es ergiebt ſich 
daran, daß nicht alle Subftangen unter einander in gleichem 
Grabe und unter benfelben BVerhältniffen den Zufammenhang 
im Raume eingehen. Die Subftanzen, welche ihrer beſondern 
Natur nah in das Cohäfionsverhältnig treten, bilden bier: 
durch gefonderte Maffen und jchliegen fi von andern Maffen 
aus, fie räumlich begrenzend. Aber das Verhältniß ift wech: 
jelnd, weil kein Körper abjolut feft if. Daher findet an den 
Grenzen der Körper nod immer eine Mechjelwirfung unter 
ihnen ftatt. Das allgemeine Band unter den Subftanzen ver 
Natur läßt fie nicht völlig locker neben einander liegen; es 
bringt einen Hang zur Verbindung unter allen angrenzenden 
Subjtanzen hervor, welcher, wenn er nicht Zuſammenhang be: 
wirken fann, doch Anhang zur Folge hat. Diefer in den ge: 
genwärtigen BVerhältniffen gegründete Hang muß erft durch 
eine neue bewegende Kraft überwunden werben, che eine neue 
Veränderung der räumlichen Verhältniffe herbeigeführt werden 
fann, und ift der Grund ber Erjcheinungen in der Adhäſion 
verfchiebener an einander grenzender Körper. 
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Die alte atomiftifche Phyſik betrachtete die Schwere als eine 
allgemeine Eigenfhaft der Körper; die neuere Phyſik hat zu dem 
Ergebnig geführt, daß fie nur als ein Verhältniß der Körper zu 
einander angejehn werden könne. Kein Körper ift an ſich fchwer, 
ſondern jeder Körper grapitirt nur in feiner Beziehung zu andern 
Körpern. Uber nachdem man dies eingefehn hatte, war man doch 
geneigt die Schwerkraft, welche das Verhältniß vieler Körper in 
ihren Bewegungen nad) einander zu begründet, ald eine allgemeine, 
über alle Körper gleihmäßig fih erftredende zu betrachten. Da: 
ber hat man die Meinung feitgehalten, daß man die Größe des 
wahren Körpers, d. 5. des Körpers mit Ausschluß feiner Poren 
nad) der Größe feiner Schwere meffen könne. Daß died nur 
die wägbaren Körper berüdfichtigt, Teuchtet ein und wenn man 
daher unmägbare Körper annimmt, fo bedarf es einer genauern 
Beitimmung. Wenn man aber unmägbare Körper nicht annehmen 
wollte, jo würde man nach den fo eben entwidelten Säben nur 
zu dem Ergebniß fommen, daß alle in unmittelbarer Berührung 
ftehende Körpertheile gleich ſtark adhärirten und mithin eine 
cohärirende Mafje bildeten, fo daß fie als ein Ganzes wirken 
müßten und von Porofität, verfchiedener Dichtigkeit, ſpecifiſchem 
Gewichte der Körper gar nicht die Rede fein Könnte. Die von 
und bejtrittene Hypothefe Hat nun freilich die ganz entgegengeſetzte 
Abfiht. Von der mehanifhen Naturanfiht ausgegangen will fie 
die Selbftändigfeit der befondern Körpertheile fihern und beab- 
fichtigt daher die Erfcheinungen der Cohäſion auf Adhäfion zu: 
rüdzubringen; in jener fieht fie nur den höchſten Grad diefer, 
die Adhäften in unendlich Meiner Entfernung, in einer unendlich 
großen Stärke. Aber ganz im das Gegentheil ſchlagen ihre Er- 
gebniffe um, weil fie der unendfihen Stärke der Adhäfion Fein 
Gegengewicht entgegenzufeßen hat; denn die Selbftändigfeit der 
Atome läßt fie wohl beftehen, aber nicht zur Wirkſamkeit fom- 
men. Die allgemeine Schwerkraft beherſcht alle Bewegung; fie 
bringt alle Materientheile in die unendlich Feine Entfernung und 
zu der unendlichen, überall gleihen Stärke der Adhäſion, melde 
durch feinen ftärkern Zuſammenhang der Theile würde überwunden 
werden können, Alle Atome find nad Verhältniß ihrer Größe 
gleih ſchwer; alle Atome find glei ftarf dur die Schwerkraft 
mit einander verbunden und müfjen immer in gleicher Weife ala 
ein Ganzes in Drud, in Gewicht wirken. Zu einer Abfonderung 
verichiedener Körpermaffen kann e3 dabei gar nicht kommen; das 
ganze Syitem der Körper, welches wir in der Beobachtung in 
feine Glieder zu zerlegen haben, würde ſich nad diefer Hypotheſe 
in eine glei eng verbundene Maffe verwandeln müſſen. Werm 
fie nicht mit der Beobachtung fih in Widerfpruch fegen will, fo 
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fann fie nur die Annahme des leeren Raums retten. Und ber 
Gedanke an den leeren Raum mag wobl aud der Annahme einer 
unendlich Kleinen Entfernung zu Grunde liegen. Er könnte ges 
eignet fcheinen die abfolut Teichte Materie zu vertreten und den 
Unterfchied zwiſchen unmerflicher und merkliher Entfernung, folg- 
lich aud zwiſchen Cohäſion und Adhäſion zu begründen. Es 
würde ſchwer ſein zu ſagen, wie weit man mit dieſer Ergänzung 
der Hypotheſe reichen möchte. Aber gewiß liegt ſie nicht im 
Gange der neuern Phyſik, welche den Aether noch immer Wider: 
ſtand leiſten und die Wirkungen der Schwerkraft jeden Raum er— 
füllen läßt, wärend die Annahme des leeren Raumes nur ſetzen 
würde, daß in ihm weder Subſtanz vorhanden ſei, noch eine Wir: 
fung von Subſtanzen zur Erfhheinung fomme Wenn wir aber 
den leeren Raum aufgeben, mithin alle Poren der Körper als er: 
füllt feßen, in unendlich Meiner Entfernung die Theile jeder Raum: 
erfüllung vereinigt mit der vollen Stärke der Eohäfion, jo ift es 
unmöglich damit eine Verfchiedenheit der Dichtigkfeit und des fpecifi- 
ſchen Gewichtes der Körper zu verbinden, denn cd muß unter diejen 
Vorausſetzungen die Maffe der Raumerfüllung mit allen die Boren 
in gleiher Dichtigfeit erfüllenden Materien als ein cobärirendes 
Ganzes den Drud ausüben und diefer kann in allen Fällen nur 
in gleichem Verhältniß zur Raumerfüllung ftehen. Mit der von 
und bejtrittenen Hypotheſe ift der Unterichied zwiſchen unmerklicher 
und merfliher Entfernung der Materientheile, auf weldhem der 
Unterfchied zwifhen Cohäſion und Adhäfion beruhen fol, nicht 
vereinbar und e3 fällt dadurdh in der That die ganze Menge der 
Beobadhtungen hinweg, auf welchen die Theorie der Gravitation: 
lehre beruht, denn daß diefe nicht in unmerklich Kleiner Entfernung 
gemacht worden find, bedarf feines Beweiſes. Die Hypotheſe geht 
aus von der Adhäſton der Körper in unmerfliher Entfernung ; 
in ihrer rein mechaniſchen Anfiht würde fie nur diefe gelten laſſen 
fönnen, jede Wirkung in bie Ferne aber nur als eine mittelbare, 
wieder durch Adhäſion in unmerflicher Ferne bervorgebradhte an: 
ſehn müſſen; die Beobachtungen, welche der Gravitationslehre zu 
Grunde Fiegen, gehen dagegen von dem Fall der ſchweren Körper 
und den Bewegungen der Himmelöförper, wo möglich im leeren 
Raum, alfo ohne DVermittlungen und in einer weiten Entfernung 
aus; fie ſetzen die Wirkung in der Ferne voraus; nicht leicht 
werden diefe beiden entgegengefegten Ausgangspunkte in ihren Fol— 
gerungen „mit einander fi vereinigen Iaffen. Daß fie nicht auf 
dafjelbe Princip ſich zurüdführen laffen, zeigt fih bei genauerer 
Analyfe ihrer Annahmen. Gehen wir mit der Gravitationglehre 
von dem Geſetze aus, daß alle ſchwere Körper nad den Qua— 
draten ihrer Entfernungen gleihmäßig ſich anziehen, fo ergiebt ſich, 
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dag wir einen jeden ſchweren Körper als cinen Mittelpunft der 
Anziehung und zu denken haben, aljo der Mittelpunkt der An: 
ziebung überall in gleicher Stärke zu denfen ift, wo ein ſchwerer 
Körper fi findet, und es erhebt fih nun die Frage, wie es dazu 
kommen kann, daß verichiedene Mittelpunkte der Anziehung fich 
bilden ohne gleich ftarfe Anziehung nad allen Seiten zu üben, 
wie fie von der Beobachtung nachgewiefen werden. Die Bildung 
der großen Himmelskörper, weldye die Erjcheinungen der Schwere 
in ihrer Wirklichkeit im Ganzen und Großen beberfchen, wird ein 
Problem, welches nur hypothetiſch fid) löſen läßt und beweift, daß 
fie nicht aus der Gravitationslchre abgeleitet werden kann. Erft 
nachdem aber ſolche Mittelpunfte fid) ausgebildet und große Maffen 
fhwerer Materie um ſich verfammelt haben, fommt das Geſetz der 
Schwere zu feiner Anwendung in der Erfahrung. Alle jchwere 
Körper zichen ſich gegenjeitig an in gradem Berhältniffe ihrer 
Maſſen und im umgekehrten Verbältniffe der Quadrate ihrer Ent: 
fernungen, Dies fest Maffen und Entfernungen der ſchweren 
Körper voraus; die verjchiedenen Verhältniffe derjelben, welche zu 
berechnen find, würden fi) gar nicht haben bilden können, wenn 
alle Körper gleiche Schwerkraft übten und gleich unmittelbar in 
Berührung mit ihren Umgebungen wären, dies würde aber der 
Fall fein, wenn alle Körpertheile nad dem Geſetze der Schwere 
gleich ſtark fich anzögen. Man fieht hieraus, wie jehr die irren, 
welde der Meinung nahhängen, daß auf Diefed Geſetz alle Be: 
mwegungen in der Körperwelt fih würden zurüdführen laſſen. 
Gäbe e3 kein allgemeineres Geſetz für die Körperbildung, fo würde 
e3 dem Zufall überlaffen bleiben, daß Sonne und Erde fi zu: 
fammengeballt haben, daß zwiſchen die ſchwereren die leichtern 
Maſſen ſich einfchieben und die Schwerkraft nad) Verſchiedenheiten 
der Entfernung in verfchiedener Weife wirt. Da mir in der 
Nothiwendigkeit der Natur nicht? dem Zufall überlaffen dürfen, 
fönnen wir nicht zugeben, daß alle Körperbeftandtheile gegenfeitig 
mit gleicher Stärke fi) anziehn, die Anziehungskraft, melde fie 
gegenfeitig auf einander ausüben, muß vielmehr von ihrer ver 
ſchiedenen Qualität abhängig fein. Eine allgemeine Anziehungs- 
fraft aller Körperbeftandtheile wird hierdurch nicht aufgehoben; 
fie Tiegt in der nothwendigen Verbindung aller Dinge der Welt; 
fie erfährt aber ihre Abänderungen nad der verfchiedenen Beſchaf— 
fenheit der natürlihen Subftanzen. Solche Abänderungen bat ſich 
auch die Gravitationslehre gefallen Tafjen müffen in ihrer Anmen- 
dung des allgemeinen Geſetzes, welches fie geltend macht, auf die 
Erfahrung, wenn fie aus unbekannten Gründen nad Verſchieden— 
beiten der Entfernungen und der Maffen und nah Einwirkungen 
der Tangentialfraft die Schwerkraft verſchiedene Weiſen der Be: 
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wegung vorfchreiben läßt. Solche Abänderungen müſſen und nun 
davon überzeugen, daß die Schwerkraft nicht das oberſte Geſetz 
für die Erfheinungen der Natur abgiebt, fondern Eingriffen alle 
gemeinerer Natur folgt und einem höhern Geſetze fih unterordnet, 
obgleich) eö die Bewegungen aller ſchweren Körper, jofern fie nur 
ſchwere Körper find, zu beftimmen die Macht hat. Die Bedin— 
gung, foiern fie nur ſchwere Körper find, darf in feinem Fall vers 
jäumt werden, denn es ift eine bloße Abjtraction, wenn man eis 
nen Körper in feinen Bewegungen allein von dem Gejeße der 
Gravitation abhängig ſich denkt ohne Rüdfiht auf die Bewegun— 
gen, welche die Qualitäten feiner Bejtandtheile und feiner Umges 
bungen verurſachen. Diefer Abjtraction darf die Ajtronomie fol: 
gen, fofern fie nur auf die Kenutnig und Berehnung der Bewe— 
gungen der Himmelskörper nach dem Gejege der Gravitation ſich 
beſchränkt; eine folhe Beihränfung geftattet der Gegenftand, weil 
wir von den meiften Himmelzförpern faſt nichts weiter wiſſen als 
ihre Verhältniffe in Bezug auf Schwere; wenn wir in berjelben 
Weife mit den irdischen Dingen verfahren wollten, würden wir 
auf nod ärgere Irrthümer ftoßen, als die alte Aftrologie, und 
wenn die Himmelskunde auf die phyſiſche Beſchaffenheit der Ges 
ftirne ſich einläßt, wird fie auch nur auf irrige Annahmen ges 
führt, fobald fie die Möglichkeit von Revolutionen, weldye nicht 
vom Geſetze der Schwere ausgehn, ausfchließen will. Wenn wir 
nun dem Oravitationsgefeße nicht unbedingte Allgemeinheit zuge 
ftehn können, jo haben wir aud die großen Maffenbildungen, 
welche wir in unferm Sonnenſyſteme und in andern Weltjiyftemen 
wahrnehmen, von befondern Gejegen der Anziehung berzuleiten. 
Aus einem einförmigen Gefege würde nur Einförmigfeit folgen 
können. Der vielförmigen Gliederung des Weltſyſtems muß eine 
Mannigfaltigteit der Kräfte zu Grunde liegen. Das Gravita— 
tionsgeſetz erftredt fi zwar weit, aber dag Beftreben es zum allz 
gemeinen Grunde der Naturerfcheinungen zu machen ijt nur ein 
Auswuchs der Sudt alles zu verallgemeinern. Wir haben ihr 
Schranken zu ſetzen, indem wir e8 auf ein Beftreben der Natur 
nah großen Maffenbildungen zurüdführen, welches aber durch ein 
andered Beftreben bejondere Kreiſe des Daſeins abzufchließen be— 
Ihräuft wird. Aus jenem Bejtreben gehen vorzugsmweife die Sy— 
fteme hervor, von melden wir nur cind genauer kennen, das, 
welchem wir felbft angehören, unfer Sonnen: und Planetenſyſtem; 
außer ihm andere folder Syſteme anzunehmen und unfer Syſtem 
mit ihnen in Verbindung und zu denken treibt ung Erfahrung 
und Verftand; wir feßen und fo ein Syſtem zufammen, welches 
weit über die Grenzen unferer Erfahrung hinausgeht, ung ala 
ein Unendliches erfcheint; wir nennen. es das Weltſyſtem; aber 
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wenn wir glauben follten in diefem Gebilde unferer in das Un- 
beitimmte binausfhmeifenden Einbildungstraft die ganze Welt, die 
ganze Natur, umfaßt zu haben, würden wir und täufchen ; denn 
außer diefen in mohlgeordneten Kreifen ſich bewegenden Maffen 
giebt es noch einen viel größern Raum, der von einer andern 
Natur erfüllt ift und nicht weniger zur Welt gehört, der Raum 
des Aethers. Rechnen wir dieſen, wie billig, zur ganzen Natur, 
fo bildet die Schwerkraft, welde nur das Syſtem der fchweren 
Weltförper zufammenhält, auch nur eine Art der allgemeinen An 
ziehungsfraft, welde die ganze Natur zufammenhält, und diefe 
bejondere Art muß hergeleitet werden aus einer bejondern Natur 
der Subjtanzen, welche das Syſtem bilden, weil nur durch eine 
foldhe bejondere Natur die allgemeine Anziehungskraft modificirt 
werden kann in ihren Wirkungen. Derjelbe Gefihtspunft wird 
auch weiter ſich geltend machen für die Betrachtung aller befon: 
dern Syſteme, welche in dem Gefammtiyiteme der ſchweren Kör— 
per ſich abfondern; fie laſſen fih nur aus einer Modification der 
Schwerkraft in Anwendung auf befondere Naturen erklären. Die 
Borjtellung, daß die Tangentialfraft, durch welche die befondern 
Weltiphären abgehalten werden, der allgemeinen Schwertraft gez 
horchend in eine Maffe fich zu vereinigen, einem urjprünglichen 
Stoße ihre Entjtehung verdanke, darf man wohl zu den veralteten 
Hypotheſen der mechaniſchen Naturerflärung zählen. Sie genügt 
zur Veranfhaulichung und zur Begründung der Rechnung, ift aber 
einer rohen Anficht von der Bildung der Welt entnommen, weldye 
fih erlaubt Außernatürliches in die Verkettung der natürlichen Ur: 
jachen eingreifen zu laſſen. Was wir an ihre Stelle zu jeßen 
haben, indem mir der allgemeinen Anziehungskraft befondere Kräfte 
zur Seite ftellen um aus ihmen jomwohl die Schwerkraft in der 
Bildung der zufammengehörigen Weltiphären, als aud die Abjon: 
derung der einzelnen Weltiphären abzuleiten, bietet zwar für die 
Berehnung der bejondern Verhältniffe nichts, ſchließt aber dieſe 
auch nicht aus, ſondern bejeitigt nur jene rohe Anſicht und jet 
an deren Stelle einen Gegenfag der Kräfte, welcher in logiſcher 
Unterfuchung uns wohl bekannt ift. Es gehört nur zu der Scheu 
vor logiſchen Geſetzen, welche in den phyſiſchen Unterfuchungen 
nicht felten fich gezeigt hat, wenn man die fpecifiihen Qualitäten 
al3 verborgene Qualitäten aus der Naturforichung hat verbannen 
wollen, anjtatt darauf auszugehn ihre Einwirkung und die Gren— 
zen ihres Gebietes fo genau als möglich zu beftimmen. Man hat 
fie doch nicht umberüdjichtigt Iaffen können. Davon zeugt die 
Eentrifugaltraft, eine verborgene Qualität, deren Maß man zu 
beftimmen hatte. Daß man die fpecifiihen Qualitäten zu vermei- 
den fuchte, hat nur zu der Meinung verführt, daß die Schwere 
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feine fpecifiihe Qualität fei. Die Anziehungskraft, welche einen 
Körper ſchwer macht, gehört doch wohl zu den verborgenen Kräften 
der Natur; denn niemand weiß zu fagen, worin fie beſteht. 


133. Die Berfchievenheit der Adhäſion von der Co— 
häſion macht und darauf aufmerkſam, daß die befondern Qua— 
litäten der natürlichen Subftanzen eine gleichartige Verbindung 
derfelben zu einer allgemeinen NRaumerfüllung nicht geftatten, 
obgleich fie von der allgemeinen Natur angeftrebt wird. Das 
Beitreben fie zu bewirken zeigt jih in der allgemeinen Anzie— 
hungskraft, welche den Zufammenbang unter allen Körpern 
hervorbringt, troß der Abjonderung der Körper, welche von 
den Bejonderheiten der Subjtanzen bewirkt wird. Man würde 
den Unterfchied zwiſchen Adhäſion und Cohäſion fchlecht ver: 
ftehn, wenn man meinte, daß durch den Anhang der Zufam- 
menhang befeitigt würde. Der Anhang modificirt nur den 
Zufammenhang; er bezeichnet nur, daß nicht unter allen Kör— 
pern ein gleich ſtarker Zuſammenhang ftattfindet; wo aber ver 
ftärfere Zufammenhang wegfällt, bleibt noch der ſchwächere. 
In der ganzen Welt bericht die allgemeine Anziehungskraft und 
hilft die allgemeine Raumerfüllung bewirken, indem die Wirk: 
famfeiten der verfchiedenen Eubjtanzen fi mit ihr in der Er: 
ſcheinung durchdringen; daraus geht die Eohäfton hervor; in 
der ganzen Welt aber bewirken auch bieje zugleicy Abfonderun- 
gen im Raum und begründen unter Einfluß der allgemeinen 
Anzichungsfraft die Adhäfion. Der Unterſchied zwifchen bei- 
den befteht alſo darin, daß im jener die allgemeine Anziehungs— 
kraft, in diefer die Bejonderheiten der Subjtanzen vorherjchen. 
Man muß dies jo verjtehen, daß in jenem Fall die befondern 
Qualitäten dem allgemeinen Hange zur Vereinigung nachzuge— 
ben den bejondern Hang haben, weil fie zu einander in naher 
Derwandifchaft ftchen, in diefem Fall aus dem entgegengefegten 
Grunde dem allgemeinen Hange zur Verbindung widerftreben 
und nur gegen ihren bejondern Hang ihm zu folgen gezwun— 
gen find. In der Cohäfion überwiegt daher die allgemeine 
Anziehungskraft, fie wird mehr dynamiſch bewirkt; in ber 
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Adhäfion überwiegt der Widerftand der befondern Subftanzen, 
fie fommt mehr in mechanischer Weife zu Stande; aber in bei— 
den muß fich doch ein Gleichgewicht beider Factoren in dem 
Gefammtergebniß herausftellen, fo daß weder das Bejondere 
der Macht des Allgemeinen, noch das Allgemeine der Macht 
des Bejondern fich entziehen kann. Ohne Hinzutritt eines 
neuen Eoefficienten wird dies Gleichgewicht nicht geftört wer- 
den Fönnen; daher leiſten Eohäfion und Adhäſion einen Wider- 
ſtand gegen bewegende Kräfte, wenn auch nicht in gleicher 
Stärke, die Cohäſion ftärker, weil in ihr außer dem allgemei— 
nen auch der bejondere Hang der Subſtanzen, die Adhäſion 
ſchwächer, weil in ihr nur jener zu überwinden ift. In der 
Schwerkraft haben wir ein Beifpiel von der Weiſe, wie beide 
Factoren zu gemeinjchaftlichen Ergebniffen mit einander ich 
vereinigen. Sie ift nicht der allgemeinen Anziehungskraft gleich: 
zufegen, weil diefe wägbare und unwägbare Materie verbindet; 
fie ijt ebenfo wenig, wie die mechanische Anficht jie zu denken 
pflegt, eine Anziehungskraft, welche das Bejondere auf das 
Beſondere ausübte, weil die jpecifilche Qualität des Wägbaren 
bei ihr nicht in Frage kommt; jedes bejondere jchwere Element 
wird nur durch eine allgemeine, alle fchwere Elemente in gleis 
her Weiſe beherfchende Kraft an das Syſtem der jchweren 
Körper herangezogen; fie muß alfo angefehn werden als cine 
weit verbreitete Kraft, welche in ihrem befondern Kreife allge 
mein wirkſam, aber auch durch die bejondere Natur dieſes 
Kreiſes bedingt iſt; in den befondern Elementen dieſes Kreifes 
hat fie nur ihre Werkzeuge, weit hinaus über jedes derjelben 
fich erſtreckend. Nun fehen wir weiter, wie die Schwerkraft 
in befondern Mittelpunften der Weltförper befondere Träger 
ihrer Wirkſamkeit fich bereitet hat; dies muß ung darauf auf 
merkſam machen, daß die Befonderheit der Elemente durch die 
Mopdificationen, welche fie in die Wirkfamkeit der allgemeinen 
Anziehungskraft bringt, die wüfte Einförmigfeit des allgemei— 
nen Zufammenhangs unterbricht und die Natur in eine ge: 
gliederte Form zerlegt. Den ſchweren Weltlörpern, einem wohl: 
gegliederten, an gefegmäßige Bewegungen gebundenen Eyjteme, 
fteht der unmägbare Aether zur Seite, ein ununterbrochenes, 
Mitter, Enepelop. d. pbilof. Wiſſenſch. u. 4% 
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gliedloſes Einerlei. Weil nichts Befondered in ihm fich unter: 
fcheiden läßt, nichtö Beſonderes ihn zu erfüllen jcheint, wirrden 
wir ihn für den umerfüllten leeren Raum halten können, wenn 
er nicht doch einen Schwachen Widerftand leitete, die Wirkun— 
gen der gegliederten Weltförper unter einander fortleitete und 
von ihnen durchdbrungen und in feiner Naumerfüllung gefät- 
tigt würde. Daß befondere, qualitativ verjchiedene Subftanzen 
in ihm find, werben wir nicht leugnen müſſen, weil wir fie 
nicht gewahr werben, aber viel jchwächer find fie in ihm ver: 
treten, als in den Körpern, welche durch einen befondern Hang 
fih an einander anfchliegen und den allgemeinen Zufammen- 
hang der Natur verftärfen. Sie bejtehen in ihm, machen fich 
aber zur Bewirfung der Raumerfüllung nur im geringften 
Grade bemerkbar. Daher ift die Cohäſion der förperlichen Be- 
ftandtheile im Aether am Meinten. Wir werben alfo im All: 
gemeinen zu jegen haben, daß durch das Eingreifen ver qua- 
litativ verfchiedenen Subjtanzen in die Raumerfüllung auf der 
einen Seite der Zujammenhang der Körper verftärft, auf der 
andern Eeite die Gleihmäßigkeit in der Raumerfülung aufge: 
hoben wird, jo daß an die Stelle de3 Zufammenhangs der 
Anhang der Körper tritt. 


Es find zwei entgegengejeßte Meinungen, welche wir zu be— 
feitigen haben. Die eine erflärt die Eohäfion aus dem ftärfften 
Grade der Adhäfien, die andere die Adhäfion aus dem niedrige 
ften Grade der Cohäſion. Die erftere geht von den Grundjäßen 
der Mechanik aus, alfo von der Abjonderung der Atome, welche 
nur in einen äußern Zuſammenhang gebradyt werden follen. Der 
Zufammenhang unter ihnen wird aber durch die rein mechanijche 
Auffaffung in der That ganz aufgehoben ; fie beftehen nur neben 
einander und felbft der Heinfte Anhang unter ihnen läßt fi nur 
wider den Willen der Atomiftit behaupten. Wenn man fie durch 
eine gegenfeitig geübte Anziehung in eine Lörperlihe Verbindung 
eintreten läßt, fo verläßt man die Grundfäge der Mechanik und 
giebt ein allgemeines Naturgeſetz zu, welches die einzelnen Dinge 
nicht mehr ſchlechthin von einander gejondert beitehen läßt. Es 
ift eine Täufhung, wenn man meint, daß die einzelnen Körper 
die wahren Subjecte für die gegenfeitige anziehende Thätigkeit 
wären; fie find vielmehr zu dieſer Thätigkeit geziwungen; und nur 
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ein fehlerhafter Cirkel würde es fein, wenn man den einen durch 
den andern zwingen ließe; es haftet daher die TIhätigfeit, welche 
in der Anziehung der Körper ſich beweilt, nur an dem Allge— 
meinen, welches die Körper verbindet, ald an ihrem wahren Sub: 
jecte. Haftet nun aber die anziehende Thätigkeit am Allgemeinen, 
jo ift kein Grund vorhanden die Eohäfion aus der Adhäfion zu 
erklären; denn dieſe wird jener nur deswegen zur Grundlage ge: 
geben, weil man von der Abfonderung der Atome ausgeht und 
nur von ihr aus einen Zufammenhang unter ihnen berftellen zu 
können glaubt; diefer Umweg ift nicht nöthig und überdies abge: 
Ihnitten, wenn man den Zufammenhang von der allgemeinen An: 
ziehungsfraft der Natur herleiten muß. Mit andern und den eins 
fachſten Worten, von welden und nur die nöthig gewordene Po: 
lemit hat abziehen können, der allgemeine Zuſammenhang in der 
Natur ift urfprünglih und fol nicht erjt abgeleitet werden als 
eine Folge aus einer andern Kraft. Eine ganz ähnliche, nur nad) 
der entgegengefegten Seite ſich mwendende Betrachtung haben wir 
der andern Meinung entgegenzuftellen, welche die Adhäfion ala 
einen niedern Grad der Cohäſion anfieht. Der dynamiſchen Na: 
turanficht zugethan möchte fie alles aus dem allgemeinen Zufam: 
menbange, aus der Anziehungskraft des Allgemeinen ableiten, 
liegt fi aber genöthigt der Annahme eines mechaniſchen Berhals 
tens der befondern Subjtanzen zu einander nachzugeben um er: 
Mären zu können, warum nicht alles zu einem gleichartigen und 
im volllommenen Zufammenhange beftehenden Producte fi) zus 
fammenziebt. Das Auseinandertreten verjchiedener Körper, welche 
nur in Adhäfion einen ſchwächern Zufammenhang bewahren, ſtellt 
ih von diefem Gefihtspunfte aus nur als eine Störung des 
Zufammenhangs dar. Dem ftellt fi aber die Erfahrung ent: 
gegen, daß die Körper um fo ftärker cohäriren, je mehr die Be: 
fonderheit ihrer Beftandtheile zu ihrem Zuſammenhange beiträgt, 
und die Cohäſion um fo ſchwächer ift, je mehr die Natur in das 
Allgemeine ſich verliert, wie das im Wether der Fall if. Auch 
von allgemeinen Grundjägen aus können wir diefe Anſicht nur 
für falſch angelegt anfehn. Sie will vom Allgemeinen vaus den 
Zufammenhang der Dinge begreifen, muß dabei aber das Eingreis 
fen des Bejondern eingeftehn; das Beſondere wird aud beim All: 
gemeinen nicht vergeffen werden dürfen; erft dadurd hat dieſes 
feine volle Macht, daß es das Bejondere nicht allein zwingt, ſon— 
dern auch benußt, feine Kräite in die Herftellung des allgemeinen 
Zufammenhangs verfliht. Beiden entgegengefegten und einfeitigen 
Anfihten Haben wir die Grundfäge entgegenzuftellen, welche eine 
Vermittlung derfelben bezweden, indem fie weder das Allgemeine 
aus dem Beſondern, nody das Bejondere aus dem Allgemeinen 
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entftehen Taffen, fondern beide als glei urfprünglid) vorausſetzen, 
weil das Bejondere nicht ohne das Allgemeine und das Allge— 
meine nicht ohne das Befondere fein kann. Der Anficht daher, 
daß die allgemeine Eohäften nur aus der Adhäſion der bejondern 
Subftanzen hervorgebe, ſetzen wir die Lehre entgegen, daß die Ad- 
häfion ihren Grund in der allgemeinen Cohäſion hat, jofern dieſe 
durdy die Macht der befondern Subftanzen gebroden wird; ber 
andern Anficht, daß die Adhäfion aus der Eohäfion fliege, stellt 
fi) die Lehre entgegen, daß die Cohäſion, welde nur einen allge- 
meinen und fchwahen Zuſammenhang bietet, verftärft werden 
müffe durd die Macht des Bejondern um einen Widerftand zu 
bieten, welcher nicht durch die Hleinfte bewegende Kraft überwältigt 
werden könnte, Die allgemeine Cohäſion aller natürliden Sub: 
ftanzen muß durch die Macht der befondern Subjtanzen gebrochen 
werden, weil fie nicht in gleihem Maße die Fähigkeit und das 
Streben zeigen ſich mit einander zu einem gemeinfamen Producte 
in der Naumerfüllung zu einigen; nad Verhältniß ihrer natürs 
lichen Verwandtſchaft ziehen fie fih an und ftoßen fie ſich ab; 
ihre Abſtoßung nad der einen Seite zu führt die Abjonderung 
der Körper herbei, welche aber nicht unbedingt ift, weil die all 
gemeine Anziehung fie noch immer zufammenhält und jo ergiebt 
fi) die Adhäſion der Körper; nad der andern Seite zu aber 
bringt die fpecifiihe Berwandtfhaft der Subftanzen eine Durch— 
dringung ihrer Thätigkeiten in der Raumerfüllung bervor und es 
bilden fih daraus cohärirende Körper, deren Zufammenhang nicht 
jeder bewegenden Kraft weicht, vielmehr der Fleinften bewegenden 
Kraft einen nachhaltigen Widerftand entgegenfeßt. Wenn im Ge: 
gentheil Subftanzen nur durch die allgemeine Anziehungskraft zu 
einem Körper verbunden werden follten, jo würde daraus nur 
eine fo Iodere Cohäſion hervorgehn, daß fie jeder beivegenden 
Kraft weichen müßte, denn der angreifende Körper würde wenig- 
ſtens diefelbe Feftigfeit der Cohäſion haben und durch die Kraft, 
melde ihm feine B:wegung gäbe, in feinem Angriff die Ueber: 
macht gewinnen. Daher kann eine haltbare Cohäſion eines Kör: 
perd nr dur Mitwirkung fpecifiiher Qualitäten feiner Beſtand— 
theile erklärt werden. In den durch die Schwerkraft verbundenen 
Körpern finden wir num eine ftärfere Cohäſion als im Aether, 
weil in ihnen die Schwere ſchon auf ſpecifiſche Eigenheiten deutet, 
welche fie zu abgefonderten Syſtemen verbinden; wie aber die fpe- 
eifiſche Verwandtſchaft ihre Grade hat, fo bringt auch die Schwer: 
fraft nicht allein Cohäſion, fondern auch Adhäfion hervor und 
unter den fchweren Körpern findet daher Abjonderung in verſchie— 
denen Syſtemen ftatt nad) weiter und weiter greifenden Graden, 
die Theile der Syſteme fondern ſich wieder von einander ab und 
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adhäriren; nur wo die engfte fpecififche Verwandtfchaft die Be: 
ftandtheile der Körper mit einander verbindet, tritt die Cohäſion 
im UWebergewichte über die Adhäſion ein. Im Aether findet dag 
unigefehrte Verbältnig ftatt. Bon der Schwerkraft nicht beherſcht, 
zeigt er fih völlig gleichgültig gegen die Unterfchiede der Syiteme, 
welche durd; die jchweren Körper gebildet werden; er ftößt feines 
derjelben mehr ab, zieht Feines derfelben mehr an als das andere 
und läßt Sich in feine bindende Mifhung mit den ſchweren Kör— 
pern überhaupt ein. Dennod dürfen mir von ihm nicht fagen, 
daß er mit den Befonderheiten der Natur gar nicht? zu thun 
habe. Der Widerftand, welchen die Verbindung feiner Theile 
leiftet, beweift die Cohäſion verfchiedener Subftanzen in ihm. Es 
wird nicht ganz ohne Intereſſe fein hierbei auch die Lehren der 
alten Phyſik vom Aether zu erwähnen. Sofern fie mit der alten 
Lehre von den Elementen zufammenhängen, find fie ohne Inter: 
effe für und und ohne allen wiffenfhaftlihen Werth, weil die 
alte Elementenlehre völlig befeitigt ift; mit dem Gedanken an das 
fünfte Element, den Aether, hat ſich aber noch eine allgemeinere 
Bedeutung verbunden; man fette es den andern irdifchen und 
jhweren Elementen als das abjolut Teichte Element entgegen und 
fand Hierin einen Vorzug deffelben vor der irdifchen, ſchweren und 
ſchwer beweglihen Natur, welder zu mancherlei abergläubifchen 
Annahmen über feine belebende und göttliche Kraft den Grund 
gelegt hat. Die neuere Phyfit, welche faſt ausſchließlich auf die 
Grabitationslehre ſich ftügte, hat dem freilich ernftlich entgegen: 
gearbeitet; aber den Aether konnte fie doch nicht befeitigen und 
ebenjo wenig die Misachtung der ſchweren Materie, des Irdiſchen 
und deffen, was ihm ähnelt; die Dunkelheit aber, in welcher die 
Natur des Aethers gelaffen wurde, mußte dazu auffordern in ihm 
wenn nicht das Beſſere, jo do den Grund des Beflern zu ahn: 
den. So haben ſich auch die Meinungen nicht ganz zurüddrän: 
gen laſſen, daß in dem Aether, dem Träger oder Zuträger der 
Lichterſcheinungen, die Weltfeele oder die Duelle des Lebens zu 
fuchen fei. Die Naturforfhung wird fich freilich auf foldhe vage 
Anfihten nicht einlaffen; aber es Liegt in ihrem Intereſſe, daß 
fie auch grundſätzlich befeitigt werden. Hierzu dient die Ueberle— 
gung über die Natur des Schweren und de3 Leichten. Wenn das 
Schwere ſchwer beweglich ift, fo bat ed auch bewegende Kraft; 
wenn das Leichte Leicht beweglich ift, fo bat es aud Feine Kraft 
zu bewegen. Man hat die Einfachheit, die Meinheit des Aethers, 
feine Freiheit von aller Bejonderung gepriefen; alles dies beruht 
aber nur auf feinem Mangel an Unterſchied, auf feiner Theil: 
nahmlofigkeit und Gleichgültigkeit gegen alles Befondere und gegen 
die Gliederung des Ganzen; eine Unfhuld Könnte es beweifen, 
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welche aber nur auf der Machtlofigfeit zur Schuld beruhen würde. 
Menn man die Gründe des Lebens aufſuchen will, jo werden fie 
nicht im Allgemeinen, fondern im Befondern erforjcht werden 
müffen; denn nur in Individuen, welche ſich ſelbſt entwickeln, 
finden wir das Leben; nicht im Aether erzeugt es ih, fondern 
auf dem fhweren Boden der Erde und wenn die ſchweren Melt: 
körper auch nicht felbft Leben haben, fo geben fie doch die näch— 
ften Bedingungen ab, unter welchen allein, fo weit unfere Er: 
fahrung reicht, für befondere Subftanzen der Gegenfag zwiſchen 
Drganifhem und Unorganiſchem und in ihrer Wechſelwirkung das 
ſelbſtändige Leben ſich entwideln kann, Wir wollen nit leugnen, 
dag der Aether aud eine Bedingung des Lebens abgiebt, aber 
diefe Bedingung fteht dem Leben am fernften, weil der Aether am 
wenigften eine Regſamkeit individueller Kräfte verräth. Bis auf 
ein Kleinſtes nur durdy die allgemeine Anziehungskraft der Natur 
zufammengehalten ftehen die bejondern Subjtanzen in ihm im lo— 
ckerſten Zufammenhange, wie vereinfamt in einer großen Dede; 
einer großen Wüſte ift er vergleihbar, melde dem Gedanken an 
ein Chaos am nächſten kommt; wenn Keime des Lebens darin lie— 
gen, fo find es völlig unentwidelte Keime, 


4134. Auf dem Unterfchiede zwiichen Eohäfion und Ad— 
häfton der Körper beruhen die Unterſchiede in der Körperbil- 
dung, welche in der Beobachtung fih uns zeigen und von ung 
gemefjen werben können. Die Beftandtheile der Körper verei- 
rigen fich bald zu größern, bald zu Fleinern Syftemen und 
geben bald eine feftere, bald eine flüffigere Figur phufifcher 
Körper ab, Feine diefer Figuren würde aber vorhanden fein 
und ein Gegenftand unferer Unterfuchungen werben können, 
wenn nicht die Beftandtheile der Förperlichen Syfteme durch 
Eohäfion zufammengehalten würden und in der Adhäſion an- 
derer Förperlicher Syfteme daß eine von dem andern unterjchies 
den werben könnte. Unſere Unterfuchung der natürlichen 
Dinge ſetzt überall die Abjonderung des beobachteten Gegen: 
ftandes von dem Beobachter voraus, welche durch Cohäſion 
bewirkt wird, und nicht weniger eine unmittelbare oder mit- 
telbar bewirkte Berührung zwifchen beiden, welche die Adhä— 
fion zu ihrem Grunde hat. Daher kann nur die Glieberung 
der Natur im verfchiedene Körperfyfteme ein Gegenftand der 
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wiffenfchaftlichen Unterfuchung werden. Wir haben num aber 
bemerken müſſen, daß in bdiefer die fchweren Körper einen gro— 
Ben Vorzug vor dem Aether haben, da wir jene zu beftimmten 
Syitemen unter dem Einfluß befonderer Kräfte fich ausbilden 
jehen, wärend biefer nur eine große ungeglieberte Maffe zeigt, 
deren Bejonderheiten unferer Beobachtung verfchwinden. Hier: 
von muß die Folge fein, daß die Naturforfchung vorherfchend 
den Syſtemen der ſchweren Körper fich zuwendet. Der Aether 
kann ihr nur im Allgemeinen in Betracht kommen, fofern er 
im Gegenjag gegen die ſchweren Körper fteht und fein Vor: 
handenſein vorausgefegt werben muß um bie Vermittlung in 
der Wechſelwirkung zwifchen den Syftemen der fchweren Kör: 
per zu erflären. Man wird nicht überjehen dürfen, daß der 
Grund, weswegen wir ihn in der Naturforfchung wenig zu 
beachten haben, nur zum Theil in feiner Natur, zum Theil 
aber auch in dem Standpunkte unferer Forfchung Tiegt. Von 
feiner Natur können wir zwar fagen, daß in ihr bad Beſon— 
dere vor dem Allgemeinen zurücdtritt, aber wir müſſen aud) 
zugeftehn, daß es nur eine Folge unſeres perfönlichen und be: 
ſchraäänkten Standpunftes in der Naturerfenntniß ift, daß wir 
die Befonderheiten nicht entdecken können, welche in ihm boch 
vorhanden fein müflen. Ein viel größere und fruchtbarercs 
Feld für die Forfchung bieten und die Syfteme der jchweren 
Körper dar, weil die Unterfchiede in der Körperbildung in ih: 
nen viel ftärfer und und bemerfbarer find. Daher hat die 
Naturforichung ihnen vworherfchend fich zugewandt. Hieraus 
find auch die Berfuche der fpeculativen Naturbetrachtung ber: 
vorgegangen das Syſtem der jchweren Körper aus allgemei: 
nen Gründen abzuleiten. Sie find aber bisher alle geicheitert. 
Sie haben ſämmtlich Nüdficht genommen auf dad Sonnen: 
ſyſtem, welchem unfere Erde angehört, und auf die Kenntniß, 
welche man von ihm auf der jevesmaligen Stufe der empiris 
Ihen Forfchung hatte; durch die weitern Fortjchritte der Er: 
fahrung find fie dem auch widerlegt worden. Aber nicht als 
lein ihr bisherige Mizlingen ift zu behaupten, jondern auch 
daß die Philoſophie diefe Aufgabe von fich zurückweiſen fol. 
Denn wir haben die Syfteme der jchweren Körper nicht aus 
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der allgemeinen Natur abzuleiten, weil befondere Kräfte in ihre 
Bildung eingreifen (132 Anm.). Die Deduction aus dem 
Allgemeinen kann nur jo weit gelingen, al3 die Induction 
vom Bejondern aus ihr Hülfe leiftet (80). Von dem Bau 
des Weltſyſtems ift und aber nur ein Kleiner Theil in aus— 
reichender Erfahrung befannt. Was über unfer Sonnenſyſtem 
hinausgeht, Bietet unferer Erkenntniß nur ſehr vereinzelte 
Bruchſtücke dar und ſelbſt diefes Syſtem ift und größtentheils 
nur in feinen allgemeinen quantitativen Verhältnifjen befannt, 
von den Qualitäten der Geftirne wifen wir nur au den 
Einwirkungen, welche fie auf irdifche Dinge ausüben, und wo 
daher die qualitativen Unterfchiede der Dinge eingreifen, jehen 
wir und auf die Erforſchung irdifcher Dinge beſchränkt, jo 
weit fie unferer Erfahrung zugänglih find. Wenn es ung 
daher in der Naturforfchung darauf anfommt das Syſtem ber 
natürlichen Dinge in feinen qualitativen Unterjchieden zu er— 
forichen, fo fehen wir und auf einen fehr Kleinen Theil ver 
Natur verwiefen. Unter diefen Beichränfungen unferer Er— 
fahrung kann die Aufgabe einer philojophifchen Unterfuchung 
über das Naturſyſtem nur darin bejtehn zu zeigen, wie die 
allgemeinen, aus dem Begriffe der Natur fließenden Gefege, 
nach welchem Syfteme von Körpern ſich bilden und im Ber: 
hältniß zu einander ftehn, auf die irbijchen, unferer Erfahrung 
zugänglichen Dinge anzumenden find. 


An der Unterfuhung über das Syſtem der Natur würde die 
erfte Frage nad dem Grunde des Gegenſatzes zwilchen der wäg— 
baren und der unwägbaren Materie fein. Dieſer Gegenfag würde 
fi) wohl als ein nothiwendiger nachweiſen laſſen, wenn wir in 
den allgemeinften Unterfuchungen über die Natur den Gegenfaß 
zwifchen Organifhem und Unorganiſchem vorausfegen dürften, 
worüber wir fpätere Aufflärungen erwarten müffen. Aber diefer 
Gegenjat ift nicht von vornherein geftattet; man wird in ihm 
ſchon eine verftedte Hinweilung auf den anthropologiſchen Stand: 
punkt in der Naturforfhung finden Tönnen. Gehen wir von der 
allgemeinen Natur aus in der Ableitung des Syſtems, jo wird 
fi zwar als Möglichkeit ergeben, daß der im Begriffe der Natur 
liegende Gegenſatz zwifhen dem Allgemeinen und dem Befondern 
in doppelter Weije fi zeigen kann in der Körperbildung, indem 
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entweder der allgemeine Zuſammenhang dur Anziehung der be: 
fondern Subftangen merklich verftärkt wird oder nicht, und aus 
der Möglichkeit diefer beiden Ertreme würde die Wirklichkeit des 
Schweren und de3 Unſchweren mit einer gewiffen Wahrfcheinlichkeit 
ji) ergeben; aber es würde eine Erjchleihung fein, wenn man 
aus diefer Möglichkeit auf die Nothiwendigfeit de3 fraglichen Ge: 
genfages fchliefen wollte. E3 wird fi eine Natur denken Laffen, 
in welcher der allgemeine Zufammenbang noch gar nicht durch den 
Zufammenhang befonderer Qualitäten merklich, d. 5. unjerer Em: 
pfindung merklich unterftüßt wird, und ebenjo eine Natur, in wel: 
cher der allgemeine Zuſammenhang überall in diefer Weife unter: 
ftüßt ift, wie weit auch dieje beiden Möglichkeiten von unferer Er: 
fahrung abliegen mögen. Hierdurdy ift nun aber das Unterneh: 
men aus der allgemeinen Natur das Syſtem der Körper abzu- 
leiten von vornherein befeitigt; denn diefes Syſtem ſetzt in allen 
feinen größern Gliedern ſchwere, ſtark cohärirende Maſſen voraus, 
welche in einem flüffigen, unwägbaren Aether ſchwimmen; auf jene 
beftet fi nun die Naturforfhung vorherfchend und man hat daher 
auch wohl das Unternehmen das Naturfyftem als ein Ganzes ſich 
abzuleiten auf die Erfenntniß des Weltbaus in dem Zufammen: 
bange der ſchweren Weltförper beſchränkt; daß dies unftatthaft ift, 
leuchtet ein; man fann die Frage nicht umgehn, wodurd fie räume 
lich auseinander gehalten werden. Bei der Unterfuhung des Sy: 
ſtems der ſchweren Weltkörper ift ein anderer Gegenfab unjerer 
Erfahrung jehr geläufig, nemlich zwiſchen entraltörpern oder 
Sonnen und peripherifchen Körpern oder Planeten, und daher liegt 
aud die Meinung nahe, daß er ald ein nothwendiger im Welt: 
ſyſtem angefehn werden müſſe. Aber der Nachweis will fi doch 
nicht berftellen Iaffen. Wenn einmal erfannt worden ift, daß die 
Eohäfion der Körper durch Anziehung des Befondern verftärkt 
wird, jo ergeben ſich für die Herftellung einer ftarfen Cohäſion 
zwei Möglichkeiten, entweder daß alle Bejondern gleich ftark in 
diefelbe eingreifen oder nicht gleich ftarl. Die erjte Möglichkeit 
ift ſchon durch den Gegenſatz zwifchen fhweren Körpern und Aether 
bejeitigt, aber nur vermittelit der Erfahrung. In der zweiten 
Möglichkeit Tiegen wieder diejelben Möglichkeiten; die Beftand- 
theile der jchweren Körper können gleich ftarf oder nicht gleich 
ſtark in die Herftellung der Cohäfion eingreifen. Die Erfahrung 
zeigt und, daß lebteres der Fall ift, indem ſich Gentralförper ges 
bildet haben, deren berichende Macht über die mit ihnen verbuns 
denen Syſteme ihren Grund in irgend einer Bejonderbeit der ihnen 
beimohnenden Natur haben muß. Wir werden aud im Allges 
meinen urtbeilen müffen, daß es nit anderd als jo fein kann 
unter der Bedingung, daß ein Syſtem der Natur fich heritellen 
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fol; denn wenn alle Beftandtheile der ſchweren Körper gleich 
ftark in Bildung der Cohäfion eingriffen, fo würde fih nur eine 
gleichartig cohärirende Maffe ergeben. Die Forderung cine ges 
gliederten Syftems der ſchweren Körper führt aljo nothwendig Die 
Unterſcheidung von Eentralfräften und peripheriſchen Kräften her— 
bei. Wie ftark aber diefe Forderung wirft au in der Naturs 
wiſſenſchaft, kann man daraus erfehen, daß die Ajtronomen nicht 
abgelafjen haben aud für unfer Sonnenſyſtem einen höhern Mit— 
telpunft zum Anſchluß an ein größeres Syitem zu ſuchen, obgleich 
die empirischen Beranlaffungen hierzu bei weitem unter der Macht 
des fpeculativen Antriches ftanden. Daß fie aber fo ftarf in der 
Naturwiffenfchaft wirkt, können wir nicht aus dem Begriff der 
Natur ableiten, fondern fließt aus unferm wiſſenſchaftlichen Bes 
dürfniß alle8 in einem gegliederten Zufammenbang zu erkennen, 
in welchem Befonderes vom Bejondern ſich unterfheiden, aber auch 
dem allgemeinen Syftem fi) unterordnen muß. Wenn wir daber 
die Natur ald ein erfennbares Object unferer Wiſſenſchaft ber 
tradhten, werden wir unausbleiblich auch auf den Gegenſatz zwis 
chen Gentralfräften und peripheriichen Kräften geführt und man 
wird nicht unterlaffen können ihn alsdann auch weiter auf Das 
Syitem der ſchweren Körper auszudehnen. Aber man fieht, daß 
died nur bedingungsweife geichieht, ſchon die Erfahrung vorauss 
feßt, und überdied würde es noch weit davon entfernt fein ung 
zu dem gegliederten Syſteme von Sonne, Planeten und Trabanten 
zu führen, welches wir ala das erkennbare Dbject unjerer menjch- 
lihen Wiffenfhaft vorfinden. So fünnen wir aud für Diefe weis 
tere Gonftruction des Weltſyſtems wohl eine Wahrjceinlichkeit gel: 
tend machen, aber feine Notbwendigfeit. Ihre Wahrjcheinlichkeit 
berubt auf dem Standpunkt des menjhlihen Denkens, welches in 
einer gegliederten Welt ſich zurecht zu finden bat. Auf diefen 
Standpunft mweifen aber aud alle Verſuche Hin das Syſtem der 
Natur fi) abzuleiten. Die Anfiht des Alterthums machte dem 
räumlichen Standpunkt des Menſchen auf der Erde zum Mittels 
punfte ded ganzen Weltſyſtems. Nicht allein die Entdedungen 
der Aftronomie haben von ihr zurüdziehen müſſen. Sie war 
überhaupt zu äußerlich gefaßt, vom räumlichen Gefihtspunft aus, 
Schon im Alterthume Fonnten die Verſuche nicht fehlen einen hö— 
bern Gefichtspunft zu faffen; fie wurden in der neuern Zeit um 
vieles verftärft dur die Macht der Gedanken, weldhe die Würde 
des Menſchen zu unbedingter Bedeutung erhoben. Der Menjch 
ift der Mittelpunkt der Welt, nicht weil er räumlich in der Mitte 
der Welt fteht, das edeljte Product ihrer Mitte, fondern weil ex 
der Zweck der Welt, Mikrofosmus ift; das war der Gedante; 
welcher die neuere Weltanficht leitete. Das alte Weltfyftem konnte 
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ihm nur eine erwünfchte Beftätigung Hinzufügen, indem es fchein: 
bar machte, daß feine äußere Stellung gut mit feiner Beftimmung 
übereinftimmte; aber auc ohne diefe Beftätigung hatte er Selb: 
ftändigfeit genug fi zu behaupten. Bon diefem Gedanfen find 
nun auch die neuern Verſuche ausgegangen das Syitem der Natur 
zu begreifen. Der anthropologifhe Standpunkt ift aber weder 
Standpunft der Philofophie, noch im Befondern der Phyſik. Die 
Tolgerungen, welche aus ihm fließen, bieten Wahrfcheinlichkeiten, 
welche uns in der Beurtheilung de3 Syſtems der Natur leiten 
fönnen, welche aber auch fogleich in Irrtümer der gefährlichiten 
Art umfchlagen, wenn fie unbedingte Geltung in Anjprud neh: 
men. Wir haben fchon früher gegen die Lehre ftreiten müfjen, 
daß der Menſch allein Amel der Welt und Mifrofosmus jei 
(95 Anm.); auf diefer Lehre aber würden die Verſuche beruhn 
das ganze Syftem der Natur vom menjhligen Standpunkte zu 
begreifen. Sie gehen überdie von der teleologiihen Erklärung 
der Natur aus, gegen welche wir haben geltend machen müſſen, 
daß e3 in der Natur Feine wahre Zwecke giebt (120). Daher 
fönnen fie nur als Hinmweifungen darauf gelten, daß mir in der 
Naturforfhung, fo wie wir nur einen Schritt über das Allge— 
meinfte in der Körperbiltung binausgehn und die Bejonderbeiten 
im Syftem der natürlichen Dinge zu unterſuchen anfangen, auf 
den anthropologifhen Standpunft uns verwielen fehen und mit 
diefem Standpunkte auch die Gefihtspunfte eintreten, welche alles 
nah dem Mafftabe des Irdiſchen mefjen Taffen. Der Beobachter 
der Natur kann fich feiner menschlichen und irdiihen Natur nicht 
entfleiden, wie gering er aud fein Subject finden mag im Ber: 
gleih mit der unendlichen Weite feined Objects; nur mie die 
Natur in feinem Bewußtſein ſich reflectirt durch die irdiihen Mit: 
tel hindurch, über welche er gebietet und welche über ihm gebieten, 
it er fie zu faffen im Stande. Will er fie von diefen menſch— 
lichen und irdifhen Einmifhungen möglihft rein darftellen, fo 
muß er zuerft diefe einer Unterfuhung unterziehn. Mit der Be: 
rüdjihtigung des Menfhlihen treten auch die Zwecke des Men: 
hen hervor und man wird daher die Einmifchung teleologiſcher 
Anfihten in die Betrachtung des Weltſyſtems ebenfo natürlich) 
finden wie die Lobpreifungen, welche der Naturwiffenfchaft wegen 
ihres Nutzens gefpendet werden, aber weder Nußen, d. h. rela: 
tiver Zweck, noch abjoluter Zweck des Menfchen darf die theore: 
tiſche Unterfuhung der Natur beftimmen; wenn wir auch glau: 
ben dürfen, daß die natürliche Ordnung nicht unnüß und zwecklos 
fein werde, fo wird fie doch nicht allein zum Nuten und nad) 
den Zwecken des Menjchen beftimmt fein. 
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135. Auch in der Erforichung der Erde und ber irbi« 
ihen Dinge ift unfere Beobachtung durch enge Grenzen der 
Zeit und des Raumes befchränft. Wir unterfcheiden die Ein: 
heit der Erde und die PVielheit befonderer irdiicher Dinge, in- 
dem wir jene als einen Planeten, ein untergeordnete, aber 
jelbftändiges Glied des Sonnenſyſtems, diefe als untergeord— 
nete, aber doch auch ſelbſtändige Glieder jenes größern Gliedes 
betrachten. Die Einheit der Erde verhält ſich alſo zur Viel— 
beit der irdiſchen Dinge in ähnlicher Weiſe, wie die Eonue 
zu ihren Planeten. In diefer Vergleichung darf man fich 
durch die augenfälligen Berjchiedenheiten nicht ftören Tafjen, 
denn fie beruht auf den wejentlichen Merkmalen ver ſchweren 
Materie. Die einzelnen irdiſchen Dinge find durch die Schwere 
an die Einheit der Erde gebunden und folgen ihrer Bewegung 
im Allgemeinen, nur mit Abweichungen, welche entweder aus 
ihrer felbftändigen Natur oder aus der Einwirkung anderer 
jelbftändiger Naturen fließen können. Nach dem Geſetze der 
Gravitation werden die einzelnen irdifhen Dinge um ihren 
gemeinjchaftlihen Mittelpunkt, die Erde, bewegt und es ftellt 
fich daher unter jenen und biefem dafjelbe Verhältniß her, wel— 
che wir im Sonnenſyſtem zwijchen peripheriichen und Cen— 
tralfräften gewahr werden. Daher ift der Unterfchied zwifchen 
der Einheit der Erde und der Vielheit ihrer Theile ebenso 
ficher für die Naturbetrachtung, wie der Unterjchieb zwifchen 
Sonne und Planeten, und ein unentbehrliched Beitandtheil der 
Anfichten von dem Syftem der Natur, welches wir vom Stand- 
punkte unferer Unterfuchung aus ung ausbilden follen. Den: 
noch hat fich in ihr eine Neigung ausbilden fünnen die Ein— 
heit der Erde nur wie eine Abftraction zu betrachten, welche 
den Haufen der irdischen Dinge in einer vagen DVorftellung 
zufammenfaßte und durch eine genauere Analyje der in ihm 
enthaltenen Befonderheiten verdrängt werben follte. Sie findet 
ihre Parteigänger unter den conjequenten Mechanikern, welche 
die Verbindung der Materientheile unter einander nur als 
ein Außerliches Ereigniß betrachten, fie hat aber auch noch 
einen andern Grund, in ben Schwierigkeiten nemlich , welche 
unfern Gedanken an die Einheit der Erde fich entgegenftellen ; 
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fie Taffen diefen Gedanken bei Seite ftellen um uns dagegen 
an die Fichtern Gebiete unferer Forihung zu verweifen. Die 
Einzelheiten der weltlichen Dinge liegen uns deutlich vor; 
fie zu erforfchen ift unfere Aufgabe; die Einheit der Erbe ift 
zu groß für unjere Begriffe, für die Mittel unferer Beobach— 
tung unerforſchlich; wir dürfen fie vorläufig bei Seite ftellen; 
ihre Erfenntniß werden wir vielleicht aus der Erkeuntniß 
ihrer befondern Theile mit dem Fortjchritt der Zeit gewinnen 
fönnen. In dem Gange dieſer Ucberlegungen fommt man zu: 
Teßt zu der Anficht, da man den Gedanken an die Einheit der 
Erde bei Seite legen dürfte, weil er nur ein zuſammengeſetztes 
Abitractum aus vielen befondern Dingen bedeutete. Es zeigt 
ſich hierin aber nur eine Neigung, welche in den Naturwif: 
fenjchaften ung oft begegnet, ihre Forſchungen in viele Theile 
außeinanderfallen zu laſſen; fie entjpriht dem Standpunkte 
des Empirikers; der Philojoph wird fie nicht billigen können. 
Daß die Bildung der Erde aus einer ihr eigenen Kraft ber: 
vorgegangen, welche ihr ihre bejondere Bahn im Sonnenſyſtem 
gegeben hat, werden wir nicht vergeffen dürfen; durch diefe 
Kraft werden die irdischen Dinge noch immer zujammengehalten 
und jedes einzelme irdiſche Ding ift nur in feiner Beziehung 
zu ihr denkbar und begreiflih, fo daß es für unmöglich ge- 
halten werden muß die Einheit der Erde aus der BVielheit 
ihrer Theile zu erkennen, weil die Theile nicht ohne das 
Ganze erfannt werben können. Wir dürfen und alfo über 
die Schwierigkeiten in der Erfenntniß der Erdeinheit nicht 
leichtfinnig hinwegfegen, indem wir den Gedanken an fie be 
feitigen, müfjen aber auch zugeftehn, daß fie Fein Gegenſtand 
unferer Beobachtung und unferer Verſuche iftz die Aftronomie 
kann wohl ihre quantitativen Verhältniffe zu den übrigen Welt: 
förpern beftimmen, aber nicht ihre eigene qualitative Natur; 
wenn wir über den Kern der Erde eiwas zu ermitteln wüßten, 
fo würden wir dadurch doch nur einen Theil der Erde getrof: 
fen haben. Nicht allein an Schwierigkeiten der Beobachtung 
haben wir bei der Betrachtung der Erveinheit zu denken, ſon— 
dern in der gewöhnlichen Weife unjerer Beobachtung des Kür: 
perlichen können wir mit ihr gar nicht verfahren, da der Beob: 
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achter ſich ihr nicht gegenüberftellen fann wie einem außer ihm 
liegenden Gegenjtande; denn er jelbjt gehört ihr als Theil 
an, welcher fich nicht herausverjegen fann aus feinem Ob— 
jecte. Wir verhalten und in ähnlicher Weile zur Erbeinbeit, 
wie zu unſerm Leibe, mit ihr verwachfen, jo daß wir ihre 
Kraft in allen Regungen unfered Leben empfinden. Auch in 
diefer Vergleihung darf man durch die augenfälligen Berjchie- 
denheiten fich nicht jtören laſſen; denn fie beruht auf der we— 
jentlihen Verbindung, in welcher wir ung als ihre Theile mit 
ihrem Ganzen empfinden, weil der Theil in feinem Weſen 
durch das Ganze beftimmt wird. Es iſt alſo ein doppeltes 
Berhältniß, durch welches wir an die Erdeinheit erinnert wer— 
den, ihr Verhältniß zu dem allgemeinen Syjten, an welches 
fie fih anfchließt, und ihr Verhältnig zu den befondern Din- 
gen, im welche fie fich theilt. Dieje beiden Anfnüpfungspuntte 
haben dann auch dazu führen müflen, dak die Einheit der 
Erde ein Gegenjtand für die Fragen der Phyſik geworden ift. 
Die Hypothejen über fie werden durch das Intereſſe des Ge— 
genjtandes getragen, müfjen fich aber in dad Vage verlaufen, 
ba fie von ihren beiden Anknüpfungspunkten aus feine Unter: 
ftügung erhalten, welche auf reiner Beobachtung und nicht 
wieder auf Hypotheſen berubte. Bon der Aftronomie auß er— 
halten wir Auskunft über die quantitativen Verhältniſſe der 
Erveinheit; jo wie fie aber auf das Qualitative eingeht, um 
die Bildung der Weltförper zu erklären, muß fie zu phylifchen 
Hypothejen greifen, welche von der Beobachtung bejonderer Er- 
ſcheinungen auf der Erde hergenommen find und aljo die Bil: 
dung der Weltkörper und bie Wechſelwirkung unter ihnen ſchon 
vorausfegen. Unſere Empfindung führt und auf die Man: 
nigfaltigkeit der irdiſchen Dinge; fie zu erforichen gelingt uns 
aber nur in dem Kleinen Kreiſe der Erdrinde, in einem fehr 
beichränkten Raume; in ihm finden wir Spuren vergangener 
Zeiten, welche ung auf eine Gejchichte der Erde verweilen und 
unjere Schlüffe über das allgemeine Geſetz der Erbbildung ber: 
ausfordern. Aber die Grundlage diefer Schlüffe ift räumlich 
und zeitlich beſchränkt und nur Hypotheſen über die Bildung 
ber Erdrinde und ihren Zuſammenhang mit dem Erdfern geben 
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und unfichere Haltpunfte für unfere Gedanken über bie Erd: 
einheit. So bietet die Geologie ein Feld fehr reizender Fra: 
gen, auf welche wir nur bypothetifche Antworten wiffen. Un: 
jere Forſchung über die qualitative Natur der Körper bleibt 
auf den Eleinen Kreis der Erdrinde bejchränft, obwohl wir 
uns geſtehn müffen, daß wir fie nur in ihrer Verbindung mit 
der Erdeinheit zu begreifen im Stande fein würden. 


Die Unterfuhungen der Geologie, welde die Geſchichte der 
Erde nicht unberüdfichtigt Taffen können und daher bis auf die 
Geogonie zurüdgehen müffen, reizen nicht allein durd) die Räth— 
jel, welde fie uns vorlegen, jondern auch durd die Tiefe der 
phyſiſchen Forſchung, in welche fie mehr als jeder andere Theil 
der Naturwiſſenſchaften bliden laffen. Die Erhabenheit der Nitro: 
nomie, welche man gerühmt bat, kann fi mit ihnen nicht meffen, 
weil fie Großes nur im Raum und Zeit, aber nit Schätzbares 
für die Vernunft fennt. Die Allgemeinheit der Phyſik im engern 
Sinne erftredt ſich auch nur auf die Meffungen der Mechanik 
und verliert fih alddann in Unterfuhung bejonderer Erſcheinungs— 
weifen. Die Geologie dagegen giebt das Bindungsmittel ab für 
die Gebiete der Natur, in welden wir nur quantitative Beſtim— 
mungen treffen können, und die Forſchungen, in welchen qualis 
tative DVerfchiedenheiten uns entgegentreten; fie verweift uns auf 
der einen Seite an das Syſtem der Weltförper, auf der andern 
Seite an den perfönlihen Standpunkt, von welchem aus wir une 
ſere Einfiht in die Natur der Dinge betreiben müffen, an den 
irdifchen Standpunkt unferer menschlichen Wiffenfhaft. Die Tiefe 
der Fragen, welche fie uns vorlegt, zeigt fi darin, daß fie alle 
Theile der Naturwiſſenſchaft zu ihrer Beantwortung beranziehen. 
Um nur einiges aufzuzählen, was dieſe Fragen in Bewegung jegen, 
erinnern wir daran, daß bei der Unterfuhung über die Bildung 
der Erde die Aſtronomie die Wärmelehre zugieht, daß der Erd: 
fern die Lehren über den Magnetismus, die Erdrinde die chemi— 
ſchen Analyjen und den Kryitallifationsproceß, die Paläontologie, 
die Phyfiologie und die verfchiedenen Zweige der Naturgeſchichte 
zu Hülfe rufen. Man hat geäußert, die Hypotheſen der Vulca— 
niften würden nur deswegen mit großer Zuverfiht angenommen, 
weil felten ein Naturforfcher alle die Vorausfehungen, aus deren 
Zuſammenfluß fie fi bildeten, felbjtändig zu prüfen vermöchte, 
jeder aber in den Naturwiffenfhaften Hypotheſen um jo dreijter 
folgte, je fremder ihm das Gebiet der Forſchung wäre, dem fie 
ihre Entjtehung verdanften. Die Gefahr in der Zerjtüdelung der 
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Naturwiffenichaften wird hierdurch bezeichnet un 
der Unterfudhungen, welche zu einer vorfichtig 
geelogifhen Fragen erforderlidy find. Vor allen a „ 
der Naturwiffenfchaft hat es die Geologie voraus 
Fragen zufammenfaßt, welde der geſchichtliche F 
Entwicklung der Natur in Anregung bringt. ‚Die n 
Zweige der Naturwiffenihaft betradyten die Natı 
gegenwärtig ift; fie machen die —— Be 
Natur zu ihrer Grundlage und verführen da wohl 
der Meinung, daß die Geſetze des natürlichen Werdens 
mal3 geändert hätten, fondern von * Bedeutung F 
gar diefelben geblieben wären. Diefe M irde ein ne 
wendiger Erfolg ihres einfeitigen Verfahrens ii ar rei 
Beobachtung und dem Verſuch mit den gegenwẽ ig Di 
trauen; glüdficher Weiſe kann niemand in iger 

tigkeit feiner einfeitigen Methode ſich des —* 
Seite gelegten Meinungen entſchlagen und ſo —* 
Verehrern der ewigen Naturordnung die Erin 
Wandel der natürlichen Formen in * Gedaͤchtniß 
ſchwindet die Starrheit der Natur; ſie laſſen das «ei 
des Naturgefees in einer Folge von Revolutionen er 

der Geſchichte des Menfchengefchlechts gleicht o. er 
daß wir Natur und Geſchichte nicht ala 3 | 
nungen, fondern als zufammengehörige Gegenft ine € einer = 
ee Wiſſenſchaft gi betrachten haben, hr | 

en Zweigen der Naturwiſſenſchaft, A het an fi F 
phyſiſcher en auch des Pflanzen 
weldye wir noch beſonders erwähnen we den nit | 
Umfang nicht nach herkömmlichem Maßſtabe 

ſie weiſt unter en Naturwiffenihaften auf — king n 
hyſiſchen mit den moralifchen Wiffenfhaften in nächft 
bin ‚ Weil fie nicht allein den Schauplaß , Ionen 
ſiſche Vorgeſchichte des Grundes und des Bodens ei 
geſchichte erforſcht. Daher kann fie aber au « i ae 
Ueberfhreitung der Grenzen führen, welde toie di der — 
ſchaft ſtecken üſſen. Wir haben ſchon Me Gel Ei e 
den in der Geſchichte der Erde in größeitem 
fhreiten in der Entwidlung der Natur erfenn — 
gewarnt, daß man hierin nicht den Beweis * wahre 
welche die Natur zu Tage fördere (120). Noch — 9— ide 
liche Warnung müſſen wir hinzufügen. Die Zwecke, wel * 
aus der fortſchreitenden Bildung der Katar = 
würden in der volllommnern Ausbildun — 
beſtehn, deren Bedingungen in der Be 
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Erdoberfläde liegen. Der Gedanke Tiegt nahe die Organifation 
und ihr fortichreitendes Leben von der Erdeinheit felbft abzuleiten 
und demgemäß diefe wie eine organifirende Kraft, wie eine Seele 
zu betrachten. Diefem Gedanken könnte aud das beizuftimmen 
ſcheinen, was wir über unſer perſönliches Verhältniß zur Erdein— 
heit geſagt haben und was von allen lebendigen und empfindenden 
Dingen der Erde gilt, daß ſie zur Erdeinheit in ähnlicher Weiſe 
ſich verhalten, wie zu ihrem Leibe, und ihre Kraft in allen Re— 
gungen ihres Lebens empfinden. Daß dies aber richtig iſt, dafür 
brauchen wir wohl kein weiteres Beiſpiel anzuführen als das Ge— 
fühl der Schwere unſeres Leibes, in welcher wir beſtändig die 
Anziehungskraft der Erde empfinden. Doch habe ich geſagt, dieſe 
Analogie ſcheine nur der Meinung von der organiſirenden Kraft 
der Erde beizuſtimmen; denn wirklich ſteht ſie in vollem Wider— 
ſpruch mit ihr, indem ſie die organiſirende Kraft in die beſondern 
Dinge verlegt, der Erdeinheit aber nur zuſchreibt die Bedingungen 
für die Organiſation, für den Leib, darzubieten. Bei der Herr— 
ſchaft der mechaniſchen Naturanſicht iſt nicht eben zu beſorgen, daß 
der einen oder der andern der hier zur Sprache gebrachten Mei— 
nungen eine vorherſchende Neigung entgegenkommen werde, viels 
mehr wird man fie beide mit gleiher Mißgunſt betrachten. Um 
jo mehr ift es nöthig darauf zu dringen, daß fie nicht mit ein= 
ander verwecjelt und in das gleiche Geſchick der Bermwerfung ver: 
flochten werden. Zur Prüfung liegt uns hier nur die erſte vor. 
Wir können fie nit für fo unbedingt abgefhmadt halten, mie 
die gegenwärtig herichende Meinung meint, weldye das Leben aus 
der Natur jo weit ald möglich zu verbannen ſucht und nur in 
Kleinen Berhältniffen e3 zu Tage kommen läßt; aber ebenjo wenig 
fönnen wir ihr mehr zugejtehn als den Werth einer Hypotheſe. 
Der Erdeinheit wie allen Planeten und Geftirnen haben wir eine 
befondere, fie zufammenhaltende unb beherjhende Kraft beilegen 
müffen; daraus folgt aber nit, daß fie lebendige Weſen find, 
wie die alte Phyſik gemeiniglih annahm. Bon der Erde mil: 
fen wir, daß fie verfchiedene Perioden ihrer Bildung gehabt hat, 
mit welcher auch verjchiedene Perioden des organischen Lebens auf 
ihrer Oberflihe in Verbindung ftanden; man fann allch noch 
künftige Perioden ihrer Geftaltung erwarten; die Schlüfje aber, 
welche hieraus gezogen worden find, daß fie ein Leben gehabt habe, 
weldyes nun vorbei fei, oder daß fie noch immer fortlebe, müfjen 
wir für gleich voreilig halten. Denn was die Erfahrung ung 
zeigt, ift nur eine fortſchreitende Bildung der Erde in der Geſtal— 
tung der Bedingungen, welche für das Leben der befondern Dinge 
auf ihr erforderlich find; ihre Bildungen für dieje jchreiten fort; 
von ihnen auf ein inneres Leben der Erde jelbjt zu ſchließen, 
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dazu haben wir nicht die Befugniß, weil unfere Erfahrung über 
die Einheit der Erde fih nur auf ihr quantitative Zuſammen 
halten ihrer befondern Theile erjtredt. Alle unjere Schlüſſe auf 
die lebendige Natur der Geftirne geben zunächſt von ihrer Bewe— 
gung aus, in welcher fie fid) zufammenhalten; wir finden fie in 
ihr äußerlich verkettet; ihre ihnen eigene Bewegung. und ihr Zu: 
fammenhalten von einem äußerlichen Stoße abzuleiten iſt eine 
Hypotheje der roheiten Art, weil wir gar feinen phyfiichen Grund 
für diefen Stoß aufzumweilen haben; wenn wir im Kreife phyſiſcher 
Erklärungen bleiben, können wir nur eine ihnen eigene bewegende 
und zufammenbaltende Kraft in ihnen annehmen, welche freilid 
auch nur eine Hypotheſe ift, aber vor jener Hypotheſe den Vorzug 
bat, daß fie im Kreife des Phyſiſchen bleibt und einem allgemeinen 
logiſchen Gefege folgt. Damit it aber nur eine den Erſcheinun— 
gen entiprechende Kraft gejeßt, eine bewegende und zufammenbal: 
tende Kraft, und da diefe Erjcheinungen ſich immer gleich bleiben, 
find wir aus ihnen nicht berechtigt auf ein fortichreitendes Yeben 
zu jchließen. Unjere Erfahrungen von der Erde führen weiter; 
fie zeigen und das organiſche Leben auf ihrer Oberfläche, in ihrer 
Atmoiphäre, fie zeigen uns in der Bildung der Erdfrufte ein 
Hortichreiten, welches die Bedingungen für die Entwiclung dieſes 
Lebens im fteigendem Maße gebradt hat. Nah Analogie mit 
unjerer Erde find wir alsdann geneigt auch die übrigen Geſtirne 
ähnlicher Art und zu denken. Diefer Analogie fehlen die Beftäti: 
gungen der Erfahrung; wir müffen fie ald eine ſchwebende Hy 
potheje betrachten. Bon ernjterer Art find die Neberlegungen über 
die Natur der Erde. Aber der Schluß vom Leben auf der Erd 
auf das Leben der Erde ift trügeriih. Man muß die Bedingun: 
gen für das Leben, welche die Erdeinheit darbietet, von dem Leben 
unterfcheiden, weldyes den Dingen auf der Erde zuzufchreiben if; 
man darf die Erdeinheit nicht mit der Erdrinde verwechjeln und 
ebenjo wenig der Erdeinheit zujchreiben, was die befondern Dinge 
auf der Erde aus ihrer eigenen Kraft vollziehn. Das Eingreifen 
des Allgemeinen in das Befondere giebt uns fein Recht dem Be 
fondern_ das zu entziehn, was ihm zugerechnet werden darf, und 
e3 auf das Allgemeine zu übertragen (95). Das, was wir von 
der Erdeinheit auszufagen haben, bleibt daher ftehen bei der An: 
nahme einer allgemeinen Kraft, welche die irdifchen Dinge zufammen: 
hält und bewegt, ohne in ihr befonderes Weſen eindringen zu 
können. Die Eigenthümlichkeiten der Dinge lernen wir nur in 
der Wechjelwirfung der befondern irdifhen Dinge kennen. Auf 
ihre Unterfuhung werden wir in der Phyſik der irdiichen Körper 
verwiefen. Die Erdrinde mit ihrer Atmojphäre bietet die Ge 
genftände für alle unfere Beobachtungen und Verſuche über die 
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bejondern Naturen der Dinge dar und nur durch ihre DVermitt: 
lung lernen wir etwas über fie beftimmen. 3 verfteht fich aber 
dabei von felbit, daß die befondern irdiichen Körper den allgemei: 
nen Gefegen der Körperbildung unterworfen bleiben und ihnen 
nicht allein, fondern aud dem Syſteme der ſchweren Körper in 
ihrer Wechfelwirtung mit dem Aether, jo wie bejonders der Schwer: 
fraft der Erde. Die Unterfuhungen hierüber müffen und in der 
allgemeinen Phyſik zuerft beſchäftigen, welde ſich zur Aufgabe 
macht die allgemeinen Geſetze der Körperwelt auf die Betrachtung 
der beſondern Naturen herüberzuleiten. Die Aufgabe ſchließt auch 
die Grundſätze der Chemie mit in fi, deren Abfonderung von 
der Phyſik aus rein wiſſenſchaftlichem Geſichtspunkte fi nicht 
rechtfertigen läßt, fondern nur aus praktischen Rückſichten mit Ein- 
Ihluß des gegenwärtigen Standpunftes der wiſſenſchaftlichen Un: 
terfuhung ſich empfiehlt. 


136. Bet der Betradhtung der befondern irdifchen Kür: 
per, welche der Erdrinde und ihrer Atmofphäre angehören, 
drängt jich die Frage auf, wie fie von der Erdeinheit fich ab— 
löſen und doch mit ihr verbunden bleiben. In ihrer Beant- 
wortung werden wir von den allgemeinen Grundfägen für bie 
Körperbildung und leiten laffen müffen und daher auch den 
Zujammenhang der befondern irdifchen Körper mit dem ganzen 
Syſtem der ſchweren Körper und mit dem Aether nicht außer 
Acht lafjen dürfen. Als befondere Körper beftehen fie durch 
die Cohäſion ihrer Beftandtheile, welche eine gemeinjchaftliche 
Bewegung haben; fie werden wahrgenommen in ihrer Wechjel- 
wirfung, in Adhäfion mit andern Körpern, weldye nicht der: 
felben Bewegung folgen (132). Die Cohäſion ihrer Beſtand— 
theile jchließt die Porofität von ihrer Zuſammenſetzung aus; 
denn die Poren gehören nicht zum Körper (126 Anm.); das 
fie Erfüllende gehört nicht den cohärirenden Körperbefandthei- 
len an, jondern kann nur in Adhäſion mit ihnen ftehn. Ihre 
Abjonderung von andern Körpern geftattet aber auch jolche 
Poren anzunehmen, vermittelft welcher fie mit andern ihnen 
nur abhärirenden Körpern in Berührung ſtehn. Wir haben 
fie um fo mehr zu beachten, je mehr die Erfahrung uns darauf 
aufmerkffam macht, daß die befondern Körper der Erde nicht 
in ftarrer Cohäſion verharren, fondern die Verbindung ihrer 
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Beftandtheile zwiſchen dem Feften und Flüffigen ſchwankt (131). 
Die Wechfelwirkung unter den Subftangen, deren Thätigfeiten 
im Raum fich durchdringen, kann durd die Cohäfton, welde 
die Körper von einander abjondert, nicht unterbrochen werben 
und daher müffen ihre Producte, die befondern Körper, auf 
in einem Wechſel ihrer gegenfeitigen Verbältniffe fich zeigen. 
Der befondere Zufammenhang der irdiſchen Subſtanzen, ihre 
Cohaͤſion, in welcher ihr allgemeiner Zufammenhang durd den 
befondern, qualitativ verjchiedenen Hang der Subjtanzen ver: 
ftärkt ift (133), fett den allgemeinen Hang zur Verbindung 
voraus. MNebenjenem macht fich diefer in verjchiedenen Abſtu— 
fungen geltend. Der Aether cohärirt nur in feinen einzelnen 
Beftandtheilen (132); mit den ſchweren Körpern abhärirt er 
nur; daher ift er die flüffigite Materie. Die Gefammtheit der 
ichweren Körper hat ſchon eine allgemeine Cohäſion, weil die 
allgemeine Anziehungskraft derjelben alle durchdringt und ge 
meinfchaftlih mit den Bejonderheiten ihrer Beitandtheile die 
NRaumerfülung bildet; ihr Zuſammenhang beruht nicht allein 
auf der Bejonderheit der Subftanzen, fondern die allgemeine 
Schwerkraft muß zu ihm beitragen. Daher fchen wir bie 
Eohäfion in den ſchweren Körpern wachſen und mit ihr bie 
Feftigfeit der Körper. Einen neuen Zuwachs erhält fie in 
den irdifchen Körpern durch die bejondere Schwerkraft der Erb: 
einheit. Auch fie durchbringt alle irdiiche Körper in allen ib 
ren Beitandtheilen und hilft ihre bejondere Cohäſion bilden. 
Dabei bleibt aber doch dem bejondern Hange der einzelnen ir 
difchen Subftanzen feine Wirkfamkeit übrig; er muß feine 
bejondere Anziehungskraft üben um die Cohäfion der einzelnen 
irdifchen Dinge zu vollenden und ihnen den Zufanımenhang 
ihrer Megungen zu fichern, foweit fie diefelben unabhängig 
von der allgemeinen Bewegung der Erbeinheit haben. Aber 
der allgemeinen Bewegung ber Erde und der fchweren 
Körper folgen fie dabei doch nicht weniger und Können ſich 
auch nicht dem allgemeinen Zuſammenhange entziehn, welcher 
fie in Aohäfion mit andern irdijchen Körpern nnd mit dem 
Aether bringt und den befondern Zufammenhang ihrer Beftand: 
theile Löslicy macht. Ein jeder befondere irdifche Körper be 
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fteht daher in einem doppelten Verhältniß, in einer gegenwär— 
tigen Cohäſion feiner Beftandtheile und in einer Adhäſion mit 
andern Körpern, im welcher ein Beftreben Liegt die Eohäfion 
feiner Beftandtheile aufzulöfen und fie dem allgemeinen Zu— 
jammenhange Preis zu geben. Die Atome, welche durch die 
von ihnen bewirkte Gohäfion die Beitandtheile der beſondern 
Körper hervorbringen, bleiben ewig, aber ihr natürlicher Hang 
zu gemeinjchaftlicher Körperbildung bringt fie nur in Lögliche 
Verbindungen, weil er nicht allein auf das Bejondere, jondern 
auch in verfchiedenen Abftufungen auf das Allgemeine geht. 
Daher müfjen auch alle befondere Körper der Erde in allen 
ihren Beitandtheilen die Einwirkung des Allgemeinen auf ſich 
zulafien; da aber nur jene cohäriren, jo muß diefe durch Ad— 
häfion zu ihnen gelangen, alfo durch Poren vermittelt werben. 
Hierauf werden die Erfcheinungen zurüdzuführen fein, welche 
auf eine allgemeine Porofität aller Körper haben jchließen Taf: 
fen. Da der Zufammenhang aller Körper auch auf den Aether 
ſich erjtrecit, wird auch ihm. der Zugang zu allen cohärirenden 
Beitandtheilen der irdiichen Körper vorbehalten bleiben müfjen. 
Sın Allgemeinen haben wir die befondern irbijchen Körper nicht 
als abgeſchloſſene Einheiten zu betrachten, fondern ala Pro: 
ducte der Wechſelwirkung, in welchen Allgemeined und Bejon- 
dere in verfchiedenen Abjtufungen die Cohärenz der Beftand- 
theile bewirken, jo daß fie als Ergebniffe fich darftellen zugleich 
der in ihrer Natur fich behauptenden Atome und bes über 
Fleinere und größere Kreife fich erſtreckenden Zufammenhangs 
ber Dinge, welcher nicht allein die engere Gohäfion, fondern 
auch die weitere Adhäfion herbeizieht. Die Adhäſion muß bie 
Eohäfion der befondern Körper vollziehen helfen, mäßigt jte 
aber auch beitändig, läßt fie zu Feiner unbedingten Feſtigkeit 
gelangen und führt die äußern Verhältniffe der bejondern Kör— 
per herbei, welche den Wechjel in der Eohäfton ihrer Beſtand— 
theile bewirken. ” 


An keiner Lehre zeigen fich die Verlegenheiten der mechani— 
chen Naturerflärung deutlicher al3 in den Annahmen über die 
durchgängige Poroſität der Körper, zu welden die Erfahrung 
zwingt. Wir haben ſchon bemerkt, wie fie mit der Lehre von ber 
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Undurchdringlichkeit der Körper im Widerfpruch ſtehn (126 Anm.). 
Wenn die Mechaniker körperliche Atome annehmen, fo müffen fie 
diefe allein wahren Körper von der Porofität ausnchmen, aber 
auch zugeben, daß ihre Lehre in ein Gebiet fi) zurüdzieht, mel: 
ches jeder Beobachtung unzugänglid ift, weil alle Gegenftände der 
Beobachtung fid) porös zeigen, Wenn fie auf die Annahme um: 
förperliher Atome ſich zurüdziehen, jo heben fie überdies die Co— 
bäfton ganz auf und behalten auch für die Adhäſion feine Flächen 
übrig. Don der mehanifhen Erklärungsmweile haben wir freilich 
nicht alles zu verwerfen, aber am mwenigiten eine Aufflärung über 
den Beftand der Körperwelt zu erwarten, wie fie in der Beobach— 
tung fih ung zeigt in der Cohäſion ihrer Beftandtheile, welche 
doch überall offene Wege zeigt für Erfheinungen, in welchen den 
Raum durdringende Kräfte fi verrathyen. Mit der mechanifchen 
Naturerflärung haben wir Atome anzunehmen, aber nicht als 
Körper, fondern in ihrer reinen Bedeutung als individuelle Sub: 
ftanzen, auch nicht als Subftanzen, welde ihren Ort im Raume 
von ſich haben, fondern welche ihn erhalten durch, ihren Zufammen: 
bang mit andern Subſtanzen, in letzter Entſcheidung durch ihren 
Zufammenhang mit dem Allgemeinen, und ihn auch nur in diefem 
Zufammenbange behaupten. Wenn man diefen Zufammenbang 
beachtet, dann hat man die ftarre Ausſchließlichkeit der Atome in 
der Raumerfüllung oder in der Behauptung ihres Ortes übermwun: 
den und darin wird auch das Mittel zu fuchen fein die Abfichten 
der Lehre von der Porofität der Körper zu begreifen. Die Be- 
deutung des Wortes Iehrt, da wenn von der Borofität eines Kör— 
per3 geredet wird, damit nicht3 behauptet werden fol, was dem 
Körper ala eine pofitive Eigenfhaft beizulegen wäre. Go weit 
feine Poren reichen, ift er nicht vorhanden ; wäre er in allen fei- 
nen Beitandtheilen pords, fo würde er nirgends vorhanden fein. 
Nun zeigt aber unfere Beobachtung wirflih, daß alle ihr zugäng: 
lihe Körper in allen ihren Bejtandtheilen porös find; wenn wir 
daher den Förperlihen Zufammenhang nit für reinen Schein er- 
flären, d. h. das körperliche Daſein überhaupt aufgeben wollen, 
fo dürfen wir die undurddringliche Cohäfion und die alles durchs 
dringend? Porofität der Körper nicht in dem abfoluten Sinn be- 
haupten, welcher ihmen von der mechanischen Naturerflärung beigelegt 
wird. Hierauf find wir ſchon durch unfere frühern Sätze über 
die bedingte Bedeutung der Undurchdringlichleit der Körper binge- 
wiefen (130 Anm. 1). Wir haben von ihnen die Anwendung 
auf das zu machen, was man bei Erflärung der Erſcheinungen 
auf die Poroſität der Körper gedeutet hat. Hierzu kann aber 
die Bahn nur gebrochen werden durch Prüfung der Hypotheſen 
der mechaniſchen Naturerllärung. Wenn fein leerer Raum iſt, fo 
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giebt e3 Feine unerfüllte Poren. Man fett Poren da, wo die 
Cohäſion der Beftandtheile eines Körper der Bewegung eines 
andern Körpers feinen Widerftand entgegenfeßt. Die Poren läßt 
man dur cinen andern Körper erfüllen; aber diefer Körper hat 
auch wieder feine Poren, weil er den Bewegungen eines dritten 
Körpers feinen Widerftand entgegenfegt. Oder ſoll man ihn nicht 
ala porös fich denken, wie alle andere Körper? Man wird be 
merken können, daß die Lehre von der Porojität der Körper dazu 
geneigt macht von dem Körper abzufehn, welcher die Poren er: 
füllte. Sie läßt uns die Poren beachten um aus ihnen erklären 
zu können, wie einen Raum, melden wir nady gewöhnlicher Wahr: 
nehmung für erfüllt achten, andere natürliche Wirkungen durd): 
dringen können, dann aber läßt fie dahin geftellt, was diefen Raum 
der Poren erfüllt. Dies würde nun ohne Zweifel nur zu einer 
Adftraction führen können, weldye zu Irrthümern Beranlaffung 
geben müßte. Ahr ſucht man fich zu entziebn, wenn man bie 
Poren vom Nether erfüllen läßt und aus der Bewegung defjelben 
den Wechſel der Erfcheinungen ableitet. Aber die Wellenbewe- 
gungen, welche man ihm beilegt in den Zwiſchenräumen, führen 
nur die alten Fragen nad) Gontraction und Erpanfion, Verdichtung 
und Verdünnung der Materie, nad) der damit zufammenhängenden 
Veränderung und Bermehrung der Zwiſchenräume zurüd und es 
würde nicht gelingen den Aether und was ihm anhängt, ohne 
Poren fich zu denken, wenn man nicht in der dunfeln VBorjtellung, 
welche man mit ihm verbindet, und in der Abjtraction, in welcher 
man ihn von feinen Umgebungen ablöft und in das Unbeftimmte 
verfliegen läßt, ein Mittel finde das Unbequeme in dem eitern 
Nachdenken über die Poren des Aethers und über das, was fie 
erfüllt, fich zu erfparen. Poren durch poröſe Körper erfüllt füh— 
ren zur Annahme von Poren, welche wieder durch pordfe Körper 
erfüllt werden und von neuem Poren und immer wieder Poren 
berbeiziehen. Diefem Gedankengange Töft ſich zulett alles in die 
Unendlichkeit der Poren auf, gegen melde der erfüllte Raum ver: 
ſchwindet. Das Fluidum, in welchem die Atome ſchwimmen, kann 
fih diefer Auflöfung nicht entziehen. Wohin gerathen wir mit 
diefen Abftractionen ?_ Tragen wir lieber, wodurd fie veranlagt 
werden, Die medhanifche Naturerflärung zieht fie herbei. Wenn 
fie eine Veränderung im Naume wahrnimmt, abftrahirt fie von 
der Wechſelwirkung, in welcher qualitativ verſchiedene Subftanzen 
Veränderungen in ihrem Thun und Leiden erfahren und dadurd) 
Gründe wechjelnder, den Raum erfüllender Erſcheinungen werden ; 
fie fieht nur auf die quantitativen Veränderungen in der Raumer: 
füllung, läßt diefe durdy einen Wechfel in den räumlichen Verhält— 
niffen der Atome die Erfcheinung hervorbringen und hat dabei 
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nur die Verkettung der Bewegungen im Auge ohne mehr als ne: 
benbei den Spielraum zu beachten, welden ihre Bewegungen for: 
dern. Indem man feine Aufmerkfamteit auf die Ericheinungen 
richtet, welche durch die Poren der Körper dringen, läßt man einft: 
weilen außer Acht, wie diefe Körper von den durchdringenden Be: 
wegungen affieirt werden, läßt auch einftweilen außer Acht, wie 
die durchdringenden Flüffigfeiten in ihrem Sein und ihren Bewe: 
gungen durd ihre Poren und das fie Erfüllende bedingt find. 
Alles das mag fpätern Unterfuhungen vorbehalten bleiben, melde 
aus den Theilen der Ertenntniffe das Ganze zufammenfegen mer: 
den. Dies ift die abitrabirende Manier der Naturforfhung, melde 
erft Qualität und Wechfelwirfung, alsdann Theil und Theil der 
Natur bei Seite liegen läßt. Die philofopbiihe Betrahtung muß 
dagegen das Ganze bedenken laffen und kann die Erforſchung ein- 
zelner Seiten oder Theile der Natur nur al? ein Mittel betrachten, 
durch welches die Erfenntnig des Zuſammenhangs aller natürlicher 
Dinge betrieben werden fol. In diefem Sinn iſt auch die Lehre 
von der Porofität aller Körper zu betrachten. Indem fie die Lehre 
vom Mether herbeigezogen hat, iſt durch fie darauf verwieſen wor: 
den, daß die irdiihen Körper nicht ohne ihren Zuſammenhang mit 
der allgemeinen Naumerfüllung erkannt werden können. Auch der 
Hetber bat in allen feinen Beitandtheilen feine Poren und das 
fie Erfüllende, d. 5. die Eohäfion feiner befondern Beſtandtheile 
wird beftändig durd die Wechſelwirkung durchbrochen, welche der 
Zufammenhang mit dem Ganzen für fie fordert. Daß diefe Wed: 
felwirkung durdy alles hindurchgeht, daß fie den Raum erfüllen 
hilft und daher an räumliche Bedingungen in Cohäſion und Ab: 
häſion geknüpft ift, das fchlieft die Lehre von der allgemeinen 
Porofität der Körper ein. Im ihrer Anwendung auf die irdifchen 
Dinge erinnert fie und nur daran, daß wir Feinen einzelnen Körper, 
wie feſt auch die Cohäſion feiner Beitandtheile uns fcheinen möge, 
für undurddringlich halten, d.h. als ein Ganzes betrachten follen, 
welches der allgemeinen Wechielwirkung fih entziehen und nicht 
durchdrungen werden könnte von Wirkungen anderer Körper um 
eine andere Weife der Raumerfüllung anzunehmen. 


137. Die Bildung der befondern irdiſchen Körper ſetzt 
Verbindung der Förperlichen Bejtandtheile und Scheidung des 
einen von dem andern Körper voraus, Cohäſion und Adhäſion; 
weil aber beide nicht abfolut find, ergiebt fich der Wechſel in 
der Körperbildung durch Scheidung der cohärirenden und Ver: 
bindung der adhärirenden Beitandtheile verjchtedener Körper, 
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Wir bezeichnen diefen Wechfel, wie er in der Natur ſich voll- 
zieht, mit dem Namen des chemischen Proceſſes. Die Kunft 
der Chemie bildet ihn verfuchsweife nah. Sie hat es in glei: 
her Weife mit Analyjen und mit Synthefen der Körper zu 
thun, welche jich meiften® mit einander verbunden finden. Die 
chemische Scheidung und Verbindung unterfcheidet fich von der 
mechanischen Theilung und Zuſammenſetzung dadurch, daß jene 
eine Veränderung in der qualitativen Zufammenfeßung der 
cohärirenden Bejtandtheile hervorbringt , diefe nicht. Die me- 
hanifche Trennung hebt nur die Cohäſion der Theile eines 
Körpers auf und fegt an ihre Stelle eine neue Adhäſion; die 
chemische Scheidung iſt Entmifchung der qualitativ verjchiedenen 
Beitandtheile und bringt eine neue Eohäfion hervor. Die mes 
chaniſche Zufammenfügung trifft nur die Adhäſion und läßt die 
Eohäfion unberührt; die chemische Verbindung geht auf die 
Bildung eined neuen Körper? aus und muß daher zur Cohä— 
fion feiner Beftandtheile führen. Man fieht hieraus, daß ber 
chemische Proceß in einem entjchievenen Gegenſatz gegen dag 
Verfahren der Mechanik ftcht. Der leßtern bleiben die Sub: 
ftanzen der Natur nur in einem. äußerlichen Zujammenfein; 
der bewegende und der bewegte Körper bleiben ihr von einan- 
der gejchieden; fie können nur in Berührung mit einander 
treten. Der erftern dagegen ergeben ſich Cohäfiongverhältniffe, 
in welchen die Subjtanzen zu einer gemeinjfamen Körperbildung 
fich vereinigen, die Wirkungen der Subftanzen in demfelben 
Raum fich durchdringen. Daher hat auch die Mechanik mit 
der Qualität der natürlichen Subftanzen nichts zu thun; fie 
abjtrahirt von ihr und achtet nur auf die Quantität de be- 
wegendben und bes bewegten Körpers; die Chemie dagegen geht 
auf die verjchiedenen Qualitäten der Körper und ihrer Beſtand— 
theile ein, denn die Eohäfion der Körperbeftandtheile bildet fich 
nur, indem der allgemeine Zufammenhang durch die Anzie— 
hungskraft unter qualitativ verfchiedenen Dingen verftärkt wird 
(133). Solange wir nur mit mecdanifchen Verhältniffen zu 
thun haben, können wir und damit begnügen. Quantitäten zu 
meffen; jobald wir aber in das Gebiet der Chemie eintreten, 
müffen wir die verjchiedenen Qualitäten der natürlichen Sub— 
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ftanzen zu den Quantitäten hinzufügen. Die Grabe der Cohä— 
fton laffen fih nur daraus ableiten, daß nicht alle Subftangen 
der Natur denfelben Hang zur Verbindung haben und in dem— 
felben Maße fich anziehn. Erft Hieraus fließt die Verſchie— 
denheit der Körper, in welcher fie fich von einander abjondern 
ohne doch außer den allgemeinen Zuſammenhang zu treten. 
Daher ift auch die Chemie beftändig darauf ausgeweſen bie 
fpecififchen Qualitäten der Körper und ihrer Beitandtheile zu 
beftimmen. Wir treten mit ihr in ihrer weiteften Bedeutung 
in die Unterfuchung der fpecifiichen Unterfchiede in der Natur 
ein, welche ſich ung erft in der Erforfchung der irbifchen Dinge 
eröffnen. Es verfteht fich, daß die mechaniſchen Gejeße hier: 
durch von der chemischen Unterfuchung nicht ausgeſchloſſen 
werben, wie die Meflungen der Chemie zeigen. Die quantis 
tativen Beftimmungen liegen ben qualitativen zu Grunde. Aber 
ed ift als ein Misverjtändnig des chemifchen Proceſſes anzu— 
fehn, wenn man ihn auf mechanische Geſetze hat befchränfen 
wollen. Durch mechanifch wirkende Kräfte würde nur ein 
Gemenge der Körper und eine Trennung der gemengten Kör— 
peraggregate hervorgebradyt werben fünnen, felbft wenn man 
in der Mechanif auf die ursprüngliche qualitative Verſchie— 
denheit der Körper eingehen wollte; die Chemie aber darf ſich 
nicht nehmen laſſen, daß eine wahre Mifhung und Entmi: 
ſchung der körperlichen Beſtandtheile jtattfindet, und kann nicht 
zugeben, daß nur Aggregate von Körpern fich bilden, fondern 
muß die Cohäfion der förperlichen Beſtandtheile von verſchie— 
dener Qualität nach verjchiedenen Graben feſthalten. 


Der Streit, weldyer darüber erhoben morden ift, ob die Che: 
mie mit der Körperbildung oder mit der Körperzerfegung zu thun 
habe, darf wohl ald müßig angefeben werden, da die fortichrei- 
tenden Unterfuhungen diefer Wifjenfchaft immer mehr gezeigt ha: 
ben, daß Synthefe und Analyje ſich nicht leicht trennen Taffen und 
dazu beftimmt find einander gegenfeitig zu controliren. Durch 
eine jede Zerfehung wird auch wieder ein neuer Körper gebildet 
und nur dagegen würde man Einſpruch zu erheben haben, daß der Zweck 
der chemiſchen Kunft auf die reine Analyfe der Körperbeftandtheile 
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befchränft würde, weil man allerdings in dem Entwidlungsgange 
der Chemie anfänglich mehr auf fie ald auf Zufammenfeßung aus: 
gegangen ift, worauf noch der Name Scheidefunft bindeutet, wel: 
hen man ihr beigelegt hat. In der Beftreitung der alten Ele: 
mentenlehre dachte man darauf die einfachen Beftandtheile der 
Körper zu finden und befchäftigte ſich vorherſchend mit dieſer Auf: 
gabe. Man wird auch bemerken fünnen, daß die Chemie dieje 
Richtung nicht aufgeben Fann, weil fie mit den fpecififchen Unter: 
jhieden der Qualitäten befchäftigt ift und diefe fo weit als mög: 
lich verfolgen muß. Ueber die Grenzen, welche diefer Richtung 
gefteckt find, werden wir fpäter reden; daß fie aber nicht allein 
in der Chemie herfchen kann, ergiebt ſich ſchon aus dem Verfahren, 
welches ihr eigenthümlich ift, durch qualitative Verwandtichaft der 
natürliden Subftanzen Scheidungen hervorzubringen, welche Ber: 
bindungen zu ihrer Folge haben, Dieſes Verfahren fteht im ent- 
ſchiedenſten Gegenfab gegen das mechaniſche Verfahren der Theis 
lung und Aufammenfügung der Körper. Er bietet einen Unter: 
ſchied dar, den man auch fonft in Anflug an die Praris nit 
bat verfennen können, der aber doch dur die Macht der mecha— 
niſchen Erflärungsweife über die neuere Phyſik in der Theorie 
verdunfelt worden ift. Aus ihr ift hervorgegangen, daß der Uns 
terſchied zwiſchen Miſchung und Gemenge in derfelben Weile be: 
ftritten worden ift, wie der Unterfchied zwifchen Eohäfion und Ad: 
häſion. Man hat die chemiſche Mifhung als ein Gemenge ver: 
ſchiedenartiger Atome betrachtet, in welchem die Beftandtheile fich 
nicht von einander unterfheiden ließen. Daß Gemenge diefer Art 
vorkommen können und mit demifhen Mifchungen vermwechjelt 
morden find, wird fid) nicht leugnen laſſen; Beifpiele hiervon kön: 
nen aber nicht ald Beweis dafür gelten, daß alles, was für ches 
miſche Mifchung angefehen wird, nur Gemenge fei. Die Behaup: 
tung der allgemeinen Anficht flüchtet fi; in das Dunkel des Un: 
bemerkbaren ; fie verläßt das Gebiet der Beobachtung und würde 
nur von fpeculativen Grundſätzen aus gerechtfertigt werden können. 
Daber hängt fie auch mit den atomiftifchen Hypotheſen der neuern 
Phyſik zufammen. Wir haben fhon früher gefehn, daß diefe durch 
Bedürfniffe der Chemie mandyerlei Ummwandlungen haben erfahren 
müffen; die Hypotheſen von den integrirenden Atomen und den 
Wirkungsfphären oder Utmofphären der adhärirenden Atome find 
aus ihnen hervorgegangen (110 Anm. 2). Beide find nur dazu 
geeignet zu verdeden, da man mit der Annahme eined bloßen 
Gemenges in der Erflärung der Körperbildung doch nicht aus: 
fommt. Denn bie integrirenden Atome führen diefen Namen doc 
wohl nicht umfonft, fondern werden eine engere Verbindung der 
Elementenatome bezeichnen follen, welche über das Gemenge hin: 
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ausgeht; nicht weniger die Wirfungsatmofphären, in melden die 
Atome fich begegnen und nicht nur in gleichgültigem Nebeneinan: 
derfein mit einander gemengt find. Durch die Berüdfichtigung 
des QDualitativen ift die Atomiftif in der That völlig Über den 
Kreis der rein mechanifhen Naturerflärung binausgetrieben wor: 
den. Die Atome beweifen objectiv, ohne Berüdfihtigung der Em: 
pfindung, ihre verfchiedene Qualität nur dadurd, daß fie in vers 
fchiedener Weife fich anziehen und abſtoßen. Hierdurch fommt ihre 
Miſchung und Entmiihung zu Stande. Durch die qualitative 
Anziehungskraft, welche fie gegenjeitig auf einander ausüben, ver: 
ftärfen fie den allgemeinen Zufammenbang, in weldem alle na— 
türlihe Subftanzen mit einander verbunden find, und daher ftehen 
fie nicht allein in dem allgemeinen Berhältniffe der Adhäſion zu 
einander, welchem fein Körper zu den neben ihr liegenden Körpern 
ſich entziehen kann, die verfchiedenen Grade der Cohäſion ergeben 
fi unter ihnen und wir erhalten daher nicht ein Gemenge, jondern 
eine Miſchung. So wie wir über das gleihgültige Nebeneinan: 
derfein der Subſtanzen, welches nur dur den allgemeinen Zuſam— 
menbang bewirkt wird, binausgefommen find, fo wie man dazu 
fchreitet Subſtanzen vermöge ihrer befondern Natur fi in bejon: 
derer Weife, jet es zu integrirenden Atomen oder vermittelft ihrer 
Atmofphären, mit einander verbinden zu laffen zu einer engern Ge 
meinfchaft, als unter den angrenzenden Körpern ftattfindet, ift man 
über die Adhäfion des Gemenges binmweggefommen und zur Co: 
häfion der Mifhung gelangt. Denn die engere Gemeinjchaft er: 
ftredt fi) über alle Beftandtheile des Körpers, ift ein gemeinfchaft: 
liches Ergebniß der in ihnen liegenden Subftanzen, deren Thätig: 
feiten in ihr ſich durchdringen; durd fie wird die Einheit des 
Körpers gebildet, welchen wir von andern adhärirenden Körpern 
unterfcheiden. Daher hängt aud das Dafein jedes befondern Kör— 
per von einer chemilchen Action feiner Beftandtheile ab und läßt 
und Gemenge und Mifhung unterfhheiden. Alle befondere Kör: 
per erfcheinen und in ihrer Adhäſion unter einander gemengt; 
wenn wir davon abftrahiren, daß fie noch einen befondern Hang 
zur Vermifhung haben Fönnen und ein chemifher Proceß unter 
ihnen eingeleitet ift, ftehen fie nur in einem gleihgültigen Neben: 
einanderjein, d. 5. fie zeigen feinen befondern Hang dem einen 
oder dem andern Körper ihrer Umgebung fid anzufhließen; wenn 
wir nun aber den einen oder den andern Körper ala Einheit uns 
terieiden follen, jo müffen wir hierzu den Grund darin finden, 
daß er in feinen Beitandtheilen enger verbunden ift, als mit feinen 
Umgebungen und dies ſetzt eine ftärfere Anziehungskraft unter 
jenen voraus, als Diefe auf fie ausüben. Die Cohäſion jedes bes 
fondern Körpers kann ihren Grund nur in einer verftärkten At: 
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traction feiner Beftandtheile haben, weldhe aus ihrem qualitativen 
Verhalten zu einander abgeleitet werden muß, wenn auch äußere 
Urſachen fie erregt haben jollten. 


138. Chemijche Scheidung und chemische Verbindung ge 
ben auf Veränderung der Eohäfionzverhältniffe aus und müſſen 
daher auch von den Eohäfionsverhältnifien, welche fie vorfin- 
den, abhängig fein. Höhere Grabe der Cohäſion erjchweren 
oder verhindern den chemijchen Proceß, nievere Grade machen 
ihn möglich und erleichtern ihn. Daher ift das Mittel der 
chemischen Kunſt nievere Grade der Eohäfion herbeizuführen, 
fei es auf naflem oder auf trodnem Wege. Der chemifchen 
Scheidung oder Verbindung widerfteht der Körper im felten 
Eohäfionzzuftande, welcher im Cohäſionszuſtande einer tropfba- 
ren oder gasförmigen Flüſſigkeit feine Bejtandtheile auflöfen 
oder zu neuen Verbindungen überführen läßt. Hätten wir alfo 
einen abjolut feften Körper anzunehmen, jo würde in ihm eine 
unüberjteigliche Schranfe des chemijchen Proceſſes vorliegen. 
Da ein folcher nicht nachweisbar ift, kann der chemische Pro- 
ceß als fchranfenlog gedacht werden. Dod wird man darauf 
zu achten haben, daß er nicht die Atome der Natur, fondern 
nur ihre Verbindungen zu Körpern betrifft, deren Cohäſions— 
zuftände er auflöft oder bildet, Die Subjtanzen der Natur 
läßt er unberührt, wie dies anerkannt wird von dem Grund: 
jage, daß die Materie der Natur unverändert bleibt, feine neue 
Subſtanz gefchaffen werden, fondern nur aus alten Verbin: 
dungen gezogen und in neue Verbindungen gebracht werben 
kann. Daher kann auch die Naturforjchung vermittelit des 
chemiſchen Procefjed nicht auf die Erkenntniß der Atome vor: 
dringen. Da er auf fpecififchem Unterfchied der Förperlichen 
Beitandtheile beruht, muß er Anleitung geben die Verſchieden— 
heiten der natürlichen Subftanzen zu erforfchen. Dies jehen 
wir auch daraus, daß kein Theil der Naturwifjenjchaften mehr 
als die Chemie in die Unterfuchung der Bejonderheiten för: 
perlicher Beftandtheile eingeht. Aber fie hat hierin doc fehr 
beitimmte Schranken ihrer Forſchungen. Denn nur gewiffe 
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Claſſen oder Arten derfelden kann fie aufitellen; die Natur des 
einzelnen Atoms liegt außer dem Kreiſe ihrer Unterfuchung, 
weil die Naturwiffenichaft überhaupt nicht auf das Indivi— 
duelle, fondern nur auf das Allgemeine der natürlichen Dinge 
eingehen fann (104). Die Kenntnig der charakterijtifchen 
Merkmale der einzelnen Atome muß ihr auch deswegen ent- 
gehn, weil fie einfache Beftandtheile der Natur doch nicht auf- 
zudecken im Stande ift, ſondern nur körperliche Zuſammen— 
jeßungen von geringern Ausmefjungen. Am deutlichiten aber 
zeigen fich ihre Schranken in der Beltimmung des Einfachen 
in ihrer Weife die qualitativen Verfchiedenheiten in der Na: 
tur nur nad finnlichen Merkmalen zu bejchreiben. Daß ſolche 
Merkmale nicht die Natur der Subjtanzen bezeichnen können, 
jondern nur die Verhältniffe derjelben zu einander, in welchen 
fie und zur Erjcheinung kommen, muß und aus allgemeinen 
logiſchen Grundſätzen befannt fein (64. Anm. 1), Die Ana— 
Iyjen der Chemie können nur jo weit vorbringen, daß fie bie 
einfachern Berhältniffe in der Körperwelt uns vorlegen, in 
welchen an der Eohäfion der Körperbejtandtheile,, ihren Wir- 
kungsweiſen unter einander, auf andere Körper und auf un— 
jere Sinne gewijje Arten der fie bildenden Individuen fich 
verrathen. E3 würde ein Irrthum fein, wenn man meinte 
durch die chemischen Eigenjchaften, welche man an Eleinern 
Mafjen der Körperwelt in ſolchen einfachern Verhältniffen nach: 
weifen kann, die Natur der Atome endgültig bejtimmen zu 
fönnen. Wenn wir daher auch dem chemiſchen Proceß Eeine 
Grenzen zu fegen haben, ſo hat doch die chemiſche Forſchung 
ihre Grenzen. Die chemiſche Kunſt, welche ſie durch den Ver— 
ſuch unterſtützt, bietet zwar neue und feinere Mittel dar für 
die Beobachtung, muß aber doch, wie jeder Verſuch, mit der 
Beobachtung der hervorgebrachten Erſcheinungen ſchließen, und 
kann daher die Schranken der chemiſchen Forſchung in der 
Beobachtung der ihr vorliegenden Proceſſe nicht überſchreiten. 
Sie zeigt nur Producte auf verſchiedenen Stufen der Körper— 
bildung, in welcher die Atome gegenſeitig ſich anziehend und 
abſtoßend eine gemeinſchaftliche Wirkung haben ohne ſich un— 
terſcheiden zu laſſen. Wie es der Scheidekunſt der Chemie 
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nicht gelingt auf die einfachen Elemente vorzudringen, fo ha— 
ben auch ihre Verbindungen ihre Schranken. Ihre Verſuche 
ftreben alle Verbindungen nachzubilden, welche die Natur be- 
wirft; nicht ohne Erfolg hat fie verfucht auch ſolche Producte 
bervorzubringen, welche früher nur durch den organischen Pro: 
ceß erreicht wurden. Diejer Zweig ihrer Unterfuchungen fteht 
noc) bei feinen Anfängen; es laſſen ſich aber größere Werke 
von ihm erwarten. Daß er jedoch alles erreichen werde, was 
die organijche Natur erreicht, läßt fich nicht in Ausſicht ftel- 
(len. Man muß jich daran erinnern, daß die chemische Kunft 
nur mit der lebloſen Natur zuthun hat. Den Körpern, welche 
jie zu ihren Verſuchen gebrauht, muß die organifche Chemie 
erſt das Leben nehmen um fie ganz in die Gewalt der Kunſt 
zu bringen. Nur lebloſe Körper bringt fie in neue Verbin: 
dungen, im welchen jie durch gegenfeitige Anziehung und Ab— 
ſtoßung ein Gleichgewicht ihrer Kräfte fuchen und in der che: 
mischen Sättigung dad Ende ihrer gegenfeitigen Thätigkeit er: 
reihen. Wenn es zu dieſem gefoinmen ift, danıı hört der ches 
mifche Proceß unter ihnen auf und es bedarf eines neuen 
Anftoßes von außen, wenn die chenifche Mifchung in eine 
neue Thätigkeit verjegt werden jol. Das Höchite, was in 
dieſer Weiſe erreicht werden könnte, würde ein Werkzeug fein, 
welches von einer äußern Kraft zu ihren Zwecken in fortwäh: 
render Wirkjamkeit benußt werden könnte, aber noch immer weit 
entfernt blicbe von den Werken der Natur, welche in fich ſelbſt 
den Grund ihres Lebens haben und eine Anzahl von Wert: 
zeugen zwedmäßig einer innerlich wirffamen Kraft zu unter: 
werfen wiſſen. Die todten Körper, welche die chemiſche Kunft 
verbindet, find unfähig eine folche innerlich vereinigende und 
berichende Kraft herzuftellen, weil fie jelbjt nur im Gleichge: 
wichte der in ihnen verbundenen Elemente durch gegenjeitige 
Anziehung und Abſtoßung ihre Cohäfion haben; die Verbin: 
dungen, welche aus ihnen hergeftellt werden, erzeugen ſich in 
derjelben Weife im Gleichgewichte anziehender und abjtoßender 
Kräfte und ftellen daher auch immer nur eine gleichartig ver: 
bundene Maſſe dar, in ihren Elementen zujammengejegter als 
die erfte, aber ohne den Gegenſatz zwijchen Organen und or: 
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ganifirender Kraft, ohne welchen Fein Organismus fein kann; 
denn diefer Gegenfag hebt das Gleichgewicht der Kräfte aut, 
weil die Organe der organifirenden Kraft fi) unteroronen 
müffen. Daher werben wir den Syntheſen der Chemie wohl 
zugeftehen können, daß fie organifirbare Maffen, aber nicht 
daß fie einen Organismus bilden können, 


Die chemiſche Analyfe ift auf eine Lehre von den Elementen 
der Natur ausgegangen. Unter Element verfteht man aber theils 
das Atom, theild die Art der Atome. Wenn das Wort die Auf: 
gabe bezeichnen fol, welche als Ichte8 Ziel der analytiſchen Un: 
terfuhung der Natur geftellt werden müßte, jo würde e8 in der 
eriten Bedeutung genommen werden müffen; weil aber die Na: 
turmwiffenfhaft über die Bejonderheiten der Elemente feine Aus: 
funft zu geben weiß, wendet fi ihre Elementenlehre nur auf die 
Unterfuhung der Arten und die Chemie, welche es unternommen 
bat diefe Richtung der phyſiſchen Unterfuchung jo weit ald möglich 
zu treiben, handelt daher nur von einer Claffification der einfach- 
ften Beitandtheile, welche in der Zufammenfeßung der Körper fich 
erfennen laffen. Der große praftiihe Nuten ihrer Lehren, welche 
biermit ſich beſchäftigen, liegt zu Tage und aud) ihre theoretifche 
Wichtigkeit wird niemand beftreiten wollen; aber e3 wird fid) auch 
ſchwerlich verkennen laffen, daß fie noch weit entfernt find von 
dem Ziele einer lichtvollen Anwendung ihrer Ergebnifje und einer 
foftematiihen Verbindung mit den übrigen Zweigen der Natur: 
wiſſenſchaft. Sie theilen die Mängel anderer naturgefchichtlicher 
Glaffificationen; wenn wir ihnen im Syftem der Naturwiffenfchafe 
ten eine Stelle anweijen follten, jo würde es wohl am nädhiten 
liegen fie zu dieſen zu rechnen; aber fie haben aud manches, was 
fie von den übrigen Zweigen der Naturgefhichte unterfcheidet und 
daber pflegt man fie al3 einen befondern Theil der Naturmwiffen: 
ihaften zu behandeln. Mit den Elaffificationen der Naturgefchichte 
theilt die chemiſche Elementenlehre den Gebrauch finnliher Merk: 
male, welche nur die Erſcheinungsweiſen der Subjtanzen, Zeichen 
ihrer Eigenfchaften, angeben Fönnen, Um die Art eined Elements 
zu beitimmen giebt man nicht ihre Definition, fondern nur eine 
Beihreibung ihres Verhaltens nad fpecififhem Gewichte, zu ans 
dern chemiſchen Elementen oder Zufammenfegungen, zu den Im— 
ponderabilien, zu unferer finnlihen Empfindung. Daß dabei aud) 
auf die chemiſchen Zufammenfeßungen und auf den Aether einges 
gangen werden muß, führt die Verbindung der Glementenlehre 
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mit den Unterfuchungen über das ganze Gebiet der unorganifchen 
Natur herbei. Es zeigt ſich hierbei die Schwierigkeit der Chemie 
ein abgegrenzted Gebiet zu geben. Ihre Elementenlehre kommt 
mit der Mineralogie in Streit über ihre Objecte. Man bat fich 
dadurch nicht abhalten Laffen beide Wiffenfchaften von einander zu 
unterjcheiden.. Der Unterfchted aber läßt ſich leichter aus prafti- 
ſchen, als aus theoretiihen Bemweggründen ableiten. Die Chemie 
fommt zu ihren Elementen und zuſammengeſetzten Körpern mei- 
ſtens auf dem Wege künftlicher Analyfe und Synthefe; die Mi: 
neralogie findet ihre Dbjecte in der Natur vor. Abgeſehen da— 
von, daß dies nicht immer der Fall ift, können wir hierin doch 
fein entjcheidended Moment für die Theorie erbliden; denn Die 
Weile, wie ein Gegenftand der Beobachtung zugänglid gemacht 
wird, kann über das Ergebniß derfelben nicht? entſcheiden. Ein 
anderer Umstand ift von größerem Gewicht. Die Beichreibungen, 
welche die Chemie von ihren Elementen und Aufammenfeßungen 
liefert, rücken fie der bejchreibenden Naturgefhichte zu nahe, als 
daß wir die Vergleihung diejer beiden Gebiete der Naturforfhung 
aufgeben könnten. In den Theilen der letztern aber, melde ſich 
am weiteften von der Chemie entfernen, fommt ein Geſichtspunkt 
zur Trage, welchen die Kehren der Chemie von den einfachen und 
zufammengejegten Körpern nicht berühren, der Gegenſatz nemlich 
zwiſchen der organifirenden Kraft und der organifirten Maffe. 
Die Mineralogie kennt diefen Gegenfag nicht; die Chemie Fann 
ihn nur von Ferne berühren ; beide aber beſchäftigen ſich mit einer 
Erſcheinung, welche mit dem organischen Zufammenhange der Kör— 
per eine auffallende Aehnlichkeit hat, mit der Kryftalifation. Die 
Aehnlichkeit Tiegt darin, daß die Kryſtale eine regelmäßige Geftalt 
aus der innern Natur ihrer Beftandtheile annehmen, wie die or: 
ganifchen Körper eine ſolche Geftalt aus der ihnen innerlichen 
organifirenden Kraft ziehen. Mit der Kryftalifation beſchäftigt 
fih nun aud die Chemie, ſtößt aber in ihr auf Fragen, melde 
ihr unergründli find. Die Mineralogie weiß diefe Fragen aud) 
nicht zu löfen, geht aber doch viel ausführlicher, als die Chemie, 
auf die Kryftalographie ein. Wir werden hierin den wifjenjchaft- 
lichen Grund ihrer Abfonderung zu juchen haben, welche freilich 
nur al3 eine vorläufige angefehn werden kann, weil alle Zweige 
der Naturwiſſenſchaft zulegt denfelben Zweck betreiben. Die Che: 
mie geht dem Weſen nad) nur auf die Unterfuhung der qualitas 
tiven Verſchiedenheiten der Naturproducte aus ; ihre Bejchreibungen 
betreffen nur diefe; wenn fie daher die Kryftalifation berührt, jo 
kann dies nur als Nebenwerk angejehen werden oder ald ein Mits 
tel zur Erkenntniß und zur Beichreibung, denn die Kryftalilation 
betrifft die Form der Erjcheinung, das Quantitative in der Raums 
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erfüllung. Sehen wir nun auf den Zufammenhang der Zweige der 
Naturgefhichte, jo werden wir nicht unbemerkt laſſen können, daß 
wenn wir von der Mineralogie zur Botanif und Zoologie auf: 
fteigen, immer mehr zufammengefeßte Formen und entgegentreten 
und die Beichreibungen daher auch immer weniger den Stoff, ims 
mer mehr die zufammenhaltende und gliedernde Kraft zu berüd: 
fidhtigen haben. Ohne Zweifel liegt hierin ein großer Vorzug, 
welchen die übrigen Theile der bejchreibenden Naturgeihichte vor 
der Chemie voraus haben. Denn wenn alle Bejchreibungen zwar 
nur äußere Merkmale und angeben, aber doch ſolche Merkmale 
wählen follen, welde auf die innere Natur des Gegenjtandes hin: 
deuten und die Definition vermitteln, jo werden wir dieſe viel 
weniger im Stoff, als in der innerlid zufjammenhaltenden Kraft 
zu fuhen haben. Demnady müfjen wir fügen, daß die Beſchrei— 
bungen der Chemie dem Zwecke der Naturgefhihte am ferniten, 
die Beichreibungen der Zoologie ihm am nächſten ftchen; dieſe 
verrathen offenbar die innerlich organifirende Kraft am deutlichſten. 
Die Mineralogie, wird hieraus folgen, jondert fi eben durdy ihre 
forgfältige Kryftalographie von der Chemie ab und fjchließt ſich 
näher an die höhern Zweige der Naturgeihichte an, indem fie 
auf eine innere Kraft für regelmäßige Bildungen in der Natur 
verweift und nad ihr eine Elafjification der Naturproducte unter: 
nimmt. Es liegt und fern diefe Elaffification unbedingt zu em— 
pfehlen; die Erpftalifirende Kraft in der unorganiſchen Ratur wird 
dody nur ein Analogon der organilirenden Kraft darbieten können, 
Noch weniger aber befriedigt die Klaffification der chemiſchen Ele— 
mentenlehbre. Sie hat und von vielen Vorurtheilen befreit, Die 
qualitativ verfchiedenen Beftandtheile in den Naturproducten uns 
teriheiden gelehrt, unleugbar find die Yortichritte, weldye wir da= 
dur in der genauern Kenntniß der Naturerſcheinungen gemacht 
haben; aber es würde zu viel verlangt fein, wenn wir einem ver— 
hältnißmäßig fehr neuen Wege der Naturforihung zutrauen jollten, 
daß er feinem Ziele bereit3 nahe gefommen wäre. Die bisher 
entdeten Arten der Elemente laſſen die Entdedung neuer Arten 
zu, welde mit glüdlihem Erfolg unternommen worden ift. Die 
Elementenlehre der Chemie ftellt fih gegenwärtig ned mehr als 
eine Aufzählung, als in Form einer Eintheilung dar; es laſſen 
ih in ihr Gruppen erkennen, melde einen Eintheilungsgrund zu 
verrathen jcheinen; wenn man in den Stand gejeßt werden ſollte 
fie zu verfolgen und auf ihren Grund zu fommen, jo würde dies 
zu einer völligen Umgeftaltung des Syſtems führen. Der Aus 
ſammenhang der analytifdhen Chemie mit der bejchreibenden Na: 
turgefhihte weift uns auch auf die fonthetiihen Verſuche Bin, 
welche Producte der Natur auf künſtlichem Wege hervorzubringen 
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gefucht Haben. Kryftale Tagen ihnen am nächſten; Producte der 
organischen Natur nadhzubilden hat man angefangen und weitere 
Vortiritte in diefem Wege werden ſich wohl in ſehr wahricein: 
liche Ausſicht ftellen laffen. Ueber die Schranken dieſes Weges 
ift oben geiprohen worden; die bisherige Erfahrung fit fie nicht 
im geringiten an. Es iſt ſchon eine ſehr alte Unterfcheidung der 
Phyſitk unter den gleidartigen und den ungleichartigen Beſtand— 
theilen de Organismus; die neuere Chemie hat fi nur an die 
Heritellung der erjtern gewagt; die Herftellung der letztern würde 
aud die Fünftlihe Production ded ganzen Organismus, ded Au: 
tomat3, in ſich jchließen, denn der alte Sab: die Hand vom Leibe 
abgehauen ift nicht mehr Hand, behauptet feine Wahrheit. Hier: 
dur wird aber aud eine Schranke für die Herftellung der gleich: 
artigen Beftandtheile gezogen, denn ihre wahre Bedeutung für den 
Drganismus erhalten fie nur durh ihre Zufammenfegung zu un: 
gleichartigen Gliedern. Die Syntheſen der Chemie würden fid) 
alfo daranf beſchränken müffen Miſchungen berzujtellen, welde in 
ihrer Zufammenfegung den gleihartigen Beftandtheilen de3 Orga— 
nismus völlig gleihen, wenn dieſe abgeichieden worden find von 
ihrem organiihen Zuſammenhang. Wir fehen fein Hindernig, 
welches ihre Erfolge in diefer Richtung unmögli machen ſollte. 
Dagegen die Unmöglichkeit einen Organismus im Ganzen und 
mithin auch ungleichartige und gleichartige Beſtandtheile des Dr: 
ganismus im Zufammenhange mit dem Leben auf chemiſchem Wege 
bervorzubringen liegt in dem Unterjchiede des chemiſchen und des 
organiihen Proceſſes. Bon ihm können wir an diejer Stelle 
Ihon jo viel einfehn, daß der erftere nur ein Gleihgewicht der 
Kräfte in gegenfeitiger Anziehung und Abſtoßung heritellen kann, 
in welchem Inneres und Aeußeres einander gleichjtchen, wärend 
der andere ein Uebergewicht der innerlich organifirenden Kraft 
über das Weußere vorausjegt. Wo dies eintritt, fei e8 daß ein 
Same ſich belebt, fei es daß ein Atom die jpontane Erzeugung 
übernimmt, da erft tritt Organifation auf; der chemiſche Proceß 
kann hierzu wohl Anregungen geben, aber eine joldye von innen 
ausgehende Entwidlung nicht hervorbringen, 


139. Bon dem chemifchen Proceſſe müffen wir eine Reihe 
anderer Vorgänge unterjcheiden, welche mit ihn in enger Ver— 
bindung ftehen ohne ihm doch zugezählt werden zu können, weil 
fie nicht allein Beſtandtheile irdiſcher, d. h. der Schwerkraft 
der Erde unterworfener Körper betreffen, jondern nur in bie 
Bildung ſolcher Körper eingreifen. Sie find darauf zurückzu— 
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führen, daß die Bildung der irdischen Körper in Wechfelwir: 
fung mit der allgemeinen und daher auch mit der nicht irdi— 
ſchen Natur ftehen muß. Weil fie nicht Beitandtheile ſchwerer 
Körper abgeben und weder von der Anziehungskraft der Erbe 
noch der übrigen großen Körpermafjen der Welt beherjcht wer: 
den, hat man nicht ſchwere Subftanzen als ihre Träger ange: 
nommen, welche unter die allgemeine verneinende Bezeichnung 
der Imponderabilien zufammengefaßt worden find, Die Ber: 
ichiedenheit ihrer Ericheinungsweilen bat zu der Annahme ge: 
führt, daß auch verjchiedene Arten der Subjtanzen ihnen zu 
Grunde liegen möchten; man hat daher einen Wärmeftoff, eine 
Lichtmaterie und verfchiedene magnetifche und elektrijche Flüf- 
figfeiten unterſchieden. Die verneinende Bezeichnung aber, 
welche alle dieje verfchiedenen Stoffe zufammenhält, läßt nicht 
verfennen, daß fie nur problematifche Stoffe find, deren Un— 
terfchiede nur in den Erjcheinungsweifen, in der Verſchieden⸗ 
heit der Proceffe, aber nicht in bleibenden Zuftänden, wie fie 
Subftanzen zukommen möchten, fich zu erkennen geben. Died 
läßt der entgegengejegten Annahme Raum, daß alle diefe Pro: 
cejje von berjelben Art der Subftanzen getragen werben. 
Diefer Annahme ift die neuere Phyſik in der Erklärung der 
Wärme, des Lichts, ded magnetischen und eleftriichen Proceſſes 
meiftend gefolgt und hat fi der Hypotheſe zugewandt, daß 
die Atome des Aether, welche in ihren ruhenden Zuftänden 
feine Verfchiedenheit wahrnehmen laffen, durch die VBerjchieden- 
heit der ihnen mitgetheilten jchwingenden Bewegungen alle in 
dieſes Gebiet einjchlagende Ericheinungen begründen. Die be- 
fondern Stoffe der unjchweren Materie, ihre Auzftralungen 
und Strömungen find von diefer Theorie nur als bequeme 
Mittel für die DVeranfchaulihung der Vorgänge zum Theil 
beibehalten worden, worin wir nur ein Zeichen fehen können, 
daß te ihre Lehren über dieſes Gebiet noch nicht zu einem voll: 
kommenen Zufammenhange hat ausbilden können, Die Buntte 
jedoch, in welchen die hier einjchlagenden Gruppen von Er: 
Iheinungen ihren Zufammenhang in einem gemeinfchaftlichen 
Grunde verrathen, find zahlreich genug um der berjchenden 
Theorie Beifall zu fichern, fo lange nicht in der unmwägbaren 


213 


Natur fubftantielle Unterfchiede nachgewiefen werben können. 
Nur die Verfchiedenheit der unmwägbaren Körper von den wäg: 
baren ift bewiefen und jo lange wir eine Möglichkeit ſehen 
hypothetiſche Subftanzen aus der Naturerflärung zu befeitigen, 
ſollen wir fie ergreifen; die Verſchiedenheiten in den Erfchei- 
nungen geben feinen Beweis für die Verfchiedenheiten ber ih: 
nen zu Grunde liegenden Subjtanzen ab. Bon diefen Grund: 
fügen geleitet hat die neuere Phyſik die Erfcheinungen der 
MWärme, des Lichtes, des Magnetismus und der Elektricität 
auf verfchiedene ſchwingende Bewegungen des Aethers zurückzu— 
bringen geſucht. Sie iſt hierin der herſchenden mechaniſchen 
Erklaͤrungsweiſe gefolgt, doch mit den dynamiſchen Umwand— 
lungen, welche wir ſchon früher im Allgemeinen bezeichnet ha— 
ben. Sie iſt dabei darauf ausgegangen die ſubjectiven Erſchei— 
nungsweiſen in rein objective, mathematiſch beſtimmbare Vor— 
gänge der Körperbewegung umzuſetzen. Daß ihr dies gelingen 
könnte, verbietet die Einſeitigkeit der mechaniſchen Naturerklä— 
rung. Die abſtracte Betrachtung der Phyſik, welche in den 
Proceſſen der unwägbaren Natur nur Bewegungen des Aethers 
erblickt, ſcheitert an den zwei Vorausſetzungen, von welchen die 
Mechanik abſieht, weil ſie weder den Anfangspunkt noch den 
Endpunkt der Bewegung feſtſtellen kann (111). Der Anfangs: 
punkt für die jchwingenden Bewegungen de Aethers kann 
nicht aus der unterfchiedlojen Natur feiner Subftanzen ent: 
nommen werben; die Verſchiedenheit feiner Schwingungen jet 
verfchiedene Gründe derjelben voraus; daher wird man auf 
qualitativ verjchievene Subjtanzen geführt, wenn man bie 
Gründe der Aetherbewegungen erforjcht; fie werden fich nicht 
mathematifch in ausreichender Weife beftimmen laffen. Der 
Endpunkt der Erfcheinungen liegt in der fubiectiven Empfin: 
dung, von welcher Fein Theil der Lehre über die Impondera— 
bilien ſich loslöſen kann, weil fie der Anfang ber Beobach— 
tung ift. 


Das große Gewicht, welches die Lehre von den Impondera— 
bilien in der neuern Phyſik gewonnen bat, verweilt und auf eine 
Reihe von Problemen, zu deren Löſung jehr dankenswerthe Ans 
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fänge gemacht worden find, deren fyftematiiher Zufammenhang 
aber noch nicht die erforderlihe Meberfiht gewährt um als eine 
ausreihende Verftändigung über den Gehalt diefer Lehre gelten zu 
fönnen. Es ift einleuchtend, daß der Aether in der neuern Phyſik 
die Rolle eines wie im Großen, fo im Kleinen waltenden Ber: 
mittler3 ſpielt. Zwifchen den großen ©liedern des Weltſyſtems 
ftellt er den Zufammenhang ber; wie weit fie auch zerjtreut find 
im Weltraum, die Wirkungen des Lichted und der Wärme läßt 
er von Planeten zu Planeten, von Sonne zu Sonne gelangen. 
Daß hiermit auch Wirkungen der Elektricität verbunden find, mas 
hen die Lichterfcheinungen bei dieſer wahrjcheinlih, daß der Erd: 
magnetismus mit diefen großen Procefjen im Zuſammenhang jteht, 
läßt die Berwandtichaft der magnetifhen und der eleftriihen Ers 
fheinungen vermuthen. Noch ungelöjte Probleme vom größejten 
Umfange liegen uns in diefer Richtung vor. Es ift aber befon- 
derd darauf zu achten, daß diefe Vermittlung durch den Aether 
von der Vermittlung dur die Schwerkraft darin fich unterjcheis 
det, daß fie nicht allein Dewegungen der großen Mafjen regelt, 
fondern aud) Kunde von der Qualität der außerirdiihen Dinge, 
der Quellen des Lichtes und der Wärme, und zuzuführen fcheint, 
wie gering, wie dunkel fie auch fein möge. Die Forfchungen, 
welche hierüber weitere Aufflärungen bringen jollen, greifen in die 
Unterfudhungen des Kleinften ein. Auch in ihm muß der Aether 
die Dermittlung übernehmen, welder in alle Boren der irdijchen 
Körper eindringen und "durd die Loderung im Zufammenhange 
der Atome den Wechſel in ihrer Zufammenfegung ermöglichen 
fol. Mit diefen Vermittelungen de3 Zuſammenhangs im Klein: 
ften haben auch die Bemühungen zu thun, welche darauf ausge: 
gangen find die objectiven Vorgänge in der Körperwelt von der 
fubjectiven Empfindungsweije rein abzufcheiden. Nach unjern all: 
gemeinen Grundſätzen können wirihnen nur einen bedingten Werth 
zugeitehen, den Werth einer nothwendigen Abjtraction, welche 
das zu erfennende Object von dem erfennenden Subject unters 
ſcheiden Ichrt um jedem von beiden Yactoren das Seine zufchreis 
ben zu lernen, aber mit dem Belenntniß enden muß, daß beide 
zufammengebören und in der Erkenntniß nicht von einander zu 
trennen find, weil fie derfelben Welt, derjelben Natur angehören. 
Denn vergeblih würden wir verfuhen von dem zu erfennenden 
Dbjecte zu behaupten, es ftellte fich nicht im erfennenden Subjecte 
dar, oder von dem erfennenden Subjecte, e3 gehörte nicht der 
Natur an. Daher würde es auch vergeblid jein in jener Ab: 
ftraction verharren zu wollen, weldye darauf ausgeht unfer Er: 
fennen und Empfinden nur ald die Fortjeßung der objectiven Be: 
wegungen jhwingender Atome zu betrachten. Diefe allgemeinen 
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Grundſätze werden ſich auch in den vorliegenden Lehren bewähren. 
Wenn wir die Erjheinungen der Imponderabilien unterfuchen, 
fo macht fih auf den erften Anblid ein Unterjchied unter ihnen 
geltend, welcher auf die fubjective Empfindung ſich bezieht. Sie 
zerfallen in zwei Gruppen, von welcher die eine unmittelbar der 
Empfindung fi darftellt, die andere nur mittelbar aus em— 
pfindbaren Erjcheinungen erfchloffen wird. Wärme und Licht wer: 
den empfunden, jene durd das Gefühl, dieſes durch das Geficht; 
Magnetismus und Eleftricität müffen erfchloffen werden aus den 
Bewegungen, weldhe wir aus unfern Wahrnehmungen entnehmen. 
An diefen Unterſchied fchließen fih andere Punkte an, in welchen 
Wärme und Licht von der einen Seite und Magnetismus und 
Elektricität von der andern ihre Verwandtichaft unter einander 
beweifen. Wenn aber auch Wärme und Licht unmittelbar, Elek: 
tricität und Magnetismus nur mittelbar in der Empfindung ſich 
verfünder, jo verhindert dies doch nicht, dak auch die Ericheinuns 
gen der lebtern durch die jubjective Empfindung von uns erkannt 
werden. Die phyſiologiſchen Erfheinungen der Eleftricität geben 
hiervon die zunächſt liegenden Beweife ab. Daß wir nicht im 
Stande find die Erfcheinungen ihres fubjectiven Charakters zu 
entkleiden, zeigt fih nuu am deutlichiten an Wärme und Licht. 
Bom Lichte würde keine Rede fein können, wenn nicht das Auge 
wäre und das belebte Weſen, welches es zum Organe feines 
Sehens gebraudt. Die Lehre vom Lichte, läßt fih nur im Zus 
ſammenhang mit der Optik durdführen. Schwingungen des Ae— 
thers würden Schwingungen des Aethers bleiben, aber nicht in 
Licht fih verwandeln, wenn nicht die Thätigkeit des erfennenden 
Subject? dieſe Verwandlung bervorbrädte. Ebenſo ift es mit 
der Wärme; es würde keine Wärme in der Natur fein, jondern 
nur Schwingungen des Aethers und damit zufammenhängende 
Ausdehnungen oder Zufammenziehungen oder fonjtige Bewegungen 
der irdiſchen Körper, wenn nicht die verfchiedenen Grade der 
Wärme und der Kälte in ihren Abwandlungen gefühlt würden, 
Keinem Theile der Phyfit des Unorganifchen liegt es näher ala 
diefem feinen ungertrennlihen Zufammenhang mit der Phyfiologie 
zu begreifen und zu erkennen, daß die lebloje nur durd die le— 
bendige Natur verftanden werden fann. Die Lehre von den Im— 
ponderabilien bildet die Brüde vom Reiz zur Empfindung; ihre 
Wichtigkeit Liegt Hauptfähli darin, daß fie die Proceffe der Ieb- 
lofen und der lebendigen Natur unterjcheiden, aber auch in ihrem 
Aufammenhang unter einander erkennen lehrt. Die Lehre vom 
Licht ift Hierin die deutlichjte Führerin; denn es iſt unverkennbar 
wie das Licht mit dem Sehen zufammenbängt und durch das Se— 
ben alle Theile der Natur uns erhellt werden, Nur der Sinn 





216 


des Gehörs würde darauf Anfprud Haben ihm in Werth für 
unfern Unterricht über die Bedeutung der Erfcheinungen an bie 
Seite gefett zu werden. Daher bat fi aud die Lehre vom Schall 
der Lehre vom Licht zur Seite gejtellt, die Afuftif der Optik, und 
jene bat fi eng mit der Lehre von den Imponderabilien ver: 
bunden. Sie konnte ala bahnbrechend für diefe angefehen werden, 
weil e3 eine der werthvollften der Beobadtungen der älteften 
Phyſik war, daß die wahrnehmbare Verfchiedenheit der Töne durch 
mathematifch beftimmbare Schwingungen der Körper, melde der 
Luft ſich mittheilen, bewirkt werde. Dieje Bahn zu verfolgen hat 
man nicht gezögert. Man ift fo weit gegangen den Schall nur 
für eine langfamere, das Licht für eine fchnellere Bewegung der 
gleihartigen Materie, das Hören fir ein langſameres Geben, das 
Sehen für ein fehnelleres Hören zu erklären. Diefe Erflärungs: 
weife giebt ein Beifpiel von den Gefahren ab, welche die mecha— 
nifhe Naturerflärung läuft, wenn fie nur die Bewegungen beredh: 
net ohne auf ihre Ausgangspunfte und auf ihre Endpunfte zu 
achten. Der Unterfchied zwifchen den Schwingungen des Schals 
und der Imponderabilien liegt in diefen beiden Punkten deutlich 
vor. Jene gehen nur von jhweren Körpern aus und pflanzen 
fih nur fort in ſchweren Körpern, 3. B. der Luft, wobei wir, 
um Einwendungen zu begegnen, die fortpflanzenden Mittel, meil 
fie die Bewegung bedingen, auch ald Ausgangspunfte betrachten 
müffen, ihre Endpunfte aber finden fie in dem Gehör des leben— 
digen Weſens, ohne welches fein Schall fein würde. Bei den 
Imponderabilien ift alles dies ander und dieſer mwejentlihe Uns 
terichied hat daher auch davon zurüdhalten müffen die Lehre vom 
Schall mit der Lehre von den Jmponderabilien zufanmenzuziehen, 
wobei jedoch der phyſiologiſche Unterfchied weniger berüdfichtigt 
worden ift ald der ätiologijhe; denn man konnte bei der vorher: 
ſchenden Neigung nur die Weifen der Bewegung zu erforjchen, 
doc nicht überfehn, daß die Träger der Schallbewegungen irdi- 
ide Körper, die Träger der Wellenbewegungen des Aether un- 
wägbare Stoffe find. Wenn nun bei den andern AImponderabi: 
lien der phyſiologiſche Geſichtspunkt weniger wichtig erfchien, fo 
drängte er fi doch bei der Unterfuhung des Lichtes und feiner 
Erjeinungen mit größter Gewalt auf, weil wir die meiften un: 
ferer Kenntniffe von der äußern Natur durch das Schen empfan: 
gen und dabei auch bejtändig auf unferer Hut fein müfjen, daß 
wir nicht durch jubjectiven Schein verleitet werden etwas auf die 
äußern Dbjecte zu übertragen, was nur unferm perfönlichen Ge 
ſichtspunlte zur Laft fällt. Die fogenannten Ginnestäufchungen 
begegnen zwar aud andern Sinnen, find aber doch am auffal: 
Ienditen beim Geſicht, mweil wir von ihm vorzüglich Die klarſte 
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Belehrung erwarten. So hat man dahin fi) gedrängt gefehen 
fubjective und objective Geſichtserſcheinungen, fubjective und objec- 
tive Farben zu unterfcheiden. Bei genauerer Unterfuhung kann 
man in diefen Ausdrüden auf der einen Seite nur einen Pleo— 
nasmus, auf der andern Seite nur einen Widerfprud im Bei: 
fage finden. Denn alle Erfcheinungen find fubjectiv und feine 
Eriheinung kann rein objectiv fein, weil fie nur dadurch Erfchei- 
nung ift, daß fie einem mahrnehmenden Subjecte erſcheint. Ob: 
jectio fann eine Farbe nur im uneigentlihen Sinne genannt wer: 
den‘, weil fie al3 Farbe nur vom Subjecte wahrgenommen wird. 
Die Nothwendigkeit aber Objective8 und Subjective in den Er: 
ſcheinungen zu unterfcheiden wird hierdurch nicht aufgehoben; der 
Irrthum fol nur befeitigt werden, welcher glaubt, entweder in 
den objectiven Vorgängen das Ganze der Erſcheinung oder in der 
Eriheinung nur die objectiven Vorgänge vor fi zu haben. 
Wenn nun die Lehre von den AImponderabilien darauf ausgeht 
die objectiven Bewegungen zu beftimmen, welche die Erſcheinungen 
im Subjectiven veranlaffen, fo betreibt fie damit eine Aufgabe 
des abitrahirenden Verftandes, von welcher man nur nicht rühmen 
fol, daß ihre Löſung die vorliegenden Erſcheinungen genügend er: 
klären könnte. Es bleiben zwei andere Aufgaben übrig, theils 
die Ausgangspunfte jener Bewegungen, die bewegenden Urfachen, 
theils ihre Endpunfte in der fubjectiven Empfindung zu erfor: 
ſchen. Nur mit den erftern jedoch hat es die Phyſik des Unor: 
— zu thun; die andern führen zur Phyſik des Organiſchen 
hinüber. 


140. Wollten wir darauf ausgehn die Lehre von den 
Imponderabilien rein auf das Objective zurückzuführen, ſo 
würden wir ihr die Bedeutung rauben, welche ſie für unſer 
Erkennen hat. Denn die Erſcheinungen, von welchen fie aus—⸗ 
geht, können nur ald Zeichen angefehen werden, welche wir 
von der äußern Natur empfangen und auf fie deuten follen. 
Aus dem Subjectiven haben wir dad Objective zu erkennen. 
Die Bewegungen, welche im Aether vorgehen und in unjerer 
Empfindung und Beobachtung enden, find nur als Mittel an- 
zufehn, weldye und Kunde geben follen von ben ‚bewegenden 
Urfachen, den Gründen ihrer Entftehung. Die Verſchiedenheit 
der Erfcheinungen, in welchen Wärme, Licht, Magnetismus 
und Eleftricität fich und zu erkennen geben, lafjen nicht daran 
zweifeln, daß verjchiedenartige Bewegungen fie veranlaffen, 
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wenn auch ihnen allen dieſelbe förperliche Natur des Aethers 
zum Träger dient. Der Aether ſetzt fih nicht felbjt in Be— 
wegung; für die befondern Arten feiner Bewegung werden 
wir auch bejondere bewegende Urjachen anzunehmen haben, 
welche feine Empfänglichkeit für die Bewegung in verfchieden- 
artiger Weife anregen; in feiner unterjchieblojen Natur aber 
fönnen wir feinen Grund langſamerer oder jchnellerer und 
nad) verjchiedenem Maß in Wellen fich brechender Bewegungen 
finden. Daher müfjen wir die Gründe aller diefer Beweguns 
gen und ihrer Verfchiedenheiten in außerhalb des Aether lie- 
genden Urjachen juchen und feine Bewegungen bringen ung 
nur die Kunde von den Vorgängen, welche in ihrem Anfang 
liegen und in unfern Beobachtungen enden. Sie find die te- 
legraphifchen Boten, welche und Nachrichten von objectiven 
Veränderungen bringen jollen in unfern jubjectiven Verände— 
rungen. Als ſolche zu dienen, dazu ift die unterfchieblofe 
Natur ded Aethers geeignet. Wir werden nicht jagen dürfen, 
daß jie völlig unterſchiedlos fei; denn in ihr werden fich Atome 
unterjcheiden laſſen; aber in ihrer Lörperlichen Zuſammenſe⸗- 
gung zeigen fie fich in einem ungeftörten Gleichgewicht ihrer 
Kräfte, jo daß ihre Unterfchiede für ung unmerflich Elein bfei: 
ben und unfere Beobachtungen nur wenig jtören können. 
Hierin liegt die wichtige Bedeutung des Aetherd, die Nothwen: 
digfeit auf feine Bewegungen zu achten und die Gefeße der: 
jelben zu erforfchen, aber auch die Warnung ihm keine höhere 
Bedeutung beizulegen als nur eines Mittels für unjere Beob- 
achtung und für die Erkenntniß der bewegenden Urſachen, 
welche in feinen Schwingungen fi verkünden. Der Werth 
der Lehre ber die Bewegungen der Imponderabilien wird 
hiernach bejtimmt werden müffen. Ihr theoretifcher Zweck 
kann nur darauf hinauslaufen und Kenntniß zu geben von 
den bewegenden Kräften, welche diefe Bewegungen hervorbrin- 
gen; fo weit fie dies vermögen, jo weit reicht ihr theoretifcher 
Werth, jo weit fie aber nur mit den Schwingungen des Ae— 
thers fich befchäftigen ohne die bewegenden Urfachen derjelben 
zu berüdjichtigen, haben fie nur mit Mitteln der Forfchung 
zu thun umb geben nur eine Kunde von dem Wege, auf wel 
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dem die Natur der Dinge zu unferer Kenntniß gelangen fol. 
Denn daß die Kenntniß dieſes Weges für fih uns eine Ein- 
jicht in die Natur der Dinge eröffnen follte, bleibt jo Lange 
zweifelhaft, als wir über bie Atome des Aethers und ihre 
körperlichen AZufammenjegungen feine unterjcheidende Beſtim— 
mungen treffen können. Die Unterfuchungen über die Jmpons 
berabilien bejchränfen ſich alſo in ihren Ergebniffen auf bie 
Erforichung der bewegenden Urfachen, welche in ihren Bewe— 
gungen jih uns verkünden, und der Wirkungen, welche fi 
auf unjere Empfindung ausüben. 


Da mir in der Phyſik des Unorganifhen die letztern nicht 
zum Gegenftande haben, bleiben für fie nur die Unterjuchungen 
über die bewegenden Urſachen übrig. Dies drüdt ſich auch unter 
mangel&aften Borausfegungen in den veralteten Hypotheſen aus, 
daß wir ed in der Wärmelehre mit dem Wärmeftoff, in der Lehre 
vom Lichte mit der Lichtmaterie, in der Lehre über Magnetismus 
und Elektricität mit magnetiihen und eleftriichen Flüſſigkeiten zu 
thun hätten, denn diefe verjchiedenen Materien werden dabei nicht 
allein als Träger, fondern auch ald bewegende Urſachen angejehn. 
Die an ihre Stelle getretenen Lehren von den Aetherbewegungen 
trägt zwar den Schein an ih, ald wollte fie nur mit der im: 
ponderabeln Materie fich beihäftigen, und die fehr in das Ein: 
zelne eingehenden, genauen Forihungen der Wellenlehre können 
wohl zum Irrthum hierüber verleiten, aber die Weberbleibfel der 
alten Theorie, welche ſich trogdem erhalten haben, weiſen darauf 
bin, daß die Erkenntniß von Bewegungen eines ganz unbekannten 
Subject3 unfere Forfhung nicht befriedigen kann, und an allen 
Punkten diefer Lehren, in welchen die: Beobadtung ihr Object 
deutlich werräth oder der Verſuch Objecte zur Hervorbringung der 
Erſcheinungen zu Hülfe ziehen muß, treten aud die Forſchungen 
nad den bewegenden Kräften in ihnen hervor und man wird das 
durch über die vermittelnden Netherbewegungen hinausgeführt um 
die wahren Objecte der Unterfuhung ind Auge zu faffen. Wir 
werden bemerken können, daß auch in diefer objectiven Beziehung 
ein nicht unbedeutender Unterfchied zwijchen den beiden Gruppen 
der Proceſſe in der imponderablen Natur fi herausftellt, welche 
wir oben in fubjectiver Rückſicht unterfchieden haben (139 Anm.). 
Licht nemlih und Wärme weiſen unmittelbar und im ſtärkſten 
Grade Hin auf die Sonne und die Geftirne, alſo auf Quellen 
außer der irdifhen Natur; bei dem Magnetismus und der Elektrici- 
tät ift dies nicht oder nur in ſehr untergeordnetem Grade der Fall. 
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141. So lange dad Syſtem ber Lehren über die Im— 
ponderabilien nicht vollftändiger hergeſtellt ift als bisher, Bleibt 
es erlaubt in ber Eritifchen Unterfuhung über ihre objective 
Bedeutung nad) Belieben zu beginnen. Wir wollen bei ber 
Gruppe des Lichtes und der Wärme beginnen, weil fie am un: 
mittelbarften der. Beobachtung fich darbietet. Derfelbe Grund 
führt uns in ihr zuerft auf das Licht, denn ohne Zweifel ift 
es der thätigfte Vermittler unferer Erkenntniß von Gegenftän- 
ben ber Natur. Die meilten und wichtigften Erfcheinungen 
beffelben weifen auf die Sonne hin als auf die mächtigjte 
Lichtquelle. Ueber ihre Natur jedoch koͤnnen wir wenig fagen, 
wie über die Natur aller nicht irdiichen Dinge. In den Richt: 
empfinbungen, welche fie in uns anregt, jehen wir zwar Zei— 
hen, welche auf ihre qualitative Natur hinweiſen; denn fie 
gehen nicht hervor aus ihrer Schwerkraft ober der Quantität 
ihrer Maffe; die Bewegungen bed Aethers, durch welche bie 
Lichtwellen und zugeführt werden, müſſen ihren Grund in eis 
ner befondern Dualität diefer Lichtquelle haben; aber fie 
bleibt uns unbekannt und nur aus unfichern Analogien mit 
irdifchen Lichtquellen können wir Vermuthungen über fie und 
bilden. Unſere zuverläfligen Erkenntniffe reichen alfo nicht 
bis zur Erforfchung der Hauptquelle des Lichtes hinan. Das 
Sonnenlicht dient und nur zur Vermittlung unferer Wahr: 
nehmung fichtbarer Gegenftände. Damit aber Gegenftände 
durch daffelbe fichtbar werben, müfjen die Bewegungen des 
Aethers, deren Urjprung in der bewegenden Kraft der Sonne 
gefucht wird, von ihnen reflectirt werden. Dies jeßt voraus, daß 
die Lichtwellen an den fichtbaren Körpern fich brechen. Abſo— 
Iut durchfichtige Mittel würden unfichtbar bleiben, wie ber 
Aether. Es findet ſich aber auch Fein irdiſcher Gegenftand, 
welcher abjolut durchlichtig wäre, jo wie von ber andern 
Seite fein abjolut, auch in der kleinſten Dimenfion der Dice 
undurchfichtige® Mittel unter den irdifchen Gegenjtänden fich 
hat nachweifen laffen, d. h. die Bewegungen ded Licht brin: 
genden Aetherd pflanzen fich fort in den Poren ber irdiſchen 
Dinge. Die Erklärung der Lichterfcheinungen durch bie Uns 
dulationstheorie jet voraus, daß die irbifchen Körper jelbit 
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undurhfichtig find und die Bewegungen der Lichtwellen nur 
reflectiren, daß aber ihre Zwijchenräume dieſen Bewegungen 
zugänglich bleiben. Es geht hieraus hervor, daR dic Bewe— 
gungen des Sonuenlichte® nur die Oberflächen der irbijchen 
Körper treffen und fichtbar machen Fönnen; fie bezeichnen die 
Grenzen der irdischen Natur gegen die qualitative Einwirkung 
ber größern Weltkörper, Die Reflection des Sonnenliht3 an 
ben Flächen der irdiſchen Körper muß fich aber nach den Ein- 
fallswinkeln vichten und ift daher abhängig von ber Lage ders 
jelben zu der Richtung feiner Bewegung; fie wiederholt fich 
auch, indem das reflectirte Licht neue Neflectionen erfährt; es 
ergeben fich hieraus die mannigfaltigjten Verfchievenheiten der 
Aetherbewegungen, der fogenannten Brechungen der Lichtjtralen, 
welche von ung in den Erjcheinungen der Farben wahrgenoms 
men werben. Gegen dad Sonnenlicht verhalten jich hierbei 
bie irdifchen Körper als mitbewegende Urjachen, welche nicht 
jelbft leuchten, aber durch abftoßende Kraft das Licht wieder: 
geben und die Schwingungen des Aetherd verändernd von ih: 
ren Oberflächen Kunde mittheilen. Doc nicht allein die Sonne 
ift bewegende Urfache des Lichts; auch unter den irdiſchen 
Körpern begegnen uns felbftleuchtende Lichtquellen. Wenn fie 
auch in einem viel fehwächern Grade leuchten ald dad Son: 
nenlicht, jo könnte man doch von ihnen eine befjere Belehrung 
über die Urfachen der Lichterfcheinungen erwarten als von dies 
jem, weil ſich Verfuche mit ihnen anftellen laſſen, was bei der 
Urfache des Sonnenlicht? nicht der Fall. Es giebt aber ans 
dere Gründe, welche auch im diefem Gebiete der Forihung jehr 
enge Grenzen ſtecken. Sie zeigen fich nemlich insgefammt mit 
andern Procefjen in Verbindung, deren Natur oder deren Zus 
ſammenhang mit den Lichterfcheinungen ſehr problematiſch ift, 
jo mit dem Sonnenlichte, mit chemijchen, eleftrijchen und phy— 
fiologifchen Proceſſen. Unter den Kichtquellen,, welche an irdis 
he Dinge ſich anfchließen, fpielt bei weitem die größte Rolle 
der chemifche Verbrennungsproceh. Man hat gemeint in ihm 
die allgemeine Urfache der Kichterfcheinungen ſuchen zu bürfen 
und daher auch die leuchtende Natur der Sonne nad der Ana= 
logie des irdiſchen Verbrennungsprocefjes ſich gedacht. Mit 
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diefer ftcht aber die Wärme in einer viel engern Verbindung 
als mit dem Xichtproceffe, welcher von der Sonne ausgeht, 
und überhaupt giebt diefe Analogie nur eine unfichere Hypo— 
theje, an welche man in Mangel anderer Crflärungen fich 
wohl halten Fann, für welche man aber die Bejtätigung durch 
die Erfahrung vergeblich ſucht. Wie endlich der Verbrennungs— 
proceß die Lichterfcheinung mit fi führe, ift ein ungelöftes 
Problem. Aus allen den biäherigen Unterjuchungen ergiebt 
fih nur, daß die bewegenden Urfachen der Lichterfcheinungen 
zu eng mit den übrigen Procefien der Imponderabilien ver- 
bunden find, ald daß über ihre Natur etwas Sicheres ermit- 
telt werden könnte, fo lange man nicht zu einer ſyſtematiſchen 
Einfiht in den Zuſammenhang der ganzen Lehre von den Ur— 
ſachen der Aetherbewegungen gekommen tft. Der jegige Stand 
punkt der Unterfuhungen über das Kicht befchäftigt fich faſt 
ausſchließlich mit feinen fecundären Urſachen; die primären 
Urſachen bleiben im Dunkel, Die Forfhungen der Xehre vom 
Licht und der Optik beabfichtigen mehr zu zeigen, wie bie be= 
leuchteten Gegenftände, als wie die bewegenden Urſachen des 
Lichtes zu denfen jeien. 

142. AZugänglicher als die Urfacdhen des Lichts find und 
die Urjachen der Wärme, denn fie liegen weniger vorherfchend 
in der Sonne; die eigene Wärme der irdifchen Körper giebt 
fih in zahlreichen Procefjen zu erkennen. Seitdem der Unter: 
jchied zwifchen Wärme und Kälte als ein Gradunterſchied, 
welcher den abjoluten Gegenſatz ausschließt, erfannt worden 
ift, kann nicht mehr davon die Rede fein, daß es irgend einen 
Körper gebe, welcher ohne Wärme wäre. Mit der Wärme 
ift e8 anderd als mit dem Lichte. Ihre Bewegungen werden 
nicht zurüdigeworfen von der Oberfläche der irdifchen Körper ; 
fie dringen in die Zufammenfegung derſelben ein; nicht allein 
ihre Poren nchmen fie auf, fondern der volle Körper wird fei 
es ein jchlechterer oder ein befjerer LXeiter der Wärmebewegun: 
gen. Daher läpt fich die Wärme nicht abfperren, wie daß 
Zicht, fie verdient vielmehr zu den allgemeinen Eigenjchaften 
der Körper gezählt zu werden in einem ähnlichen Sinne, in 
weldem die Porofität diefen Anſpruch gemacht hat, wenn man 
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nemlich den Körper nicht allein für ſich und in feinem beharr- 
lien Zuftande, fondern in feiner Bewegung und Wechjelwir: 
fung mit andern Körpern fich denkt (136 Aum.). Um aber 
eine bewegende Urfache der Wärme zu werden wird nicht allein 
verlangt, daß cin Körper Wärme hat, fonvern auch daß er 
fie andern Körpern mittheilt. Darauf daß dies nicht unter 
allen Umjtänden gefchieht, beruht es, daß man von latenter 
Wärme redet, Die Mittheilung der Wärme gejchicht entwe— 
der aus der Ferne, durd) Stralung, wie man ſich auszudrücken 
pflegt, oder in der unmittelbaren Berührung der Körper, 
Nur in dem erjtern Fall haben wir bei der Mittheilung der 
Wärme augichlieglih mit Bewegungen eines imponderabeln 
Stoffes zu thun und können alfo die Erjcheinungen der Wärme 
auf Aetherbewegungen zurüdgeführt werden; im andern Fall 
mifchen fich mit ihnen Bewegungen jchwerer Körpertheile. 
Der Proceh der Wärmebewegungen kann daher nicht auf das 
Gebiet der unfchweren Materie befhränft werden. Die Son- 
nenwärme, welche durch den Aether und zugeführt wird, wie 
mächtig auch ihr Einfluß auf die irdijchen Dinge fein mag, 
jtellt doch nur als eine befondere Wärmequelle fich dar; jie 
jpielt unter den Bersegungen der Wärme nicht eine fo über: 
wiegende Rolle, wie dad Sonnenlicht unter den Lichtbewegun— 
gen, weil Wärme überall ift, Licht nicht überall, weil auch 
Wärme überall fich fortleitet, wenn auch nicht überall mit 
gleicher Mächtigkeit. Die Macht der Sonnenwärme zeigt fich 
uns auch nicht größer in den und zugänglichen Erfcheinungen 
als die Macht der irdischen Wärme, welche zur Hervorbrins 
guug der jtärkjten Bewegungen verwandt wird. Alles dies 
wendet unjere Unterfuhungen über die bewegenden Urjachen 
der Wärme ber Betrachtung ber irbifchen Dinge zu und ber 
Bortheil, der und hieraus erwächlt, darf nicht aus der Hand 
gegeben werden. Wenn nur eine jchwache Analogie eine An— 
deutung über die Natur de Sonnenliht3 und geben Kann, 
jo ftehen dagegen zahlreiche Erfahrungen und zur Seite über 
die Entjtehung der unmittelbar ſich mittheilenden und der 
ftralenden Wärme, indem wir wagen über ihre bewegenden 
Urfachen im Allgemeinen zu entjheiden. Wir halten ung 
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hierbei an bie am häufigiten vorkommenden Erjcheinungen. 
Bei einer fo fchwierigen Sache, wie die Wärmelehre ift, hal— 
ten wir e8 für erlaubt die Ausnahmsfälle einftweilen unbe: 
rücfichtigt zu laſſen; fie mögen ala Fingerzeige dienen, daß 
mit dem Wärmeprocefje noch andere phyſiſche Vorgänge in 
Berbindung ftehen, welche Abänderungen in den Erjcheinungen 
bervorbringen. Hierauf weilt auch unfer Erklärungsverjuch 
hin. Wo Wärme zu höhern Graben kommt, jehen wir bie 
törperlichen Maffen fi) ausdehnen; fo wie die Wärmegrabe 
finten, tritt Zufammenziehung berjelben ein. Es beruhen 
hierauf die Mittel, durch welche wir die Grade der Wärme 
mefjen und welche erjt zu einer genauern Kenntniß der Vor: 
gänge in diefem ganzen Gebiete geführt haben. Durch Stei- 
gerung der Wärmegrade gehen dieſelben Körperbeitanbtheile aus 
dem feften in den flüffigen, aus den tropfbar flüffigen in den 
elaftifch flüffigen Zuftand über, indem hiermit auch ein Wach— 
jen der Ausdehnung verbunden iſt. Wie die Vollziehung des 
hemifchen Procefjes von den Eohäftonzzuftänden abhängig ift 
(138), jo findet er fi auch immer in Verbindung mit Wär: 
meentwiclung. Suchen wir nun die bewegenden Urjachen ver 
MWärmeerfcheinungen auf, jo werben wir fragen müfjen, woher 
die Bewegungen kommen, in welchen Erpanfion -und Contrac— 
tion der Körper fich bilden, d. h. wir haben fie auf diejelben 
Kräfte zurüczuführen, welche in der Körperbildung die ver: 
fchiedenen Grade der Eohäfion hervorbringen, auf Anziehungs— 
fraft und Abſtoßungskraft der Atome nad den verjchiedenen 
Graden ihrer chemifchen Verwandtſchaft. Denn Erpanfion und 
Eontraction der Körper können nur als Erfcheinungen ange: 
jehen werben, in welchen die Kräfte der Atome in Wechſelwir— 
fung unter einander die räumliche Ausdehnung bilden, indem 
fie bald eine mehr lodere, bald eine engere Verbindung unter 
einander cingehn; der Grad derjelben, welcher in den Cohäſi— 
ondzuftänden fich zeigt, hängt zugleich von ihrer chemifchen 
Berwandtichaft unter einander und von ihrem Hange zur Ber: 
bindung mit ihren Umgebungen ab (130. Anın. 2) und ber 
Proceß, welder im Wechjel der Eohäfionzzuftände durch ben 
MWechjel der in Thätigkeit gefeßten Anziehung» und Abſto— 
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kungsfräfte hervorgebracht wird, giebt ſich in den Erfcheinun- 
gen der Wärme zu erkennen. Dies jagt nichts weiter aus, 
al3 daß die bewegenden Urfachen der Wärme in den allgemein: 
ſten VBerhältnijjen der Molecularkräfte liegen, welche nach ihren 
Qualitäten anhängend und abſtoßend in der Körperbildung 
auf einander wirken, hierbei aber auch nothwendig in Wech- 
jelwirfung mit der Außenwelt ihrer Zufammenfegung treten, weil 
dieje ihren Lörperlihen Zufammenhang bedingt. Nach den 
Graden, in welchen fie, ftet3 angefochten von außen, innerlich 
ihren Zuſammenhaug in Bewegung erhalten, tragen fie die 
Grade der Wärme in fih und ftellen fich in ihrer Erpanfion 
beftändig wieder ber; died ift der Grund ihrer gebundenen, 
latenten Wärme; dieſe Grade ihre® Zuſammenhangs äußern 
fih aber auch in den Wirkungen ihrer Zujammenfeßung auf 
andere Körper mehr oder weniger, je nachdem fie ihren Zu: 
ſammenhang behauptend oder auflöfend in die Bewegungen 
derfelben eingreifen; die ift der Grund der Wärme, welde 
in äußern Bewegungen ſich fühlbar macht. Mit den Bewe- 
gungen, welche unter den Beitandtheilen ſchwerer Körper fich 
vollziehn, mögen fie der Erde oder der Sonne angehören, wer: 
den nun Aetherbewegungen immer verbunden fein, weil Aether 
in allen Poren der fchweren Körper voraußgefeßt werden muß, 
aber die Bewegungen des Aethers jind nicht als die Urfachen, fon- 
dern als die Wirkungen der Wärmebewegungen anzufehn und 
fönnen nur eine DBermittlung für das Beitehn und den Wechfel 
der Eohäfionzzuftände unter den Beitandtheilen ſchwerer Körper 
abgeben. 


Die allgemeine Verbreitung der Wärme dur die ganze 
Körperwelt kann durch die Erfahrung nicht nachgewieſen, jondern 
nur unterjtügt werden, weil man um fie zu behaupten zu ber 
Annahme Iatenter Wärme feine Zuflucht nehmen muß, die la— 
tente Wärme aber nur durch Schlüffe aus mwahrnehmbaren Er: 
iheinungen zu ermitteln ift. Die Lehre von der latenten Wärme 
bat fih an die Annahme des Wärmeſtoffs angeichleffen und" ift 
leichter mit diefer ald mit der Erflärnng der Würme aus Aether: 
bewegungen zu vereinigen; denn wenn die Wärme eine unver: 


Mitter. Enevelop. d. vbilof. Wiſſenſch. 1. 415 


226 


gänglihe Subftanz zum Träger bat, jo läßt fih unmittelbar 
ſchließen, daß diefe Subſtanz im Berborgenen fortdauert, wenn 
auch ihre Erſcheinungen unmerklid werden; wenn aber die Bewer 
gungen des Aethers verfhmwinden, fo wird ihre Yortdauer im 
Berborgenen nicht jo leicht fid) ermitteln laſſen. Den gewöhn— 
lihen Lehren über die latente Wärme dürfte wohl noch ein 
Reft der Lehre vom Wärmeftoff zu Grunde liegen. Soll die 
Wärme eine Erſcheinung fein, fo liegt im Gedanken der verbors 
genen Wärme der Widerfpruh einer verborgenen Erideinung. 
Man wird ihn nur dadurd befeitigen können, daß man den Ge: 
danken der verborgenen Wärme nur in relativer Bedeutung nimmt. 
Sie ift der Empfindlichkeit unfjerer Sinne und unferer Inſtru—⸗ 
mente verborgen; feinern Empfindungen würde fie dod zur Er: 
ſcheinung kommen, wenn fie Erſcheinung fein fol, ja um Erſchei— 
nung zu fein muß fie wirflid der Empfindung fi verrathen und 
nur in der Verworrenheit der Wahrnehmungen durch andere Mo: 
mente der Erfcheinung verdedt werden. Dabei ift nun die Frage, 
woher wir bies willen können, daß fie empfunden wird, obgleid 
fie nit bemerkt wird. Wenn die Wärme fein Stoff und keine 
befondere Art der Subjtanzen ift, fo können wir ihr Vorhanden— 
fein nicht aus Erfcheinungen erſchließen, welche vorhergehen oder 
nadhfolgen, weil Erſcheinungen bleibende Spuren nur in ihren 
Subftanzen zurüdlaffen. Wir fehen keinen andern Weg und Ge— 
wißheit über die verborgene Wärme zu verichaffen als die Folge— 
rungen, welde wir aus der allgemeinen Natur der körperlichen 
Eriheinung ziehen müffen. Der Gradunterfchied, welcher im Be: 
griffe der Wärme liegt, läßt ung darauf fließen, daß fein Kör— 
per ſchlechthin ohne Wärme ift; diefer Schluß aber muß darauf 
berubn, daß der Begriff des Körpers das abfolute Gegentheil der 
Wärme, den völligen Mangel an ihr, nicht zuläßt. Der Begriff 
des Körpers aber, in Beziehung auf das Quantitative, welches 
in ihm liegt, fließt nur einen Gradunterſchied nothwendig in 
fih, nemlih der Eohäfionzzuftände, in welchen er den Raum er: 
füllt. In diefen wird daher audy der Grund der Wärme zu fu: 
hen fein, nicht die Wärme ſelbſt, denn fie gehört nicht zu den 
Zuftänden. Sp wie ein jeder Körper fefter oder flüffiger, dichter 
oder dünner ift, eine allgemeine Eigenfchaft, welche man aus feis 
ner Borofität zu erklären pflegt, fo find auch diefe Cohäſionszu— 
ftände in ihm mwechjelnd und theild aus der Natur feiner Beitand: 
theile, theild aus äußern Einflüffen zu erklären. Er muß fih in 
ihnen zu erhalten ftreben, den äußern Einwirkungen Widerftand 
bietend, er muß auc eine Veränderung derfelben erftreben, jo wie 
der Hang nad Verbindung mit andern Körpern in ibm mächtig 
wird. Seine Eohäfionszuftände find daher in ihm in beftändiger 
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Fluctuation; Spannungen der Anziehungsfraft und der Abfto- 
ßungskraft feiner Beftandtheile geben feine Raumerfüllung ab und 
die Eohäfionzzuftände find nur die Ergebniffe der vibrirenden 
Bewegungen, in melden fie ſich in ihrer Verbindung behaupten 
oder ihre Berbindung aufheben, mit dem Namen der Wärme aber 
bezeichnen wir die. Erſcheinung, weldhe aus der Spannung der 
Anziehungskrait und der Abſtoßungskraft der Beftandtheile in 
Wechſelwirkung mit der. Außenwelt fi ergiebt. Die Cohäſions— 
zuftände drüden das als cin Beftehendes aus, was die Wärme: 
bewegungen beftändig in der Veränderung zeigen. Die Ausdeh— 
nung des Körperd, welche ohne Gohäfionzzuftände nicht gedacht 
werden kann, ift ein Ergebniß der Wärmebemwegnngen, welche un: 
ter den Beitandtheilen des Körpers beftändig ſich vollziehen. Eine 
ähnliche Anficht der Dinge ift in der Hypotheſe ausgebildet wor: 
den, daß die Atome durch Wärmeiphären (Metheriphären) von 
einander getrennt und mit einander verbunden würden (110 Anm.). 
Sie gehört der mechaniſchen Naturerflärung an, nimmt aber zu 
einem dynamiſchen Hülfsmittel ihre Zuflucht und rettet den Schein 
medhanifcher Erflärung nur dadurch, daß fie die Wärmeiphären 
von den Atomen abſondert anftatt fie als Ergebniffe der Wedel: 
wirkung unter den Atomen erfcheinen zu laſſen. Bon der Seite 
der dynamiſchen Naturerflärung ift eine andere Erflärungsweife 
geltend gemadt worden, welche in gleicher Weife die allgemeine 
Rolle der Wärme in der Herftellung der Raumerfüllung behauptet, 
die Lehre von der eingeborenen Wärme. Bon der Ueberzeugung 
ausgehend, daß Wärme alle Körper ausdehnt, glaubte fie fich bes 
rechtigt fie als eine urfprünglihe Kraft allen Körperbeftandtheilen 
beilegen zu dürfen; es verbanden ſich damit die Erfahrungen, welche 
in allen lebendigen Dingen Wärmequellen entdeden laffen, und es 
ſchien gerechtfertigt, daß in der Wärme die Lebenskraft Tiege, 
welche allen Subftangen von Natur beimohne. So fonnte man 
hoffen einen leichtern Webergang aus der fheinbar todten in die 
lebendige Natur zu gewinnen. Aber zu leicht mar diefer Leber: 
gang um nicht auch dem entgegengefeßten Anſichten eine Handhabe 
übrig zu laſſen; an diefe Lehre haben fih aud die Annahmen ans 
gefchloffen, welche in dem Leben der natürlichen Dinge nur Er: 
fcheinungen der Wärmebemwegungen finden wollten. Wir werden 
dagegen zu behaupten haben, daß den Atomen für fih Wärme 
nicht eingeboren ift oder urſprünglich beimohnt, fondern daß fie 
diefelbe nur entwideln, indem fie Beftandtheile cohärirender Körper 
abgeben, weil fie von Natur die Kraft haben in Anziehung und 
Abſtoßung feitere oder flüffigere Verbindungen unter ſich einzu: 
gehn. Daß hierbei die Qualitäten der Atome, melde die che: 
mifhe Mifhung hervorbringen, wirkſam find, darauf meifen die 
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Lehren von der fpecifiihen Wärme der Körper hin. So wie aber 
die Eohäfion der Körper in ihrer Befonderheit nur unter dem 
Einfluß der allgemeinen Natur fich bildet, jo greift auch der Ae— 
ther beftändig in die Wärmebewegungen ein und giebt Elemente 
für die Loderung und für die Berbindung der Atome unter ein: 
ander ab. Die mechanijche Naturerflärung fieht hierbei mehr auf 
die äußern Einflüfje, weil fie alle Bewegung von außen fommen 
läßt; die dynamiſche will dagegen alles aus der innern Kraft der 
Subftanzen ableiten; beiden haben wir entgegenzufchen, daß nur 
aus der Wechſelwirkung von Innerm und Aeußerm, jo wie alle 
Naturerfcheinungen, jo aud die Erjcheinungen des Wechſels in 
den Eohäfionzzuftänden erflärt werden können. Dies jchließt nicht 
aus, daß Grade des Uebergewichtes nach der einen oder der an: 
bern Seite zu, wie in den Cohäftonzzuftänden, jo aud in den fie 
erzeugenden Wärmebewegungen ftatifinden. Wenn überwiegend 
die Kohäfion des Körpers von feinen innern Beftandtheilen aus: 
gebt, die äußern Einflüffe auf fie unmerklih werden, daun haben 
wir latente Wärme, Aeußern fi) die innerlich wirkſamen Kräfte, 
welche die Cohäſion des Körpers bewirken, in merklicher Weije 
einwirtend auf den Cohäſionszuſtand anderer Körper, dann wird 
die Wärme offenbar. Kräfte find immer wirkſam; aber ihre 
Wirkſamkeit ift nicht überall gleich ftark; im der Entfernung ver: 
ichwindet ihre Stärke in das unbemerkbar Kleine. Zum Begriff 
des phufiihen Körpers gehört nicht allein die Größe der Ausdeh: 
nung; damit der Raum erfüllt werde, müffen die phyſiſchen Qua— 
litäten der Atome ihn erfüllen. Kein Atom aber für fich erfüllt 
den Raum; nur in Wechſelwirkung mit andern Atomen, in feiner 
Verbindung mit dem Allgemeinen, weldhem es angehört, giebt es 
einen Beftandtheil des ausgedehnten Körpers ab und die Wed: 
felwirfung mit andern Atomen fest der Kraft, welche es in ber 
Naumerfüllung beweift, ihre Grenzen, Zur Herftellung der Cor 
bäfionszuftände trägt ed nur das Geinige bei; daher haben wir 
dem Atome an fich keine Wärme beizulegen; feine Kraft Wärme 
zu erregen äußert ed nur anziehend und abjtoßend um mit andern 
Atomen gemeinfhaftlih die Cohäſion des ausgedehnten Körpers 
zu bewirten, Mit ihnen gemeinfchaftlih aber erfüllt es auch den 
Raum nur in einer bejtimmten Größe der Ausdehnung; nur in 
diefer ift die Wärme bemerkbar, weldye den Cohäſionszuſtand her 
ftellt, außerhalb derjelben ift fie latent. Damit Wärme bemerkt: 
bar werde, darf fie ſich nicht verjchliegen in der Wechſelwirkung 
zwiſchen den Beftandtheilen des cohärirenden Körpers, fondern 
muß fi mittheilen von einem Körper zum andern, d. h. fie muß 
den Eohäfionszuftand des Tegtern in Bewegung feben. Zur em: 
pfindlihen Wärme gehört der Gegenſatz zwijchen dem ſich empfind- 
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lich machenden und dem empfindenden Körper, wenn wir nady der 
Weife der Phyſiker reden, welche aud ihre Inſtrumente in das 
Gebiet der empfindlihen Natur ziehen; diefer Proceß der Mittheiz 
fung der Wärme endet zuletzt im MWärmegefühl der Tebendigen 
Dinge. Die Empfindung und das Empfindlihe ſetzen überall 
jenen Gegenfag voraus; aber das Märmegefühl unterfcheidet fich 
dadurh von andern Arten der Empfindung, daß bei ihm nicht 
allein, um bei der Ausdrudsweife der Phyſiker zu bleiben, die 
Oberfläche des empfindenden Körper gereizt wird, fondern daß 
in dem ganzen empfindenden Körper, fo weit die Wirfung der 
Wärme reicht, die Cehäſionszuſtände verändert werden. Der 
Grund Hiervon liegt in der Natur der Wärme, welche innere Be: 
megungen unter den Sörperbeftandtheilen bezeichnet und daher 
nicht bloß im äußern Raume fich zeigen kann, fondern die inner: 
lihe Zufammenfegung der Körper in Bewegung ſetzt. Ganz an: 
der3 dringen daher die Einwirkungen der Wärme in da3 Innere 
der Körper ein, verändern die Größe ihres Umfangs, ihr fpecifis 
ſches Gewicht, den Zufammenhang ihrer Theile, ihr chemiſches 
Verhalten u. ſ. w., als die Einwirfungen des Lichts, melde 
nur ihre Oberflähen in verfchiedener Weile erfcheinen Taffen. 
Daher begreift man auch leichter, daß man der Meinung bat jein 
fönnen, daß Licht nur in ſchwingenden Bewegungen des Aethers 
beftände, als daß man die mächtig in die Bewegungen der ſchweren 
Körper eindringende Wärme auf diefelbe Urfache hat zurüdführen 
wollen. Beide Meinungen treffen nicht den mahren Sinn der 
Theorie von den Aetherbemegungen, indem fie das Mittel mit der 
Urfahe vermwechleln und eine Wirkung für den Grund der Bewer: 
gung anfehr. Dies läuft auf eine abftracte Betrachtung der Er: 
ſcheinungen hinaus, zu welcher die mechaniſche Naturerflärung ges 
neigt ift. Nicht die Aetherbewegungen der ftralenden oder in der 
Berührung fich mittheilenden Wärme haben die Kraft die Be 
ftandtheile der fchweren Körper in Zufammenziehung und Ausdeh: 
nung ihren AZufammenbang behaupten oder ändern zu laffen, 
fondern die Anziehungskraft und Abſtoßungskraft liegt in dieſen 
Beftandtbeilen felbft, der Wechſel in der Anfpannung diefer Kräfte 
bängt von dem Einfluß anderer ſchwerer Körper ab, der Aether 
an fi verhält ſich zu ihnen imdifferent, er muß von andern 
ihweren Körpern den Anftoß zu feiner Bewegung empfangen, 
jeine Bewegung folgt den Bewegungen, welche die ſchweren Kör: 
per hervorrufen durch ihren Hang zur Verbindung und zur Schei: 
dimg, er beweiſt ſich aber ala ein Mittel, durdy welches die fidh 
abfondernden fchweren Körper und deren Beftandtheile in Wechfel- 
wirkung unter einander erhalten: werden und ber allgemeine Zu: 
ſammenhang der Natur ſich herſtellt. 
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143. Die zweite Gruppe der Imponberabilien zeigt ung 
in dem Magnetismus eine Art der Erjcheinungen, welche in 
ihrer Abfonderung von der Elektricität nur eine jehr befchränfte 
Bedeutung haben würde. Weil fie anfangs nur an einzelnen 
Arten der Körper, erſt fpäter in einer weitern Berbreitung 
als Erbmagnetismus bemerkt wurde, aber jehr entichieden in 
Anziehung und Abſtoßung auf eine fpecififch wirkſame, nicht 
bloß von den allgemeinen Gefegen ber Körperbemwegung abhän: 
gige Kraft hinwies, weil fie überdied das Geſetz der Polarität 
in der Natur auf eine auffallende Weiſe veranichaulichte und 
dadurch an einzelnen Fällen beftätigte, wad man aus allge 
meinen Grundfägen in ber Natur voraugfegen zu bürfen 
meinte, hat fie früh die Aufmerkſamkeit der Beobachter auf ſich 
ziehen und das Nachdenken über die Gründe der Naturerfchei- 
nungen wecken müffen. So lange aber die empirifche Natur: 
forjhung die magnetifche Kraft nur in der Wechjelwirkung 
zwifchen befondern Arten irdifcher Körper und zwiſchen bem 
Magneten und den magnetiichen Polen der Erde nachweijen 
konnte, gehörten ihre Ergebniffe einem abgefonberten Gebiete 
der Forſchung an. Erft die Entdeckungen über die Eleftricität 
und ihre allgemeine Verbreitung in der Natur, die Bemerkung 
ihrer Aehnlichkeit mit dem Magnetismus, dann die Ahnung 
des Zufammenhangs beider und ihre Beftätigung durch den 
Berfuch hat die Lehre vom Magnetismus in die Reihe allge: 
meiner Forfchungen über die Gefege der Natur einrücken Laffen. 
Mir halten und nun durch den Gang dieſer Unterfuchungen 
für berechtigt den magnetifhen Proceß nur ald eine bejondere 
Art des eleftrifchen Procefjed zu betrachten, wenn auch die 
Theorie über die verjchiedenen Arten des letztern noch zu Feiner 
genügenden Entwidlung gefommen if. Was aber dieſen be- 
trifft, jo werden wir feine Natur aus der Berührungseleftri- 
cität zu entnehmen haben als aus ber einfachen Grundlage 
der verwideltern Vorgänge, welche aus der Verbindung meh: 
verer Procefje fich ergeben. Denn die Reibungseleftricität 
ftellt nur eine durch Wiederholung verftärkte Berührungselek— 
tricität dar und fegt dabei den Unterjchied zwijchen guten und 
fchlechten Leitern voraus, welcher erjt durch weitere Unterfu: 
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hung des elektriſchen Procefjes ermittelt werben kann; bie 
durch andere Mittel hervorgerufenen elettrifchen Erfcheinungen 
aber zeigen ſich mit andern Naturprocefjen gemifcht, welche 
noch Feine fichere Erklärung gefunden haben. Daſſelbe gilt 
von ben ſtarken Wirkungen der Elektricität; fie find am wenig: 
jten dazu geeignet die Natur des eleftrifchen Procefjes erkennen 
zu laffen, weil fie nur am Ende vefjelben eintreten, wo er in 
andere Procefje übergeht und Örtliche Bewegung, Wärme, Kicht 
und chemifche Miſchung und Entmifchung an ihn fich anſchlie— 
Ben, jo daß er in ihnen nicht mehr rein, fondern nur noch 
in feinen Folgen vorhanden if. Das Weſen des elektrifchen 
Procefjed befteht in einer Spannung entgegengefegter Kräfte, 
welche einander dad Gleichgewicht halten; wenn dieſe Span» 
nung zu einer äußern Wirkung ausjchlägt, die Elektricität fich 
entladet, jo ift dies zum elektriichen Proceſſe nicht mehr zu 
rechnen, fondern nur eine Aufhebung defjelben. Die Unterſu— 
Hungen über die Berührungselektricität haben nun gezeigt, daß 
fast alle verfchiedenartige fchwere Körper, jo wie fie in Be: 
rührung mit einander geſetzt werden, eine größere oder Fleinere 
eleftrifche Spannung zeigen. Daß diefed Geſetz noch nicht in 
feiner vollen Allgemeinheit hat nachgewiefen werben Fönnen, 
darf bei den Mängeln aller Beobachtung nicht abhalten es in 
derjelben gelten zu laffen. Es geht daraus hervor, daß alle 
fchwere Körper von ungleichartiger Bejchaffenheit in ihrer Be— 
rührung fich nicht gleichgültig gegen einander verhalten, auch 
nicht allein durch die Attraction ihrer gleichartigen Schwerkraft 
auf einander wirfen, jondern verfchiedenartig nah Maßgabe 
ihrer bejondern Qualitäten. Diefe Wirkung trifft fie aber nur 
in der Berührung ihrer Oberflächen; fie ift ein Erfolg ihrer 
jpecififchen Adhaäſion und die Spannung ihrer elektrijchen Kräfte 
muß daher auf die Grenzen der abhärirenden Körper fich be- 
ichränfen, d. h. die elektriſche Kraft ift als eine Flächenfraft 
zu betrachten. Hiermit ftimmen die Erfahrungen, welche die 
Wirkungen elektrifcher Spannung meiftend® an ben Grenzen 
der Körper zur Erjcheinung kommen laffen. Wenn dagegen 
die Beobachtungen ‚geltend gemacht werben follten, welche auch 
im Innern der Körper Wirkungen der auf ihrer Oberfläche 
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erzeugten Elektricität zeigen, jo wird diefer Einwurf aus dep: 
peltem Grunde gehoben werden können, theild weil die Fort— 
leitung elektrifcher Wirkungen von ihrem Anfang in den be 
wegenden Urfachen unterfchieven werden muß, theild weil bie 
Porofität der körperlichen Zufammenfegungen auch Flachenver: 
hältniffe der Körpertheile vorausfeßt. Fragen wir nun nad 
den bewegenden Urjachen, welche die eleftrifche Spannung in 
den Berührungsflächen verfchiedener jchwerer Körper hervor: 
bringen, jo wird das Gewicht auf die Verſchiedenartigkeit 
derjelben fallen, weil gleichartige jchwere Körper in ihrer 
Berührung feine ſolche Spannung zeigen. In der Berjchie- 
denheit der Körper finden wir aber feinen Grund ihres Ber: 
haltens zu einander, als daß fie nach ihrer chemijchen Ver— 
wanbtjchaft einen Hang zur Mifchung in fich tragen. Wir 
haben einen Trieb aller verfchiedenartigen Dinge zur Cohäfion 
anerkennen müfjen (130); wenn ſich ihm Hinderniffe entgegen: 
fegen, fo tritt an ihre Stelle die Adhäſion angrenzender Kör— 
per, der Hang jedoch zur Eohäfion wird dadurch nicht aufgeho- 
ben; an die Stelle des Zuſammenhangs tritt nur der Anhang 
mit dem Triebe den Zufammenhang zu bewirken. Auf diefes 
allgemein in der Natur verbreitete Beftreben den Zufammen- 
bang aller Dinge in chemiſcher Mifhung bervorzubringen 
werden wir den eleftrifchen Proceß zurüdzuführen haben. Er 
ift die Wirkung der chemischen Anziehung ungleichartiger Kör: 
per, wenn ihre chemische Miſchung auf Hinderniffe ftößt; er 
bezeichnet das Streben nach chemiſcher Miſchung in feiner 
Hemmung durch die gegebenen Umjtände. Weit diefer Anficht 
wird man in Webereinftimmung finden, daß eleftriiche Thätig- 
keiten ben chemifchen Proceß einleiten, jobald die Hemmungen 
überwunden werden, daß feite Körper den eleftrifchen Proceß 
jtärfer erregen als flüjfige, weil fie dem chemifchen Procefie 
jtärfere Hindernifje entgegenfegen, und die Stärfe der eleftri- 
ſchen Erregungen mit der chemifchen Verwandtſchaft der fich 
berührenden Körper in einem bejtimmten Verhältniffe zu ftehen 
ſcheint, wenn auch bie Schwierigkeit der Unterfuchungen in 
diejem Felde über dafjelbe noch zu feinem ausreichenden Er- 
gebniffe hat gelangen laſſen. Der Aether kann in biejem Pros 
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cefje nur eine vermittelnde Rolle fpielen. Wie er zur Ueber: 
leitung des Lichtes und der Wärme dient, fo wird er auch 
angefehn werden Fönnen als ein Leiter der Elektricität, indem 
er bei Tlächenberührung der Körper als ein verbindendes Mit: 
telglied fich einfchiebt und die eleftrifche Spannung entfernter 
Körper bei feinem gleichgültigen Verhalten zur chemifchen Mi- 
hung getreu übertragen kann. 


Die gewöhnliche Anſicht betrachtet den eleftrifchen Proceß ala 
die Bewegung von zwei imponderabeln Flüffigfeiten, weldhe in dem 
eleftriich erregten Körper nach entgegengefegten Polen fidy fcheiden. 
Sie kann ala eine finnlihe Veranfhaulihung dieſes Proceſſes an« 
gefehn werden, melde der mechanischen Naturerflärung entipricht 
und als folche nicht zu tadeln it. Mehr können wir ihr nicht 
zugeftehn. Zur Veranfhaulihung bedient fie fi) der Analogie 
mit dem chemifchen Proceffe. Wäre fie im eigentlihen Sinne zu 
nehmen, jo würde eine wirflide Scheidung der Ylüffigfeiten im 
elektriſchen Proceſſe ftattfinden und er würde nur eine Art des 
hemifhen Procefjes bezeichnen; eine ſolche wird aber nicht wahr: 
genommen; die Ericheinungen zeigen nur, daß der eiektriſche Pro: 
ceß chemiſche Proceſſe einleitet. Die Unterfuhungen über ihn be: 
geben ſich ihres beften VBortheild, wenn fie ihn auf einen hemifchen 
Proceß zurüdführen wollen; denn darin befteht ihr Vorzug vor 
der Chemie, daß fie nicht bei der finnlich wahrnehmbaren Verän— 
derung der Körper jtehen bleiben, jondern das, was zuleßt in eine 
folhe ausfhlägt, auf ſinnlich nicht erfcheinende Beweggründe zu: 
rüfbringen. Beweggründe find aber auch nicht mit Bewegungen 
zu verwechfeln; die Bewegungen, melde der eleftriihe Proceß 
berporruft, find von ihm felbft zu unterfcheiden,. Er felbit voll: 
zieht fi nur in dem Verhalten rubender oder durch andere nicht 
elektrifche Kräfte bewegter Körper zu einander; er kommt weder 
in Bewegungen noch in Veränderungen der Körper zur Erſchei— 
nung, jondern nur feine Wirkungen fchlagen in folde Erſcheinun— 
gen aus. Daher kann er weder auf chemifche noch auf mechani— 
[he Weife erklärt werden. Die finnlihe Erfcheinung haben wir 
in der That hinter und zurüdgelaffen, wenn wir aus ihr aufeinen 
eleftrifhen Proceß als auf ihren Grund zurückſchließen, ebenfo wie 
wir fie zurüdgelaffen haben, wenn wir aus der Bewegung der 
Körper auf Anziehungs- und Abftogungskraft ihrer Beitandtheile 
und zurüdführen laffen. Der Grund liegt in verborgenen Kräf— 
ten. Wenn wir den Magneten das Eijen, den Bernitein das 
Papier anzichen fehen oder den eleftriihen Schlag, den eleftriichen 
Geruch empfinden, jo werden wir durd diefe Erfcheinungen immer 
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nur auf eine verborgene Kraft veriwiefen, deren Erſcheinungen fi 
nicht an den wirffamen Körpern, fondern an einem andern Object 
ihrer Wirkfamkeit zeigen. Died eben ift das Wunderbare, welches 
von den Anfängen der Beobachtung an die Aufmerjamkeit auf die 
magnetifchen und elektriſchen Wirkungen fpannte, daß man in Körs 
pern, welde Feine Veränderung zeigten, doch Gründe der Bewer 
gung und Veränderung anderer Körper anzunchmen fich geziwun: 
nen ſah. Die elektriihe Kraft wohnt aber den Körpern nicht an 
fi bei, fondern muß in ihnen durch ihre Wechjelwirfung mit 
andern Körpern gewedt werden. Gie beruht auf einer Anfpans 
nung der Kraft, in welche jede Verbindung von Subjtanzen ver: 
fett werden muß, fobald fie fi) gegen die einmwirkenden Kräfte 
der Außenwelt zu behaupten hat. Died findet in jeder Förperlis 
hen Verbindung von Atomen ftatt, jo lange die chemiſche Anzie— 
hung, welche ihre Umgebungen auf fie ausüben, ihre Mifchung 
nicht verändert, fie alfo in feinen chemiſchen Proceß gezogen 
wird; in diefem Falle ergiebt fi der elektriſche Proceß, welcher 
daher auch nur als eine verborgene Spannung der Kräfte in einer 
ſich gleich bleibenden Körperverbindung amgejehn werden kann. 
Daher pflegt man auch von einer eleftrijhen Spannung der Mo: 
Tecularkräfte zu reden, in welcher Auffafjungsmweife man in der 
That über die mechaniſche und chemiſche Erklärung der Eleftricität 
hinausgegangen iftz denn die Spannung einer Kraft ift feine mes 
hanifhe Bewegung (110 Anm. 2) und keine chemiſche Miſchung 
oder Entmifhung der Körperbejtandtheile, fondern fie bezeichnet 
nur eine Anregung der innern Kräfte, welche in den Beſtandthei— 
fen de3 Körperd zu einftweiliger Verbindung und Behauptung 
ihres Zufammenhangs fi anftrengen, wenn er von außen ange 
fochten wird. Ein Proceß unter den Kräften des eleftriich erreg— 
ten Körpers findet hierbei wirklich ftatt, aber Fein Proceß der 
Scheidung, in welcher die pofitive Flüſſigkeit nad dem einen, bie 
negative Flüffigfeit nah dem andern Pol gezogen würde, fondern 
er bleibt bei den Kräften ftehn, weldhe den Atomen beitmohnen, 
indem fie im Anziehung und Abſtoßung die körperliche Ausdeh— 
nung behaupten, aber mit um fo größerer Anfpannung behaupten 
müffen, je größer die Kraft ift, melde fie von außen zur Schei— 
dung erregt. Die Polarifation ift hiervon eine nothwendige Folge, 
weil die Anfechtung ihrer Verbindung auf chemiſche Entmiſchung 
in verfchiedenartige Beftandtheile ausgeht, die nad) entgegengefegten 
Seiten zu entweichen ftreben. Sie muß durch die ganze Maffe 
bindurchgehn, fo daß jedes Paar der Atome, meldes in der Er: 
fheinung einer Törperlihen Ausdehnung in Wechſelwirkung ſich 
durchdringt, von ihr ergriffen ift; nad den Enden zu wird fie 
nur ftärfer, weil im ihnen die Scheidung fih vollziehen muß, 
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wenn die Hinderniffe gehoben werden; der Indifferenzpunkt ift 
eben nur ein Punkt, um welchen die Spannung am geringften ift; 
von ihm aus fteigert fie ſich nah den Endpunkten zu in entge: 
gengefeßter Weiſe zu entgegengefegter Entmifhung. Da wir in 
diefer Lehre mit dem Grunde der dhemifchen Verbindung und der 
finnlih mwahrnehmbaren Erfolge der Körperbildung zu thun haben, 
müffen wir in ihr auf die größten Schwierigkeiten ftoßen. Daß 
fie durch die bisherige Entmwidlung der Theorie befeitigt fein foll- 
ten, Täßt fich nicht erwarten. Es bandelt fi hier um Molecu: 
larfräfte und ihre verborgenen Qualitäten. Nach unferm Begriff 
des elektriſchen Proceſſes müßten wir erwarten ihn da in der 
größten Stärke eintreten zu fehn, wo die in Berührung gelegten 
Körper die größte chemiſche Verwandtſchaft haben. Dies Gefek 
kann aber nicht in Anwendung geſetzt werden ohne Beichränfung 
durh die Berüdfihtigung anderer Umftände Denn zuerit ift 
feine Berührung abfolut; wo Adhäfion an die Stelle der Cohä— 
fion tritt, fchieben ſich vermittelnde Verbindungsglieder zwiſchen 
die adhärirenden Körper ein und die größere oder geringere, wenn 
auch unmerfliche Entfernung ſchwächt oder verftärft den Grad der 
Elektricität. Dann ift auch die eleftrifhe Spannung jelten oder 
nie ohne chemiſche Miſchung; man denke hierbei nur an die phy— 
fiologifchen Wirkungen der Elektricität, melde auf die Annahme 
des Ozon geführt haben; die chemifhe Wirkung aber führt zur 
Entladung der Elektricität. Ferner muß für den Grad der elek 
triſchen Spannung aud in Anfchlag gebracht werden, daß er von 
vornherein nicht beftimmt werden Tann ohne Berüdfihhtigung der 
Stärke, mit welcher die Elemente der in Berührung gefebten Kör— 
per fih gebunden halten, ein Umftand, welcher zur Genüge nur 
erörtert werden könnte, wenn der Ausbau der chemifchen Elemen: 
tenlehre vollkommen gefidhert wäre. Zuletzt mird nicht übergangen 
werden dürfen, daß die völlige Iſolation eines Körperpaares in 
eleltriſcher Beziehung, melde zur Feftftellung feines Verhältniſſes 
nötbig fein würde, und nicht gelingen fann, wenn der eleftriiche 
Proceh allgemein ift. Die Berüdfitigung dieſes Punktes eröff: 
net und den weiteften Blid in den Zuſammenhang der Naturer: 
Iheinungen und regt daher auch Tragen an, welche die empirifche 
Forſchung immer meiter führen ohne zu einer endgültigen Löfung 
und gelangen zu laſſen. Man hat Leiter und Iſolatoren der 
Elektricität unterfhieden; die genauere Unterfuhung Bat diefen 
Unterfchied befeitigt; er hat dem Gradunterfchiede zwifhen guten 
und ſchlechten Leitern weichen müffen. Die fchlechten Leiter find 
Siolatoren, aber nicht vollfommene Iſolatoren; fie Teiten auch die 
Glektricität, nehmen eine fremde Elektricität in fidh fortleitend auf 
und find nicht ſchlechthin idioelektriſh. Im Gegenfab gegen fie 
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werden die guten Leiter nur die ihmen mitgetheilte Elektrieität 
übertragen und Feine eigene Eleftricität erregen; aber weil fie 
nicht ſchlechthin gute Leiter find, wird aud von ihnen behauptet 
werden müffen, daß fie nicht ganz aufhören felbitändige Erzeuger 
der elektrischen Spannung zu fein; vorherſchend übertragen 
fie fremde Eleftricität, aber die eigene Eleftricität, welde fie er: 
regen, modificirt ſchwächend oder verftärfend die fremde. Als die 
beiten Leiter find ung die Metalle befannt; durch ihre Einfachheit, 
weldhe feine Spannung der Kräfte zur chemiſchen Zerfegung im 
ihren Theilen zuläßt, eignen fie fid) hierzu. Aber wenn fie dene 
noch auch idiveleftriijhe Körper fein jollen, fo können fie nicht als 
ihlehthin einfache Körper angefehn werden. Nach unferer Anficht 
müffen wir fagen, daß im ihnen ein Streben ſich fund giebt nady 
entgegengefeßten Seiten fid zu zerſetzen. Auch die gemöhnliche 
Theorie, welche entgegengejegte Flüffigfeiten in ihnen fich verthei⸗— 
len läßt, kann fie nur ald zufammengefeßte Körper betrachten. 
Wil man died Ergebniß vermeiden, fo muß man jeine Zufludt 
zu der Annahme nehmen, daß nur der Aether in ihren Poren 
der Sitz und der Fortträger der Efektricität it. Seine Einfach— 
beit vorausgeſetzt, würde er auch zur Leitung der Eleftricität ges 
fchieft fein. Da feine Qualitäten für und unmerflih find, können 
fie, joweit unfer Urtheil reicht, nicht? Störendes in die Mebertras 
gung der Wirkungen bringen, welche der eine ſchwere Körper auf 
den andern ausübt. Er ift ein treuer Bote der Zeichen, welche 
von dem einen auf den andern jchiweren Körper übergehn. Die 
Entfernungen, welde er ausfüllt oder ausfüllen Hilft, jchwächen 
die Wirkungen, aber verändern fie nit. Man könnte muthmaßen, 
daß man erft durch diefe Annahmen auf den wahren Leiter der 
elektriſchen Spannung gelommen wäre und einen abfoluten Leiter 
ohne alle eigne Kraft zur Erregung der Efleftricität gefunden 
hätte. Es würde nur das Bedenfen übrig bleiben, ob der Aether 
auch wirklich fehlechthin einfach wäre, was wir freilih von allge 
meinen Örundfägen über die Körperbildung ausgehend nicht be 
baupten können (133). Dies Bedenken aber kann auch auf uns 
jere Benrtheilung der Erjcheinungen nur einen verfchwindenden 
Einfluß üben, weil unjere Erkenntniß der Natur in der Unterfu: 
hung bejonderer Gegenftände auf die fchweren Körper ſich bes 
Ihränfen muß. Anders fteht es mit der Frage, ob der Aether 
aud als Sit der Eleltricität betrachtet werden dürfe, d. h. nicht 
bloß als Leiter, fondern auch al3 idivelekiriicher Körper. Wenn 
wir den Gegenſatz zwiſchen Leitern und Iſolatoren im Auge haben 
und bedenken, daß der Aether an der äußerften Spike der Leiter 
ftehen joll, jo müffen wir fie verneinen, fo weit von bemerkfbaren 
Eriheinungen die Rede ift. Sie wird aber angeregt von der 
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Theorie, welche die Elektricität in der Scheidung von Flüffigfeiten 
beftehn Täßt und in weiterem Verlauf ihrer Ausbildung den Aether 
als den flüfjigen Träger der entgegengefegten Strömungen ange: 
fehn hat. Wenn wir ihr folgten, jo würden wir zwar anzuneh— 
men haben, daß die elektriſche Zerfeßung des Aethers in entgegen: 
geſetzte Bewegungen von einem fchweren idioelektriſch wirkenden 
Körper ausginge, aber doch nur in feiner Wechſelwirkung mit dem 
Aether, jo daß diefer der andere idivelektriiche Körper fein müßte, 
Diefer Anficht entipriht die Meinung, daß der eleftriiche Proceß 
wejentlid in Netherbewegungen befteye. Sie trägt etwas Wun— 
derbared an fih; denn wie der unmerlliche Aether alle die Wirs 
kungen bherverbringen jolle, welche die Folgen der Elektrieität 
find, bleibt von ihm unerflärt. Wir müffen geftehn diefe Theorie 
nicht recht begreifen zu Fönnen, wozu die Miſchung der hemifchen 
und der mechaniſchen Borjtellungsweife in ihr beitragen mag; 
daher enthalten wir und des Urtheil® über fie in ihrer Allge 
meinheit in der Muthmaßung, daß ihre noch nicht volftändig 
ausgebildete Lehrweiſe noch andere Beweggründe im Hinterhalt 
haben dürfte als die offen ausgefprodyenen. Wenn aber ihre Ans 
fiht nur darauf hinauslaufen follte, daß der eleftriihe Procek 
auf Aetherbemegungen bejchränft wäre, fo würden wir Dagegen 
Einiprud erheben müfjen, weil wir diefe Bewegungen nur ala 
eine Folge der urſprünglich erregten lektricität in ihrer Yortlei- 
tung anjehn fünnen. Dies beweifen die Erfcheinungen; denn nur 
zwijchen ſchweren Körpern in ihrer Berührung oder Reibung wird die 
elektriiche Kraft erzeugt; dem Aether wohnt fie nit urfprünglid 
bei, jondern den ſchweren Körpern, welche fid anziehen und abs 
ftoßen, chemiſche Zerjegungen und phyſiologiſche Erſcheinungen 
veranlaffen; wenn dieſe ſchweren Körper die elektriſche Kraft erre: 
gen, jo müſſen fie auch in diefer erregenden Thätigfeit ſich verän: 
dern und in diefer Veränderung befteht der elektriſche Proceß, 
welder dem Aether ſich nur mittheilt, indem mit der Verände— 
rung der jchweren Körper eine entjprehende Bewegung der aus 
grenzenden Aethertheile verbunden ift. Viel weniger wunderbar 
werden und unter diefer Annahme auch die Wirkungen der Elek: 
tricität erjcheinen. An die eleftriihe Spannung jchließt ſich zus 
nächſt ihre hemilche Wirkung an. Da diefe Spannung nur das 
gehemmte Streben nach chemiſcher Miſchung bezeichnet, welches in 
den ſchweren Körpern ift, iſt die Miſchung der Beftandtheile diejer 
Körper der nothiwendige Erfolg, fowie die Hemmung gehoben 
wird. Die Milhung kann fih nur in der Berührung vollziehn ; 
die auf Mifhung ausgehende Spannung der Kräfte muß aud 
darauf ausgehn Berührung herbeizuführen und daher ala bewes 
gende Kraft wirken. Mit der chemiſchen Wirkung der Elektricität 
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wird au der Zufammenhang derfelben mit Wärmeerfcheinungen 
in Verbindung ftehn und aus der medanifhen und chemiſchen 
werden die phyfiologiihen Wirkungen der Eflektricität ſich erflären 
laſſen. Alle diefe Wirkungen find aber mit der elektriihen Span, 
nung felbft nicht zu verwechfeln. Der elektriſche Funke führt die: 
fen Namen nicht, weil er eleftrifch ift, fondern weil er ein de: 
mifcher Proceß ift, welcher durch eleftriiche Spannung herbeigeführt 
worden. Man wird hieraus erfehn, daß in die Unterjheidungen 
der Phyſik mehr Logik fih miſcht, als man gewöhnlich meint. 
An der Natur gehen die Proceffe in einander über und ftehen in 
einer ftetigen Verbindung, welche keinen Grund zur Unterſcheidung 
abgiebt; der Verſtand aber muß verfchiedene Momente in ihrem 
Fortgang unterfcheiden, weil in ihm ein Wechfel der Kräfte und 
der Objecte der Betrachtung fi) verrät. Zum eleftriihen Pro: 
ce haben wir nicht anderes zu rechnen als die Spannung der 
Molecularfräfte eines Körpers, in welchem das Streben nad) de: 
mifher Miſchung erregt wird, und die Ueberleitung diefer Spans 
nung auf andere Körper, 


144. Die Kritif der Theorie über die Imponderabilien 
verfpricht und von ihr feine tiefe Einficht in die Natur des 
Aethers; fie fchließt mit dem Ergebniß, daß die Bewegungen, 
welche wir in ihm zu unterſcheiden und deren Gejeße wir zum 
Theil zu beftimmen vermögen, nicht von der Natur feiner Be 
ftandtheile, der in ihm enthaltenen Subftanzen, ausgehn, fonts 
dern ihre Urfahen in den jchweren Körpern haben, deren 
Wechſelwirkung fie vermitteln ohne einen merflichen Beitrag 
zu ihr zu geben, daß alfo auch die Metherbewegungen nicht 
dazu beftimmt find uns über die Natur des Aether zu be 
lehren, als nur joweit er dazu fähig fich zeigt Bewegungen 
von außen aufzunehmen und nad) außen fortzupflanzen. So 
viel wir über feine Bewegungen ermitteln können, dienen fie 
nur dazu von dem einen jchweren Körper Einwirkungen auf 
den andern fchweren Körper zu übertragen und dadurch in 
biefem das Dafein jenes merklih zu machen. Die Kunde 
hiervon endet zulegt in unfern Empfindungen, wie die unmit- 
telbar in Licht und Wärmeempfindungen, mittelbar in den 
phyfiologifchen Wirkungen der Elektricität vorliegt. Darin 
liegt die Wichtigkeit der Xehre von den Imponderabilien in 


239 


theoretifcher Rüdficht und abgefehn von ihrem praktischen Nuten, 
daß fie und Aufſchluß giebt über die Mittel, durdy welche die 
Kenntniß der äußern Natur zu ung gelangt, dadurch uns be— 
fähigt den Einfluß dieſer Mittel zu jhögen, ihn abzuzicehn von 
der wahren Natur der jchweren Körper und jo annäherungs: 
weije zu einer richtigern Schaͤtzung diefer zu gelangen, nicht 
aber darin, daß fic und die Natur des Nether eröffnet. Der 
Aether bleibt der dunkeljte Theil der Natur für und. Er läßt 
Licht zu uns gelangen, welches die jchweren Körper beleuchtet, 
aber er felbft wird nicht beleuchtet. Ohne ihn würden wir 
nicht3 wiffen von den Dingen, welche in der Ferne liegen, 
ohne ihn würden ſelbſt unfere nächjten Umgebungen und uns 
bekannt bleiben; denn die Empfindungen der Wärme und alle 
elektriſche Reize müfjen ung durch ihn zugänglich gemacht 
werben, wärend feine Natur felbjt unempfindiih für uns und 
wir unempfindlich für ihn bleiben; denn nur feine ihm mitge- 
theilte Bewegungen, die nicht? von feiner Natur verrathen, 
fommen zu unferer Empfindung, in welcher fie Kunde von 
ihren Urjachen geben. Wir werden hierdurch aufmerkjam 
gemacht auf die Verwandtſchaft, welche alle Dinge mit 
unferer empfindenden Natur haben müfjen, wenn fie über ihre 
Natur und etwas eröffnen follen. Die ſchweren Dinge haben 
eine größere Verwandtſchaft mit ihr, weil fie den ſchweren 
Dingen ſelbſt angehört; der Aether ift ihr das frembeite Ob— 
ject; feine Natur bleibt und am wenigften zugänglid. Er ift 
auch das Todteſte in der Natur; in ihm erbliden wir feine 
Regungen des Lebend, wärend bie ſchweren Körper Samen 
und Keime des Lebens im fich tragen oder eine Analogie mit der 
lebendigen Entwidlung zeigen. Er iſt daß Todteſte in der 
Natur, ja für unfern Gefichtäfreis ein jchlechthin Todtes. 
Denn er läßt und in feiner Zufammenjegung nur Bewegun— 
gen erkennen, welche ihm mitgetheilt werden ; einen jelbjtändi- 
gen Grund der Bewegung fünnen wir in ihm wenigitend nur 
in den ſchwächſten Zeichen entdeden. Daher bietet er der mes 
hanifchen Naturerflärung den willlommenjten, freiejten Spiel: 
raum dar. So weit aber die mechanijche Naturerklärung 
bericht, zeigen fi und nur todte Subjtanzen, welche gleich- 
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gültig gegen einander ihren Ort wechſeln und fich gegenjeitig 
nicht3 von ihrer Natur mittheilen; ihre Bewegungen empfan—⸗ 
gen fie von außen, daher können diefe Bewegungen auch nur 
Zeichen einer andern, aber nicht ihrer eigenen Kraft abgeben. 
Vom Sein des Aethers wiffen wir nur dadurch, daß er doch 
etwas in die Bewegung bringt, einen jchwachen MWiderftand 
leiftet, die Bewegung verzögert und durch feine elaftiiche Na— 
tur bedingt; wir erhalten daturd Zeichen feines Dafeinz, aber 
die eigenthümliche Natur des Aethers verrathen fie nur im ge 
ringjten Grabe. 

145. In Gegenjaß gegen den Aether find nun die fchwe: 
ren Körper zu ftellen, welche durch feine Vermittlung ung be 
fanut werden, indem fie als Urfachen der Aetherbemegungen 
fich zu erkennen geben. Bon ihnen dürfen wir hoffen, daß ie 
in den Erjcheinungen, welche fie hervorbringen Helfen, uns 
deutlichere Zeichen ihrer Natur geben werden. Doc werben 
wir dabei auf die Urjache des Lichtes weniger als auf die 
übrigen uns ftüßen können, weil fie fehr fraglicher Art ift und 
wenn wir über fie entjcheiden wollen, nur Hypothefen fich ung 
darbieten, welche den Lichtproceß auf andere Naturprocefie, 
der chemifchen Verbrennung, der Wärme oder der Elektricität 
zurüdführen; dag Kicht erleuchtet nur andere Gegenftänbe, aber 
nicht fich felbjt (141). So bleiben und die Urfachen ver Wärme 
und der Elektricität übrig. Wenn wir vergleihen, was wir 
über fie gefunden haben, jo wird fich ein Gegenfag unter ihnen 
beraugftellen. Denn den Wärmeprocch haben wir auf ben 
Mechjel der Ausdehnung und AZufammenzichung der Körper 
in ihrer Wechjelwirfung (142), den elektriichen Proceß auf 
die Erregung der chemifchen Kräfte in angrenzenden Körpern 
(143) zurücdführen müffen, in dem erjtern haben wir es alfo 
mit dem Procefje zu thun, durch welchen die Cohaͤſionsverhält— 
niffe unter den Beftandtheilen jchwerer Körper, in dem andern 
mit dem Proceſſe, in welchen die Abhäfionzverhältniffe derfels 
ben hergeftellt werden. Es zeigt fich hierin unzweideutig, daß 
wir in der Lehre von den Imponderabilien ihrer wejentlichen 
Abfiht nah nur die Erkenntniß ſchwerer Körper betreiben, 
der Aether aber dabei nur in Betracht kommt, weil wir ohne 
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Vorausſetzung befjelben weder die fchweren Körper im Gegen: 
jaß gegen dad Allgemeine der Natur, noch die Abjonderung 
derjelben von einander, noch die Verfchiedenheiten ihrer Ver: 
dihtung und Verdünnung begreifen können. Ex hat eben die 
Rolle der Vermittlung unter den jchweren Körpern und ihren 
Beitandtheilen; in ihr bleibt er felbit verborgen und legt nur 
die Verhältniffe der fchweren Körper und ihrer Beſtandtheile 
unferer Erfenntniß vor. Die doppelte Weife, in welcher dies 
geichicht, durch Wärme und Elektricität, hat es mit der Kör— 
perbildung zu thun in Cohäſion und Adhäfion und ed jchliept 
fih daher an fie der chemische Proceß an, welcher nur daß in 
einer neuen Körperbildung fortjeßt, was durch den Wärme: 
proceß und die elektrifche Spannung eingeleitet wird, Dabei 
dürfen wir nicht unbemerkt laſſen, wie leicht diefe Proceſſe in 
einander überjpringen, indem der eleftrifche Proceß durch die 
Spannung der chemiſchen Kräfte die Wärme und durch fie den 
chemiſchen Proceß herbeiführt. Aber nur fo lange es bei den 
eriten Procefjen bleibt, wird ein fremder Körper durch bie 
Vermittlung unferer Organe von und empfunden; nur die 
Einleitung des chemischen Procefjes zwijchen diefen und jenem 
führt den Reiz mit fih. Dem chemifchen Proceſſe fteht die 
Wärme näher als die Eleftricität, weil jene die Eohäfion der 
Beitandtpeile, diefe nur die Spannung ihrer Kräfte verändert, 
In die Wärmeempfindung mifcht ſich daher auch die Natur 
des Organs für die Empfindung ftärfer ein als in die Em- 
piindung, welche vom eleftrifchen Reize ausgeht; dies giebt der 
legtern den Vorzug, daß in ihr der Gegenftand der Empfin- 
dung reiner ſich darftellt, obwohl auch von ihr eine völlig 
reine Darftellung der äußern Natur nicht gegeben werden kann. 
Aus dem Gegenfage aber, in welchem Wärme und Eleftricität 
in Beziehung auf unfere Empfindung ftehen, indem die erjtere 
die Cohäfionsverhältniffe in unfern Organen, die andere bie 
Anhäfionsverhältniffe mit ihnen verändert, läßt fich abnehmen, 
dag nur durch die Vermittlung diefer beiden Proceffe die Er- 
fenntniß fremder Körper in der Empfindung und zugänglich 
gemacht werden kann. Denn wenn etwad, wa3 unferm Or: 
ganismus nicht angehört, ung empfindlich werden foll, fo 
Mitter. Enemelop. d. philoſ. Wiſſenſch. rı, 16 
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fo ftehen dazu nur zwei Wege offen, entweder muß es die 
Cohäfion der Theile in den Organen unferer Empfindung 
oder es muß durch Adhäſion, jei e8 in unmittelbarer Nähe, 
jei es durch Zwijchenträger, die Spannung unter dieſen Thei- 
len verändern. In beiden Fällen werden und durch Bermitt- 
lung unferer Organe Zeichen zugeführt, weldye von der Be— 
fchaffenheit der äußern Jchweren Körper Kunde geben. Denn 
der Wärme, die in unjern Organen erregt wird, entjpricht eine 
andere Wärme ded äußern Gegenftanded und giebt Kunde von 
der Eohäfion feiner Theile und der elektriſchen Spannung in 
unfern Organen entipricht eine eleftrifche Spannung in dem 
cohärirenden Körper und giebt Kunde von der Weiſe, wie che— 
miſche Kräfte in ihm fich gebunden halten. Dieſe Arten ver 
Kundgebung unterjcheiden ji) von den Zeichen des Aether 
darin, daß fie auf bejondere Qualitäten der Körper und ihrer 
Beſtandtheile hinweifen. Nidyt wie der Aether find die ſchwe— 
ren Körper in den Bewegungen, welche fie zeigen, nur durd 
äußere Einflüffe bejtimmt, jondern die chemische Anziehung und 
Abſtoßung ihrer Elemente hat Antheil an der Beitimmung ber 
räumlichen Berhältnifie, in welchen fie von uns erfannt wer: 
den. Wenn auch die Atome ber fchweren Körper felbft nicht 
von und empfunden werden, jo erhalten wir doch von ihnen 
eine Kunde über ihr verwandtichaftliches Verhalten zu einander 
durch den Hang zur Verbindung, welchen fie unter fich in Co: 
bäfton und Adhäſion zeigen. 


Die Lehre von den Jmponderabilien ſteht in engfter Bezie— 
bung zu der Lehre von der Empfindung, wie ſchon befonders am 
Licht und an der Wärme von uns bemerkt worden ift (139 Anm.). 
Sie Schlägt dadurch eine Brüde von der Lehre über die Teblofe 
zur Lehre über die lebendige Natur und es find hieraus die Mei— 
nungen hervorgegangen, melde in der alten wie in der neuern 
Phyſik ji finden, ed könnte in dem Aether ein belebendes Prin— 
cip oder ein Mittelwejen nachgewieſen werden, weldes den Ucher: 
gang vom Todten zum Lebendigen wie einen Gradunterfchied er: 
[einen ließe. Nur zu vagen Borftellungen hat dies führen kön— 
nen, weil zwijchen Todtem und Lebendigen nicht? Mittleres befteht 
und der Aether das Todtefte in der Natur iſt. Aber als wahr 
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bleibt dabei beftehen, daß die Fragen, welche uns Licht, Wärme 
und Elektricität vorlegen, nur gelöft werden fünnen, wenn wir 
dad Verhältniß des Unorganifchen zum Drganijhen, der todten 
zur lebendigen Natur zu Rathe ziehen. Darauf meift die ver: 
mittelnde Rolle des Aether in der Natur bin, welche den allge 
meinen Aufammenbang aller natürlihen Dinge wirffam in natürs 
lichen Subftanzen vertritt und feinem befondern Dinge geftattet, 
abgejondert von allen übrigen jein Daſein fortzuführen; dadurch 
werden alle Dinge in den Lauf des allgemeinen Werdens gezogen 
und wenn unter ihnen auch lebendig fi entmwidelnde Kräfte vor: 
tommen, jo können die todten Subſtanzen ſich dem nicht entziehen 
an ihrem Leben Antheil zu nehmen. Bon diefer Wechſelwirkung 
des Todten und Lebendigen zeugt nun das Leben unferer Erkennt: 
niß beftändig. Licht, Wärme und Elektricität kommen zu unferem 
Bewußtfein nur in der Wechſelwirkung zwifchen der äußern todten 
Natur und den Organen unjerer Empfindung, melde ala jolde 
von und in Thätigkeiten unferes Lebens gebraudt werden. Dabei 
fehen wir jedoch auf diefem Gebiete unferer Unterfuhung noch ab 
von unferm Berftande nicht nur, fondern auch von der bejondern 
Beihaffenheit unferer Organe für die Empfindung um nur die 
notbiwendigen Berbindungen feitzuftellen, welche für den Verkehr 
der äußern Natur mit den Organen für die Empfindung im All: 
gemeinen ſich herftellen müflen, wenn eine Erfenntnig der äußern 
Natur eintreten fol. Zu ihr gehört vor allem andern, daß eine 
Veränderung in unfern Organen durd die Äußere Natur bewirkt 
wird, ein Eindrud, mie man zu fagen pflegt, welder ala Reiz 
von unferer Aufmerffamkeit aufgenommen werden kann. Diefe 
Veränderung kann nicht bloß in einer Bewegung beftehn; dent, 
wie fhon früher bemerkt, vom Wechſel des Ortes würden wir 
nichts wiffen, wenn wir nicht empfänden, daß wir in andere Um: 
gebungen gelommen wären, weldye und anders reizen. Die innern 
Verhältniffe in den Organen ſelbſt müffen verändert werden, wenn 
eine Empfindung hervorgebracht werden ſoll. ine ſolche Verän— 
derung aber können die äußern Gegenftände nur dur Berührung 
bervorbringen, mag fie unmittelbar ftattfinden oder durch Ver— 
mittlung anderer Zwiſchenträger. Man könnte meinen, daß fie 
nit auf Berührung, fondern auf hemifher Mifhung mit den 
Organen, auf Stoffwechjel in ihnen, beruhte. Dagegen aber 
Ipriht, daß die Organe der Empfindung in diefer felbft hemifch 
nicht verändert werden, fondern in derjelben Mifchung ihrer Be 
ftandtheile fi behaupten, indem fie gegen den finnlihen Eindrud 
und die chemiſche Mifhung oder Entmifhung, welche er anregen 
Könnte, nur veagiren. Ein Wechjel des Stoffes wird in ihnen 
zwar immer vorkommen, aber er wird nicht empfunden, weil fie 
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fi in demfelben nur im derfelben Natur nad Gehalt und Zus 
fammenfegung ihrer Elemente behaupten. Der Stoffwechſel dient 
der Ernährung der Organe, aber nicht ihrer Function in der Ems 
pfindung; mit der Ernährung fann eine Empfindung verbunden 
fein, jo lange fie durdy Reize eingeleitet wird, aber indem fie fi 
vollzieht, hört die Empfindung auf. Die chemiſchen Procefie, 
welche ohne Zmeifel die Empfindung begleiten, können nur dazu 
dienen Reize in den Organen bervorzubringen. Hierauf haben 
wir aufmerffam machen wollen, indem mir bemerften, daß nicht 
der chemiſche Proceß jelbft, fondern nur die Einleitung defjelben 
ala Grund der Empfindung angefehn werden dürfte. Sobald die 
chemiſche Mifhung in den Organen eingetreten ift, fann das Ob— 
ject nicht mehr als ein Aeußeres durch Bermittlung der Organe 
von und empfunden werden und die Erkenntniß einer unjerm 
Organismus fremden Natur ift daher immer dadurd bedingt, daß 
diefelbe entweder unſere Sinnedorgane unmittelbar berührt oder 
ihnen fich fühlbar macht dur Berührung mit andern Körpern, 
in weldyen ihre Wirkungen erkennbar find. Je weniger nun die 
Drgane felbft in ihrer Natur bierbei verändert werden, um jo 
braudpbarer wird auch die durch fie vermittelte Empfindung für 
die Erkenntniß des Aeußern fein. Ihren Bau ald Drgan® können 
fie nicht verlieren, jo lange fie als ſolche dienen follen; daber 
faun ihre Veränderung dur den Reiz nur darauf fich bejchräns 
fen, daß fie in ihrem Ganzen oder in ihren Theilen eine Aus: 
dehnung oder Zufammenziehung erfahren, d. h. fie werden mur 
in ihren Cohäſionsverhältniſſen geändert werden. Wenn nun jede 
Veränderung der Eobäfionsverhältniffe eine Veränderung des Wär: 
megrades in ſich jchließt, jo wird dieſe Art des Sinnenreized auf 
ben Wärmeprocei zurüdgeführt werden müflen. Reiner da— 
gegen geben die Natur des Aeußern die Empfindungen wieder, 
welde nur durch die Veränderung in der eleftrifhen Spannung 
der Sinnenorgane hervorgerufen werden. In ihnen trifft die 
Berührung nur die Oberflähen der Organe, mit Einfluß nas 
türli ihrer durch die Poren bloßgelegten Theile und fendet ihre 
Wirkungen nicht tiefer in den Zujammenhang der Organe. Hier 
auf beruht es, daß die Wärmeempfindungen viel weniger als die 
durch Elektricität erregten Empfindungen uns über die äußere 
Natur belehren. Damit diefe in ihrer eigenen Natur von und 
erfannt werde, darf fie und weder zu fern ftehen bleiben, noch zu 
nahe treten. Unfere eigenen Organe empfinden wir nicht, fondern 
nur ihre Erregungen; fie dürfen nicht zu ſtark ergriffen werden 
von den Bewegungen, die ihnen von außen mitgetheilt werden, 
wenn fie nicht in ihren Berrichtungen geftört werden, fondern ung 
deutliche Zeichen der außer ihnen liegenden Dinge bringen jollen. 
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Hierauf beruht das große Gewicht, welches die eleftrifchen Erre- 
gungen für unfere Kenntniß der äußern Natur haben. Gie find 
die treueften Boten von den Vorgängen, melde felbft in weitefter 
Ferne fi erreignen. Was an dem einen Ende der elektrifchen 
Kette einwirkt, verkündet fih an dem andern Ende, nicht im der- 
felben Weife, aber in Zeichen, welche wir denten können. Obne 
dieje Boten würden wir faft nichts von den Fernen der Natur 
verfiehen können. Wir werden dabei wohl vorausſetzen dürfen, 
daß auch das Licht, welches uns die Ferne beleuchtet, in einem 
elektriſchen Proceſſe und Kenntniß der äußern Vorgänge bringt, 
weil es nur mit der Oberfläche unferer Organe in Berührung 
gejegt wird. Durch die Cohäfion lernen wir nur die Verbindung 
der Theile kennen, durch weldye fie einen Körper bilden; wenn 
wir Körper ald von einander gefonderte Syiteme der Natur uns: 
terjheiden lernen follen, müfjen fie in ihrer Adhäſion ſich ung 
zeigen; in ihr ftehen fie in Berührung unter einander, in einer 
Wechſelwirkung, welche nicht ohne elektrifhe Spannung bleiben 
fann, wenn fie nicht ohne alle natürliche Verſchiedenheit fein follen. 
Die Wirkung diefer Spannung, unfern Organen zugeführt, muß 
una das Beitehn der natürlichen Unterfchiede in der Körperwelt 
verrathen. 


146. Wie deutlich aber auch die Zeichen fein mögen, 
welche wir von ſchweren Körpern außer und durch bie Ver— 
mittlung unferer Organe empfangen, fo reichen fie doch nicht 
dazu aus dad Räthſel der todten Natur und zu löfen. Sie 
weifen uns auf den Gegenſatz zwiſchen Organiſchem und Uns 
organifchem hin, weil alles Unorganifche durch die Vermittlung 
des Organifchen und zur Erkenntnig kommt, und in diefem 
Gegenfage bleibt und dad erftere unter allen Bedingungen 
fremder ala das zweite. Das Organiſche ftellt uns die belebte, 
das Unorganifche die lebloje Natur dar; ohne die erjtere ift 
die andere nicht zu denken, weil diefe nur durch jene und zus 
gänglich wird. "Wir vergefjen den Urfprung unferer Erfennts 
niß, wenn wir ed unternehmen eine Wiſſenſchaft ber todten 
Natur ohne ihre Beziehungen zur belebten Natur zu entwer: 
fen, weil jene nur in dieſer fid) abfpiegelt (103 Anm.). Wenn 
wir der Quellen unferer Erfenutniß ung bewußt bleiben wollen, 
müffen wir dieſer Beziehungen eingedenkt fein und Fönnen bie 
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Quellen des Kichtes, der Wärme, der Eleftricität nicht ohne 
die Empfindungen denken, in welchen fie ald in ihren Endwir— 
kungen und bekannt werden; ohne fie würbe bie tobte Natur 
und völlig fremd bleiben, erjt indem fie einen Antheil an un— 
ferm Keben gewinnt, wird fie und zugänglich; ihre belebende 
Wirkung beftimmt den Grad ihrer Erkennbarkeit. Daher 
werden wir auch in der Natur nichts entdecken können, was 
nicht in irgend einer Weiſe der belebten Natur feine Dienfte 
böte; die Wechjelwirkung zwijchen fich und der belebten Natur 
zu unterhalten, iſt alles Natürliche bejtimmt. Die jchweren 
Körper bieten der organifchen Natur die Stüßpunkte für ihr 
Leben dar, ihre Nahrung, ihre Reize; Licht, Wärme, Eleftri- 
cität, chemifcher Proceß greifen in die Bildung des Organi— 
ſchen und in die Entwidlung feiner Thätigkeiten ein. Die 
Unterfuchung der unorganifchen Natur nach ihren befondern 
Gefegen hat und nur beftätigt, was hierüber fchon aus all: 
gemeinen methodiſchen Grundjägen und einleuchtete (119). 
Aber nur ald ein Mittel dient diefe zwectmäßige Zufammen- 
ordnung bed Unorganifchen und bed Organifchen zur Unter: 
haltung der allgemeinen Wechjelmirkung in der Natur (121) 
und die befondern Unterfuchungen haben uns nur gezeigt, daß 
dieſes Mittel ausreicht ung einen weiten Einblid in die Fer: 
nen ber Natur durch Aether und Elektricität zu verichaffen. 
Können wir nun auch die Beziehungen der leblofen zu ver 
lebendigen Natur gewahr werben, jo ftellen fie uns boch bie 
erftern nicht in ihrer eigenen Beichaffenheit var und löſen alfo 
auch nicht das Räthfel der tobten Natur. Nur ein Zugang 
zu ihm iſt uns eröffnet; durch ihm Eönnen wir hoffen das 
Fremde, welches die tobte Natur für unfer Leben hat, zu über: 
winden; denn je tobter die Natur uns erfcheint, um fo fremder 
ift fie unjerm Leben und unfern Gedanken. Unter allen ven 
Proceffen aber, auf welchen wir bisher in der Natur geftoßen 
find, hat uns Feiner dem Xeben zugeführt. Sie bleiben alle 
bei der Wechjelwirkung todter Kräfte ftehen, wie fich von ſelbſt 
verfteht, wenn man weiß, daß die Phyſik des Unorganifchen 
nur von todten Subftanzen handelt. Wir müſſen ung bavor 
hüten, daß die Analogien, welche die Proceffe der unorganifchen 
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Natur mit dem Leben der organiſchen Dinge zeigen, uns nicht 
verführen zu der Annahme, daß ſie einen Uebergang in das 
Leben abgeben oder die Erſcheinungen des Lebens erklären 
könnten. Nur Vorbereitungen für daſſelbe können ſie bieten. Um 
nun die Bedeutung der todten Natur im Allgemeinen uns nachzu— 
weiſen müſſen wir auf ihre Beziehung zur belebten Natur zurüd: 
gehn und daher den Gegenjag zwiſchen Unorganijchem und Or: 
ganifchem feſtſtellen. 


Die gewöhnliche Vorftellungsweife fommt zu feiner auch nur 
einigermaßen befriedigenden Unterfheidung zwiſchen Unorganiſchem 
und Organiihem. Leblojed und Belebted zeigen fih in ihren 
Ertremen fehr verfhieden; an ihren gegenfeitigen Grenzen laffen 
fie fih faum unterfcheiden; die Erfahrung reicht nit aus zur 
Beitimmung ihrer Grenzſcheide. Das Belebte fordert auch nod 
ein Belebended. Wenn nun diefe Unterfchiede feftgeftellt werden 
follen, jo hat man fih zu hüten vor dem Schein des Lebens am 
Leblofen wie vor dem Schein des Todes am Lebendigen. Der 
Schein des Lebens ift in der ganzen Natur verbreitet, wie die 
naiven Borftellungen zeigen, welche die ganze Natur mit Leben 
erfüllen, weil fie überall belebende Kräfte ſehen. Er lebt an 
der unausbleiblihen Beziehung, in welche wir das Unorganifche 
zum Organifhen fegen und in jenem etwas Analoges mit unferm 
Leben vorausfegen müſſen, wenn es und nicht völlig fremd bleiben 
fol. Jede Veränderung in der Natur ruft in und den Gedanken 
auf an eine Kraft, welche von innen aus fie hervorbringe und 
unferer Kraft zur Unterhaltung des Lebensprocefjes gleiche. Wenn 
wir überall, wo eine von innen aus wirffame Kraft vorausgejebt 
werden muß, organifche Belebung anzunehmen hätten, fo würden 
wir gar feinen Gegenfag zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchem 
zugeftehn können, weil alles organiſch wäre. In diefe Richtung 
der Gedanken leitet und die dynamijhe Naturerflärung (113). 
Der Gedanke fhieht ſich dabei ein, daß eine verborgene Kraft 
des Lebens alles Werden begründe und alle Proceffe der Natur 
nur ala Erfheinungen betrachtet werden Lönnten, welche auf dieſe 
verborgene Kraft hinwiefen. Die mechaniſche Naturerflärung führt 
dagegen auf den entgegengefegten Weg. Mit dem Begriffe des 
Lebens verbinden wir den Gedanken an eine fortichreitende Ent: 
wicklung; die Mechanik aber kennt nur jich gleich bleibende Sub: 
ftanzen, deren Kraft auf Selbfterhaltung fih beihränft (108). 
Wenn daher die Mechaniker von einer Tebendigen Kraft reden, jo 
verftehen fie darunter nur ein Werkzeug, in welchem eine ihm 
mitgetheilte Kraft nad dem Gejege der Trägheit ohne Widerftand 
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fortwirft. Sie treffen hierin den urſprünglichen Sinn des Wortes 
organic, welches den fortgejegten Gebraud eines Werfzeuges be 
zeichnet, fchließen aber davon die Bedeutung aus, welche es im 
gewöhnlichen Sprahgebraudhe angenommen bat. Denn diefer ver: 
fteht unter dem Organifchen nicht bloß das Werkzeug einer frem: 
den Kraft, jondern feßt von diejer auch voraus, daß fie in einer 
fortfchreitenden Entwidlung ift, und alfo auch von ihrem Organ, 
daß es zu volllommnern Werken ſich benugen läßt und in einer 
fortfchreitenden Ausbildung begriffen if. Eine ſolche Fortbildung 
der Kräfte und der Werkzeuge kennt die mehaniihe Naturerflä- 
rung nicht und die lebendigen Kräfte, von melden fie redet, 
find daher auch weder wahrhaft belebend, noch wahrhaft belebt. 
Diefer Seite der Naturbetrahtung geht daher der Gegenfaß zwi: 
ihen Drganifhem und Unorganifhem verloren, weil ihr nur das 
Unorganifche übrig bleibt. Ihr erhebt fi die Trage, woher e3 
fomme, daß wir in der durdaus todten Natur von dem Scheine 
des Lebens ung täuſchen laſſen Subftanzen anzunehmen, welche in 
fortjchreitender Entwidlung die Werkzeuge ihrer Wirkſamkeit zu 
einer volllommnern Ausbildung bringen könnten. Diefe Frage 
bat man fi zu beantworten gefucht, indem man aus den Bro: 
ceffen der Imponderabilien die Functionen des organifchen Lebens 
erklären zu können meinte. Bei der rein mechaniſchen Naturer: 
klärung konnte man freilih nicht ftehn bleiben; man verwandelte 
die Atome in Kräfte, welde aber in ihrer Wechſelwirkung nur 
die Selbiterhaltung ihrer Subftanz übten, mithin ala todte Kräfte 
verharrten und den Schein de3 Leben? nur annähmen, weil fie 
die Fähigkeit beſäßen unter veränderten Umftänden einen fortlau: 
fenden Proceß gegenfeitiger Erregung zu unterhalten. Diefe An: 
fiht it von dem Materialismus der neuern Zeit gepflegt worden, 
d. h. von der Gorpusculartheorie, welche alle Erjcheinungen aus 
der Wechſelwirkung todter Körper erklären will. Bon der Mei: 
nung, daß die fcheinbar belebten Körper nur Mafchinen wären, 
ift man wenigſtens jo weit abgefommen, daß man nicht mehr nur 
quantitativ, jondern vorzugsweile qualitativ wirffame Kräfte für 
die Erklärung des jcheinbaren Lebens in Anſpruch nimmt. Die 
Imponderabilien aber beſonders ſchienen dazu geeignet zu fein 
Träger der Lebenderjheinungen abzugeben, weil ihre Wirkungen 
jehr im BVBerborgenen vor fi gehn, wie auh die Quellen des 
Lebend im Berborgenen fliegen. Noch ein anderer Umftand 
ihien auf diefen Weg zu weiſen. Wo wir Leben zu finden glaus 
ben, zeigen fi feine Eriheinungen in ſehr verfchiedenen Zweigen 
der Berrichtungen; ebenfo haben wir aud die verfchiedenen Wirs 
kungen der Jmponderabilien in fehr enger Verbindung mit einan: 
der und mit dem chemiſchen Proceffe gefunden. Hieraus iſt eine 
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Reihe von Hypotheſen hervorgegangen, melde fi jedoch nicht 
auch nur mit einiger Sicherheit ausgebildet haben. Sehr vag 
waren die Anfichten älterer Phyfiologen, welche dem Lichte oder 
der Wärme den Grund des jcheinbaren Lebend zuwieſen; man 
bat fie aufgegeben. Für einen chemiſchen Proceß bat man das 
Leben erklärt, indem man dabei auf die Rolle defielben im Er: 
nährungsproceffe fidy berief. Als einen eleftrifhen Proceß bat 
man es angejehn, weil ohne Zweifel die Elektricität im Proceſſe 
der Empfindung eine nicht weniger wichtige Nolle ſpielt. Es 
ſchien auch nicht? zu hindern, dak man beide Erklärungsweiſen 
mit einander verbinden könnte, Wenn wir und daran erinnern, 
wie wenig die Lehre von den Amponderabilien und von ihrem 
Zufammenhang mit der Chemie bisher zu einer ſyſtematiſchen Ab: 
rundung gelangt ift, jo werden wir mohl zu dem Schluſſe be 
rechtigt jein, daß aud diefe Hypotheſen Feine fichere Grundlage 
haben. Dies hervorzuheben hat man nur Urfady wegen der Zus: 
verfiht, mit welcher fie zu Folgerungen benußt worden find in 
der Abficht den Gegenfab zwiſchen Unorganifhem und Organiſchem 
zu bejeitigen. Bei der Verwidlung ihrer Annahmen mit wohlbe: 
gründeten Erfahrungen iſt e3 freilich nicht leicht zu widerlegen, 
dak ein täufchender Schein des Lebens durd die Wechſelwirkung 
der jchweren Körper mit dem Aether hervorgebracht werden Fünne, 
aber ebenſo ſchwer ift es aud auf diefem Wege darzuthun, daß 
in den Erfcheinungen, welche auf organifches Leben gedeutet wers 
den, nur die Natur des Aethers und der ſchweren Körper wirkſam 
fi. In dem vorliegenden Streite handelt es fih nit um die 
Erklärung einzelner Gebiete der Erfahrung, fondern um die Prin- 
cipien der ganzen Natur und ihrer Erfenntniß; denn wir haben 
ed in ihm mit allem zu thun, was Gegenftand der Naturforihung 
werden kann, mit den Gegenſätzen zwifchen Todtem und Belebtem, 
zwiſchen Belebtem und Belebendem, wir haben dabei auch nicht 
allein die Erfcheinungen, fondern nicht weniger die Geſetze des 
Denkens, nad welchen wir fie erflären follen, in Ueberlegung zu 
ziehen. Nur die oberften Grundfäge der Naturerflärung können 
diefen Streit der Meinungen fchlihten. Sie meifen und in der 
Erklärung der Eriheinungen an auf den letzten Grund der Bes 
wegung zurüdzugehn, welcher fein todter, nur medanijd und von 
augen in Bewegung zu fegender Körper, in der Erkenntniß der 
Erjcheinungen aber auf ein Erfennendes, welches auch fein todter 
Körper fein kann (111). Dadurd wird der Weg der rein mes 
chaniſchen Naturerflärung abgefchnitten, welche nur todte Kräfte 
kennt; das erite Princip der Bewegung kann nur in einer bele- 
benden Kraft gefucht werden; aber aud die rein dynamiſche Nas 
turerflärung wird dadurch befeitigt, weil es zur Erklärung ber 
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Erſcheinungen oder der Erkenntniß, welche wir von ihnen haben, 
nicht genügen würde, wenn wir nur eine allgemeine belebende 
Kraft in der Natur vorausfesten. Eine ſolche Kraft würde ſich 
nicht in verfchiedene Erfcheinungen gebrochen ſehn; ihrer Erſchei— 
nung würde fein Schein beimohnen, d. h. fie würde feine Erſchei— 
nung, fondern der volle Ausdrud der Kraft und ihres Weſens 
fein (115). Mit der Erfcheinung finden wir und auf dem Bo: 
den der Empfindung und des Lebens bejonderer empfindender 
Dinge (114). Unfer Standpunkt in der Naturforfhung, welcher 
und nötbigt von unfern Empfindungen auszugehn, zwingt und auch 
befondere belebende Kräfte in der Natur anzunehmen. Keine noch 
fo abftracte mathematische oder in die Unterfuhung der objectiven 
Natur ſich verfentende Forſchung wird und über diefen Ausgangs- 
punft aller unferer Wiffenfchaft binausheben und die urjprüngliche 
Ueberzeugung verleugnen können, daß wir unfere Gedanken und 
Empfindungen beleben. Damit ift aber auch der Gegenfaß un: 
ferer gegen die und fremde Natur gegeben, welche und in unjern 
Empfindungen Zeichen ihres Dafeins jendet und mit welcher wir 
durch unfere Organe als die Mittel unferer Gemeinſchaft mit ihr 
in Verbindung ftehn. Dieſe Ueberzeugungen von der belebenden 
und belebten Natur find urfprünglicher als die Gedanken, welde 
und eine todte Natur außer und annehmen laffen. Lange wehrt 
fi daher der BVerftand gegen die Annahme eines ſchlechthin Tod: 
ten. Die Erfahrung würde in der That nit im Stande fein 
es zu erweilen. Denn das Negative, Lebloje läßt ſich nicht er- 
fahren. Wo das Leben für und nicht bemerklich ift, könnte doc 
ein kleinſtes Leben fein oder auch ein Leben, welches und zu fremd 
bliebe um von und verftanden zu werden. Hierauf find die Theo» 
rien gebaut worden, welde nur einen Gradunterſchied zwiſchen 
ber organifhen und der unorganifhen Natur haben anerkennen 
wollen. Sie werden dadurd widerlegt, daß Negative und Po— 
fitives nicht dem Grade nad fi unterfheiden. Das Leben hat 
Grade, weil e3 eine Mitte ift zwifchen einem Anfange und einem 
Ende, dem Zwecke nemlich, welcher durch daffelbe erreicht werden 
fol. Der Tod hat feine Mitte und feine Grade. Er fteht nicht 
am Ende, jondern am Anfang des Leben? und weil wir das Le 
ben nicht ohne feinen Anfang denken können, müffen wir aud 
dem Tode fein Recht laſſen. Der Anfang des Lebens ift von 
Natur gegeben; in Naturproceffen wird e vorbereitet; daher haben 
wir aud eine todte, unorganiihe Natur anzuerkennen, welche die 
Grundlage der lebendigen Natur ift. Nicht die Erfahrung beweift 
und die ſchlechthin todte Natur, aber der Berftand läßt fie aus 
unferer Erfahrung folgern und richtige Erfahrungen meifen uns 
auf die Proceffe der unorganiſchen Natur hin. 
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147. Je mehr wir Weberficht gewinnen über die ung 
vorliegende Natur und in ber Analyfe ihrer Erjcheinungen 
fortfchreiten, um jo mehr werden wir aufmerffam auf die all- 
gemeine Verkettung unter ihnen, in welcher daß Einzelne vom 
Allgemeinen, dad Kleine vom Großen abhängig iſt. Bor un: 
fern Blicken dehnt fich der weite Aether aus in jo unermeß- 
liher Weite, daß vor feinem Umfange die jchweren Körper 
faft verfchwinden; wir Iernen den Zufammenhang feiner Be: 
wegungen mit den Borgängen unferes irdifchen Daſeins kennen 
und wie er unfere Erde mit den entfernteften Weltkörpern in 
Berbindung jet. In feinen einzelnen Theilen wirft er nur 
ſchwach; aber feine Wirkungen vollziehen ſich in größter Ge- 
ſchwindigkeit und unaufhörlich, fein Ganzes erfüllt den größten 
Raum und durchoringt die feinjten Poren; von dem Gejammt- 
ergebnifjfe feiner Wirkungen kann man bie größten Erfolge 
erwarten. Dazu fommt, daß die Feinheit feiner Theile und 
das Unmerfliche ihrer Wirkungen die Naturproceffe, in welche 
er verflochten ift, mit einem Dunkel umhüllt, hinter welchem 
fih dad Geheimnig der Natur ahnen läßt. Aus den Ueber: 
fegungen hierüber find die Hypothejen hervorgegangen, welche 
die erften Urfprünge der jekigen Naturorbdnung auf die Ge 
jeße der Aetherbewegungen haben zurüdführen wollen. Wie 
gering nun auch unfere Hoffnung fein mag durch unjere 
Schlüffe an der Hand der Erfahrung dieſen Hypotheſen eine 
methodifche Begründung zu geben, jo werben fie doch durch 
den fpeculativen Gedanken unterftügt an das allgemeine Gefek 
der Natur, welches mit Nothwendigkeit alles Einzelne beherjcht, 
weil wir den Aether ald den Vertreter und Vermittler des 
allgemeinen Zufammenhangs in der Natur Fennen gelernt ha— 
ben (134). Aber auch als das Todtejte in der Natur ift er 
und erjchienen (144) und wenn wir jenen Hypothefen im Ber: 
trauen auf dieſen fpeculativen Gedanken folgen wollten, jo 
würden fie und auf die Anficht führen, daß wir in bem 
fchlehthin Todten die Anfänge der Naturorbnung zu fuchen 
hätten. So bezeugt und auch die Erfahrung, daß alles bejon- 
dere Leben aus dem Tode erwacht; aber bie Erfahrung giebt 
und doch nur eine Reihe von Beifpielen für dieſen Satz, 
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welche ihn auch nur in ein zweifelhaftes Licht jtellen Können; 
Sicherheit über ihn können wir nur aus den Grundjäßen ber 
Wiſſenſchaft fchöpfen, welche über das Gebiet der Natur hin: 
ausgehn und ihren Begriff begründen. Alles Werben der 
Welt, lehren fie und, hat feinen Grund in einer den Dingen 
urfprünglich eingepflanzten Natur, einem Vermögen zum 
Werden. Dies tft die erfte Natur, aus welcher alle Erfchei- 
nungen bervorgehn jollen (100). In ihre ift alles noch todt 
und alles verborgen, weil noch nichts zur Ericheinung gefom: 
men iſt. Der Aether, dad Todtefte und Unbefanntejte in der 
ericheinenden Natur (144), fteht ihr am nächſten. Er giebt 
auch das Allgemeinfte in der Natur ab, weil er der allgemeis 
nen Grundlage alles Werdens, im welcher noch nicht? zur 
Unterfcheidung gelangt ift, am nächiten jteht; denn erſt im Fort: 
gange der Erfcheinung tritt die Befonderheit der Dinge an 
das Licht; jede Erfcheinung führt in das Befondere ein. Aber 
wenn der Aether der erften Natur am nächiten fteht, jo ift er 
doch unterfchieden von ihr; er gehört ſchon der Erſcheinung 
an und daher müjjen auch beſondere Thätigkeiten zu beren 
Begründung in ihm ſich regen. Wir finden fie in dem fchwas 
hen Wiberftande, welchen er der Bewegung leiftet. In ihm 
fondern ſich Theile ab, welche den Raum erfüllen, und bei aller 
Sleichartigkeit feiner Erjcheinung können wir daher von ber 
Vorausſetzung nicht Iosfommen, daß in ihm bejondere Sub: 
ftanzen find, Atome, welche jedes an feiner Stelle in Anziehung 
und Abftogung den Raum erfüllen helfen. Wenn nun fo 
der Nether weder ald völlig unbekannt und verborgen, noch 
als jchlechthin allgemein von uns angejehn werben kann, jo 
liegt und die Frage vor, ob wir ihn ala jchlechthin todt bes 
trachten Fönnen. Wenn Thätigkeiten in ihm fich regen zur 
Begründung der Erjcheinung, jo fcheinen fie auf inneres Leben 
jeiner Subjtanzen zu deuten. Wollten wir den Begriff des 
Lebens in dem weiten Sinn fafjen, daß er jede Bethätigung 
einer den Dingen innerlich beimohnenden Kraft bezeichnete, jo 
würde auch dem Aether ein Fleinjtes Leben nicht abzufprechen 
fein. Aber eine engere Bedeutung pflegt dieſem Begriffe bei- 
gelegt zu werden (146 Anm.); dad wahre Leben finden wir 
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nur ba, wo eine Verwirklichung des Weſens eintritt und bie 
innern Anlagen einer Subftanz in fortjchreitender Entwiclung 
fi zeigen (62 Anm. 2.) Wenn wir diefen Begriff zu Grunde 
legen, jo dürfen wir dem Wether Leben abjprechen. Denn alle 
Bethätigung der in ihm enthaltenen Kräfte verräth nur Selbft- 
erhaltung der Subjtanzen. Daffelbe gilt von allen Proceffen 
der unorganifchen Natur, welche wir kennen gelernt haben. 
Sie werden von außen angeregt und die Atome der Natur 
behaupten ſich in ihnen ohne Fortichritt in ihrer Entwiclung. 
Wenn jie zu verfchiedenen Graben der Anjpannung ihrer Kräfte 
kommen, jo gejchieht dies doch nur in Abwehr angreifender 
Kräfte und hat nur einen verneinenden Erfolg in der Selbit- 
erhaltung; Fortjchritte aber und Grade der Entwidlung kom— 
men in der unorganischen Natur nicht vor (119 Anm.). Ale 
die Erjcheinungen der Natur nun, in welcher fih nur bie 
Selbiterhaltung der Subftanzen bethätigt, werden durch bie 
allgemeine Berkettung der Dinge in Angriff und Abwehr 
durchgängig bejtimmt; in ihnen tritt daher auch die Vermitt- 
lung des Aether überall ein und jedes einzelne Ding fieht 
fi von der allgemeinen Nothwendigkeit des Zufammenhangs 
fo gefeflelt, daß e3 feine bejondere Natur nur in abwehrender 
Weiſe zur Erjcheinung bringen kann. Dies ift bie Natur des 
Unorganifchen; die in ihm vorkommenden Thätigkeiten, welche 
feine Erjcheinung hervorbringen, dienen nur den Zufammen- 
bang der Natur zu unterhalten; von ihm unterfcheidet fich 
das Organifche dadurch, daß es im Dienft befonderer, Teben: 
der Kräfte ift, welche auf der Grundlage ded allgemeinen Na: 
turzufammenhangs eine fortjchreitende Entwicklung ihrer eigenen 
Natur betreiben. 


Die Hypotheſen, welde aus den Procefjen des Aethers die 
gegenwärtige Naturordnung heben erklären wollen, haben ihren 
guten Grund darin, daß wir alles, was in der Welt fidy bildet, 
zurüdführen müffen auf eine rohe Natur, welde alle Keime des 
befondern Dafeind nur unentwidelt in ſich trägt, aljo ein Allge— 
meine? ohne alle Befonderung darſtellt. Daß dieſe noch völlig 
ungejonderte Natur dem Aether gleihgejegt wird, welcher nur im 
Gegenfag gegen die ſchwere Natur von und gedacht werden fanın, 
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fließt nur aus dem Bedürfni des Phyſilers feine Gegenftände 
ſich finnlih, an beftimmten Erfahrungen zu veranfhauliden. Dies 
fem Bedürfniffe liegt der Aether am nächſten, weil er am wmenigs 
ften auf Befonderheiten in der Natur hinweiſt. Wenn aber von 
ihm übergegangen werden ſoll zur Erklärung der beftehenden Natur: 
ordnung, jo muß man doc Keime des Befondern in ihm anneh⸗ 
men. Daher haben die erwähnten Hypotheſen nicht unterlaffen 
können ihre Zufluht zu Annahmen zu nehmen, weldhe im Aether 
Punkte unterfcheiden und um einen oder mehrere diefer Puntte 
herum den Geſetzen der Netherbewegung gemäß Eoncentration der 
Materie eintreten laſſen. Es ift nicht ſchwer zu erkennen, daß 
diefe Annahmen der Willfür einen weiten Spielraum laffen, auf 
weldhen wir nur aufmerffam madhen wollen, damit nicht überſehen 
werde, daß dem allgemeinen Naturgefeß hierbei eine im Bejondern 
wirffame Naturkraft zur Seite tritt. Denn nicht ohne Grund 
wird ed geihehn, daß befondere Punkte der Concentration fi 
bilden; aud nicht bloß von außenher werden fie gebildet werden; 
wenn fie um ihren Mittelpunft herum die Materie feithalten jollen, 
wird ihre eigene Kraft dazu wirkſam fein müflen. Das Allgemeine 
fann eben nit ohne das Bejondere beſtehn. Jene Hypotheien 
Fönnen nur darauf ausgehn für die Erklärung der gegenwärtigen 
Naturordnung auf die Entftehung derjelben Analogien anzumenden, 
welche hergenommen find von unferer Kenntniß der gegenwärtigen 
Geſetzmäßigkeit. Man wird ihnen vorwerfen können, daß fie fi 
in einem Kreife bewegen, aber auch binzufegen dürfen, daß dieſer 
Kreis nicht zu umgehn ift, wenn man die Entjtehung der Natur: 
ordnung ſich veranihaulicen will in der Mitte der uns zu Gebote 
ftebenden VBorftellungen. Was wir aus ihnen entnehmen, beichränft 
fi darauf, daß wir die Ordnung der Natur nicht ohne die Ans 
nahme befonderer Kräfte in ihr erklären fönnen. Schon im Aether 
zeigen fie fih, indem wir bejondere Theile in ihm unterſcheiden 
müffen, welche in Anziehung und Abſtoßung den Raum erfüllen. 
In jedem diefer Theile haben wir eine befondere Erſcheinung an: 
zuerfennen, welche nur in der Wechſelwirkung von Subftanzen 
zu Stande kommen kann; in einem jeden verkündet fich die 
Gegenwart nit allein einer, fondern mehrerer bejonderer 
Kräfte, melde einander durhdringend in ihrer Wirkfamfeit die 
Raum erfüllende Erfcheinung hervorbringen. Nicht allein ein 
Körper ift gegenwärtig im Raum ala die Gubftanz, welche 
die Erfheinung trägt, ſondern die körperliche Erſcheinung iſt 
das Zeihen der befondern Kräfte, welche in dem allgemeinen 
Zufammenhange der Natur diefen Raum zu erfüllen vom Nas 
turgefege verbunden find. Dies ift der Geſichtspunkt, welchen 
wir fetzubalten Haben gegen die irrige Annahme körper 
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licher Atome. Wenn wir ihn mun aber anwenden zur Behaup⸗ 
tung bejonderer Kräfte in einem jeden Raum der todten Natur, 
jo begegnen wir dem Bedenken, wie eine Kraft ihre Thätigfeit 
ausüben kann zur Hervorbringung einer Erjheinung, ohne daß 
dabei eine lebendige Entwidiung diefer Kraft ftattfinden fol. In 
Beantwortung diefer Frage werden wir an die Hemmungen zu 
denfen haben, welchen wir in unferm Leben und Denken begegnen, 
und an den Streit entgegengejegter Kräfte, welchen wir in ähn— 
licher Weife in der Natur finden (115). Die Ieblofe Natur kön: 
nen wir nur daraus erklären, daß wir in ihr die Kräfte der be: 
fondern Dinge, welche in ihrer Gemeinjhaft mit einander die Er: 
ſcheinung bervorbringen, in einem Gleihwichte und denken, ohne 
Uebergewidyt der einen über die andere. Das Ergebniß diefes 
Gleichgewichts ift von verneinender Seite, daß feine von ihnen 
zur Geltendmahung ihres eigenthümlichen Naturtriebes nad) fort: 
ſchreitender Entwidlung gelangen kann, von bejahender Seite, daß 
fie bei Selbfterhaltung ftehen bleiben, nur ihre urjprüngliche, un— 
vermwüftlihe Natur behauptend. In diefem Geſchäfte bleiben fie 
im Dienfte des Allgemeinen und bewahren fie nur den Zufam: 
menbang, die Einheit des Ganzen; alles wird in feiner Integrität 
erhalten, aber eben nur dadurch, daß die Nothwendigkeit des all: 
gemeinen Zufammenhanges Feiner bejondern Natur gejtaltet ihrem 
Triebe nah Entwidlung freie Folge zu geben. Unter diefer Ty: 
rannei de3 allgemeinen Naturgefeßes ift ein jedes Individuum ein 
unbedingter Sklav und in der leblojen Natur wird es von den 
äußern Berhältniffen in mechanifcher Weife beftimmt, denen e3 ges 
borfam dem allgemeinen Naturgefeße in keinem Punkte fich ent= 
ziehen kann, weil es in feiner Selbiterhaltung nur der Erhaltung 
des allgemeinen Zufammenhangs ſich dienftbar ermeijen muß. 
Unter diefer unbedingten Herrſchaft des Allgemeinen waltet aud) 
ein fcheinbarer ewiger Friede und die lebloſe Natur ftellt ſich 
deswegen auch als die friedliche dar, wärend wir, ſobald wir in 
die organifche Natur eintreten, überall der Unruhe und dem Kriege 
aller gegen alle begegnen. Aber die Bedingung dieſes Friedens 
ift der Tod; der Friede, welcher in der unorganiihen Natur 
bericht, ift nur fcheinbar, unter ihm liegt ein geheimer, ewiger 
Streit verborgen, der Streit der Triebe, welche nah Entwidlung 
ftreben und nur dur die Äußere Gewalt von der Empörung 
gegen die Macht de3 Allgemeinen zurüdgebalten werden können. 
Der ſcheinbar ewige Friede wird daher auch gebrochen, jobald es 
zur Entwidlung der Naturordnung kommt. Das Gleihgewicht 
der Kräfte läßt ſich nicht behaupten; fo wie ed zu einer Gcheis 
dung befonderer Gebiete in der Natur kommen foll, müffen bes 
fondere Mittelpunfte in dem allgemeinen Zujammenbange der 
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Dinge ſich hervorheben, andere Kräfte der Natur fi unterwerfen. 
Die mechanische Naturerklärung fehlt nun darin, daß fie Diele 
Mittelpunfte nur von außen fi bilden läßt, wärend wir fie nur 
herleiten fünnen aus einer Macht des innern, ſpontanen Natur: 
triebesd zur Entwidlung, welcher ſich nicht zurüdhalten läßt, fon- 
dern jo wie die Gelegenheit ſich bietet, andere Kräfte der Ratur 
zu feinem Dienfte beranzicht und fi zum Mittelpuntte derjelben 
aufwirft. Nichts kann von außen zum Mittelpunfte gemacht wer: 
den; wenn es von außen gebildet würde, hätten wir in ihm nur 
einen Endpunkt, einen Kreuzungspunft anderer Rraftäußerungen 
zu fehn, welde von ihren Mittelpunkten aus dieſen Mittelpunft 
nur zu ihrer Erſcheinung hätten. Dagegen fehlt die dynamiſche 
Naturerflärung darin, daß fie nur aus der innern Kraft des Na: 
turtriebes die Entwidlung der Naturordnung hervorgehn läßt und 
die Äußern Bedingungen, unter welhen die Macht des Bejondern 
in der Natur gewonnen werden muß, nit in Anſchlag bringt. 
Der Naturtrieb bedarf der äußern Erregung; er kann in die Er: 
ſcheinung nur eintreten, indem er andere Kräfte fich unterwoirft 
und im Streite mit ihnen ſich ihnen anſchließt, fie nad ihrer 
Natur behandelt. Mittelpunkte in der Natur bilden fihb nur in 
Gegenfag und in Abhängigfeit von dem Umfange ihrer Herridaft. 
Der Unterſchied zwiſchen unorganifcher und organischer Natur wird 
nun darin bejtehn, daß in jener die innere Kraft der natürlichen 
Subftanzen den äußern Erregungen nur das Gleichgewicht hält, 
in dieſer dagegen die innere Kraft einer befondern Subſtanz das 
Uebergewidht gewonnen hat über die äußern Erregungen und dieje 
fi) dienjtbar gemacht hat zur Entwidlung ihrer Anlage und zur 
äußern Bethätigung ihres natürlichen Triebes, In jedem Orga: 
nifhen verkündet fid) eine befondere belebende und im Leben fidh 
entwidelnde Natur; dies ift vom Begriffe des Organifchen unab⸗ 
trennbar, daß e3 ein natürliches Werkzeug einer beſondern natür- 
lihen Kraft bezeichnet; ald Werkzeug muß es im Dienfte eines 
Andern ftehn und muß diefem Andern unterworfen fein; wenn 
feine Kräfte mit der Kraft dieſes Andern im Gleichgewicht ftänden, 
fo würde dies nicht der Fall fein. Diefer Character de Orga— 
niſchen liegt jo deutlich in feinem Begriff, daß er in der philoſo— 
phiſchen Unterfuhung immer unter verjhiedenen Bezeichnungsweiſen 
anerfannt worden if. Am nächſten ſchließt fi an unfere Auf: 
faſſungsweiſe die Unterjcheidung an, in welcher man das belebende 
Princip, welches man die Seele nannte, ald die herihende dem 
belebten Organismus ald der Geſammtheit der dienenden Mo— 
naden entgegengejet hat. Es fehlt aber hierbei das dritte Glied 
für die ganze Natur, das Unorganiſche, weil diefe Lehrweiſe von 
der dynamiſchen Naturanfiht ausging, Ohne Zweifel ift auch 
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das Verhältniß eines Gleichgewichts der Kräfte möglich und als 
urfprüngliched Verhältniß für die Erklärung der Natur zu for: 
dern. Der pbilofophifche Unterſchied zwifhen Organifhem und 
Unorganifcheın bat aber der Naturforfhung nicht genügt; die be- 
ſchreibende Naturgefchichte hat andere charakteriftiiche Kennzeichen 
für diefen Gegenjag aufgefucht, mit ihrem vollen Rechte nad) der 
Weife ihrer Forfhung; denn ihr kommt c3 darauf an äußere, 
finnlihe Zeihen aufzufinden, nad melden die vorliegenden Ge: 
genftände der Beobachtung von einander nady ihren Elaffen un: 
terihieden werden fünnen. Man hat zu diefem Zwecke die Ver: 
Ihiedenheit in der chemiſchen Mifhung des Unorganifchen und 
des Drganifchen einer ſehr jorgfältigen Unterfuhung unterworfen 
und wenn fich hierbei herausgeftellt hat, daß die einfachen Ver: 
bindungen des organifhen Reiches eine größere Zahl der chemi- 
hen Elemente in fi in unmittelbaren Producten vereinigen als 
die einfahen Verbindungen des unorganifchen Reiches, fo ift dies 
ohne Zweifel ein charakteriftiiches Zeichen für den Stoffgehalt bei- 
der Reihe. Daſſelbe gilt von dem Unterſchiede zwiſchen Kryſtal 
und Zelle für den Bau des Unorganifhen und des Organiſchen. 
Aber man darf von ſolchen charakteriſtiſchen Zeichen nicht fordern, 
daß fie den Charakter erichöpfen. Erft in ihrer vollftändigen Zu: 
fammenfaffung würden fie ein Bild des Ganzen geben können und 
für die Vollſtändigkeit der Zufammenfaffung kann nur der Begriff 
Gewähr leiſten, welcher nicht das finnliche Bild zeigt, aber den 
Beweggrund für feine Bildung uns erkennen läßt. Wenn wir 
nad diefem Beweggrunde forſchen, werden wir bemerken müffen, 
daß wir etwas organiſch nur deswegen nennen, weil es die Ver: 
ihtungen eines Werkzeuges hat, welches von der Natur bereitet 
worden if. Nur durd feine Berridhtungen alfo unterjcheidet es 
fi vom Unorganifhen, zu ihnen aber müffen die Stoffe und die 
Vormen ihrer Zufammenfegung in entiprechenden Berhältniffen 
von der Natur gegeben fein. In feinen Functionen zeigt fih nun 
auh der Unterfchied des DOrganifhen vom Unorganifchen ſehr 
deutlich. Kryſtale wachſen von außen, die Zelle bildet von innen 
aus ihr Gewebe; der chemifche Proceß, mit allem, mas zu ihm 
führt, wird von den ſich miſchenden Körpern zu gleichen Theilen 
bervorgebracht, in der Miſchung fättigen ſich die Beſtandtheile; 
der organifche Proceß zeigt und die Vorherrihaft der organifiren: 
den Kraft eines Individuums, er fättigt fich nicht, fondern treibt 
zu fortfchreitender Entwidlung. Die belebte Natur fann nur in 
dem ihr mitgetheilten Leben ihren Charakter zeigen; wenn Wir 
ihre fertigen, in Ruhe geſetzten Geftalten betrachten, können wir 
in ihnen nur ein Bild der Vorgänge erbliden, in welchen fie zu 
Stande gefommen find. 
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148. 63 ift kein MWiberfpruch eine völlig todte Natur 
fich zu denken, alfo ohne den Gegenfaß des Organiſchen und 
des Unorganifchen; es würde aber ein Widerſpruch jein, wenn 
man in einer folchen Natur eine Ordnung bejonderer förper: 
liher Syfteme unterfcheiden wollte. So wie mit ber Natur: 
ordnung die Abfonderung befonderer Gebiete eintritt, ift auch 
der Unterfchied zwifchen Organifchem und Unorganifchem ge: 
feßt. Denn wenn Bejonderheiten in der Natur ſich bemerklich 
machen ſollen, muß es Drgane geben, durch welche fie ji 
bemerken laſſen, und bejondere Kräfte müfjen in ihrer Ent: 
wiclung andere mit ihnen im Zuſammenhang ftehende Kräfte 
zum Mittel ihrer Entwicdlung gebrauchen. Die Bildung der 
Naturordnung kann alfo nur zugleich mit der Scheidung bed 
Organifchen und des Unorganijchen eintreten, in wie geringem 
Grade auch in ihr dad organische Leben ſich bethätigen mag. 
Man hat fie nicht ander fich denken können als vollzogen 
durch eine Abfonderung der ſchweren Materie vom Aether, 
weil in ihr Mittelpunfte fi) bilden müfjen, welche die Schei— 
bung des gleichartigen Ganzen durch das Uebergewicht ihrer 
Anziehungskraft bewirken; in einem folchen Webergewichte muß 
in irgend einer Weife das Gleichgewicht der Kräfte aufgehoben 
fein, welches in den Proceffen der unorganifchen Natur bericht. 
Die Scheidung der jchweren Materie vom Aether wird daher 
al3 die erjte Vorbedingung und die jchwere Materie als bie 
nächfte Stufe für die Bildung des Organifchen betrachtet wer: 
den müflen. In ihr müſſen fich die unterfcheiobaren Mittel: 
punkte für das befondere Dafein natürlicher Dinge ausbilden, 
“ Daher jehen wir das natürliche Xeben nur in der jchweren 
Materie fih entwideln. Sie ift aber nicht ſchon belebte Ma— 
terie; denn die Bildung fchwerer Körper führt nur bie räum: 
liche Abfonderung in der körperlichen Natur herbei, zeigt od) 
nicht qualitative DVerfchiedenheit, weldye ihr zwar zu Grunde 
liegen wird, aber in ihr als folcher noch nicht offenbar iſt. 
Die qualitativen Unterjchiede in der Natur beweiſen fich erjt 
im chemifchen Proceffe (132), welcher als mit der Bildung 
der jchweren Materie zugleich eintretend gedacht werden muß, 
An ihn Schließen fih, wie wir gejehn haben, alle die Procejje 


an, welche in Eohäfion und Adhäſion der Körper die MWechfel- 
wirkung zwifchen der fchweren Materie und bem Aether unter: 
halten. In diefen Proceffen haben wir die Vorbedingungen 
de3 organischen Proceſſes erkennen müffen; ihren Unterfchieb ‚von 
biefem dürfen wir darüber nicht überjehn (146). Denn fie 
zeigen Befonderheiten der Natur nur unter der Bedingung, 
daß eine lebendige Natur ift, welche fie empfinden und erkennen 
kann, geben alfo nur Vorbereitungen für dad Offenbarwerben 
des DBefondern ab, und das Herandtreten ded Befondern in 
der Scheidung des Aetherd und der ſchweren Körpermaſſen fin: 
det fich bei ihnen noch ganz unter der Macht des allgemeinen 
Naturzufammenhangs. Die todte Natur bleibt diefem in allen 
Stüden gehorfam, in ihr verfehmelzen die Thätigfeiten des 
einen Atoms mit den Thätigfeiten feiner Umgebungen zu einer 
gemeinſchaftlichen Raumerfüllung und Körperbildung in jolcher 
Weife, daß wir jeden Körper nur als ein NRefultat von Kräf— 
ten anfehn können, welche im Gleichgewicht ſchweben. Kein 
Individuum kann in ihr feinen Trieb zur Entwidlung gel: 
tend machen; die Entwidlung des Individuums ift in ihr von 
der allgemeinen Nothwendigkeit gebunden ; in der unorganijchen 
Welt giebt es Feine wahre Individuen, welche Ihre Eigenthüm— 
lichkeit zur Erfcheinung bringen könnten. Kein Körper ift in 
ihr ohne Poroſität und ohne die Verwidlung mit den Pros 
ceffen, welche feine Erfcheinung nur als Ergebniß der allge 
meinen Natur und feiner Umgebungen darſtellen. Erſt in der 
drganifchen Natur foll die Individualität zur Entwidlung 
kommen; im ihr zeigt jedes lebendige Weſen feinen eigenen 
Trieb und die Kraft fich unter feinen Umgebungen als einen 
untheilbaren Mittelpunft von Entwidlungen geltend zu machen, 
Daher haben wir von der Gliederung der unorganifchen Na: 
tur nur zu fordern, daß fie alle nothwendigen Vorbereitungen 
für die Bildung der organifchen Natur darbiete. Wir können 
fie von ihr erwarten, weil zur Entwiclung des organifchen 
Lebens nicht® weiter verlangt wird, als daß günftige Bedin« 
gungen für fie fich ergeben. Zu ihnen gehört, daß von ber 
einen Seite vorbereitet ift die Bildung eine feſten Mittel- 
punkts, von welchem aus eine jelbftändige Kraft ihren eigenen 
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Trieben nachgehn und zum Mittelpunkt fich aufwerfen Tann 
ihrer befondern Entwiclung, indem fie ſich loslöſt von dem 
burchgängig gleichartigen Zufammenhang der allgemeinen Na- 
tur; von der andern Seite aber, daß auch gejorgt ift für den 
Zufammenhang einer folchen Kraft mit ihr entjprechenden Um— 
gebungen, über welde fie eine organifirende Thätigfeit aus: 
üben fol, und daß diefer Zuſammenhaug fich verbreiten könne 
über dad Ganze der Natur, weil der Organismus doch nur 
ala ein Glied beftehen kann in einer übereinftimmenden Ber: 
fettung mit der ganzen Natur. Der erjten Seite diefer Bor: 
bedingungen bed organijchen Lebens entjpricht die Abfonderung 
der fchweren Körper vom Aether, an welche fich in weiterm 
Fortgang die Bildung befonderer Körperfyfteme in Cohäſion 
und Aohäfion anjchließt. Sie bieten der organifchen Natur 
den Boden für ihr Leben und ven Stoff, au welchem fie fi 
erzeugen kann; denn die Abjonderung der organijchen von ber 
todten Natur ift nur eine Fortfegung in der Abjonderung 
körperlicher Syſteme, welde für die organifirende Thätigkeit 
einen organifirbaren Stoff im Bejondern darbieten müffen. Der 
andern Seite gehören die Procefje der Wechjelwirfung an, in 
welcher die ſchweren Körper durch die Vermittlung der Im— 
ponberabilien beftändig erhalten werden. Durch Xicht, Wärme 
und Elektricität werden die befondern Körper in Zufammen: 
bang gejegt unter einander, aus ihrer Abjonderung gezogen 
und zu neuer Körperbildung im chemilchen Procefje angeregt. 
Sp wird jeder befondere Körper in den Verkehr der allgemei- 
nen Natur gezogen, welcder für das organische Leben noth: 
wendig ift; denn es bebarf der äußern Reize zu feiner Ent: 
wiclung und die entfernteften Beziehungen des Ganzen zu 
jeinem bejondern Leben dürfen ihm nicht entgehen, weil das 
Gleichgewicht der Kräfte, welches er von feiner Seite aufhebt, 
beftändig von Allgemeinen aus wieder hergeftellt werden muß. 
Der Erfolg diefer Vermittlungen bejonderer fchwerer Körper 
durch das Allgemeine ift.der chemifche Proceß, in welchem jene 
Körper ſich auflöjen und neue Körper bilden. Er giebt die 
legte Vorbereitung zur Bildung der organifchen Natur ab; 
denn nur in einem bejondern Körper kann fie fich erzeugen 
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und diefer muß in einem beftändigen Wechſel ſich umbilden, 
weil er gegen die auflöfende Kraft des Allgemeinen fich zu be: 
haupten bat. Daher zeigt fich die organische Natur in einen 
chemiſchen Proceß verflochten und ihr Proceß unterjcheidet fich 
von ihm nur darin, daß er weder, wie biefer, nur von. ber 
Macht der allgemeinen Natur beherfcht wird, noch nur auf 
Bildung eined neuen Körperd ausgeht und mit der chemifchen 
Sättigung endet, fondern feinen Grund in einer befondern be: 
lebenden Kraft hat, welche ihren Trieb nah Entwicklung zu 
befriedigen ftrebt, hierzu die ihr dargebotenen Kräfte der allges 
meinen Natur verwendet und fortwährend ohne Sättigung in 
Anſpruch nimmt. Es liegt und die Frage vor, wie unter den 
günftigerr Vorbereitungen, welche wir von der Seite der unor: 
ganischerr Natur vorausſetzen müffen, eine folche belebenve Kraft 
ſich erzeugen könne. 


Der Gegenſatz zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchem 
giebt den tiefſten Abſchnitt in den Lehren der Phyſik ab; in den 
Fragen, welche er aufwirft, handelt es ſich um die Verbindung 
ihrer Haupttheile, um das Ganze der Phyſik, deſſen Bedeutung 
nur in Anſchluß an das Ganze der Wiſſenſchaft gefaßt werden 
fann. Daher werden in ihnen auch die allgemeinſten Grundſätze 
der Wiffenfhaft in Bewegung geſetzt. Wir können und eine Na: 
tur ohne diefen Gegenfag denken; die würde aber nur die ur: 
Iprünglihe Natur fein ohne alle Beziehung zur Vernunft, denn 
die Bernunft fest freie Entwidlung des Lebens und des Denkens 
voraus, aljo eine Natur, melde gar nicht Gegenftand eines ſich 
entwidelnden Denkens werden könnte. Diefe rein todte Natur 
bezeichnet und nur die Grenze unferer Wiſſenſchaft; fie drüdt den 
Gedanken aus, daß alles Werden der Welt aus einem alle um: 
faffenden Vermögen der ind Dafein gefeten Subftanzen hervor: 
gehn muß und im Anfange des Werdend noch nichts zur Wirk: 
lichkeit gefommen und in die erfennbaren Unterfchiede der Erfchei- 
nung eingetreten if. Am Subjectiven ift da nicht? vorhanden 
für die Unterfcheidung ded Denkens, im Objectiven nichts für 
das wirffihe Sein. Nur Vermögen ift da und Trieb, welder 
auf Selbfterhaltung bejchränft bleibt; von ihrer Selbfterhaltung 
willen aber die todten Dinge nicht; fie würde für fie nicht vor: 
handen jein, fondern nur für andere Dinge, welche fie bemerken 


könnten, wenn nicht fpäter an fie ihr Erwachen zum —* ſich 
anſchließen könnte. Wie nun hiernach ‚der Gegenſatz ziwijcher 
Organifhen und Unorganifhen mit dem höhern Gegenfag zn 
Subiectivem und Objectivem zufammenhängt, fo nicht wenig 
mit dem Gegenſatz zwiſchen Allgemeinem und Befonderm, 
der ſchlechthin todten Natur würde alles ein ununterſcheidbares 
Chaos fein, ein Allgemeines ohne alle Beſonderung nur das 
allgemeine Naturgefeg würde alles in ihr mit blinder Nothmwens 
digkeit beherichen, ein Product, eine Erſcheinung des Allgemeinen 
ergeben, welcher es an ihrem Gegenſatze, dem die Erſcheinung und 
die Wahrheit unterfheidenden Ih, an aller Individualität fehlte. 
Die Eriheinung kann eben nicht fein ‚ohne daB denlende Ich, 


welchem fie erſcheint. In der Phyſik haben ſich zwei entgegenge 
fette Anfichten geltend gemacht, welche in ihrer ——— 







beide unhaltbar ſind, zu ihrer Vermittlung aber den 

zwiſchen Organiſchem und Unorganiſchem fordern. Die eine laßt 
alle Erſcheinung von der unbedingten Herrſchaft des allgemeinen Na⸗ 
turgeſetzes, die andere von der unbedingten Selbſtändigleit der inbini- 
duellen Subftanzen, der Atome, ausgehn. Für die erjtere ift Die 
Abfonderung bejonderer Naturen, für die andere die Verbindung 
unter ihnen in der Wechſelwirkung ein undurddringliches Räthjel. 
Dies ift die nothwendige Folge davon, daß jene das Allgemeine 
ohne Befonderes, dieje das Befondere ohne Allgemeines zu denke 
unternimmt, Unternehmungen, welche an ihrem innern Widerſpru 
fcheitern, weil Allgemeines ohne Beſonderes und Beſonderes oh 
Allgemeines ſich teiderfprehende Gedanken find, Abftractionen 
welche nur unter der Vorausfegung der concreten Einheit gedach 
werden. und fein können, von welcher fie abgezogen worden fink 
Vereinigt man beide mit einander, fo erhält man den Gedanken 
einer comcreten Einheit der geordneten Welt, in welcher das al 
gemeine Naturgefeß bericht, aber nur unter der Bedin ung, 
es den Trieben der. befondern Dinge nach der Entwictung bre 
eigenthümlichen Kräfte ſich zu regen geftatte, und welche denfelben Tr 
ben Raum giebt nur unter der Bedingung, daß fie dem ek einer 
Geſethze fih fügen. Wird diefen Bedingungen genügt, dann er: 
halten wir von der einen Seite Individuen, weldye ihren ber 
ein Leben verleihen, indem fie die allgemeine Natur für ihre B 
friedigung organifiren, von der andern Seite eine Natur, w 
diefen . Individuen einen organifirbaren Stoff darbietet. © 
Aufgabe, welche und der Begriff des Organiſchen vorlegt, be 
num darauf. zu erfennen, dag in der allgemeinen Naturordnung 
ein bejonderes Leben ſich zu. regen beginnen kann; ihre 
feßt voraus, daß in ihr Anfänge, Principien des befondern Lebens 
gefeßt find in den individuellen Subftanzen, welde den Trieb zur 
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Entwicklung ihrer Kraft von Natur haben, aber auch überdies, 
daß ihrem Triebe Raum gegeben wird und er eine Herrfhaft ge: 
winnt über den Zufammenbang des Ganzen, An diefem letzten 
Punkte haben die dad umauflögliche Räthjel des Organiſchen ge: 
fucht, weldhe von dem unbedingten Zufammenhang der allgemeinen 
Natur ausgingen, indem fie von der Willfür eines zur Thätigfeit 
fih erhebenden bejondern Triebes Gefahr für das allgemeine Na: 
turgefeg fürdteten, Sie würde vorhanden fein, wenn «3 nicht 
eben zum allgemeinen Naturgefeb gehörte, daß jede bejondere Kraft 
nad) ihrer Betbhätigung ftrebt. Mit dem Gedanken an den Beginn 
einer neuen Entwidlung in der Natur dur das organische Leben 
find in der That abentheuerliche Borftellungen verbunden worden, 
indem man den jogenannten Mechanismus der todten Natur ala 
allgemeine? Naturgefeb behaupten wollte und zu dieſem Zivede 
den Gegenſatz zwiſchen Organifhem und Unorganifhem, d. 5. 
zwifchen dem Webergewichte des Bejondern und dem Gleihgewichte 
der Kräfte, zu einem Widerſpruch zu fteigern fuchte. Logiſche, 
phyſiſche und moraliihe Grundſätze find hierzu in Bewegung ge: 
fest worden, Alle diefe Beweggründe werden aber nicht außrei- 
chen eine Thatſache in unferer Beurtheilung der Erfheinungen zu 
bejeitigen, welde alle unfere Werthſchätzung der natürlichen Ge: 
genftände leitet. Sie beruht darauf, daß befondere Kräfte in der 
geordneten Welt fi und zeigen, welche über den gleichen Boden 
der Horizontalebene fich erheben und eine Herrichaft über andere 
dienende Kräfte gewinnen, jo daß der völlig gleiche Werth der 
iodten Natur unterbroden wird. Gegen diefe Thatfahe erhebt 
fih der Streit derer, welche alles auf den Mechanismus unverän- 
derliher Atome und ihrer fi gleich bleibenden Kraft der Selbit: 
erhaltung zurüdführen wollen und deswegen jedes Anheben einer 
neuen Entwidlung in der Natur leugnen. Gie fordern, daß alles 
beim Alten, beim Urjprünglichen bleibe. In ihrem Grundfage 
find fie unbedingte Conſervative. Sie fordern damit auch zugleich 
völlige Gleichheit aller Dinge, jeder Gradunterfchied, durch wel: 
chen fi das eine über das andere erheben könnte, wird von ih— 
nen geleugnet; denn jedes Atom behauptet ſich in feinem urfprüngs 
lichen Rechte mit unbedingter Macht der Selbfterhaltung. Aber 
aud); mehr herausnehmen darf es fi nicht; eine neue Entwidlung 
kann e3 nicht anfangen; in allem, was mit ihm gejchieht, bleibt 
e3 auf derjelben Stufe des Dafeind und wird nur getrieben von 
dem Zufammenhange des Allgemeinen. Die allgemeine Gleichheit 
aller Dinge beruht darauf, daß alle demfelben Geſetze unterworfen 
und Sklaven diejes Geſetzes find ohne jede Freiheit. Der unbe: 
dingte Deöpotismus de3 allgemeinen Naturgeſetzes macht alles 
gleich, weil alles dem gleichen Tode verfallen, nur ein Glied in 
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der großen Mafchine der Natur if. Das Bild, welches una durch 
diefe Naturanficht entworfen wird, gleicht wenig den Vorftellungen, 
in welche uns die tägliche Erfahrung verſetzt. Die gelehrte Phy— 
fit fteht mit den Vorurtheilen unferer gemeinen Denkweiſe in 
Streit; indem fie alles der Nothwendigfeit des allgemeinen Na: 
turgefeßed unterworfen fehen will, fämpft fie gegen die Nothwen⸗ 
digkeit, welche diefe Urtheile der gemeinen Denkweiſe in und ber: 
vorruft. Eine ftarfe Macht ihrer Grundfäße treibt fie in dieſen 
verzweifelten Kampf. Unter ihnen fteht obenan der logiſche Grund: 
ja der urfahlihen Verbindung. Ihm mird die Bedeutung beis 
gelegt, daß die Urſach als das Frühere die fpätere Wirkung be 
ftimme; als nothwendige Folgerung geht daraus hervor, daß alles 
Spätere vom Frühern, zulett aber von der urfprünglihen Natur 
der Subftangen, ihrem erften Auftande in Rube oder Bewegung 
durchaus beſtimmt ift, alfo auch nicht? beginnen kann fich felbft 
oder andere3 zu ändern, Wir haben dies ſchon als eine irrige 
Deutung des Grundſatzes kennen gelernt. Die Wechſelwirkung 
fordert, daß die Dinge gegenſeitig fich beftimmen und anheben 
gleichzeitig in Leiden und in Thun einen Verkehr unter fich zu 
entwideln (63). Die Wechſelwirkung unter den Subftangen ſetzt 
veränderlihe Subjtanzen in der Natur voraus; wenn ed nur 
bleibende Atome in ihr gäbe, würde jede urfachliche Verbindung 
unter ihnen wegfallen (112). Ein anderer mächtiger Grundſatz, 
von welchem dieſe Anficht fich Teiten Täßt, dringt auf die Allmacht 
des Naturgefehed, welche feine Einſchaltung irgend einer neuen 
Macht in die Bollftredung ihrer alten und ewigen Gebote ver: 
ftatte. Wir haben ſchon vor dem Misbraud diejed Begriffs ge- 
warnt (107 Anm. 1) oder vielmehr diefes Bildes, welches das 
PHyfiihe mit dem Logifhen und Moralifchen zu einer verworrenen 
Schredgeitalt zufammenzieht. Vom Naturgefeße im eigentlichen 
Sinne des Wortes haben wir nicht zu reden; es würde ein All: 
gemeines bezeichnen ohne Beſonderes, eine reine Abftraction ohne 
Gehalt und ohne Macht. Bon Naturgefegen können wir reden, 
wenn wir damit die Gefeße unferer menjchlihen Wiffenihaft von 
der Natur bezeichnen, die Anwendungen der Logik auf unfere Er: 
Härung der Natur. Gie würden untrüglidh fein, wenn fie eine 
volle Einficht in den Weltzufammenhang gewährten ; es heißt aber 
nur das Gebiet der Phyſik überfpannen und die Macht der Ber: 
nunft über die Natur verleugnen, wenn man fordert, daß die 
Geſetze der menſchlichen Naturwiſſenſchaft alles zu erflären ver: 
möchten oder jo weit ſich ausdehnen Tießen, daß Fein Raum übrig 
bliebe für eine andere Macht in der Welt und über die Natur. 
Wir haben bemerkt, dag die Phyſik nur mit dem Allgemeinen fid 
beihäftigt (104); fie fucht daher nur wiffenfchaftlihe Geſetze für 
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die Beurtheilung der befondern Dinge aufzuftellen, muß aber auch 
biefer Schranken ihrer Forſchung fi bewußt bleiben und alfo die 
Stelle bezeichnen, wo da3 Bejondere in der Natur Raum gewinnt. 
Mit diefer Stelle haben wir e3 zu thun, wo unfere Unterfuchun: 
gen auf die belebte Natur eingehn, denn in ihr offenbart fi ung 
ein Leben des Befondern, des Individuums im Allgemeinen. Aber 
auch das moraliihe Geſetz hat man Herbeigezogen um uns zus 
rüdzujchreden von diefem Eintritt aus der todten in die lebendige 
Natur, dem einzigen Zugang, welder die Phyſik mit den moralis 
ſchen Wiffenihaften in Verbindung und. Einklang ſetzen Tann. 
Man meint, die heiligen, ewigen Geſetze der urfprünglihen Natur 
müßten verlegt werden, wenn ein beſonderes Ding e8 wagen follte 
über fie fi zu erheben und fich zur Herrihaft aufzumerfen über 
feine Umgebungen, fie zu feinem Dienfte als feine Organe ge: 
brauhend. Die Erhebung über die allgemeine Natur betrachtet 
man wie einen Frevel gegen die Natur. Wenn ein befonderes 
Ding feinen eigenen Trieben nachgeht, fih vom Allgemeinen ab: 
jondert, andere Kräfte feinem felbftfüchtigen Streben untermwirft, 
follte das nicht Empörung fein gegen das heiligfte Gebot der Un: 
terwerfung unter das Allgemeine? Die uriprünglihe, die todte 
Natur ift unfhuldig, in unbedingtem Gehorfam gegen das Allge⸗ 
meine; wenn aber da3 Leben eines bejondern Dinges erwacht, 
dann übt ed Gewalt aus über die unfchuldigen Dinge, welche 
e3 zu feinen Mitteln herabwürdigt zu keinem andern Zwecke als zur 
Befriedigung feines eigennügigen Triebed. Diefer Schritt aus der 
Unſchuld der todten Natur zu der Herrſchaft eines felbftfüchtigen 
Strebens ift unvermeidlich für den Yortichritt im Erwachen des 
Lebend. Wenn wir ihn ald nothwendig jeßen für die höhere 
Stufe der lebendigen Natur, fo befennen wir damit, daß wir 
niht beim Unfchuldigften ftehen bleiben können, daß die unſchul⸗ 
digfte Natur und auch die jchlechtefte if. Nicht bezeichnet mehr. 
in zufammengedrängter Deutlichleit den enticheidenden Wende: 
punkt der Meinungen, an welchem wir in dieſen Unterfuhungen 
ftehen. Schon fonft haben wir der Meinung widerfprechen müf- 
fen, welche im Aether, dem reinften, indifferenteften, unwandel⸗ 
barften Elemente der Natur, das Beſte juht (144); die Welt 
der ſchweren Körper eröffnet uns erjt einen tiefern Einblid in die 
Natur und ihre Befonderheiten und der und befanntefte unter 
ihnen, die Erde, geftattet uns allein eine weiter um fich greifende 
Forſchung über die Natur der befondern Dinge. In der irdifchen 
Natur finden wir nun aud das MWandelbarfte, die Schwächen des 
Lebend. Wer nur auf diefe zu fehen fi) gewöhnt hat, der mag 
fi fehnen nach der Unfchuld der uriprünglihen Natur und in 
allen Regungen, melde zur Spontaneität des Lebens und zum 
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freien Willen führen, das Uebel und den Verluſt der Unſchuld 
ſehen. Seime Sehnſucht geht auf die Bewahrung der unveränder: 
lichen Subftanz, der urfprünglihen Grundlage alles Dafeins, aber 
nicht auf die Verwirklichung ihres Weſens durdy das Reben. Das 
ift der wefentlihe Gewinn, melden und die neuefte Bhilofopbie 
gebracht hat, daß fie nicht ftehen geblieben ift bei dem Tode jei 
e3 der einen ober fei es der vielen abjoluten Subftanzgen, jondern 
das Leben der Subftanzen gefordert bat. Damit war nicht notb- 
wendig verbunden, daß man das Leben als abjolut feste. Das 
wandelbare Geſchick des Lebens, fein Eintritt aus der Unſchuld in 
den Ziwiefpalt des Kampfes um das Neue zeigt und feine Schwä- 
hen. Die verlorene Unfhuld der befondern, zum Leben erwachten 
Kräfte kann nur in langer Arbeit mit dem Allgemeinen ſich ver 
fühnen. Den Weg bierzu weift aber nicht die Phyſik. Sie hat 
nur den Anfang und die natürlichen Bedingungen für den Fort: 
gang des Lebens zu unterfuchhen und bier ftehen wir noch bei fei- 


nem Anfang. Auch die Möglichkeit eines folhen Anfangs bat 


man beftritten, indem man dem Befondern die Kraft abſprach ein 
Leben für ſich in refleriver Thätigkeit zu beginnen, meil es be: 
ftändig unter der Herrſchaft des Allgemeinen bleiben müſſe. Die 
Beweggründe diefes Streites liegen von -ipeculativer Seite theils 
in den Vorausſetzungen der Atomifti', welche die befondern Sub: 
ftanzen der Natur mit trägen Körpern verwechſelt (112), theils 
in der abftracten Auffafjungamweife des Allgemeinen, welche den 
befondern Subftanzen ihren Antheil an der Hervorbringung der 
Erſcheinungen und jeder befondern Subſtanz im Allgemeinen ge: 
nommen ihren Antheil an ihren befondern Lebensacten abſpricht. 
Wenn wir den befondern Dingen ihr Redt laffen, müffen wir 
ihnen zugeftehn, daf fie das Vermögen haben Gründe ihrer Er: 
ſcheinungen zu werden, und ein ſolches Vermögen ihnen beilegen 
heißt nichts anderes als ausfagen, daß fie beginnen können ihre 
Subftanz in ihrem Leben zu verwirklichen. Bon der Seite allge: 
meiner Grundfäße fteht alfo der Annahme nichts entgegen, daß 
befondere Dinge felbftändig zum Leben ſich erheben können, mas 
aber von der Seite der Erfahrung hierüber abzunehmen ift, wird 
erſt in der Phyſik des Organiſchen unterfucht werden können, 


Drittes Rapitel. 


Die Phyſik des Organifhen und die Pſychologie. 


149. Das Organifche kann feinem Begriff nach nicht 
gedacht werben ohne daß, deſſen Organ es ift und von welchem 
es ald Werkzeug gebraucht wird; es bezeichnet uns bie belebte 
Natur, welche ohne die belebende Natur nicht denkbar ift 
(146 Anm.). Bet der zufammengejeßten Natur des Organi— 
chen könnte man auf den Gedanken kommen, daß bie befon«- 
bern Organe ald Werkzeuge bed zufammengejetten Organis- 
mus oder des Syſtems der Organe fich betrachten ließen, denn 
fie dienen einander gegenfeitig zu ben VBerrichtungen des or: 
ganifchen Lebens; aber auch der ganze Organismus kann nur 
als ein Syitem von Werkzeugen betrachtet werden, welches 
von einem andern Dinge für fein Leben verwandt wird. Da- 
ber wird die Unterfuchung der organischen Natur nothwendig 
auch die Unterſuchung der organifirenden Natur zu fich her— 
anziehen müfjen. Die belebte Natur läßt fich zwar ohne bie 
belebende betrachten, vote dieß in ber bejchreibenden Naturge 
Ihichte des organijchen Neiches geſchieht; die Abficht Hierbei 
kann aber nur darauf gerichtet fein die Erfcheinungen der or- 
ganischen Natur in einer Claſſification unferer finnlichen Bor: 
ftellungen von ihr zur Meberficht zu bringen und auseinander: 
zufegen, wie fie in ihren Verhältniffen zu einander fich dar: 
ftellen; wollen wir dagegen die Bebeutung bed Organifchen 
ala eines folchen, d. h. jeinem Begriff nach, kennen lernen, fo 
müſſen wir ed in feiner Beziehung zu dem, welches es zum 
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Werke des Lebens benußt, in Unterfuchung ziehen. Hieraus 
ergiebt firh, daß die organifche Natur von der unorganifchen ihren 
Stoffen nach fich nicht unterfcheidet ; vielmehr bleiben fie die: 
jelben, welche die unorganifche Natur liefert, weil dieſe ihre 
Grundlage bleibt. Aber nicht weniger folgt daraus, baß ber 
Begriff des Organifchen nicht allein eine veränderte Form ber 
materiellen Elemente fordert, wie fie im Organismus fich zeigt, 
fondern auch einen andern Gebrauch bdiefer Form, weil der 
Drganidmus ohne feine Beziehung zu der belebenden Kraft, 
welche ihn zum Werkzeuge macht, nicht gedacht werden Fann. 
Der Unterfchied der organifchen von der unorganiichen Natur 
wird alfo nur in der Function des Lebens bejtehn können, zu 
welcher die Stoffe der Natur in der Form ded Organidmus 
von der belebenden Kraft gebraucht werden. Daher kann bie 
Phyſiologie des Organifchen ihre Aufgabe nicht außer ihrer 
Berbindung mit der Piychologie oder der Seelenlehre Töfen, 
wenn man unter Seele die belebende Natur verjteht. Wenn 
die empirifche Unterfuchung beide Lehren auseinanderfallen 
läßt, jo muß die Philofophie ihr Zufammengehören fordern. 
Belebtes und Belebendes verhalten fih wie Leidende® und 
Thuendes zu einander; jo wie bie Erfcheinung des einen nicht 
ohne die Erfcheinung des andern fich erklären läßt, jo ift die 
Wiſſenſchaft des einen von der Wiffenfchaft de3 andern nicht 
zu trennen. 


1. Wir haben fchon früher gegen die Beichränfung der 
Phyſik auf die Körperlehre und erklären und der Piychologie ihre 
Stelle in der Phyſik vorbehalten müffen (103). Auch das, was 
wir unter Seele und zu denken haben, hat ſchon die Logik und 
gelehrt (67). Ihr Name bezeichnet und die Erfcheinung einer 
befondern, felbjtändig fi entwidelnden Subſtanz. Man bat die 
Seele jelbft als Subftanz fi denken wollen, aber offenbar nur 
in einer Mebertragung der Prädicate, weldye der Subſtanz in der 
finnligen Vorſtellung zuwachſen, auf ihr Subject. Das bejondere 
Ding, das Individuum, ift die Subjtanz, welde ald Subject fi 
zu erkennen giebt in den Erjheinungen des innern und des äußern 
Lebens, und Seele legen wir diefem Individuum nur bei, weil 
es diefe Erſcheinungen des Seelenlebens ſchaffen Hilf. In der 
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Borftellung der Seele ift eine Reihe von Erfcheinungen in Ab: 
firaction verbunden, welche ihren einheitlihen, aber nicht alleinigen 
Grund in dem Individuum haben. Das Individuum erjcheint in 
feinen Empfindungen, Gefühlen, Lebensacten, deren Reibe in der 
Borftellung der Seele von uns zufanmengefaßt wird; es erfcheint 
aber eben nur in ihnen, weil fie dem Individuum nit unbedingt 
zugerechnet werden fünnen, fondern nur Zeichen des Individuums 
abgeben, an weldyem der Schein feiner Umgebungen haftet. Die 
Seelenerſcheinungen find feine innern Erideinungen, welde in 
innerer Wahrnehmung von dem Individuum erfannt, aber von 
ihm nur in Wechſelwirkung mit andern Dingen, in einem Natur: 
proceß hervorgebracht werden; fie find zunächſt Producte jeines 
phyſiſchen Lebens, d. b. des Lebens, wie ed in der Eriheinung 
fih zu erkennen giebt. Daß daran aud das wahre, vernünftige 
Leben ſich anfchließt, verfteht fi von felbft, muß aber einer fpä- 
tern Unterfuhung überlaffen werden, in melder die Piychologie 
mit der Logik und der Ethik zu thun befommt. Man wird hier- 
aus abnehmen müffen, daß fie eine Wiffenfchaft ift, welche über 
alle Zweige der Bhilofophie fi erſtrect. Wenn fie ihrem Namen 
entiprechen ſoll, muß fie alles, was in Seelenerjcheinungen ſich 
uns zu erfennen giebt, zu ergründen ſuchen und alſo alles zu 
ergründen ſuchen, weil nichts ift, was nicht unferer Erkenntniß 
durch Seelenerfcheinungen vermittelt wird. Sie gleiht Hierin 
der Anthropologie, von welcher wir jchon bemerkt haben, daß 
fie diefelbe Richtung darauf hat alle Wiffenjchaften in ſich zu vers 
einigen (105 Anm. 9 Daher hat ſie auch in der fleißigen 
Bearbeitung, welche ſie in der neuern Philoſophie erfahren hat, 
unwillkürlich oder mit bewußter Abſicht an die Anthropologie ſich 
angeſchloſſen und vorzugsweiſe als anthropologiſche Pſychologie 
ſich ausgebildet. Es iſt ja doch eben die menſchliche Seele, deren 
Erſcheinungen und die Anknüpfungspunkte für alle unſere wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen bieten; ſie eröffnet uns auch den tiefſten 
Einblick in die Bedeutung der Seelenerſcheinungen und wenn wir 
dabei auch das Seelenleben anderer lebendiger Weſen nicht außer 
Acht laſſen können, fo dient es doch meiſtens nur zu einer Ver: 
gleichung mit unſerm Seelenleben, welche Licht über ſeine dunkeln 
Vorgänge verbreiten ſell. Wie aber die Anthropologie in die 
Gefahr geräth alle Wiſſenſchaften in ſich zu vereinigen, ſo ſchwebt 
auch dieſe Gefahr über der Pſychologie. Sind doch alle Wiffen: 
Ihaften in unferer Seele; wollen wir die Seele ganz erfennen in 
allen ihren Erſcheinungen, jo werden wir diefe maffenhaften und 
gewichtigen Gruppen ihrer Werke bis in das Einzelſte analyfiren 
müffen. Daher ift es ſchwer oder, unmöglich der Piychologie ihre 
Grenzen zu geben; unmöglich in der That, wenn man alles, was 
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wiffenswerth ift von der Seele in fie aufnehmen will, mag «8 
auf empirifchem oder fpeculativem Wege uns zur Erfenntniß kom: 
men, ſchwer aber, wenn man eine Auswahl unter den Lehren 
über die Seele treffen will, darauf bedadyt Empiriſches und Phis 
Tofophifches nicht formlos zu mengen. Um beide Elemente unferer 
Wiſſenſchaft vor diefem Fehler zu bewahren hat man empiriſche 
und rationale Pfychologie unterfcieden. Man konnte hoffen auf 
diefem Wege zu einer Begrenzung diefer befondern Wiſſenſchaft 
zu gelangen. Denn was die Erfahrung betrifft, jo ftellt fich ihr 
die Seele ala ein befonderer, vom Leibe und dem todten Körper 
verjchiedener Gegenftand dar, deffen Kenntniß fich leicht begrenzen 
läßt, und wenn man philofophifch verfährt, jo muß man von 
vornherein auf die Unterfuhung vieler. empirischen Thatſachen ver: 
zihten, wenn fie auch mit unferer Kenntniß der Seele in Bes 
ziehung ftehen. Aber andere Schwierigkeiten ergeben ſich ans 
dieſer Trennung der empirifhen und der philoſophiſchen Pſycho— 
logie. Eine rein empirifhe Pſychologie würde nur zu der Beob⸗ 
achtung einer Menge von Thatſachen und führen, über welche wir 
fein erflärendes Wort zu jagen hätten; die gewöhnlichen Thatja- 
hen des pſychiſchen Lebens, welche im normalen Verlauf fih voll 
ziehen, find uns auch durh die tägliche Erfahrung fo bekannt, 
daß fie eine abfihtlihe Sammlung nicht verlohnen würden; hier: 
aus ift es zu erflären, daß man in den Unterfuchungen, welche 
eine rein empiriſche Pſychologie bezweden, vorzugsweife auf das 
Abnorme, Seltfame und Wunderbare im Scelenleben fih binge: 
zogen gejehn hat und über die Räthſel defjelben das Wichtigite 
in ihm, der gefeßmäßige Verlauf, faft vergeffen worden ift. Die 
jetst veralteten Magazine für die empiriſche Scelenfunde können 
hierzu reihe Belege abgeben. Es mag allerdings nidyt ohne Ins 
terefie fein auch die Beilpiele eines geftörten Seelenlebend und 
Krankheitsgefhichten für die Seelenfunde zu fammeln; aber die 
Wiſſenſchaft fol dod, nicht auf Sammlung von Seltenheiten hin: 
auslaufen und die Betrachtung abnormer Fälle kann erft unter: 
richten, wenn man das Maß des Normalen feftgeftellt hat. Etwas 
andere würde es fein, wenn man eine Geſchichte des Seelenlebens 
in rein empirifcher Forſchung gewinnen könnte. Auf eine ſolche 
find auch wirklich die pſychologiſchen Forſchungen ausgegangen, 
jeitdem Locke's Berfuh über den menſchlichen Berftand die Auf: 
merkfamfeit auf die allmälige Bildung unferer Vorſtellungen ge: 
richtet hatte. Es Hat fich dabei aber auch gezeigt, daß dieje Un: 
terfuchungen nicht ohne Hülfe der Phyſiologie durchgeführt werden 
fönnten und bei genauerer Weberlegung auch nicht ohne Hülfe der 
Logik und der Ethik, weil das Nachdenken unſeres Berftandes und 
die Bildung der Spradye uud der Sitten im Verkehr der Menſchen 
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nicht eben das Geringfte zu der gefchichtlihen Entwicklung der 
Seele beitragen. Die rechte empirische Piychologie des Menſchen 
giebt nur feine Geſchichte ab; wie aber feine Geſchichte ohne 
Beurtbeilung des Wahren und des Falfchen, de Guten und des 
Böſen fein kann, fo miſchen fi ihren empirischen Grundlagen 
unausbleiblich peculative Gedanken zu. Die neuere Pſychologie ift 
daher auch weit davon abgefommen in rein empiriihem Wege zu 
verfahren; da fie auf Erklärung der Seelenerſcheinungen ausgeht, 
konnte fie zwar eine große Zahl von empirischen Thatjachen ihren 
Unterfuchungen zu Grunde legen, mußte aber nicht weniger all 
gemeine Grundfäge zur Erforihung ihrer Gründe in Anwendung 
jegen. Ebenſo wenig wie auf rein empirifchem wird auf rein ſpe— 
culativem Wege eine von andern philoſophiſchen Lehren abgejon- 
derte Piychologie fi ergeben. Denn wenn aud die Philoſophie 
die Maſſe thatfähliher Kenntniſſe bei Seite jchiebt um nur zu 
erforihen, was von den Forderungen der Vernunft aus ſich bes 
wahrheiten läßt, mit diefen Forderungen durch alle Theile der 
Philoſophie hindurch hat es auch die Seelenlehre zu thun. Wenn 
der Begriff der Seele in der Phyſik jeine Stelle hat, jo erjtredt 
er ſich doch nicht weniger über Logik und Ethik. Wie lüdenhaft 
würde die philoſophiſche Piychologie bleiben, welche nicht mit der 
Logik die Gefeße des Denkens und mit der Ethik die Geſetze des 
Wollens erforſchte. Weberdied werden wir bedenken müjjen, daß 
eine rein philoſophiſche Seelenlehre den Aufgaben der Piychologie 
nicht entſprechen würde, weil fie nur den Forderungen der Ver: 
nunft nachgehen und die vernünftigen Elemente im Seelenleben 
aufweifen fönnte. Eine folche Beichränfung ihres Gebiets ift nie 
verjuht worden; fie widerfpricht ihrem Begriffe, weil die Seele 
nur die Reihe der Erjcheinungen bezeichnet, in welchen die Ver— 
nunft zu ihrer Entwidlung fommt. So ift es in gleicher Weiſe 
unftatthaft die Piychologie auf Speculation wie auf Empirie zu 
beichränten. Damit treten aber auch von neuem die Bedenken 
bervor gegen die Möglichkeit der Pſychologie ein begrenztes Gebiet 
der Unterfuchung zu ermitteln. - Doh ein Weg hierzu ift und 
gewiejen durch die jo eben angeftellten Ueberlegungen. Sie haben 
gezeigt, daß wir weder rein empiriſch nod rein jpeculativ den 
Aufgaben der Seelenlehre genügen können; es wird daraus folgen, 
daß fie eine Verbindung der philofophiihen Grundjäge mit beſon— 
dern Thatſachen der Erfahrung fordern. Wir werden ed daher 
auch aufgeben müfjen die Piychologie in ihrem ganzen Umfange 
als cine rein philoſophiſche Wiſſenſchaft zu betrachten und ihr eine 
befondere Stelle im Syſtem der Philofophie anzuweiſen. Gie 
fann ihre Bedeutung nur ala eine angewandte philoſophiſche Wiſ— 
ſenſchaft behaupten, Die Möglichkeit folder Anwendungen der 


“ 


212 


Philoſophie auf befondere Gebiete der Erfahrung baben wir ſchon 
nachgewieſen (55). Sie treten da ein, wo bejondere Gegenflände 
der Erfahrung ſich zeigen, welde und zwar nicht vollftäudig und 
zur Genüge für ihr rein wiſſenſchaftliches Verſtändniß, aber dod 
fo weit befannt find, daß der Berjudh fie aus Bernunftgründen 
zu deuten und fo eine willenfchaftlie Meinung über fie uns aus: 
zubilden gerechtfertigt zu fein ſcheint. Solche Gegenftinde bietet 
nun beſonders das Seelenleben dar, weil wir über die Seele die 
reichfte und befte Erfahrung haben. Wir beobachten fie beftändig; 
wenn wir andere Gegenjtände beobadıten, haben wir e3 doch im: 
mer auch mit ihren Beobadhtungen zu thun. Das Verſtändniß 
ihrer Erſcheinungen liegt und aud am nächſten, weil wir in der 
Entwidlung unferes Seelenlebend immer mehr oder weniger der 
vernünftigen Abfihten und bewußt find, in melden wir fie bes 
treiben. In der That bietet die Piychologie in ihrem weitejten 
Umfange genommen allen empiriihen Stoff für die Anwendung 
philoſophiſcher Grundjäge auf das Berftändniß befonderer Erfah: 
rungen. Uber nit alle Erjcheinungen des Seelenlebens zeigen 
fi) uns in einem fo guten Zuſammenhang, jo reihlihd und jo 
verftändlich, daß wir ihre Deutung nad philofophifchen Grunds 
fügen unternehmen könnten; das Räthſelhafte in ihnen müſſen 
wir der reinen Empirie einftweilig überlaffen. Obglei daher 
alles, was Gegenftand unferes Denkens werden kann, auch der 
Kenntniß der Seele dient, fo wird doch nicht alles in das Gebiet 
der angewandten philoſophiſchen Wiſſenſchaft, melde wir Pſycho— 
logie nennen, gezogen werden dürfen. Sie erhält daher ihr be: 
ſchränktes Gebiet, welches jedoch einer unendlihen Ausdehnung 
fähig if. In der weiten Bedeutung ihre Namens gehört fie 
nicht dem Syſtem der Philofophie, ſondern der wiffenfchaftlichen 
Meinung an. Die philofophiihen Grundſätze aber, welche fie auf 
befondere Erfahrungen anwendet, find über alle Theile der Phi: 
lofophie verbreitet und Eonımen in der Phyſik nur befonders zur 
Sprache, weil fie auf den Gegenſatz zwiſchen Todtem und Leben: 
digem und aufmerfen läßt, welder in unjern Erfahrungen über die 
Natur fih und aufdrängt. Hieraus wird auch erbellen, wie 
grundlos die Meinung ift, daß die Piychologie den fiherften Ein: 
gang in die philoſophiſchen Unterfuchungen biete; nur erleichtern 
Tann fie den Zugang zu ihnen, indem fie auf befannte Gruppen 
von Erfcheinungen binweift, welche die Anwendbarkeit der philo: 
ſophiſchen Grundfäge auf Thatſachen der Erfahrung darthun. 

2. Mit dem Begriffe der Seele jteht der Begriff des Leibes 
in ungertrennlicher Verbindung ; daher ift es audy immer ala eine 
Hauptaufgabe der Pſychologie angefehn worden das Verhältniß 
zwifchen Seele und Leib oder ihre Verbindung mit einander in 
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Unterſuchung zu ziehen. Der Begriff. der Seele weift zunächſt 
auf das innere Leben, das Leben des Individuums in feiner eis 
genen Entwidlung, in feinen vefleriven Thätigkeiten, hin, der Be— 
griff des Leibes zunähft auf die Aeußerungen dieſer innern Vor— 
gänge in Erjcpeinungen, welche über. dad Individuum hinausgehen 
und den Zufammenhang defjelben mit der übrigen Welt in trans 
ftiven Wirkungen bezeugen. In dem Begriffe des Individuums 
liegt e3 nun, wie ſchon gezeigt worden, daß feine diejer beiden 
Seiten der Erfheinung ihm fehlen können, fobald es zu einer 
Entwicklung feiner Kräfte gelangt. Es iſt zugleich eine Subſtanz 
für fi) und gehört der ganzen Welt ald Glied an; fobald Thä— 
tigfeiten zur DVerwirklihung ſeines Vermögens von ihm geübt 
werden, verkünden fie fi in den innern Erſcheinungen ſeiner 
Seele refleriv und tranfitiv in den. Veränderungen; in welchen 
feine Stelle im Zufammenhang der ganzen Welt Teiblich behauptet 
wird. In dem Individuum, weldyes jeine natürlihe Anlage, 
feinen natürlihen Trieb zur Geltung bringt in feinen Thätigfeiten, 
find daher die Erſcheinungen der Seele und des Leibes ala in 
ihrem gemeinfamen Grunde vereinigt (67). Daher ift aud die 
Trage nach der Verbindung der Seele und des Leibes im Allge: 
meinen ohne Schwierigkeit zu beantworten; erjt in den Bejonder: 
beiten empirifcher Unterfjuhung, in welchen es ſich darum han: 
delt, was dem einen und was dem andern Gubjecte zur Lajt 
fällt, ergeben fi ihre Schwierigkeiten. Aus der unausbleiblidyen 
Verbindung zwiſchen Seele und Leib werden wir es auch abzuleiten 
haben, daß andere Schwierigkeiten daraus erwachſen find, wie man 
ihre Begriffe auseinanderzuhalten habe. Die Seele erweift ſich, wie 
gelagt, zumächft in innern Erjcheinungen, in welden die reflerive 
Thätigkeit des Individuums fich verfündet; daher ift mit Recht 
dad harakteriftiiche Kennzeichen der Seele in ihrer refleriven TChä- 
tigkeit gefucht worden, welche man dem Leibe ald einem Körper 
abſpricht nach dem Grundfage, daß Fein Körper auf fich felbit 
zurüdwirtt. Man wird dabei nur zu bemerken haben, daß nicht 
die Seele das wahre Subject diefer Thätigkeiten ift, fondern das 
Individuum und daß in der Seele nur die Erſcheinungen diefer 
tefleriven Thätigfeiten uns fund werden. Aber wenn nun aud) 
in einer foldyen refleriven Erſcheinungsweiſe das charakteriſtiſche 
Kennzeichen der Seele liegt, To ift es doch nicht weniger wefent: 
fh, daß fie aud mit einem Leibe in Verbindung gedacht werde. 
Ohne ihre äußern Beziehungen können auch ihre innern Erſchei— 
nungen nicht fein, weil fie ohne den Schein eined Andern an 
ihrem Subjecte nit Erjheinungen fein würden; an ein Leben 
der Seele in völliger Loslöfung von irgend einem Leibe ift nicht 
zu denken, weil kein weltliher Geift ohne Verbindung mit der 
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Außenwelt und dem Körper bleiben Tann (67 Anm.). Daher 
ift die Seele auch nicht ohne das Handeln nah außen, ohne die 
belebende Thätinfeit, durch welche der Leib befeelt wird, zu denken. 
Sie hat won diefer Thätigfeit ihren Namen. Man wird bemerken 
fönnen, daß die philoſophiſche Unterſuchung über die Seele von 
diefem charakteriftiichen Kennzeichen, von ihren äußern Beziehungen 
zum Leibe ausgegangen ift, daß die alte Philoſophie auf daflelbe 
vorherſchend Gewicht gelent bat und es der neuern Philoſophie 
vorbehalten war ihre reflexive Natur mit gleicher oder überwie— 
gender Stärke zu betonen. Wir werden hierdurch darauf hinge— 
wiefen, daß die Seelenlehre ihren Anknüpfungspunkt in der Phy— 
fit hat und daß fie diefen auch nicht aufgeben fol, nachdem fie ihre 
Unterſuchnngen weit über das Gebiet der Phyſik hinaus erftredt hat. 
Der Philoſophie kommt es zu das Allgemeine zu bedenken und 
wenn fie dabei das Andividuum nit außer Acht laſſen darf, fo 
wird e8 ihr geziemen ihm zwar die refleriven Thätigkeiten, in 
welchen es feine Kraft für fich verwendet, nicht zu verfürgen, aber 
auch nicht weniger die Aufmerkſamkeit auf das zu Ienfen, was es 
dem Allgemeinen zu leiften bat. Dieje Leiftungen gehen darauf, 
daß es das Leben in die Natur bringt. Dem Individuum fchreis 
ben wir Seele zu in doppelter Rüdficht, weil e3 für jich im re 
fleriver Thätigfeit fein Bemußtfein zu Stande bringt und weil es 
feine Thätigkeiten dem Allgemeinen mittbeilt in tranfitiver Wirt: 
ſamkeit, das ihm Meußere belebend. Wir find hierdurch zu dem 
Gedanken nicht bloß einer Tebendigen, fondern auch einer beleben- 
den Kraft gekommen, einer Kraft, weldye nicht allein in ſich, fon- 
dern auch im Allgemeinen Leben ſchafft. Daß gegen ihn die 
mechaniſche Naturerflärung ftreitet, veriteht fih von ſelbſt. In 
der Wendung, melde fie in der neuern Phyfit genommen Hat, 
mit Aufgebang ihrer urfprünglichen Grundſätze, ift fie zwar willig 
viele Kräfte anzunehmen, Anziehungs: und Abſtoßungskräfte des 
Allgemeinen und des Beſondern, aber zu der Kraft, welde daB Leben 
in der Natur fchafft, follten fie fich nicht verfteigen dürfen. ine 
Theorie, welde nur die Kräfte der todten Natur anerkennt, kann 
eben Feine Kraft für die Erzeugung des Lebens zugeftehn; aber 
wenn man Leben in der Natur anninımt, die belebte von der 
leblojen Natur unterfheidet und den Unterfchied der erjtern von 
der letztern nicht für einen Iceren Schein erflärt, dann iſt es 
ſchwer zu begreifen, wie man das Zugeſtändniß einer das Leben 
bewirfenden Kraft verweigern fann. in Geheimniß, kann man 
jagen, ruhe auf dem Urfprung des Lebens, auf der Kraft, welche 
e8 bervorbringt, man kann fi davor fcheuen dies Geheimniß bes 
rühren zu wollen; man kann bemerken, daß durd die Annahme 
einer folden Kraft die uns dunkle Weife ihrer Wirffamkeit nicht 
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begreiflichen wird; aber dadurch daß man vor diefem Geheimnif 
ſich zurüdzieht, macht man die Sache nicht beifer und in Wahr: 
beit iſt es nicht größer. ald das, welches über der Annahme einer 
jeden urfprünglichen Kraft ſchwebt. Die Anziehungskraft der ſchweren 
Materie, jede Elementarkraft ift ein unerflärliches Geheimniß, 
weil fie. ‚eben den Dingen urjprünglich beiwohnt und nur auf den 
Urſprung ihres Daſeins zurüdgeführt werden, fann; wir müffen 
ſie aber dennoch denken, weil wir jede Erſcheinung auf eine Kraft, 
welche fie bervorbringt, zurückführen müſſen. Mit dem Sehen 
einer Kraft, welche man von ihrer, Erſcheinungsweiſe benennt, iſt 
die Erſcheinung nicht erklärt; wenn daher die Polemik. gegen die 

enöfraft nur vermeiden wollte, daß man bei ihrer Annahme 
ſich beruhigte für. die Erklärung des Lebens chne in-die Unterſu— 
Hung feiner der, todten Natur angehörigen Bedingungen einzugehn, 
ſo würde fie gerechtfertigt fein, aber auch den Gedanken an dies 
ſelbe nicht. beſeitigen. Die Annahme einer Kraft, welde bejon- 
dern Erſcheinungen zu Grunde liegt, iſt der erite Schritt, mit 
welchem ihre Erklärung beginnen muß. Beitreitet man fie, jo hat 
dies. feinen andern Sinn, ald daß man den Unterfchied diefer Er: - 
Iheinungen von andern, nicht: anerkennt. Das Leben ift entweder 
nur ein zufammengefeteres Spiel derjelben Kräfte, welche in der 
todten Natur. in ‚einer einfachern; Weiſe wirken, oder es ift auf 
eine andere Kraft zurückzuführen, welche wir mit, Recht Lebens: 
kraft nennen ‚; weil ſie im der belebten und nicht in der todten 
Natur und: zur Erſcheinung kommt; , Das letztere ift die Annahme 
derer, welche, den Unterſchied zwiſchen der befebten und der unbe: 
lebten Natur, nicht aufgeben wollen. , Die Scheu vor der Lebens: 
kraft hat die, welche das Leben nicht: leugnen wollten, nur dazu 
geführt Stellvertreter für fie zu juchen, welchen fie ‚den rechten 
nicht geben wollten. Der gebräuclichite unter dieſen 
tern ift die Seele. Berfteht man unter ihr die Kraft, 
welche dem Individuum beimohnt, ſich in. innern, Entwidlungen 
ihrer bewußt zu werden und auf die Äußere Natur belebend zu 
wirten, jo ift fie nichts anderes als die Lebenskraft diefes Indi— 

ums, ‚Aber das Individuum darf man dabei nicht verſchwin— 
den laſſen und die. Secle an feine Stelle ſetzen, als wenn fie das 
wahre Subject der Lebenserfheinungen wäre. Dies ift um fo 
gefährlicher, je. geneigter man im der neuern Philoſophie ift die 
Seele nur von der Seite ihrer refleriven Thätigkeiten zu betrach— 
ten; denn man fehneidet ſich dadurch den einzigen Weg ab, auf 
welchem man ein Band zwiſchen innern und äußern Erjcheinungen 
des Lebens, zwijchen Seele und Leib finden kann. Der abjtracte 
Begriff der Seele darf nicht Hupoftafirt werden, ebenfo wenig wie 
der abftracte Begriff der Lebenskraft; diefer aber ift umfaffender 
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als jener, weil er nicht allein den Grund der innert Erfcheinim: 
gen des Individuums, fondern auch ihrer nothwendigen Verbin: 
dung mit entjprechenden äußern Erſcheinungen bezeichnet; auf den 
wahren Grund der pſychiſchen und der Teiblihen Erſcheinungen 
des Lebens find wir erft gekommen im Gedanken des Individuums, 
welches feine Kraft in feinem Leben die Verwirklichung feiner na— 
türlichen Anlagen zu betreiben durch pſychiſche und leibliche Er⸗ 
fheinungen bekundet. Eine ſolche Kraft beweilt ein jedes Indi— 
viduum der organiihen Natur, indem es zur Herrichaft über die 
organifirbaren Stoffe der todten Natur ſich erhebt, in taufendfäl: 
tiger Abhängigkeit von diefen Stoffen, wie jede Herrihaft von 
ihren Untergebenen, aber dennoch fie zu der Befriedigung ihres 
natürlihen Triebes gebrauchend. Wir haben hiervon feine orga- 
nifirende Kraft auszuschließen, wie Hein aud das Meich ihrer 
Herrihaft, mie unfcheinbar auc die Formen ihrer Organifation 
fein mögen. Auch dem Pflangenindividuum wohnt eine joldye 
Kraft bei. Bon einem Leben der Pflanze zu reden ift man nun 
wohl geneigt geweſen und alſo auch ihr eine Lebenskraft beizule 
gen; eine größere Scheu hat man davor gezeigt der Pflanze auch 
Seele zuzugeitehn. Ohne Zweifel Hält e8 uns fchwerer in das in: 
nere Leben einer Pflanze und zu verfeßen als in die Empfinduns 
gen eined Thieres; aber darin liegt fein Grund ihr eine innere 
Entwidlung ihrer Kraft abzufprehen. Wenn wir in ihren äußern 
Erſcheinungen die Zeichen ihrer organifirenden Kraft finden, fo 
müffen wir aud innere Entwidlungen diefer Kraft in ihr voraus: 
fegen; fie muß fi felbft entwideln in ihnen in refleriver Thätig⸗ 
feit, nicht nur in Selbfterhaltung ihr Dafein behauptend, jondern 
fortichreitend in der Bethätigung ihrer Lebenskraft, mie "gering 
auch ihre Fortfchritte fein mögen; in dieſer fortichreitenden’ Re 
flection auf fi felbft ift der Charafter des Seelenlebend ausge⸗ 
ſprochen. Die mehaniihe Naturerflärung der neuern Phyſik bat 
diefe und andere ſchwache Erſcheinungen des Lebens auf die jo: 
genannten Reflerbewegungen zurüdführen wollen. Was aber mit 
diefem Namen bezeichnet worden ift, befteht nur in Wechfelwir: 
kungen unter Theilen ded Organismus, alfo in tranfitiven Thä- 
tigkeiten und ſetzt nicht, wenigſtens nicht unmittelbar, eine fich 
felbjt entwidelnde und organifirende individuelle Kraft voraus. 
Den Namen einer refleriven Thätigkeit würde es mit Unrecht in 
Anſpruch nehmen. —X 


150. Die philoſophiſche Unterſuchung über die organiſche 
Natur darf fich der Frage nad) ihrem Ursprung nicht entzichn, 
obgleich derfelbe der Erfahrung ſehr dunkel oder gänzlich ent: 
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zogen jein mag. Denn ber Fortgang. bed. Lebens. kann nicht 
ohne feinen Anfang gedacht werben, wie bie Folge nicht ohne 
ihren realen Grund. Daher ift auch die empirische Naturfor 
Ihung in ihren Unterfuchungen über das organische Leben 
immer wieder auf die Frage nach der Entftehung des Lebens 
zurüdgeführt worden, wenn auch nur um ihr Bekenntniß zu 
rechtfertigen, daß fie mit undurchdringlichem Dunkel für ihre 
beſchränkten Mittel umhüllt ſei. So ift es wirklich, weil eine 
jede Erfahrung als ein Act des Lebens dag Beben als jchon 
vorhanden vorausſetzt. Zwar in einzelnen Eremplaren fönnen 
wir die Beobachtung des Lebens bis nahe an feine erfte Ent 
ftehung hinanführen, finden dabei aber auch, daß es an ans 
beres jchon vorhandenes Leben ſich anſchließt, und ber erite 
Act, in welchem das befondere Leben eined Individuums zur 
Selbjtändigkeit jich erhebt, ift nicht jo ficher bezeichnet, daß 
unjere Beobachtung über ihn eine feite Beitimmung und ge— 
winnen ließe. Auf die Erfenntniß des Individuellen geht aber 
auch die Naturforfchung nicht ein; ihre Frage nach dem Ur: 
iprung der belebten Natur wird fich darauf bejchränken müſ— 
jen, wie er im Allgemeinen zu denken ijt. Hierüber giebt 
aber die Beobachtung Feine Auskunft, weil fie dad Leben des 
Beobachtenden zu ihrer Vorausſetzung hat. Ihre Hinweilun- 
gen auf die niedere Stufe des Lebens erreichen doch den erſten 
Anfang deffelben niht und wir fehen und in dem Gebanfen 
an ihn von dem Unterricht der Erfahrung verlafien. Wenn 
wir es aber aufgeben müfjen in empirischer Forſchung eine 
genügende Auskunft über den Urfprung des Leben? zu juchen, 
fo kann doch die Philofophie den Gedanken an ihn fich nicht 
verfügen. In der Durchführung defjelben wird, fie nur auf 
ihre allgemeinen Grundſätze verwiejen fein und bevenfen müſſen, 
daß der Anfang nicht nad) ‚dem Maße des Fortgang gemefjen 
werben darf, aber auch in Webereinjtimmung mit dem zu den- 
fen ift, was die Erfahrung über den letztern lehrt. Denn ein 
Unterſchied muß bleiben zwijchen beiden, im Yortgang aber 
auch die Weiſe des Anfangs Sich erfennen laſſen, weil bie 
Folge ein Zeichen des Grundes im ſich jchließt. Sehen: wir 
nun dest Fortgang des Leben? an vorhandenes Xeben ſich an- 
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ſchließen, fo können wir dagegen vom Anfänge des Lebens nur 
behaupten, daß er ohne einen ſolchen Anſchluß aus der tobten 
Natur fich erheben muß. Für die Fortjegung des Lebens iſt 
eine organifche Borbildung nothwendig, für den Beginn deſſel— 
ben im Allgemeinen ift fie nicht möglich; für ihn muß eim 
ipontaner Act der bisher tobten Natur angenommen werben, 
in welchem das Leben erzeugt wird. Aus dem Gleichgewichte 
der Kräfte, in welchem die Proceſſe der unorganifchen Natur 
verlaufen, müffen Individuen zu einem Webergewichte ihrer 
Kraft in Verhältniß zu andern Kräften fich erheben, wenn ein 
Organismus ſich bilden fol. Diefe Erhebung kann nicht von 
andern Kräften ausgehn, fondern muß als ein jpontaner Act 
des Individuums betrachtet werden, welches das Webergewicht 
feiner Kraft geltend macht. Hieraus leuchtet die Nothwendig- 
teit ein eine folche Spontane Thätigkeit in der Natur anzunch- 
inen, wenn Xeben in ihre fein jo; ihre Möglichkeit aber be- 
ruht auf dem Begriff der erften Natur ber Dinge, welcher 
dad Bermögen und ben Trieb zur utwidlung felbftändiger 
Thätigkeit in fich ſchließt. Ste wird aber auch durch die Er- 
fahrung bezeugt, welche den Fortgang des Lebens in Ueberein— 
ftimmung mit einem folchen Beginn zeigt. Denn noch immer 
wohnt den lebendigen Dingen das Vermögen und der Trieb 
bet in ſpontauer Thätigleit daB Gegentheil defien, was bisher 
war, zu ſchaffen und todte Kräfte in das Leben zu rufen. - Der 
Unterjchied zwifchen dem Beginn und der Fortiegung des Le— 
bens beruht nur darauf, daß für diefe eine organifche Bor: 
bildung vorgefunden wird, welche in jenem erſt gefchaffen wer: 
den muß; dadurch zeigt fich diefe in der Verkettung eined 
Procefjez, im welcher das Spätere zum Theil feine Erklärung 
aus einem ihm gleichartigen Frühern empfängt, jener aber 
fcheint ung wunderbar, weil ihm eim folches Mittel der Er: 
Härung fehlt. ‚Da die Naturforihung auf das Individuelle 
nicht eingeht, nur dad Nothwendige bevenkt, im ihrer empiri- 
[chen Richtung nur die Verkettung früherer und jpäterer Er: 
ſcheinungen, wie fle in finnlicher Anjchauung vorliegen, ver: 
folgt, tft es begreiflich, warum fie auf die Lehre vom fpontanen 
Beginn des Lebens ſich micht hat einlajjen wollen; aber jie 
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muß auch damit das Bekenntniß ihrer Einfeitigfeit verbinden 
und fich belehren laſſen, daß jene Lehre dennoch anzunehmen 
ift, weil die Phyſik fich nicht loslöſen darf von den allgemei- 
nen Grundfägen der Wiffenfchaft und auf der einen Seite den 
übernatürlihen Grund des Natürlichen, auf der andern Seite 
die freien Thätigkeiten der Vernunft, zu welchen die fpontanen 
Thätigkeiten de Lebend den Weg zeigen, nicht leugnen darf. 


Mir reden vom fpontanen Beginn des Lebens nicht von der 
fpontanen Erzeugung, wie man fih gewöhnlich ausgedrüdt hat; 
denn die Erzeugung im eigentlihen Sinn des Wortes ift ein Act 
de3 vorhandenen Lebens und kann daher das Leben nicht begin: 
nen. Mit befferm Rechte redete daher auch der alte Sprachge: 
brauch von der Äquivofen Erzeugung, d. 5. einer Erzeugung, welche 
nur im uneigentlihen Sinn diefen Namen führte. In der Phy: 
fit ift aber diefe Lehre gewöhnlich auf die Unterfuhung der ge: 
genwärtigen Naturordnung beſchränkt worden, weil man die Hülfe 
der Speculation verfhmähte. Nach vielem Streit bat man dar: 
über doch nicht zu einem entfcheidenden Ergebniß gelangen können; 
denn die Machtiprüche, welche ſich jetzt gewöhnlich gegen die äqui— 
vote Erzeugung entjcheiden, beruhen doch nur auf einer beichränf: 
ten Erfahrung und würden, wenn diefe audy in ihrer weiteften 
Ausdehnung richtig fein ſollte, doch nur dahin Tauten können, 
daß in der gegenwärtigen Ordnung der Dinae fein lebendiges 
Weſen nachgemiefen worden fei, welches fein Leben nicht ange: 
ihloffen Hätte an ein Ei oder einen Samen oder cine Gelle. 
Die Unmöglichkeit eines Beginns des organifchen Lebens aus der 
todten Natur läßt fih auf diefem Wege nicht darthun, fondern 
nur daß Feine Erfahrung von einem foldhen Beginn bisher habe 
nahgewiefen werden Fönnen. Wer die Phyſik nicht beichränfen 
will auf die Kenntniß deffen, was gegenmwärtig geſchieht, muß 
über die Erfahrungen hinausgehn, in welchen ein organische Er: 
zeugniß an das andere fih anfnüpft, und zurüdgehend auf bie 
vergangene Gefhichte der Natur wird man nur mit der Frage 
enden können, was in der Natur mar, che das Leben in ihr 
begann. Die Antwort fann nicht ausbleiben, nur eine todte, 
unorganifhe Natur, mit Anlage zum Leben, aber ohne Leben. 
Die Ausflucht gegen diefe Entfheidun«, daß Leben von Anfang 
an in der Natur geweſen jei, da3 Reich des Drganifhen und 
de3 Unorganifhen in einem urfprünglihen und unüberwindlichen 
Gegenſatz beftehe, wird nicht allein dadurch abgefchnitten, daß er 
auf das Unbeſtimmte und vermweilt und daher nur die Löſung der 
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wiſſenſchaftlichen Fragen in letzter Erſcheidung vertveigert, ſondern 
ſelbſt unſere beſchränkte Erfahrung fett ſich ihr entgegen. Sie 
zeigt, "daß Organiſches und Unorganiſches nicht unbedingt bon 
einander gefchieden find, daß vielmehr dem eritern die Kraft bei- 
wohnt das lebtere in fein Leben zu ziehn, fie verweilt und auch 
auf eine Vergangenheit, in mwelder das Reich des Organifchen in 
viel ohnmächtigern Anfängen Tag als gegenwärtig, daß feine 
Macht gewachſen ift. Auf diefe Erfahrungen der Vergangenheit 
werden wir zurüdgeführt, wenn wir unfere fpeculativen Gedanken 
über den Beginn deö Lebens mit der empirifchen Naturforihung 
in Uebereinftimmung ſetzen wollen. Wir haben jhon an. bie Ge— 
ſchichte der Erde erinnert und geſehn, daß fie auf Zeiten zurüd- 
führt, wo alle Spuren des Lebens verſchwinden (120). ollten 
wir nun in diefer Frage der Erfahrung ein, unbedingtes Recht 
der Entſcheidung geben, jo würden wir jagen müſſen, es jei un- 
leugbar, daß im der Urzeit die organiihe aus der. unorganijchen 
Natur. entſprungen fei. ‚Aber wir erinnern und, daß unſere Er- 
fahrung ftumpfen Sinnen folgt, daß unmerflihe Keime des Lebens 
auch in jener Vorzeit der Erde vorhanden jein konnten, in wel- 
cher wir nur Zeichen der. unorganiſchen Natur zu entdeden willen. 
Nur fo viel können. wir aus der Geſchichte der Erde entnehmen, 
daß fie beffer mit der Lehre von dem fpontanen Beginn des or- 
ganifchen Lebens ald mit dem urſprünglichen Gegenſatze zwiſchen 
dem organiichen und dem unorganifchen Reiche jtimmt. Die For— 
hung nad dem Anfange des Lebens. führt und ‚aber auf den 
Urfprung der. Dinge. und. der Veränderung ihrer Eriheinungen 
zurüd; fie hängt mit der Frage nad dem Grunde der Bewegung 
zufammen, So wie wir dem Skepticismus der mechaniſchen Na- 
turerflärung. nicht. beiftimmen. fönnen, welcher ‚den Gedanken au 
ein. erfte und wahres Princip der Bewegung uns verfagt (111), 
fo müffen wir auch die, Meinung aufgeben, daß ein urfprüngliche 

Leben ‚in ‚der. Natur anzunehmen: fei, weil. ed nicht ohne Bei: 

gung fein; Könnte, ;, Wir müſſen die erjte Bewegung in der Natı 

eutlären. und da ſie nicht aus einer, frühern Bewegung erflär 
werden tann, züſſen wir. eine urfprünglid rubende und. Tebloje 
Natur „als ihren. Grund jegen. Das iſt die erſte Natur, die Na- 
tur als reines. Vermögen, noch ohne Entwicklung der Kraft. Ihr 
wohnt nur Lebenstrieb, aber. nicht Leben bei, ‚daher auch feine 
DOrganijation, weil alles erjt durd; ‚den Gebraud zum, Werkzeuge 
wird. In der erſten Natur können nur Vorbereitungen für das 
organiſche Leben fein und müffen in ihr fein, weil der Lebenstrieb 
in ihr nicht, fehlen Fann und die Procefie der unorganiſchen Natur 
ſolche Vorbereitungen abgeben. Diefe werden jelbft. erft eingeleitet 
durch den Lebenstrieb, welcher Bewegung in die Natur bringt. 
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Das abſolute Gleichgewicht in der Natur kann fich nicht erhalten ; 
Mittelpunfte für die Bewegung müſſen ſich bilden, fie müſſen an— 
dere Kräfte fich unterwerfen, wenn es nicht bei der todten Natur 
fteben bleiben fol; erſt dadurd kommen die Proceffe der Ent: 
wicklung, in welcher die geordnete Welt ſich Herftellt und ihre 
Kräfte an einander ſich meſſen. In diefen Sinn wird man nun 
fagen können, daß der Gegenfah zwiſchen dem Organifchen umd 
dem Unorganifchen zugleich mit der Entwidlung der Welt be- 
ginnt, obgleich er nicht in der urfprünglich verfchiedenen Natur 
der Dinge liegt, fo wie feine Entwicklung auch von den niedrig- 
ften Stufen des Leben? und der Organifation ausgchn kann. 
Die Gedanken, welche wir uns über diefe erften Vorgänge aus: 
ubilden doc micht vermeiden können, Tiegen tiber den Kreis der 
—* hinaus, welche uns Zächen von den Perioden der 
Erdbildung geben; da wir nur auf der Erde den Gegenſatz zwi⸗ 
fen Drganifhem und Unorganifhen verfolgen können, müffen 
wir befürchten für fie allen Boden in der Erfahrung zu verlieren 
und in das Gebiet Teerer Speculationen zu gerathen. Aber fo 
it es doch nicht; ihren Anfnüpfungspuntt behaupten fie noch 
immer in den Erfahrungen unſeres gegenwärtigen Lebens; nur 
diefe nöthigen und auf feinen Anfang im Allgemeinen zurückzu⸗ 
gehn und wenn wir von diefem auch fegen müffen, daß er ver- 
fohieden fein müſſe von dem Fortgange, jo haben wir nicht mweni- 
ger von ihm anzunehmen, daß er feiner Fortſetzung entfprechen 
und eine Analogie mit ihr haben müſſe. Daß mir eine ſolche 
nachweiſen fönnen, kann uns allein gegen die Beforgniß Teerer 
Speculation in diefen Unterfuchungen ſchützen. Ahr Nachweis 
liegt ung fchr nahe im Leben unferer Seele. Wenn wir in ihm 
zurüdgehen und unfere Gegenwart aus unferer Vergangenheit er- 
Mären müffen, fo merden wir zuleßt auf einen erften Act des 
Lebens aeführt, auf ein Erwachen des Lebens und des Bewußt—⸗ 
ſeins, wie wir jagen; amdere Sübjecte mögen uns zu ihm ante 
gen, aber wir ſelbſt müſſen ihm vollziehn; denn dieſes Leben, dies 

ſes Bewußtfein ift mein und kann feinem andern Subjecte zuge⸗ 
rechnet, von keinem andern Subjecte vollzogen werden. In der: 
jelben Weife vollzieht fih aud ein jeder Kortfchritt in der Ent: 
wicklung des Lebens und des Bewußtſeins. Zu einem neuen, 
noch nicht dageweſenen Acte entſchließt ſich das Individuum, 
einen neuen Gedanken ruft es ins Leben; dazu hat es Anregun⸗ 
gen don aufen, aber es felbft muß ſich erheben zu ihm; das neue 
Bewußtſein erwacht in ibm; der in ihm ſchlummernde, noch tödte 


"Trieb bietet nur die Mönfichkeit zu dieſem Acte des Lebens: So 


ſehen ‚wir mitten. in unferer gegenwärtigen Erfahrung, daſſelbe ſich 
beftändig erneuern, die fpontane Thätigfeit, welche wir im Beginn 


282 
des Lebens; vorausfegen müſſen. „Ohne fie ift ‚fein Leben; denn 
Leben iſt nicht ohne Seele und Seele wicht obne Bew 
jedes: Bewußtfein aber muß erwachen in einem fpontanen Acte 
lebendigen ‚Individuums, welches aus feiner Anlage und: dem nod 
unmirkjamen, todten Triebe zu. der vefleriven Thätigkeit feiner Sc 
zum Bewußtfein feiner feloft und dem gemäß zur Öeftaltung. feiner 
äußern, leiblichen, Verhältniſſe in der Welt ſich erhebt. Damit 
find wir aber auch zu. Annahmen. gefommen ,. welche. über das 
Gebiet der Phyſik hinausgehn und auf die Grenzen ‚ihrer Unter: 
fuchungen binweifen. Denn der fpontane Act des Individuums 
läßt: fich nicht als ein Proceß phyſiſcher Nothwendigkeit ‚anfehn; 
die. Phyſik unterfucht nur die allgemeinen Gefege, am. melde. die 
Arten. der Iebendigen Dinge gebunden find; fie. hat die nothwen- 
digen. Bedingungen ‚zu erörtern, „unter welchen das Individuum 
an feine Art, feine Gattung und alle Kräfte der allgemeinen Natur 
fih anſchließt; fie wird aud in ihre Unterſuchung ziehen — 
daß nur durch ſpontane Thätigkeit der Individuen das Leben. 
ginnen und ſich fortſetzen könnez aber außer Stande iſt ſie "bie 
fpontame Thätigkeit der Individuen zu unterfuchen, weil fie eben 
nicht der Ausflug eines. allgemeinen Geſetzes ift, fondern die ei- 
genthümliche. Natur des Individuums zu ihrem Grunde . 
Diefe Natur wird auch nicht durd ein ‚allgemeines el 
feftgeftellt, jondern beruht auf einem übernatürlihen Grunde. 
Atome der Natur: laffen fich nicht: nach den Geſetzen der. Natur: 
wiffenichaft erflären, ſondern find: die. Vorausſetzung der Phnfik, 
welche ihr bemeift, daß. ihre Gejege von. allgemeinen A 
abhängig find. Das; Werden in ‚der, Natur hängt, von * 
exiſtenz der Individuen. ab, welche ihre Kräfte im Leben b 
jollen (96). Wenn die. Phyfit fih nur weigert auf dem. 
diefer Präexiſtenz und auf die jpontane Thätigkeit der Yehlan 
zur Begründung ihres Lebens in ihren Unterjuchungen ein 
jo iſt fie in ihrem Rechte; wenn fie aber dazu fi) fortreißen lä 


fie zu. leugnen, - ſo greift. fie ‚damit, ihre eigenen —— 


an und verliert. ihren Boden, 
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451. Im der gegenwärtigen Natur wird dad Organiſche 
vom Unorganifchen bei weitem an Größe übertroffen, d. h. bie 
meiften natürlichen Dinge, welche unferer Beurtheilung unter: 
worfen find, bleiben auf Selbfterhaltung beſchränkt. Wenn 
wir daher die Natur nach ber Beobachtung ber Gegenwart 
und nach menfchlichen Abfichten beurtheilen dürften, würden 
wir fagen müffen, es ſei in bei weiten größerm Maße auf 


Erhaltung des Beftehenden von ihr abgefehn als auf "Fort 
fehritte in der Entwicklung ihrer Kräfte. Hierin werben wir 
auch ohne alle Bedingung beftätigt durch die Betrachtung 
bed Kreißlaufes im der organifchen Natur, welcher nur bie 
Erhaltung. der Naturordnung zu feinem Ergebniß hat 
(120). Diefer Kreislauf jedoch weift auch auf ein Ueber: 
geroicht der Form über die Materie hin. Was die unorga: 
nische Natur an Größe voraushat, erjegt die organifche Natur 
durch die größere Mannigfaltigkeit ihrer Formen. Der Stoff 
ordnet fich in ihr der Form unter. Es tft nur eine geringe 
Zahl Hemifcher Elemente, aus welchen fie fich zufammenfeßt; 
um ihr anzugehören müfjen fie fih in beftimmten Formen mit 
einander verbinden und in fo verjchiedener Weile werben fie 
mit einander von der organifirenden Kraft verbunden, baß 
daraus eine viel größere Zahl unterjcheidbarer Arten des 
natürlichen Daſeins hervorgeht, als die todte Natur in ihren 
Elementen und ‚in ihren Zujfammenfegungen aufzuweijen hat. 
Died Uebergewicht der Form über die Materie liegt im Weſen 
des Drganifchen. Denn es bezeichnet dad Werkzeug einer 
individuellen Natur; als ſolches muß es biejer ſich anfchlie- 
en, von ihrer Eigenthümlichkeit beherfcht werben und daher 
einen Ausdruck ihres Charakters in fich aufnehmen ; dies ver: 
mag nicht der Stoff feiner urfprünglichen Natur nach, fondern 
nur bie Form, in welcher er dem Leben des Individuums 
als dienftbares Werkzeug fi unteroronet. Daher wird fid 
bei allen Eremplaren der organischen Natur eine individuelle 
Geftaltung und Abſchattung des Gefeßed feiner Art nach: 
weisen laſſen. Kein Individuum derſelben Art gleicht voll 
fommen dem andern in feiner Form. In der Entwiclung 
einer individualifirten Form aus dem noch unentwicelten Stoff 
ihrer erften rohen Natur wird man nun auch eine Andeutung 
davon finden, daß die Natur noch andern Zwecken bient als 
ber Erhaltung ihrer Ordnung; ja biefe Naturordnung jelbft 
haben wir nur als ein Ergebniß anfehn können der Thätig- 
feiten, welche aus dem nad Individualiſation ſtrebenden Le— 
bendtriebe hervorgehn (150 Anm.). Da aber die Naturwij- 
jenfchaft nicht auf die Erforihung des Individuellen ange 
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wiefen 'ift, kann ſie ihre Unterfuchungen nur auf bie allgemet: 
nen Gefeße des organifchen Lebens richten, in welchen bie 
Stoffe der lebloſen Ratur an den Dienft der Individuen her: 
angezogen und für ihn geformt werden. Auch in diejer Ber 
jchränfung haben wir e3 in der Naturlehre des Organifchen 
noch mit einer jehr großen Menge der Formen zu thun. Ihre 
Unterfeidung nach Arten, Gattungen und Claſſen kann ung 
zeigen, daß bie Entwidlung de individuellen Lebens fehr ver- 
fchiedene Wege zur-Befriedigung des in ihm waltenden Triebes 
findet, daß aber doch nicht jeder Weg ohne Unterſchied ihr 
offen fteht. Geht man von dem Gedanken an bie fpontane 
Thätigkeit der Individuen in ihrer Erhebung zu den Fort: 
fchritten ihres Lebens aus, jo ergiebt fi nur eine unüber- 
jehliche Zahl der Lebensformen, eben jo groß wie die Zahl der 
Individuen; durch die Elaffification der lebendigen Dinge wird 
biefe Zahl in beftimmte Schranken gewieſen; jede Individuum 
fann zwar und muß feinen eigenen Lebensweg geben, ift aber 
babei doch an die Gefege feiner Art und Gattung gebunden 
und Tann nur die Formen hervorbringen, welche innerhalb 
diefer Gefege liegen. Dieſe Beichränfung muß abgeleitet wer- 
ben von der Bebingtheit jeder Form durch den Stoff, welchen 
fie formt. Die organifivende Kraft kann die Stoffe der todten 
Natur, welche fie vorfindet, nur ihrer allgemeinen Natur nach 
organifiren. Indem fie das Gleichgewicht unter den Kräften 
der tobten Natur durch das UWebergewicht ihrer formenden 
Thätigkeit aufhebt, muß fie ein neues Gleichgewicht wieberher- 
ftellen,, in welches fie ihre eigene Kraft mit den Kräften ver 
äußern Natur bringt. Die Erhebung über ben ebenen Boden 
ber allgemeinen Natur, auf welcher die. organifirende Kraft 
beruht, hebt doch ihren Zufammenhang mit der allgemeinen 
Natur nicht auf, weil fie ihren Leib in ihr bildet. Sie folgt 
dem aflgemeinen Naturgefege, aus welchem fie ihre beſondere 
Kraft zieht. So bildet ſich ein beftändiger Wechfelverkehr ber 
bejondern organifirenden Kraft und ber tobten Natur unter 
dem allgemeinen Naturgejege und das Ergebniß deſſelben ift 
ein Mittlered zwijchem dem Streben der individuellen Kraft 
nach eigenthümlicher Entwidlung und zwifchen ber Gleichar- 


tigkeit des Geſetzes, welches. über alled ohne Unterſchied gebie- 
tet. Ein ſolches Mittleres drücdt fi in den befondern Nas 
turgefegen für Arten und Gattungen der organifchen Natur 
aus. Sie haben die Form des individuellen Lebens zu be 
ſtimmen, in. welcher es fich an feine. Mittel und an die allge 
meine Natur überhaupt anjchließt, und die Phyfil des Orgas 
nischen hat Feine andere Aufgabe ala die Geſetze der Wechfel: 
wirkung zu erforschen, durch welche die Entwicklung des indi- 
viduellen Lebens an die allgemeine Natur gebuuben ijt. 


Ale Entwidlung geht auf Form aus. Der rohe Stoff der 
erften Natur, in welchem alles in der Anlage zufammen ift, fol 
in ihr fi geftalten, aus dem verworrenen Triebe, der alles ohne 


Unterſchied umfaßt, ein Befonderes feine Stellung zum Allgemeinen 


faſſen. Erft Hierdurh kommt Drdnung in das Dafein der Dinge. 
Ohne Sonderung kann fie nicht fein; vom Befondern muß fie aus: 


- gehn; das Geſetz der Ordnung hat feine Kraft nur dur die 


befondern Dinge, weldhe es vollziehn. Indem fie ihrem Triebe 
nah Entwidlung nachgehn, jobald es die Gunft der Umftände 
geltattet, ſchaffen fie fi ihre Ordnung und geben fi eine Form, 
aber fie geben fie auch dem Allgemeinen. Denn das ift eben ihre 
Form, daß fie ihre Stellung zum Allgemeinen faffen; über die 
gleihe Ebene des Daſeins können fie fih nicht erheben ohne aus 
der Unterfchiedlofigkeit alles urfprünglichen Daſeins das Ganze her: 
auszuziehn und ein jedes von ihnen ift dabei von dem Ganzen 
und von allen übrigen unter ihnen abhängig, Indem wir den 
Atomen der Welt die Macht zufchreiben ihre Triebe zur Entwick— 
lung zu bringen, räumen wir ihnen viel mehr ein als die mecha— 
niſche Naturerflärung, melde ihnen nur Selbſterhaltung zugefteht 
und feinem einzelnen Dinge geftattet über die gleiche Ebene der 
natürlichen Anlage binauszugehn und einen höhern Werth für fid 
zu gewinnen; aber wir fnüpfen dies Zugeſtändniß aud an die 
Bedingung, daß es die Ordnung der Natur jchaffen Hilft, im ihr 
feine eigene Schöpfung achtet und nicht minder bereit ift aud) 
andern Andividuen diefelbe Macht zu geitatten. Seine Form ge: 
winnt jedes Ding nur in der Form, welche ed fid) zum Ganzen 
giebt. Die fpontane Erhebung der Lebenskraft in den einzelnen 
Dingen, auf welcher alle belebte Natur beruht, fehen wir am 
deutlichften hervortreten in der mwillfürlihen Bewegung der Thiere; 
vergeblich ift e3 fie nur auf äußere Impulſe zurüdführen zu mol: 
len; die Erfahrung, daß fie jolden äußern Reizen folgt, reicht 


nicht weiter als die Erfahrung, daß fie nicht ein von (len 
äußern Reizen beſtimmt wird ; man wird nicht am 
fid) zu befennen, daß die Frage außer dem ch zw 
Erfahrungen liegt. Sie wird auch nicht „Beat erden t 
auf das thierifhe Leben, im welchem ſich wohl die deutlichften Zei 
hen der Spontaneität zeigen, aber doch nit die — Zeichen; 
auch im Pflanzenleben ſehen wir die Individuen nach ihren eige 
nen Trieben ſich bilden und ſich entwickeln. Wir, haben es 5 
mit Erſcheinungen zu thun, welche über die A: ne * che Nat 
ſich erftredden. Die aber, welche nur auf äußere Reize den Sch 
der willfürlichen Bewegung zuriidführen wollen —*2 me 
zuerft zu erflären, warum befondere Dinge in befonderer Wei 
gereizt. werden; in der Ordnung der Natur, welche fie —— 
können ſie nicht überfehn, daß nicht überall auf SE | äußern 
Einwirfungen daffelbe erfolgt; fie müffen eine be Ka A 
Natur der Dinge annehmen, deiche nach er Et 
NRüctvirkung auf die äußern Anregungen i 
Damit ift eine Spontaneität im. Saal 
if wie fie zum Begriffe der We 
er &8 würde dabei die Wecfelwirfung je in der, 

Sehen bleiben, wenn die äußern Reize nicht, Mit 
würden von der fpontanen Thätigkeit für hi Anf 
eigenen Kraft, in welder die natürlichen 

in ihrem urfprünglidhen Sein erhalten, fon en ae 
Entwidlung geführt werden, Dies iſt es | 
Natur in allen ihren Erſcheinungen uns zeigt a * an 
Unterfhied von der unorganifhen Natur beruht. 9 ir y 
getvicht der Kräfte bleibt fie ftehn; fie ergreift die & te | 
als Mittel um fi emporzuſchwingen zu einer neiien, $e orm 3 
Dafeins; wenn fie erreicht ift, jo kehrt fie nicht wieder i + 
Unentwideltheit zurüd, fondern macht den Grad der Entwidlung, 
welden fie gewonnen bat, zur Grundlage nener Entn toi * yon 
und in einer ununterbrodenen Reihe von Thätigfeiten fe ni 
an die eine er des Lebens die andere Form am zu einer 
führung des Lebens nach demfelben Geſetze der — 
beſteht die Spontaneität, welche wir den organi ri 
in der Natur beilegen. Sie empfangen die Reize, von. wei | 
ihr Leben bedingt ift, nicht wie die urfprüngliche 3 ur, nu 
ihren MWiderftand, ihre Selbfterhaltung ihnen entgegei 
dern ſich ihrer bemächtigend um fie zur Bethätigung 
lichen Anlage ihrer Natur zu benuhen, zuerft in den 
Acte ihrer Entfaltung, alsdann fortjchreitend _ * Ad 
frühern Lebens hinübertragend in ihre weitere Emp 
Breithätigkeit, ſich ſelbſt und ihre Umgebung ni j> ze ta 
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Gegen die Annahme folder orgamifirenden Kräfte in der Natur 
würde von allgemeinen Grundſätzen au nur eingeworfen werden 
Fönnen, daß ihre Spontaneität -oder die Willfür der Bewegungen, 
melde fie in die Natur brächten, mit dem allgemeinen Geſetze der 
Naturnothwendigkeit im Widerſpruch ſtehe. Geſetz und Willkür 
hält man für unvereinbar. Sie würden es fein, wenn Willkür 
Gefeglofigkeit oder Gefeßesübertretung wäre. In diejem Sinne 
wird das Wort bei Beurtheilung menfhliher Handlungen umd in 
Bezug auf menſchliche Gefeße genommen. In der Naturwiffen: 
ſchaft kann es in ihm nicht gebraucht werden. Wenn wir der 
organiſchen Natur Spontaneität, Freithätigkeit oder Willfür . in 
ihrer Entwidlung beilegen, fo bezeichnet das nur, daß in ihr ein 
Princip fih zu erkennen giebt, welches nicht den Geſetzen der 
allgemeinen Natur folgt, fondern in der befondern Natur der or: 
gantfirenden Individuen liegt, ein immanentes Prineip, wie man ſich 
in der Kunftiprache der neneften Philvfophie ausgedrüdt hat. Ein 
ſolches Princip macht fid) in jedem lebendigen Dinge geltend oder 
wenigftend bat die beobadhtende Naturmiffenfchaft Fein Mittel feis 
ner Annahme zu widerfprechen, weil es noch niemals gelungen ift 
die Andividuen des Thier- oder des Pflanzenreiches nad einer 
ganz gleichartigen Regel fi bilden zu laſſen oder in ihrer Dil: 
dung zu begreifen. Der Begriff des organifchen Dinges berehtigt 
e3 zu feinen Eigenmächtigteiten, weil in ihm eine organifirende 
Kraft ſich ausdrüdt, welche aus ihrer innern Natur ihre eigene 
Entiwidlung betreibt. In ihnen kann es aber nie weiter gehen, 
als es die urfprüngliche oder bleibende Natur und die Eigenmäch— 
tigkeiten der übrigen Dinge geftatten, d. 5. fie müffen in das all: 
gemeine Geſetz des Naturzuſammenhangs fi fügen. Mit der 
Naturordnung können fie nicht im Widerfpruch treten, da fie die— 
felbe bilden helfen; fie geben ihr nur die Elafticität, welche den 
bejondern Mächten ihr Recht geftattet und heben die Starrheit 
des mechanischen Gefeßes auf, welche weder der Bewegung einen 
Anfang und einen Raum noch der Veränderung der Dinge eine 
Stätte in der Natur geftatten würde. In dem allgemeiniten Ge: 
feße der Welt muß auf das Eingreifen der individuellen Kräfte 
gerechnet fein, aus deren Wirkjamfeit die ganze Macht der Welt: 
entwidlung fi zufammenfekt, ihn zufolge müſſen aber aud alle 
Eigenmächtigkeiten der einzelnen Dinge bejtändig ihre Verbindung 
mit dem Ganzen in ihrem Teiblihen Leben fuchen und den Stof— 
fen, melde fie ihrer formenden Thätigkeit unterwerfen, ihre Macht 
anbequemen. Nur eine thörige Naturwifienfchaft, welche ihr eige- 
ned eigenwillige® Werk vergißt, kann diefe willtürlihen Bewegun— 
gen der Individuen verleugnen, aus feinem andern Grunde als 
in Folge ihrer Selbfterhebung, welche nichts anderes anerkennen 
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will, ald was fie, begreift: Denn der Phyſik iſt es freilich ‚vers 

jagt das ‚eigenwillige Leben, die Hebung ‚und. die. Foriſchritie u 
Individuen zu ‚bedenken; fie fann nur den Anſchluß defelben an. 
die- allgemeinen Gefege des Naturzufammenhangs zur Auf: 
ihrer Forihung machen und. in diefem muß. fie auch die 
cationen beachten, welche das individuelle Leben in das allgen 
Naturgeſetz bringt. Durch ſie wird die Einerleiheit des 
gewichts in der, Natur durchbrochen und wahre; ſelbſtändige na 
duen werden in ihr erfennbar, denn die Körper der todten Natur f 

nen für ſolche nicht gelten. Aber indem ‚die lebendigen. 

duen das Gleihgewicht der Kräfte aufheben, müſſen ſie auch 

wieder darauf bedacht ſein ihre eigene Kraft in ein neues En 
gewicht mit den allgemeinen Kräften ‚der Natur zu bringen. . ies 
iſt das beſtãndige Schwanken, welches das Leben in die Na 
bringt, wie es an jeinen Erſcheinungen deutlich ſich erfennen, ae 
Es findet fih in einem. beftändigen Kampfe um die 

feiner Befonderheit in der Wechſelwirkung zwifchen, der or al 
und der undrganifhen Natur, welche der allgemeine, Su 
hang unterhält, Beſtändig dringt die unorganijche, auf die.o 
niſche Natur ein, als wollte fie diefe auflöjen, ihren. U: 
von. ſich aufgeben, fie unter ihr Geſetz, unter das Sleic 
der Kräfte in der todten Natur zwingen; . beftändig muß das or⸗ 
ganiſirende Individuum ſeine formende Kraft von neuem. 












IS ea 


Kräfte der Äußern Natur zu u FA an ſich zieht und. 
ihrer Formirung begriffen fi ihnen hingiebt, das Gleichgewich 
zwijchen Innerm und Aeußerm berjtellend. * 


152. Die Mannigfaltigkeit der organiſchen Formen hat 
einen doppelten Grund, theils in der Verſchiedenheit der indi— 
viduellen organifirenden Kräfte, theild in der Verſchiedenheit 
be3 Grades der Drganifation, welcher im Begriff der fort« 
jchreitenden Formirung liegt. In beiden Gründen liegt aber 
noch eine doppelte Beziehung, weil dad Organifche nur im der 
Wechjelwirkung der innern Natur ded Individuums und der 
äußern allgemeinen Natur ſich bildet und daher der Gegenſatz 
zwiſchen Bejonderm und Allgemeinem in jeder befondern Form 
zu berüdfichtigen ift. Die individuellen organifirenden Kräfte 
geben daher einen doppelten Eintheilungsgrund für die orgaui— 


— — — — — 
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hen Formen ab, theils fofern fie ihrer Eigenmacht folgen, 
theils fofern fie durch ihre eigenthümliche Stellung als Glieder 
der Welt an. das Gefeß des allgemeinen Zufammenhangs ges 
bunden find. Jenes giebt ihnen den Ausdruck ihres eigene 
thümlichen Charakters, dieſes den Ausdruck ihres allgemeinen 
Weſens, ihrer Art und Gattung, in ihrer Organifation. Dies 
jelbe doppelte Seite trifft auch die Verfchiedenheit der Grade, 
Sie find verſchieden von der cinen Seite in Bezug auf die 
Individuen nach ihren Lebenzaltern oder Entwicklungsſtufen, 
von der andern Seite in Bezug auf das Allgemeine in der 
Bolllommenheit der Organifation ihrer Art und Gattung. 
Keinen von beiden Gründen können wir in der Unterfuchung 
der organischen Formen überjehn; fie erhalten aber eine jehr 
verſchiedene Berücdfichtigung in der fpeculativen Begründung, 
Der Grund, welcher in der individuellen Verfchiedenheit der 
organifirenden Kräfte liegt, entzieht fich von ber einen Seite 
ganz der phyſiſchen Forjchung, nemlich von der Seite, welche 
dem Bejondern fich zuwendet; deun die Charakteriftif der In— 
bividuen können wir felbft in der Anthropologie nicht für cine 
Aufgabe der Naturwiffenschaft anſehn (105); von der andern 
Eeite aber, welche die Formen der Arten und Gattungen trifft, 
bleibt fie ein Gegenftand der forgfältigften Erforfhung für, die 
Raturgefchichte, d. h. der empirifchen Unterfuhung; fpeculatis 
ven. Grundfägen dagegen ift fie nur zugänglich von. logischer, 
nicht von phyfifcher Seite. Denn indem wir die Richtigkeit 
unſeres Verfahrens in der Claſſification concreter Begriffe 
aufrecht erhalten haben (76), hat auch die Kritik der verfchie: 
denen Kreiſe, in welchen wir unfere wiflenfchaftlichen Gedan— 
fen ausbilden, und ergeben, daß wir nur von menjchlichem 
Standpunfte aus in der Ordnung ber concreten Dinge und 
zurecht finden Fönnen (77 Anm.). Daher muß die philofo- 
phiſche Unterfuhung über die Arten und Gattungen der orga— 
nifchen Formen auf die Einjhärfung der Regeln für die Eins 
teilung fich bejchränfen und davon ſich zurüdhalten die Ord— 
nungen der lebendigen Weſen nach allgemeinen Grundfäßen 
durchführen zu wollen. Bon anderer Art ift ihr Verhältnig 
zu den DVerfchiedenheiten, welche die Grade des Lebens in bie 

Mitter. Eneelop. d. vbilof. Wiſſenſch. I, 19 
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Formen der organifchen Natur bringen. Sowohl in den In— 
bividuen wie in dem allgemeinen Zufammenhange der Natur 
hängen fie mit dem Werthe der Dienfte zufammen, welche den 
Fortfchritten des Lebens geleiftet werden. Wenn wir nun auch 
in phufifcher Unterfuhung zu abjoluten Zwecken nicht gelan— 
gen, jo weift doch der verſchiedene Werth der Mittel zur Fort: 
fegung des Lebens und zu Fortichritten in feiner jelbjtändigen 
Geftaltung auf Zwecke hin, welche durch jolche Mittel erreicht 
werden Fönnen, und der Vernunft fteht nach allgemeinen 
Grundfägen die Beurtheilung der Natur nach ſolchen Zwecken 
zu. Daher find die Grabe in der Organijation ber Indivi— 
duen, ihrer Arten und Gattungen einer philofophifchen Beur— 
theilung zugänglich. Dies hat einen Schein der teleologifchen 
Naturerflärung auf die Phyſik des Organifchen geworfen. Er 
wird vermieden werben fönnen, wenn man nicht die Formen 
der organifchen Natur aus ben Zwecken, zu welchen fie gebil: 
det werben, zu erklären unternimmt, ſondern nur eine Beur: 
theilung derjelben, welche größere und geringere Vollkommen— 
heit der Organifationen unterjcheidet, aus weldyen Gründen 
fie auch hervorgegangen fein möge Da wir bie Tebenbige 
Natur als in einer fortfchreitenden Entwicklung Begriffen ung 
denken müffen, kann auch von ihrer Unterfuchung die Berüdk 
ſichtigung der vollfommnern und unvollfommnern Formen, in 
welchen fie der Beobachtung ſich zeigt, nicht ausgejchloffen 


werden. 
er 


In keinem Theile der Naturwiſſenſchaften find wir genöthigt 
tiefer in die Bejonderheit der Erfahrungen einzugehn als in der 
bejhreibenden Naturgefhichte der Thiere und Pflauzen; wenn wir 
dad Syftem derfelben uns zur Meberficht bringen wollen, ſehen 
wir eine unerfchöpflihe Zahl der Arten vor ung auftauden;z in 
feiner Gattung ift fie gefchloffen und wenn wir nad) dem Geſetze 
der Induction, wie man meint, unabhängig von Borausfegungen 
der Deduction, beginnen wollten, fo würden wir rathlos bleiben 
in der Feitjtellung des Charakterd der Gattung aus allen ihren 
Arten. Wir laffen uns doch hierdurd nicht abhalten eine ſyſte— 
matiſche Ordnung in die Claſſen der von uns beobachteten organi: 
[hen Formen zu bringen, mehr von oben ald von unten ausgehend 
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und dabei und anfhlichend an die gewöhnliche Meinung über bie 
Unterſchiede in der organischen Natur. Der Unterfchied zwijchen 
Thier und Pflanze fteht und früher feit ala die Unterſchiede zwi: 
Ihen den Arten der Thiere und der Pflanzen Man fünnte bier: 
aus zu dem Schluſſe geneigt fein, daß unfere Elaffification in 
der Naturgefchichte der Induction weniger verdankte als der De 
duction, und zugeftehn werden wir müfjen, daß ihr Verfahren im 
Allgemeinen von einem jpeculativen Grundſatze gelcitet wird, dem 
logiſchen Grundſatze nemlich, welcher uns die wiffenfchaftliche Be: 
deutung der Claffification in Allgemeinem ficher ftellt; aber die 
Anwendung diejed Orundjages auf die Eintheilung der organijchen 
Natur wird von der Erfahrung vermittelft der Induction erwartet 
und wenn wir zu ihr fchreiten, fo zeigen fih unüberwindliche 
Schwierigkeiten, welche uns nöthigen von der Strenge des logi— 
[hen Geſetzes nachzulaſſen. Für die harakteriftiichen Eigenfchaften 
der Arten und Gattungen fönnen wir nur Stellvertreter aufwei— 
fen in äußerlihen und finulihen Merkmalen, an melden wir jie 
von einander unterjheiden. Indem wir die fpeculative Grundlage 
der Glaffification fefthalten, müſſen wir e8 aufgeben fie auf dem 
Wege der Speculation zur Anwendung zu bringen. Dieſer Ab: 
ſchluß wird denen nicht genügen, welche die fpeculative Unterſu— 
Hung der organifhen Formen tief in die Elaffificationen der Na— 
turgeſchichte hineinzutreiben gedacht haben. Defto näher liegt er 
unfern Wahrnehmungen über alles dad, was bisher in den Sy: 
ftemen der organifhen Natur geleiftet worden ift, und uniere 
Kritik der beftehenden Naturwiffenfhaft kann nur die Gründe auf: 
fuchen, warum wir auf fpeculativem Wege nicht tiefer in die Ein- 
theilung der organischen Formen von Seiten ihres ſpecifiſchen 
Charakters eindringen können. Der Hauptgrund ift jchon oft er: 
wähnt worden. Auf die Individuen, die leßten Gründe des Spe— 
cififhen, kann die Phyſik nicht eingehn und es wird daber für 
ihre Unterfuhung nur übrig bleiben die Gründe der verfchiedenen 
Arten und Gattungen in den allgemeinen Verhältniſſen aufzufu: 
den, welche im Syſtem der Dinge für die organifirenden Kräfte 
ſich herausſtellen. Auf diefen Punkt Hat fih nun aud umjere 
neuere Phyſik in ihren Unterfuhungen immer mehr hingewiefen 
gefehn. Bon der Meberlegung, daß die organiſchen Formen von 
ihren. Umgebungen abhängen, ift fie zu der Erforihung des Ein: 
fluffes fortgefchritten, weldyen beſtimmte Umgebungen auf die Ente 
ftehung und ortbildung beftinımter organischer Formen haben 
müßten. Bon Boden und Klima werden Thier und Pflanze be: 
fimmt. Die Naturgeichichte hat auf Pflanzengeographie und 
Thiergeographie ihren Fleiß menden und fie zu befondern Lehr: 
freifen ausbilden müffen. Died erinnert aber aud) an das be: 
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ſchränkte Gebiet, auf welches wir in unſern Unterfuchungen über 
die Formen der organischen Natur und werwiejen ſehen. Nicht 
mit der ganzen Natur haben wir e8 in ihnen zu thun, ſondern 
nur mit der irdifhen Natur. Wir ſehen und dadurch ſogleich 
bein Beginn der Forihung aus dem Bereich allgemeiner jpeculas 
tiver Grundjäge in das Gebiet empirifher Thatſachen verſetzt. 
Anders würde es freilich fein, wenn gejagt werden dürfte, daß «8 
im Begriff des Organifhen läge nur der irdifhen Natur anzu— 
gehören; aber dies iſt eine Meinung, welche zu ſehr den Charak— 
ter unſeres anthropologiſchen Geſichtspunkts in der Wiſſenſchaft an 
fid) trägt und unfere Unmiffenheit zum Maßſtabe des Seienden 
macht, ald daß wir ihr Gehör geben dürften. Wir werden es 
alſo aufgeben müfjen eine Eintheilung der organifhen Formen 
nad) ihren fpecifiihen Unterſchieden aus philofopbiihen Gründen 
zu ſuchen. Dagegen eröffnet fih und von einer andern Geite 
ber eine Ausficht der wmüberjehlihen Mannigfaltigkeit diefer For- 
men in philoſophiſcher Betrachtung beizutommen. Die Gradun: 
terjhiede des Lebens liegen im feinem Begriff. Wenn wir mon 
ihnen, wie unleugbar der Fall ift, auch verfchiedene Arten der 
Drganifation zu erwarten haben, fo werden wir biefen Formen 
auch aus dem Begriffe des Lebens eine Begründung. zu geben im 
Stande fein und dabei die Gewißheit haben können, daß fic nicht 
allein für das irdifhe Leben gelten, fondern überall, mo fi Leben 
finden mag. An diefen Punkt fchließen fit daher unfere allge 
meinen Betrachtungen über die Beionderheiten des Lebens in der 
Natur an. Gie gehen auf eine BVergleihung der verichiedenen 
Formen der Drganifation aus in Beziehung auf ihren Werth) oder 
auf den Grad de Lebens, welchen fie ausdrüden. An ihrer An- 
wendung auf die Naturgeidyichte geben fic das ab, was Die neuere 
Naturwiffenihaft unter dem Namen der vergleichenden Phyſiologie 
mit großem Fleiß verfolgt bat. Eine Prüfung der allgemeinen 
Grundſätze dieſes Gebiet? darf die philoſophiſche Phyſik fich nicht 
rauben laffen. 


153. Der Gradunterſchied Liegt im Begriff des Lebens, 
weil es die Entwiclung einer Iebendigen Kraft bezeichnet Wenn 
diefe zum wirklichen Leben kommt, indem fie andere Natur: 
fräfte zu ihren Werkzeugen macht, fo fegt die voraus, daß 
fie diefelden auch für ihr Leben benugt und fortjchreitet in der 
Uebung des Lebens, indem fie die gewonnenen Organe zu 
neuen Dienften verwendet. An den Anfang des Lebens in ber 


Bildung des Organismus muß fich- die Fortfegung des Lebens 
anfchliegen, welche einen höhern Grab gewinnt, weil der ſchon 
germonnene Grad zur Grundlage für weitere Erfolge dient. 
Die erjte Lebensentwiclung wird zum realen Grunde, welchem 
feine Folge nicht fehlen kann; der einmal erwachte Rebenstrich 
halt nicht allein das Gewonnene feſt, jondern ergreift auch die 
Gunst der Umftände um im diefer in neuer Uebung ſich zu 
bewähren und feine Folgen geltend zu machen. Nicht allein 
die Entftehung des Lebens haben wir daher al3- einen 
fpontanen Act bezeichnet, ſondern auch im der fortfchrei- 
ſchreitenden Entwicklung bes Lebens eine Fortfebung folcher 
jpontanen Acte erfannt (150). Anders jedoch wird diefe zu 
denken jein als jene; weil fie einen höhern Grab des Lebens 
bezeichnet, Hat fie einen niebern Grad deſſelben zu ihrer Bors 
ausſetzung und Bedingung; denn der höhere fchließt den nie 
dern Grad in ſich; nur unter der Hülfe diefes kann jener zu 
Stande fommen. Die. höhern Grabe der Organifation können 
nur eintreten, wenn die niedern Grade vorausgegangen find. 
Wie die todte Natur die Vorausfegung der lebendigen, jo ift 
bie niedrigjte Drganifation die Vorausſetzung der höchſten. 
Dies haben wir nun, wie bemerkt, in doppelter Beziehung zu 
betrachten, theils auf die bejondern Individuen, theild auf den 
Zujammenhang der ganzen Natur (152). Die Individuen, 
wenn auch ihrer natürlichen Anlage nach zum höchiten Grade 
des Lebens beftimmt, ‚können fich doch dem Gefeße nicht ent- 
ziehn, daß ſie mit den niedrigſten Stufen des Lebens beginnen 
und fie ver Neihe nach durchlaufen müflen, ehe fie die höhern 
Stufen. der Organifation erreichen können; die Mittel, die 
Werkzeuge, welche ihnen die Gunft der äußern Natur gewährt, 
müſſen fie in der Hebung ihrer Lebenskraft gebrauchen lernen, 
damit fie ihnen eigen, ihre Organe werben. Dies jehen wir 
beutlich in den Stufen ihrer Lebensalter und nur denen kann 
23 verborgen: bleiben, welche bie höhern Stufen der Organi: 
jation nur als fertige Producte zu betrachten pflegen ohne 
ihre Anfänge zu beachten. Aber auch im ‚allgemeinen Zuſam— 
menhange der Natur wird eine ähnliche Stufenleiter ihre Stelle 
finden müſſen. Wir können fie bemerken in der Gefchichte 
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unferer Erde, in welcher die Arten und Gattungen der niebern 
Drganifation die Grundlage haben abgeben müflen für die 
höhern Arten und Gattungen, wie auch noch gegenwärtig bie 
niedern Stufen ver belebten Natur den höhern Stufen eine 
unentbehrliche Bedingung find. Died weilt und darauf bin, 
daß in der organischen Natur eine Berkettung ber Glieder 
nicht allein in dem einzelnen Organismus, ſondern aud in 
großem Maßftabe über die ganze Erde verbreitet fich findet. 
Eine ſolche Verkettung haben wir auch im Allgemeinen anzu—⸗ 
nehmen wegen ded Zuſammenhanges der ganzen Natur. Die 
Erhebung eine Individuums zum Leben können wir nicht 
als etwas anſehn, wogegen die übrige Natur fich gleichgülttg 
verhalten könnte. Sie reagirt gegen dieſelbe (151 Anm.) und 
ber neuen Kraft, welche fich in ihr erhoben hat, fann fie nur 
eine andere Erhebung der Kraft entgegenfjegen. Das Leben, 
welches in dem einen Individuum erwacht ift, muß fich daher 
fortjeßen in der Welt und über andere Individuen fich ver: 
breiten. Daher fehen wir, daß bie belebende Kraft andere na- 
türliche Subftanzen belebt; fie gehören nicht mehr der todten 
Natur an; dem Individuum, welches fie belebt, werden fie 
veräßnliht. Sollen wir nicht annehmen, daß fie hierdurch 
auch ihrem eigenen Leben näher gerüdt und für daffelbe vor: 
bereitet werden? Auf der Erde menigftens, d.h. in dem gan- 
zen Gebiete, in welchem wir Leben bemerken können, ſehen wir, 
baß Leden Leben weckt. Ein Ring der Kette in der belebten 
Natur jchließt jih an den andern an, verähnlicht fich dem 
andern; daß Leben breitet fih auß; von der Kette eined be 
Sondern Organismus löſt ſich das eine Glied los um eine 
nette Verkettung organifcher Glieder auszubilden. So zeigt 
NG und dad Leben im Allgemeinen in zufammenhängender 
Entwicklung, jo daß feine Glieder ein Reich gemeinfchaftlich in 
einander eingreifender Thätigkeiten bilden. Hierauf beruht die 
Derwandtichaft der Arten und. der Gattungen, welche wir in 
der Glaffification der organiſchen Natur zwar nicht nach völlig 
ficherer Regel, aber doch nach Anleitung unferer Erfahrung 
und. in der Anwendung eines allgemeinen Logijchen Geſetzes 
nach Analogie mit unferm eigenen Leben. durchführen können. 


‚Nur einen weniger jihern Grund hat fie in der Achnlichkeit 
der organifchen Formen; viel ficherer beglaubigt fie die Ver— 
fettung der Individuen in ihrer Erzeugung, in welcher das 
eine aus dem andern derſelben Art gleichfam hervorwächſt 
uud in bem Leben des einen eine Fortſetzung des Lebens des 
ander jich erkennen laͤßt. Dies ift die eigentliche Erzeugung, 
im Gegenſatz gegen die zweidentige, fpontane Erzeugung, bie 
Fortpflanzung der Art durch Erzeugung der Individuen ver- 
mitteljt anderer Individuen derjelben Art. Sie bezeichnet einen 
Fortihritt, ‚einen ‚höhern Grad in der Entwidlung des organi- 
ſchen ‚Lebens in Beziehung auf den allgemeinen Zuſammenhang 
der Natur. "Nachdem die Individuen zw ihrem befondern Leben 
fich erhoben und die Fähigkeit es fortzufegen gewonnen haben, 
wächlt ihnen die Fähigkeit zu ihre Art fortzupflanzen als ein 
zweiter „Grad. des Lebens, der aber. nicht. ihnen ſelbſt, fondern 
nur dem Zufammenhange der ganzen Natur dient. Wenn wir 
bei der Bejchränktheit unferes Beobachtungskreiſes auch nicht 
im Stande find diefe Höhere Stufe der Organifation überall 
nachzuweiſen, ſo berechtigt uns doch der ſpeculative Blick auf 
die Ordnung des Ganzen es als ein allgemeines Geſetz der 
organischen Natur anzuerkennen, daß dieſer Grab des Lebens 
eintreten muß um feine Fortjegung im Allgemeinen zu ſichern. 


1. Unfere frühern Sätze haben ſchon im Allgemeinen aus: 
gefprochen, daß wir die Bildung des Leibes der belebenden Kraft 
nicht vorenthalten dürfen, wie wunderbar es und auch fcheinen 
mag, daß ein fpontaner Act eines Atoms andere ihm fremde 
Atome ergreifen und zu feinen Organen madhen kann. Wir mer: 
den wohl fagen müffen, daß fie ihm weniger fremd find, als fie 
zu fein fcheinen, wern wir fie nur neben einander und nicht durch 
das allgemeine Band der Wechfelwirkung verbunden uns denken. 
Was der mechanifhen Naturerflärung als ein Wunder erfcheint, 
verfteht fi) von felbft, wenn der Begriff des organifchen Leibes 
nicht geleugnet und auf ein zufällige Aggregat Förperlicher Atome 
zurüdgeführt werden fol. Denn damit etwas Organ fei, muß es 
organifirt werden und nicht? anderes kann es vrganifiren als Die 
Vebendige Kraft, melde e3 zum Werkzeug macht. Die äußere 
Natur kann Vorbereitungen für den Gebrauch des Lebens treffen, 
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damit aber Leben in ihre Werke komme, muß eine belebende 
Kraft fie ſich aneignen; der Leib wird nur dadurd Leib, daß er 
belebt wird, und möchte er immerhin gejchaffen ſein Durch irgend 
eine Kunft der Natur, er würde als ein todtes Wi 
bleiben, wenn er nicht von der. belebenden Kraft des In \ 
feine Seele empfinge. Für weniger wunderbar ſcheint man Die 
Fortfeßung des Lebens anzufehn ala feinen Beginn. Nur denen iſt 
fie es, welche die Aehnlichkeit der Erſcheinungen beſticht. Für 
den Fortgang des Lebens haben wir einen äbnlihen Aufnüpfungs 
punkt in, feinem Beginn, ‚für diefen fehlt ein folder; aber in dem 
einen vollzieht ſich doch daffelbe, was in dem andern; ein St 
welcher bisher der belebenden Kraft fremd war, wird ihrem Leben 
angeeignet: Man’ ift in diefer Richtung ſo weit gegangen, daß 
man den erſten Act der Belebung als einen höhern Grad der 
Lebensthätigkeit angeſehn hat als die -fortichreitende 
derſelben; dies würde begreiflich ſein, wenn es im 57 

Lebens nur um feine Erhaltung ſich handelte, aber de 

thum der organifirenden Kraft beweift uns vielmehr, daß wir in 
ihm einen höhern Grad der Lebensthätigkeit vor und haben: Nur 
das empirische Dunkel, weldyes um. die. Anfänge des Lebens ve 
obreitet iſt, giebt ihnen den Schein des Wunderbaren und d 
Großartigen für die, welche nur von der Verworrenheit ſinnliche 
Erfheinung ihr Licht erwarten. Darans find die fabelhe 
Vorftellungen hervorgegangen von der ımendlichen Frucht 

und Lebenskraft der jungen Erde oder der jungen Welt, welche 
dem Wunder , der ſpontanen Belebung ‚wohl gewachſen ger 
fein dürfte, wärend unfere alterihwade Zeit ohne er 
erzeugende Kraft nur den Kreislauf des Lebens in feinem ermu— 
denden Einerlei fortzuführen vermöchte. Wie niedrig die Lebens: 
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Grund als eine Fortſetzung des Wachſsthums nur in größerer Er- 
weiterung betrachtet worden. Doc ift’fie fein Fortſchritt des Le— 
ben3 für das Individuum, vielmehr hat man mit Recht bemerkt, 
daß der Fortpflanzungsproceß zwar auf dem Gipfelpunft des in- 
dividuellen Lebens ſich ergiebt, aber auch den Grund zu feinem 
Tode legt; denn feine beften Kräfte gebe es für die Erhaltung 
der Art ab und ein beginmendes Abſterben der individuellen Le: 
benskraft laſſe fi daher auch ala Folge diefes Proceſſes an vie- 
len Erſcheinungen beobadten. Nur als einen Fortichritt des Le 
bens für das Allgemeine können wir ihn alfo betrachten. Mit 
den Wachsthum hängt er zufammen, weil da3 Wachsthum wicht 
allein die Affimilation fremder Materie, jondern audy die Secre: 
tion verbrauchter Materie in fich ſchließi. Nicht ohne Ummwand: 
lung wird fie aus dem Organismus entlaffen; dem Reiche de 
'Droanifchen ift fie affimilirt worden und wenn fie von dem be 
fondern Organismus ausgeſchieden wird, bietet fie nod immer 
‚eine Borbildung für das organifche Leben im Allgemeinen dar. 
Hiervon giebt nun die Erzeugung neuer Individuen den deutlich 
ften Beweis ab. Bon andern Arten der Secretion unterſcheidet 
er fi) Dadurch, daß die ausgefonderte Materie nicht von dem Gleichge⸗ 
wichte der Kräfte in der. unorganifchen Natur, jondern von einer 
neu erwachten und erweckten organifirenden Kraft verwendet wird. 
Wo die Secretion im gewöhnlichen, engern Sinne des Worted 
geſchieht, da erfolgt fie unter dem Andrang der allgemeinen un: 
organischen Natur; der Organismus, welcher nur ih beftändiger 
Fortentwicklung feiner organifirenden Thätigkeit leben Tann, eignet 
fih beftändig neue Materie an, kann aber audy nicht immerfort 
wachſen, weil er unter ben befchräntenden Bedingungen dev allge- 
meinen unorganiihen Natur fteht, und wird daher gezwungen 
vom dem  afjimilivten Stoff wieder an die urtorganifche Natur ab- 
zugeben, weil dieſe ſich defjelben zu ihren Proceffen bemächtigt. 
Bei der Erzeugung neuer Individuen der organifhen Natur wirkt 
zwar derjelbe Grund der Ausjheidung, aber unter einer andern 
beftimmenden Gewalt. Der Grumd der Ausſcheidung ift aud 
Hier das beſchränkte Maß der organifirenden individuellen Kraft; 
fie hat eine Materie ald Organ ihrer fremden Macht unterworfen, 
welche fie nicht fortwährend unter ihrer Macht behalten Tann, 
Aber die. Gewalt, welche zur Ausſcheidung beftimmt, liegt nicht 
allein in der unorganifchen Natur, ſondern auch in «der organi⸗ 
fhen, mie fie nad einem allgemeinen: Geſetze in: jedem Indivi- 
duum waltet. Das organifirende Individuum iſt nicht allein ars» 
zufehn als organifirend für fein individuelles Leben, jondern es 
bilft auch die allgemeine Naturordnung bilden (1 51) und giebt 
daher eiıt Werkzeug, ein organiſches Glied für den Naturzufam: 
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menbang ab. Dies zeigt fi; am auffallenditen im dem Procefie 
der Erzeugung. In ihm organifirt es für andere Individuen, 
welche aus ihm hervorgehen follen zur Erhaltung der Art umd 
der Naturordnung. Sie erhalten dadurch ihre Vorbildung zu 
neuen Lebenskeimen und es ift num ibre Gewalt, melde unter 
diefer Beyünftigung der Umftände zur Bethätigung ihres bejonbern 
Lebens emporftrebt, und die Gewalt der Naturordnung in dem 
Geſetze der Art, welche Erzeugendes und Erzeugtes beherſcht, was 
das Individuum zur Secretion zwingt. Hierauf beruht dag Ge: 
beimnißvolle in den Acten der Erzeugung, der Zeitigung der Frucht 
und der Geburt, daß in ihnen Thätigkeiten dev Individuen mit 
Thätigfeiten dev höhern Drdnung der Art fich verflechten ohne 
die. Einwirkung der unorganifhen Natur auszufhließen, welde in 
jeder Secretion ihre Rolle hat. Man würde ſich vergeblidy be: 
mühn dieſes Geheimniß zu ergründen, wenn man dabei nicht auf 
die fpontane Thätigfeit des Individuums rechnete, welches zu 
jelbftändigem Leben durch die Erzeugung gebracht werden joll. 
Nur durch feine eigene Thätigkeit kann es zum Leben erwachen; 
feines Präerifteng als Individuum und fein Trieb zum Leben wird 
Dabei vorausgeſetzt und daß alles dies für die Naturmwiffenfchaft 
nur Vorausſetzung bleibt, macht den Proceß der Erzeugung für 
fie zu einem undurddringlichen Geheimniß. Sie kann nur unter⸗ 
fuchen, in weldem Gange der Entwidlung die Borbedingungen 
des individuellen Lebens -fich ausbilden, die Gunft der Umſtände 
berechnen, durch melde es erweckt wird, und eben hierin beſteht 
der höhere Grad der Organiſation, welchen wir in der, Fortpflan- 
zung der Art finden, daß folche Vorbedingungen das Erwachen 
des individuellen Lebens begünftigen und ein jpäteres: Geſchlecht 
lebendiger Weſen auf die Borbereitungen ſich ſtützen kann, : melde 
ein früheres Geſchlecht gelegt hat; denn nur unter dieſer -Bedin- 
gung iſt daB Fortfchreiten der Drganifation. im Allgemeinen 
möglich. ! 9 8 
"ı 2. Der GStreit.zwilchen den Anhängern der fpontauen- oder 
jweidentigen Erzeugung und ihren Gegnern ift in dev empirischen 
Naturforihung noch nicht geichlichtet, obgleich die Zuverficht der 
legtern gewachſen ift. Der Sinn dieſes Streites trifft aber. nicht 
den Begriff des ſpontanen Beginns des Lebens überhaupt, welcher 
wur von ſpeculativem Gefichtäpunfte aus aufgededt und für die 
Begründung der Naturordnung nicht geleugnet- werden kann (150), 
er betrifft .ebenjo wenig die Spontaneität in dem Erwachen und in 
der Fortführung des individuellen Lebens; diefe Punkte können 
nur nebenbei in. ihn gezogen werden, wenn man den empirifchen 
Unterfuhungen fpeculative Hülfen zur Ergänzung ihrer Rüden zu 
geben ſucht; fein Gegenſtand beſchränkt ſich auf ein Gefek ber 
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gegenwärtigen Naturordnung, über melde man die Frage aufge: 
worfen bat, ob, abgejehen von der ſpontanen Thätigkeit des Atom, 
welches. zum Mittelpunkte einer organiihen Form fi aufwirft, 
bierzu ohne alle Ausnahme nothwendig jet, daß dieſes Atom zuvor 
das. Beitandtheil eines andern Organismus derfelben Art gewor- 
den fei und feine Vorbildung für das Leben eines felbftändigen 
Drganismus in einem Gliede jenes, fei e3 einem Ei, einem Samen 
oder einer Zelle, erhalten habe. Man flieht Hieraus, daß die 
Frage mit der Eintheilung der Arten zufammenhängt, von meldyer 
wir ſchon gejehn haben, daß fie feine rein fpeculative Entfcheidung 
zuläßt (152). Hierdurch wird auch jene Frage unfern philofophi- 
fen Unterfuhungen über die Naturwiſſenſchaft entzogen, foweit 
nicht logiſche Rüdfichten oder Erwägungen allgemeinerer Naturge 
jeße in fie eingreifen. ine rein fpeculative Entjheidung über 
fie wird man nicht juchen dürfen. Aber logiſche Erwägungen 
berühren den Begriff der Art. Die Naturwiſſenſchaft Hat für 
denfelben nad) zwei Seiten zu feine Merkmale gefucht, theil in 
der Aehnlichkeit der organifhen Formen, theild in der Fortpflan— 
zung dur Erzeugung. Wenn man in Folge deö erftern nur die 
Individuen zu derfelben Art zählt, welche die ‚größte Verwandt: 
ſchaft in der Bildung ihrer organischen Formen mit einander zei 
gen, fo erregen die Zwifchenftufen zwifchen Individuen und Arten 
Schwierigkeiten, die Bartetäten und Nacen. Durch genaue Un: 
terfuchungen der neueften Zeit find fie fehr verftärft worden, indem 
man nachzuweiſen gemußt bat, daß diefelbe urfprüngliche Form der 
Drgamifatien unzählige Umbildungen erfahren könne bis zur äu— 
erften Berfchiedenheit, unter verfchiedenen Umständen des Bodens, 
des Klimas, der Nahrung, der Kreuzung der Racen. Dieje For 
fchungen find fo weit vorgejchritten die Möglichkeit in daB Auge 
zu faflen, daß die unendlihe Mannigfaltigleit der organiſchen For: 
men aus. einem und Ddemjelben Typus hervorgegangen wäre. 
Gewiß iſt e3, daß die Wehnlichkeit der Form einen zu ſchwanken⸗ 
den &harakter hat, ala daß fie zur Feſtſtellung fpecifiicher Unter: 
ſchiede genügen könnte. Sie bietet nur einen Gradunterſchied des 
Geringern und des Größern dar. Hierauf haben die erwähnten 
Unterſuchungen aufmerffam gemadt. Dagegen würde man ihre 
Tragweite jehr überfhäßen, mern man meinte, fie könnten erweiſen, 
daß wirklich alle. Arten Tebendiger Dinge aus demfelben Urtypus 
hervorgegangen wären. Hierzu find fie um ſo weniger fähig, je 
ftärfer fie bei der Ableitung verfchiedener Formen: aus: demfelben 
Typus die Kreuzung der Racen zuziehen müſſen. Denn durd 
diefe wird das zweite Merkmal für die Berfchiedenheit der. Arten 
in die Unterfuchung gezogen, die Fortpflanzung durch Erzeugung. 
Die Naturforſcher, welche für den Begriff der Art auf dieſes 


300 


Merkmal vertrauen, meinten num, Varietäten könnten wohl durch 
den Wechſel der Umſtände hervorgerufen‘ werden, fie unterjchieden 
fich aber von den Racen dadurch, daß fie im Yortgange der Er: 
zeugung ſich nicht behaupteten, wärend die Racen in conftanter Form 
fich forterbten. Man geräth hierdurch in die Gefahr die Race zu 
einer Art zu maden, weil fie eine conftante Ordnung in der 
Natur bezeichnen fol. Um fie abzumenden bat man jeine Zuflucht 
zu der Verbindung beider Merkmale genemmen, doch fo daß fie 
von einander in Scheidung erhalten wurden. Dies Ausfunftss 
mittel entfpricht zwar dem Verfahren der Naturgefchichte, welche 
durch eine Zufammenftellung der Merkmale Arien und Gattungen 
in der Natur unterfcheidet, den logiſchen Forderungen aber für 
die Begriffsbildung thut fie nicht Genüge; denn dieje dringen auf 
einen einigen unterfcheidenden Charakter für einen jeden Begriff. 
Nur unterfcheidende Zeichen können fie in den Merkmalen der 
Aehnlichkeit in der organiihen Form und der Fortpflanzung durch 
Erzeugung erfennen. Die Logit weiß für den Begriff der Art 
nur die Beftimmung zu geben, daß er die nächſt Höhere Stufe im 
Spftem ber Begriffe für die individuellen Begriffe abgiebt. Die 
Art tft ihr die concrete Einheit der Individuen. In der Ord— 
nung der Dinge kann fie nicht von den Individuen fogleich zum 
Allgemeinften auffteigen; fie muß. Zwiſchenſtufen feßen, durch 
weldhe die Ordnung der Welt hergeftellt wird; die nächſte diejer 
Zwiſchenſtufen ift ihr die Art, Auch die Naturgeſchichte erkennt 
diefe Ordnung an. Die Annahme eines Urtypus für alles Dr: 
ganifche wird fie Hierin nicht jtören können, weil fie den Wechſel 
der Umftände und felbit die. natürliche Verſchiedenheit der Macen 
vorausfegt, welche ohne dieſe Naturordnung nicht ſein würden 
dieſe Annahme weiſt nur darauf hin, daß alle Zwiſchenſtufen im 
Reiche des Organiſchen durch das höchſte Geſetz der Organiſation 
beherſcht und in Zuſammenhang gehalten werden. "Aber für die 
Naturgeſchichte ergeben ſich Schwierigkeiten in der Anordnung der 
Zwiſchenſtufen· Inden fie Varietäten und Arten nicht unbemerlt 
laſſen kann, wird ihr der Begriff der Art verdächtig. Die Ver—⸗ 
dachtsgründe, wird: man bemerken können, beruhen darauf, daß die 
beiden Momente, welche die. Merkmale: der Art abgeben jollen, 
audeinandergezugen werden. Nicht in der Erzeugung berubt der 
Charakter der Art, nicht in der Aehnlichkeit der. organifchen Form; 
denn beide bezeichnen bejondere Acte des Lebens ; Beginn und 
Fortfegung des Lebend geben nur in ihrem Zuſammenhang den 
ganzen Charakter. des. lebendigen Dinges ab und. die Art bericht 
über. beide; daher hängt die organische Form von der Erzeugung 
ab, jene muß ſich aus diefer herausbilden und erreicht ihren Hö— 
hepunft nur in einem neuen Acte der Erzeugung, das Geſetz der 
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Art aber waltet in jedem Individuum, welches ihr angehört, von 
Anfang bis zu Ende. Alfo nur wenn beide Punkte zufammenge- 
zogen werden, wird fich der einheitliche Charakter der Art feft: 
ftellen laſſen. Wir find weit davon entfernt zu meinen, daß durch 
diefe logiſchen Regeln alle Schwierigkeiten, welche die Naturge- 
ſchichte in der Klaffification der Arten findet, leicht fid) würden 
bejiegen laſſen; fie bleiben in der Anwendung der logiſchen Re: 
geln auf die Erfahrung beſtehn; aber die Erinnerung an die 
Geſetze des Denkens genügt die fleptifchen Bedenken gegen den 
Artbegriff zu bejeitigen; denn bei genauerer Betrachtung diefer 
Bedenken zeigt fih, daß jie nur von entgegengefeßter Seite her 
ihn angreifen und in einer Goalition feindlidyer Beftrebungen ihre 
Stärke fuhen. Die Lehre von dem Urtypus aller Organifation 
geht auf die Befeitigung, die Lehre von der unveränderliden Na: 
tur der Racenverjchiedenbeiten auf die Vervielfältigung der Zwi— 
Ihenftufen aus; jene verfällt in einen Widerſpruch mit fich felbit, 
indem fie zur Beglaubigung ihrer Annahmen die Benutzung der 
Racen berbeizicht; dieſe ftellt und nur eine Doppelwahl entweder 
die Racen für entitanden aus der Art, alfo nur für Barietäten 
derjelben, oder für urjprünglich gebildet nady demfelben Naturge: 
jeß, aljo für Arten. anzufehn. Dieſe Zmifchenbemerkungen über 
den Begriff der Art waren nöthig, wenn wir den Stand ber 
Frage erörtern wollten. über die ausnahmloje Erzeugung der Art 
aus Art. Sie vertheidigen ihn in feiner logischen Bedeutung, 
zeigen aber auch, daß feine Verwendung in der, Erfahrung viel: 
fältigen Angriffen von entgegengejeßter Seite ber ausgeſetzt iſt. 
Und doc würde die Behauptung, dag Art nur aud Art ftamme, 
in voller Strenge fih nur durchſetzen laffen, wenn die Racen 
nit als urfprüngliche Arten betrachtet werden dürften oder feine 
Kreuzung der Arten ftattfände. Bon diefer Strenge hat man in 
Folge der Erfahrung oder in Berüdfihtigung unferer beſchränkten 
Erfahrung ablaffen müffen, ift darüber aber auch in ein Schwan- 
fen in Bezug auf den Begriff der Art gefommen, welches damit 
enden mußte, daß die Lehre vom Urtypus aller Organifation alle 
Unterfchiede der Arten als Zufälligkeiten der Umſtände behandelte 
und nur no den allgemeinen Typus des Organiſchen feithalten 
wollte. Bei diefem Schwanken der empiriihen Unterfuhung bleibt 
von dem Streite gegen die fpontane Erzeugung nur nod der ur— 
fprüngliche abjolute Gegenſatz zwiſchen organiſcher und unorgani⸗ 
ſcher⸗Natur beſtehn, welchen wir nicht haben billigen können (150). 
Wir find nicht der Meinung, daß wir zu diefem Aeußerſten ges 
trieben werden müßten. Unfer logiſcher Begriff der Art fichert 
uns dagegen. Er läßt und in der organifhen Natur Elafjen der 
Individuen unterfcheiden, welche in nächſter Verwandtſchaft zuſam— 
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menbängen und von uns Arten genannt werben. Darauf daf 
fie ein zufammenhängendes Gebiet der Natur in ihrer Entftehung 
und Fortbildung zeigen, beruht alle Drdnung in der organifchen 
Natur ihrer erften Grundlage nad und das Zeichen ihres natür- 
lihen Zufammenhangs vom Beginn ihres Lebens an finden wir 
in ihrer Erzeugung, in welcher fie aus ihrer Art herauswachſen 
und in welcher da3 Geſetz für ihre weitere organifhe Entwidlung 
von ihrem Anfang an feftgeftellt it. Wenn mir dieſe Grundlage 
fefthalten, müſſen wir es aufgeben die Racen als Arten zu be— 
traten. Wir müflen es ebenfo aufgeben das organiſche Reich 
nur als eine Einheit anzufehen ohne geſetzliche Unterfchiede der 
Verwandtichaftsgrade in ihrer urfprünglicen Natur, fo daß fie nur 
wie Barietäten derjelben Art durd Zufälligfeiten in der Kreuzung 
der Naturkräfte fi) bildeten. Alles dies fpriht für Yortpflans 
zung der Arten im Wege der eigentlichen Erzeugung in der ge: 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge. Aber ed hebi die Möglich: 
feit eined fpoutanen Beginns des Lebens nicht auf, weder über: 
haupt noch auch in diefer Ordnung. Daß die Beobachtung felbft 
in den Gebieten der kleinſten und formlofeften DOrganifationen 
Fortpflanzung der. Art nachgemwiefen hat, kann bei der Beichräntt: 
heit aller Beobachtung feinen allgemeinen Beweis für daß Gegen: 
teil abgeben. Gegen die verbreitete Meinung, welche alle zwei— 
deutige Erzeugung vermwirft, find auch noch immer von der neue: 
ſten Naturforſchung Erfahrungen geltend gemacht worden, daß 
Leben auch da noch ſich entwidle, wo die demijchen Formen der 
organishen Natur, melde wir für die Fortpflanzung der Arten 
nad allgemeinen Gejegen der uns bekannten Natur vorausſetzen 

müffen, nicht mehr vorfommen können. Wir müffen uns geftehn, 
dag vom Beginn des Lebens mandes unjern Erfahrungen ent: 
ſchlüpft. Die Ordnung der Natur würde auch nicht geftört, ſon— 
dern nur bereichert werden, wenn wir anzunehmen hätten, daß 
neues organifches Leben ohne gleichartige Erzeugung ſich bilden 
könnte. Ueberdies in den Anfängen der gleihartigen Erzeugung 
werden wir doch auf Erzeugung aus heterogenen Stoffen zurüd: 
geführt. Sie ift eine Fortfegung des Nahrungsprocefies ; das Ei, 
der Same, die Zelle bilden ſich aus heterogenen Stoffen, melde 
der erzeugende Organismus ſich aflimilirt hat. Es läßt ſich alfo 
nicht leugnen, daß heterogene Stoffe durch vermittelnde Procefie 
zum Leben erwedt werden und die heterogene Erzeugung in der 
bomogenen beftändig fortgeführt wird. Die Lehre von der homo: 
genen Erzeugung bat daher nur die Bedeutung, daß fie die Fort: 
bildung des organijchen Lebens in feiner volllommnern Form 
von den Anfängen defjelben in einer niedrigern Form abhängig 
macht. Dies giebt ihr einen großen Vorzug in der Erklärung 
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der Erſcheinungen, weil fie das logiſche Geſetz des rundes 
und der Folge in der Unterſuchung der Grade des Organiſchen 
zur Anwendung bringt. Wir müffen ihr beiftimmen, fo weit fie 
dies thut. Ihre Abfichten gehn auf die Herftellung cine Zufam: 
menhangs in der zeitlichen Entwidlung des organifhen Reiches, 
welches fie ald ein fich felbft erhaltendes, in der Ordnung und 
Folge feiner Glieder beftändig wieder fich erzeugendes betrachtet. 
Hierauf haben wir aber aud ihre Bedeutung zu beſchränken. Auf 
eine mögliche Erweiterung des Reiches denkt fie nicht, es müßte 
denn fein, daß die DBervichfältigung der Amdividuen von ihr in 
Rechnung gebraht würde; nur auf die Behauptung des gewon⸗ 
nenen rundes bedacht, Tiegt e8 nicht in ihren Grundfäsen auch 
noch in Anſchlag zu bringen, daß: der Grund nur in Folgen be: 
bauptet werden kaun, welche über ihn binausgehn, So kann es 
geihehn, daß fie in Streit geräth mit der, Lehre von dem ſpon— 
tanen Beginn und von der fpontanen Fortentwidlung des Lebens. 
Wenn beide auf den befchränften Bereich ihrer Grundſätze ſich 
befinnen, werden fie fi mit einander vertragen können. 


154. Die Erfahrung führt ung daranf zwei Reiche der 
organischen Formen zu unterjcheiden, das Pflanzenreich und 
dad Thierreih. Der Unterjchied unter ihnen ift im Allgemei: 
nen jehr merklich, jo daß er der gewöhnlichen Vorftellung vor 
jeder genanern wiffenfchaftlihen Unterfuchung fich aufgedrängt 
hat, In den audgeprägtern Formen ihrer Drganifation bes 
banptet ev fich auch vor ber gemauern Forfchung; aber «3 
treten ihm auch Uebergänge zwilchen beiden Reichen entgegen, 
welche ihre Grenzen unficher machen. Wenn man daher ber 
gewöhnlichen Vorftellungsweife getreu den Unterfchied zwifchen 
Thier und Pflanze nicht aufgeben will, wird es für die feinere 
Unterfuchung ein Problem jchwieriger Entjcheidung, worin 
der beftändige Charakter des einen und der andern beftehe. 
Die organische Chemie hat aufmerkfan gemacht auf das ver: 
ſchiedene Vorkommen der chemifchen Elemente bei Thieren und 
bei Pflanzen, aber doch nur einen Gradunterjchied zwiſchen 
beiden hierin nachweifen können, weldyer auch nicht bet allen 
Arten fich gleich bleibt. in größerer Unterfchied ergiebt fich 
in der Weife, wie die Elemente von ihnen zufammengefegt und 
in die Functionen des Lebens verflochten werden. Ihm ift 
mehr Gewicht beizulegen, weil die Natur des Organifchen auf 
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dem Uebergewicht der Form über bie Materie beruht (151) 
und daher auch die Unterjchiede im Reiche des Organiſchen 
vorzugsweife die Form treffen müffen. Aber auch in der or: 
mation der Thiere und der Pflanze hat man feinen fich gleich 
bleibenden Charakter für die in allen Punkten ausreichende 
Unterfcheidung beider nachweifen können. . Man Tanır fich da: 
ber für die Felthaltung des Unterſchiedes, welchen die Natur: 
gefchichte nicht hat aufgeben können, nur auf eine Gruppirung 
von Merkmalen berufen. Mit ihr wird man jich beruhigen 
können, fo lange es fich nur um Beichreibung ber beiden Reiche 
handelt, denn fie entſpricht ſowohl der Natur ded Organifchen, 
welches in Gruppen von Werkzeugen feine Form geltend macht, 
al3 der Weife der Naturgefhichte, welche nur äußere Merk: 
male ihrer Gegenftände zuſammenſtellt. Uber die jpeculative 
Naturforſchung wird fih dadurch doch nicht völlig befriedigt 
ſehn, weil fie das logiſche Geſetz der Begriffsbildung vor 
Augen hat und die Gruppen Außerer Merkmale ihr nur als 
Zeichen des Unterfchieded, aber nicht als unterfcheidender Cha— 
rakter gelten. Wir haben hierbei einen Unterfchied noch nicht 
erwähnt, welder auch von der Naturgeichichte berührt zu 
werden pflegt, ihr jedoch ferner fteht al3 der jpeeulativen Uns 
terfuchung, daß nemlich die Pflanzen Organe für die Ernäh: 
rung, dad Wachsthum und die Erzeugung haben, aber nicht 
Drgane für die Enpfindung und die willfürliche Bewegung, 
wie die Thiere. Durch ihn wird dad Drganifche in feinem 
Weſen getroffen, weil es feinem Begriffe nach weder in ver 
Materie noch in ihrer Form, fondern in den Yunctionen des 
Lebens, zu welchen es Materie und Form gebraucht, feinen 
Charakter hat (149). Wie wichtig nun auch diefer Unterjchied 
ung fein muß, jo wenig finden wir ihn doch paſſend und 
ausreichend für die Naturgefchichte. Nicht paffend, weil er fi 
nicht darauf befchränft die Form des Organismus zu be 
jchreiben, ſondern auf die Betrachtung der Organe nach ihren 
Berrichtungen für die organifirende Kraft eingeht. Nicht 
ausreichend, weil die Glaffification der Arten und Gattungen, 
welche die Naturgefchichte betreibt, durch ihn nicht völlig ficher 
gejtellt wird; denn im ihrer Erforfchung des Einzelnen ficht 


805 
fie auf Erfcheinungen ſich verwiefen, welche uns nad biefen 
unterjcheidenden Merkmalen ein mittleres Gebiet zwiſchen Thier 
und Pflanze annehmen laflen. Died bezeichnet jedoch nur bie 
Schwierigkeiten in der Durchführung der Glaffification; es 
barf weder die Naturgefchichte in ihren Gejchäfte fortzufahren 
abhalten, noch kann es die Speculation darin behindern den 
angegebenen Unterfchieb für ihre Zwede zu verwerthen. Sie 
hat nur daran ſich zu erinnern, daß ihre Unterfuchungen die 
Artunterfchiede in der organischen Natur nicht beftimmen kön: 
nen, fondern nur mit ben Gradunterjchieden fich befchäftigen 
(152). Hierin beftätigt und der Unterfchied zwifchen Pflan— 
zen: und Thierleben. Daß die Organifation der Pflanzen cinen 
niedern Grad in Vergleich mit der Organifation der Thiere 
bezeichnet, entgcht auch der gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe nicht. 
Wenn wir ihren Unterfchied genauer beftimmen, indem wir 
der Pflanze Empfindung und willkürliche Bewegung abfpres 
chen, jo bezeichnen wir ihren Begriff nur durch einen Mangel, 
welcher einen niedern Grad des Leben in fich jchließt. Der 
bejahende Charakter, welcher der Pflanze bleibt, in Ernährung, 
Wahsthum und Erzeugung, wird auch auf das Thierreich 
Übertragen, dem aber noch eine weitere Function bed Lebens 
zuwächſt; daraus wird folgen, daß in diefem ein höherer Grad 
des Lebens fich zu erkennen giebt. Der philofophifchen Ber 
trachtung über die Natur wird nun die Aufgabe zufallen das 
Berhältnig der verfchiedenen Grade des Lebens zu unterfuchen 
und augeinanderzujegen, wie das Pflanzenleben als niedrigjter 
Grad die Grundlage des thierifchen Lebens bildet und wie 
diejed an jenes fich anfchließt, indem es feine Erfolge in fich 
aufnimmt und zu einem höhern Grade des Lebens verwendet. 


Wenn man die Schwierigkeiten in der Unterfheidung zwifchen 
Pflanze und Thier für unüberwindlid gehalten hat, fo beruht dies 
auf dem Berbältniffe der Erfahrung zur Philofophie, welches eine 
rein miffenfchaftlihe Verbindung unter beiden Zweigen unferer 
Erkenntniß ung nicht geftattet. Um ung nicht zu vermwirren müfs 
fen wir fie einftweilen aufgeben und nur in der wmiffenjchaftlichen 
Meinung diefe Zweige mit einander in Zuſammenhang ſetzen; 
nur unter diefer Bedingung wird es und gelingen die wifjenfchaft: 
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lichen Aufgaben der Empirie und der Philoſophie nad) dem Maße 
ihrer Tragweite zu löſen, ohne daß beide Gebiete in Streit mit 
einander ſich entzweien. Hiervon haben wir ein Beifpiel vor und. 
Die Naturgefhichte kann den Unterjchied zwiſchen Thierreih und 
Pflanzenreich nicht aufgeben; ihre ganze Geſchichte berubt auf 
demfelben und nad der Tragweite ihrer Methode weiß fie ihn io 
zu behandeln, daß er und in einem immer deutlihern Lichte ent: 
gegentritt. Dazu dienen ihr die chemiſchen und die phyſiſchen 
Unterfhiede in der organiſchen Geſtaltung, welche fie in der fort: 
ſchreitenden Ausbildung der empirifchen Wiſſenſchaften zu benugen 
weiß um eine Gruppirung von darakteriftiihen Merkmalen beider 
Reiche zu gewinnen. Dabei aber kann fie dod nicht über ihr 
Map Hinaus und kann au der Kritik ſich nicht entziehn, melde 
unfere Kenntniß ftrengerer Methoden, als fie einzuhalten im Stande 
ft, über fie und ihre Ergebniffe verhängt. Ihre Syſtematik ift 
eben nicht volltommen; das werben wir bemerten müſſen und fie 
felbft wird ed wiffen und es nur für cben jo unbillig alten, 
wenn man von ihr die Strenge mathematischer Begriffsſcheidung, 
al3 wenn man von der Mathematif die concrete Fülle geſchichtli⸗ 
her Anſchauungen fordern wollt, Go iſt ihr denn aud genug 
geichehn, wenn fie Pflanzenreih und Thierreih an Gruppen ihrer 
Erſcheinungsweiſen zu chyarakterifiren weiß, und fie findet ſich in 
ihrem Verfahren nicht beirrt, wenn fie auch eingeftehn muß, daß 
ihre Charafteriftit nicht überall genau zutrifft und daß Gruppen 
der organifhen Natur übrig bleiben, über welche man nad ber 
Angabe ihrer Kennzeichen zweifeln Tann, ob fie dem einen ober 
den andern Reiche angehören. Zu der Art ihres DVerfahreng, 
welches weniger auf Strenge der Methode, als auf Fülle der 
Erfahrungen ausgeht, gehört es auch, daß fie nicht allein Die 
Formen der Organismen zu den Gruppen ihrer Kennzeichen zieht, 
fondern aud ihren Gebrauh für die Functionen des Lchens, 
Hierin trifft fie nun mit der fpeculativen Unterfuhung über die 
Grade des Lebens zufammen und daher kommt es, daß man ihrer 
Unterfheidung zwiſchen Thier und Pflanze aud eine fpeculative 
Bedeutung hat geben wollen und von ihr die Genauigkeit |pecus 
lativer Begriffe verlangt hat. Dies führt nur zu einer Verwir— 
rung nach beiden Seiten zu, fowohl für die Empirie als für die 
Speculation. Die erftere wird dadurch verleitet ihren Begriffen 
von Pflanze und Thier die Bedeutung eines Gradunterjchiedes zu 
geben, obwohl fie ihr verſchiedene Kreife der organiſchen Natur 
bezeichnen follen, die andere läßt fid) verführen ihren Unterſchie— 
den, welche Grade des Lebens bezeichnen, die Bedeutung von Arten 
der organischen Natur unterzufhieben. In der wiſſenſchaftlichen 
Meinung wird man eine Ausgleihung diefer beiden Geſichtspunkte 
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ſuchen müffen, aber keinen von beiden zu Gunften des andern zu 
opfern haben. Die Naturgefhichte ift hierzu am leichteften bereit, 
weil fie eine weniger ſtrenge Methode fordert. Die Philoſophie 
kann nur im ihrer Ueberhebung zur abfoluten Philofophie dagegen 
Einſprache mahen; wenn fie ihrer Schranken ſich bewußt bleibt, 
wird fie bereit fein anzuerkennen, daß ihre Unterfheidung zwijchen 
Leben der Pflanzen und der Thiere nicht darauf ausgeht concrete 
Begrifisgebiete, jondern Grade des Lebens zu bezeichnen. Unfere 
Aufgabe in Bezug auf die jchwebende Frage ift die Grenzen zu 
ziehn, innerhalb welcher beide Gefihtspunfte fi) zu halten haben. 
Von der einen Seite werden wir der Naturgejcichte das Recht 
niht abiprehen können bei ihrer Unterfuhung der organiichen 
Formen auch auf die Functionen der Glieder für das Leben des 
Ganzen einzugehn, aber ihr Zweck hierbei wird nur darin gefucht 
werden fönnen, daß die Claſſen der Verwandtſchaft unter den 
organiſchen Dingen feitaeftellt werden jollen; die Grade des fe: 
bens kommen dabei nicht in Betracht. Wenn von der andern 
Seite die Philofophie den Werth der organifhen Yunctionen und 
die Grade des Lebend unterſucht, ift es nicht ihre Abficht das 
Gebiet des Organiſchen in feine verſchiedenen Reiche zu zerlegen. 
Sie würde hierzu durch die Unterfcheidung der Lebensfunctionen 
nicht gelangen können. Denn fie hängen jo eng zufammen, daß 
fie im concreten Dafein fi nit völlig von einander trennen 
laſſen, wenn aud die höhern Functionen nur in fo ſchwachen 
Erweiſungen fi) zeigen follten, daß fie der Beobachtung entgehen. 
Dies ift ein Hauptgrund geweien jür die Schwierigkeiten in der 
Unterfheidung zwiſchen Pflanzenreih und Thierreih. Daß den 
Pflanzen fchlehthin alle Empfindung und willfürlihe Bewegung 
fehle, wird ſich nicht beweiſen laſſen. Ihre Ernährung, ihr 
Wachsthum, ihre Fortpflanzung Täßt ſich nicht wohl denken ohne 
Empfindung ihrer Thätigfeit, welche fie dabei üben, und felbit 
eine Empfindung, melde auf das Aeußere ſich eritredt, wird ihnen 
nicht abgefprochen werden können, wenn wir bedenken, daß der 
hemifhe Proceß, welcher unter der Herrihaft ihres Lebens in 
der Ernährung ſich vollzieht, durch Reize oder Wirkungen der 
Berührungseleftricität eingeleitet werden muß (143). Ebenſo 
wenig fehlt den Pflanzen alle willfürlihe Bewegung; nicht allein 
bei Sinnpflangen äußert fie fi in mehr auffallender Weiſe, ſon— 
dern aud im Allgemeinen läßt ihr Wachsthum eine Bewegung 
in ihnen gewahr werden, welde mad) den Umftänden äußerer 
Aufälligkeiten die innern Kräfte zu ftreden und anzujpannen weiß. 
Daher wird in Beziehung auf diefen Gefihtspunft der Unterſchied 
zwifchen Pflanze und Thier nicht jo zu beftimmen fein, daß jener 
die Functionen der Empfindung und der willtürlihen Bewegung, 
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ſondern nur daß ihr beſondere Organe fehlten, welche voxzugs⸗ 
weife für diefe Functionen beftimmt find. Hierin liegt ein Bor: 
zug des thierijhen vor dem Pflanzenorganismus; denn offenbar 
fönnen befondere Organe ihre Dienfte beffer vollziehn, als Dr: 
gane, welche vorzugsweiſe oder in gleichem Grade andern Dieniten 
bejtimmt find. Den Thieren wird daher auch ein höherer Grad 
der Empfindung und der willfürlihen Bewegung zufonmen und 
man wird hierin einen Haltpunft für die Elajfificationen der or— 
ganiſchen Neiche finden können, welcher jedody nur ſchwankend fein 
ann, weil die Negel für die Eintheilung nur einen Gradunter— 
ihied ergiebt und nicht ohne Ausnahme gilt. Für die philoſo— 
pbifche Betrachtung der organiſchen Natur bleibt aber der Unter: 
ſchied zwiidhen den niedern und den höhern Functionen des Lebens 
beitehn. Daß fie derfelben Organe ſich bedienen können, hindert 
una nicht fie zu unterjcheiden; fie gelten als allgemeine Regeln 
für die Beurtheilung der organifhen Natur. Da fie auf die be 
Iebende Natur hinweiſen, deren Zunctionen fie find, wird auch Die 
Seelenlehre diefen Unterfhied aufnehmen müfjen, denn in der 
Seele reflectiren fi die Functionen der belebenden Kraft. Hier— 
aus ift die Unterfheidung der Pflanzenjeele und der thierifchen 
Seele hervorgegangen. Wenn fie richtig verftanden wird, werden 
wir ihr beiftimmen können. Wir haben fhon den Begriff der 
Pflanzenfeele vertheidigt (149 Anm. 2). Sie vegetirt nur, d. 6. 
fie betreibt die Ernährung, das Wachsthum, die Fortpflanzung 
des Geſchlechts; daher heißt fie die vegetative Seele, an dieſen 
Kreis der Geſchäfte wird man fi halten müffen, wenn man den 
Begriff der Pflanzenfeele richtig faffen will; dann ift aber aud 
der Gedanke an ein bejonderes Reid der organiihen Dinge da— 
von ganz ausgeſchloſſen. Die TIhätigkeiten, welche der vegetativen 
Seele zufallen, befhreiben einen engen Kreis. Er kanu fi zwar 
räumlich und zeitlich viel weiter ausdehnen als der Kreis eines 
Thierlebend; denn wir haben viel größere und länger lebende 
Bäume als Thiere; aber daraus lernen wir nur, daß es in 
Schätzung des Grades und Werthes der organiſchen Natur weni: 
ger auf räumliche und zeitliche Ausdehnung ankommt, als auf die 
Teinheit der Gliederung und die Goncentration der Kräfte für die 
Berrihtungen des Lebens, denn diefe finden wir im Pflanzenleben 
viel beihränfter al im Thierleben. Das Vegetiren der Pflanze 
ift wie ein Schlafen und Träumen der Seele; Ernährung und 
Wachsthum find zwar reflerive Thätigfeiten und daher als See: 
lenthätigkeiten nidyt ohne Bewußtjein zu denken; aber fie bleiben 
bei dem Judividuum ſtehn; fie geben nur ein Selbjtbewußtiein ab 
ohne den Gegenſatz gegen die Außenwelt; das Individuum. lebt 
in ihnen den Traum feines einfamen Dafeins ohne ſich feiner 
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Stellung zur Welt bewußt zu werden, außer fofern fie feiner 
Nahrung und feinem Wahsthum, dient. In der Fortpflanzung 
dehnt fi der enge Kreis diefea Brütens über fich felbft zu einem 
Werke für die Art aus, aber nur ein Verluft ift dies, eine 
Shwähung der Lebenskraft für das Individuum, meil fein Be: 
wußtfein nicht zu gleicher Zeit ausgedehnt wird über die Außen 
welt; e3 entläßt fein Wert ohne mit ihm im Verkehr und Ge: 
meinfchaft zu bleiben, ala ein Werk, welches feine Art ihm abnö— 
tbigt, ohne daß e8 in feiner Befonderheit an ihm Theil hätte. 
Der Begriff der vegetativen Seele bezeichnet nur diefen Kreis der 
Lebensfunctionen und hat feine andere Bedeutung als ihn zufam: 
menzufaffen und zu unterfcheiden von dem reife höherer Functio— 
nen, welde das in fich brütende Leben aus feiner Vereinfamung 
ziehen und ihm das Bemwußtfein feiner Stellung zur Welt und 
jeine Theilnahme an ihr eröffnen. Wir werden hieraus zweierlei 
lernen können. Zuerſt daß man mit Unrecht das Selbitbewußt;, 
fein ala eine höhere Stufe des Lebens preift. Es findet fi fchon 
im vegetirenden Leben und ift vom Begriffe der Seele unabtrenn: 
bar; was man aber vom Gelbftbewußtiein zu rühmen pflegt, das 
ift nicht als ſolches zu betrachten, fondern vielmehr das Erwachen 
de3 Gegenſatzes oder der Unterfcheidung zwiſchen dem Selbit und 
der Außenwelt, aus welchem erft dad Bewußtfein der Stellung 
de3 Selbſt zur Außenwelt erwächſt und dadurd die Einficht ſich 
eröffnet, daß die befondere Lebenskraft dem Allgemeinen angehört. 
Wir dringen hierdurch nur auf den richtigen Namen und ftreiten 
dagegen, daß man ein Geſchäft des Leben? mit dem Namen des 
Selbftbemußtfeind ausdrüden will, welches weit über die Vollzie— 
hung des GSelbftbewußtfeind hinausgeht. Dann aber haben mir 
au zu bemerken, daß der Begriff der vegetativen Seele mit dem 
naturgefchichtlihen Pflanzenreiche nicht in unzertrennlicher Verbin: 
dung fteht. Auch die Thiere vegetiren und wir würden die Be: 
griffe der Vegetation und der vegetirenden Praft uns bilden können, 
wenn wir gar Fein Pflanzenreih vor Augen hätten. Die empi- 
riſche Betrachtung deffelben hat die Abftractton diefer Begriffe nur 
erleichtert,, weil wir in ihm das Vegetiren vorherſchend fanden. 
Sie hat diefelbe aber auch erfchwert, meil fie zu dem Gedanken 
verleitete, daß in den Pflanzen nur Vegetation ſich fände und 
daher manches in den Kreis derfelben fich ziehen ließe, was der 
Empfindung und der willtürlichen Bewegung angehört. Von die 
jer unreinen Abftraction kommt in der neuern Naturlehre noch 
manches vor, in der alten Phyſik aber hat fie zu der Lehre des 
Ariftoteles geführt, dag die fogenannte Pflanzenfeele von der thie- 
riihen Seele trennbar fe. Dies hängt mit der Lehre von der 
TIrennbarkeit der Seelenvermögen zufammen, an deren Stelle mir 
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die Lehre von ihrer Unterfcheidbarkeit zu feßen haben werben, 
Daß die Pflanzen nicht bleß vegetiren, ift ſchon bemerkt worden. 
Die Lehre des Nriftoteles über die Seelenvermögen hat die erjte 
allgemeine wiffenfhaftlihe Grundlage für die Geelenlehre gelegt, 
welche wir auch noch gegenwärtig nicht verichmähen dürfen; er 
bat fie aber in eine zu enge Verbindung mit der Naturgeihichte 
gebracht und daraus ift ihr der Nachtheil erwachſen, daß fie die 
Form des organifchen Leibes, die Seele, theilen zu können meinte, 
wie die Reiche der organifchen Natur getheilt wurden. Wir bes 
fommen nicht Theile der Seele, wenn wir in der organifirenden 
Kraft das Vermögen zu vegetiren und dad Vermögen zu thieris 
ſchen Lebensfunctionen unterſcheiden. Beide bezeihnen und nur 
Vermögen zu einer höhern und zu einer niedern Stufe des Lebens, 
welche wir fpecififch unterſcheiden müffen, weil fie nicht ald Stei— 
gerungen einer und derfelben Thätigfeit, fondern ala Thätigkeiten 
verfchiedener Art ſich darftellen. Sie find nur deömegen als 
Grade anzufehn, weil fie daffelbe Leben treffen, die eine die Grund 
fegende Bedingung der andern ift und die andere daher einen 
böhern Werth vor der eritern hat. Sie folgen daher auch nicht 
auf einander, wie die Steigerungen einer und derjelben Thätigkeit, 
fo daß der Grund ohne die Folge fein kann, fondern in demjelben 
Acte des Gefammtlebens find fie vorhanden. Verſchiedene Seiten 
des Lebens werden von ihnen unterfhieden, von welden die eine 
einen böhern Werth bat, weil fie die andere zu ihrem Dienſte 
verlangt und gebraucht. | 


155. Die Procefje des vegetativen Lebens, Ernährung, 
Wachsthum und Fortpflanzung der Art, geben alle auf Or— 
ganifirung der todten Materie aus, weil fie ihrem Begriff nad 
die erjte Grundlage bed Lebens überhaupt bilden, Sie ſchlie— 
en fich daher an den chemischen Proceß an und bringen den— 
jelben nur unter die Herrichaft einer organifirenden Kraft, fo 
daß er aufhört nur ben Gefegen ber allgemeinen Natur zu 
gchorhen und al ein bejondered Glied im Weltzufammen- 
hange fich darjtellt, welches den Geſetzen eines abgejonderten 
Leben? folgt. Es iſt jchon entwickelt worden, wie bie einen 
fortgefeßten Kampf zwifchen der abgejonderten organifchen und 
der allgemeinen Natur im Affimilationd: und Gecretionspro: 
ceß berbeiführt (151 Anm.). In ihm werden die afjimilirten 
Stoffe Glieder für den Dienft der organifivenden Kraft, welche 
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fih übt und entwickelt, größere Macht zu gewinnen und mehr 
Stoffe an fi zu ziehen ftrebt und fo in fortfchreitender Glie- 
derung dad Wachöthum des Organismus ald eine Fortfegung 
der Ernährung berbeizieht. Fortfchritte und Rückſchritte er- 
geben ſich in diefem Proceſſe in natürlicher Weiſe, weil Affi- 
milation und Secretion in ihm wechleln, und es gliedert ſich 
daher auch der Fortgang des Lebens. Dies Iegt den erften 
Grund zu den Perioden de Lebens. Es Täßt ſich nicht ver- 
kennen, daß die fortfchreitende Bewegung des Wachsthums ihr 
Map in der individuellen organifirenden Kraft Hat, welche in 
ihrem Wachjen nur durch das Gegengewicht ber allgemeinen 
Natur beſchränkt wird; das Maß des Wachfend würde für 
fein Individuum nach allgemeinen Gefeßen genau fich beftim- 
men laffen; aber für dieſen individuellen Grund des Wachs— 
thums hat die Phyſik keinen Mapftab; fie muß einen folchen 
im Gegengewichte der allgemeinen Natur fuchen. Zu diefem 
gehört auch dad Geſetz der allgemeinen Art. Keine Art Täpt 
das Wahsthum über ein gewifles Maß der Größe hinaus: 
gehn. Iſt dieſes erreicht, jo tritt ein Rückſchreiten im Wachs⸗ 
thum ein. Das Eingreifen des Geſetzes der Art in das in- 
dividuelle Leben Außert fih in der Anftrengung der individu— 
ellen Kraft zur Fortpflanzung der Art. Im ihr ftellt fich das 
Individuum als ein Glied dar, welches zum Dienfte feiner 
Art verwandt wird. Die Gliederung, welche durch die Er- 
nährung eingeleitet worden, dehnt ſich durch die Fortpflanzung 
über das größere Gebiet der Art au. Nicht allein auf bie 
räumlichen, auch auf die zeitlichen Verhältniffe erſtreckt fie fich. 
Wir haben die Fortpflanzung ſchon als eine Fortſetzung des 
Wachsthums und ala einen Act ber Secretion in Folge der 
Ernährung kennen gelernt, welche ein Rüdfchreiten im Wachs⸗ 
thum herbeiführt; die organifirende Kraft des Individuums 
wird dadurch geſchwächt und an andere Individuen berfelben 
Art abgegeben, bis dag Individuum fie ganz verliert und 
fein Tod eintritt (153 Anm. 1). Das Individuum behauptet 
feine Herrfchaft über die chemifchen Kräfte der Erde nur pe 
riodifch; fein vegetatives Leben gliedert fich zwifchen Geburt 
und Tod in ben drei größten Perioden, welche wir im irbi 
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ſchen Leben zu unterfcheiden haben, die Perioden bed jugendli= 
hen Wachsthums, der fruchtbaren Fortpflanzung und bes 
Abſterbens der individuellen Kraft, Die drei: Proceſſe des ver 
getativen- Lebens, die Ernährung, das Wachsthum und vie 
Fortpflanzung, laufen alſo insgeſammt auf Artienlation hinaus. 
Die Vollkommenheit derſelben muß auch als maßgebend für 
die Schätzung der Grabe de vegetativen Lebens. angeſehn wer— 
den. Den niedrigften Grad im Allgemeinen giebt die Ernäh— 
rung, den höhern das Wachsthum, den höchiten bie Fortpflan⸗ 
zung ab. Diefe Grade aber haben auch in verichiedenen Arten 
ihre verfchiedenen Grade der Bolllommenheit, je nachdem in 
ihnen die Gliederung für die verſchiedenen Funetionen des ves 
getativen Lebens weniger weit. oder weiter durchgeführt ift. 
Als allgemeine Regel für die Abjchägung gilt hierbei, daß bie 
Drganifation um fo vollfommener ift, je mehr fie-ihre Glie— 
der abfondert für befondere-Dienjte (154 Anm), An das 
eine Glied der organifchen Berkettung kann das andere ſich 
anfegen ohne andere Verfchiebenheit als der Zahl der indivis 
duellen organifirenden Kräfte, welche. in phyſiſcher Uuterfuchung 
nicht in Betracht kommt. Died iſt die einfachite Form der 
DOrganifation und die niedrigfte Stufe, des vegetativen Lebens. 
Sie zeigt fi in der. Zellenbildung: der Pflanzen, welche im 
Zellengewebe fich fortſetzt. In ihr ſind felbft die, Organe für; 
Affimilation und Secretion, für Ernährung und Fortpflans: 
zung, noch. nicht abgejondert vorhanden, Die Höhern Grabe 
deö vegetativen Leben werden gewonnen durch Durchbrechung 
der; Zellengewebe in, verfchiedenen Richtungen zu verjchiebenen 
Dienften. So. werden verjchiedene, Glieder ded Organismus 
außgebildet- für verfchiedene Verrichtungen des vegetasiven Le— 
bens, in ber Affimilation, in der Gecretion, in ber yortpflans: 
zung des Geſchlechts, und. eine jebe weiter vorjchreitende Arts 
culation bezeichnet einen höhern Grab der organischen Ents 
wicklung. Mit diefem Fortjchreiten in der Articulation geht 
auch ‚die ftärfere Individualifirung in der. orgamifchen Natur 
Hand inHand; denn, wie oben bemerkt, ein jedes organifivende 
Individuum kann als ein. befonderes: Glied im Weltzufammen- 
hange, aber, auch. als ein bejonderes Glied feiner Art für. die 
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Fortpflanzung derſelben bejtimmt angefehm werden, So wie 
bie fchärfere Abfonderung der Glieder im einzelnen Organi?- 
mug, jo bezeichnet auch die fchärfere Abfonderung der Indivi⸗ 
buen von dem in gleichartiger Weiſe fich fortjeßenden Zellen: 
gewebe einen Fortfchritt in der Vegetation. Dev höchſte Grad, 
zu welchem ber Proceß des vegetativen Lebens emporſteigt, 
findet fich im Allgemeinen in der Fortpflanzung und fo wird 
auch der höchite Grad in der Gliederung. an fie ſich anfchliehen 
und darin fich zeigen müffen, daß für fie verſchiedene Glieder: 
fich bilden und zuletzt an verfchiedene Individuen vertheilt: wer» 
den. Berjchiedene Organe für die Fortpflanzung finden ſich' 
in der Verſchiedenheit der Gefchlechter, de3 männlichen und des’ 
weiblichen. Zu ihr gehören zwei verfchiedene Functionen. 
Denn in dem erzeugenden Organismus muß ein empfänglicher 
Stoff für die Bildung: eined neuen Organismus vorbereitet: 
und durch eine fpontane Thätigkeit in demſelben Organismus 
muß die Abjonderung diejes Stoffes eingeleitet werden, che er‘ 
fein eigenes Leben beginnen kann; diefe entgegengeſetzten Fune— 
tionen ber. Empfänglichkeit und ber Freithätigfeit, beide. im 
Wechjelwirkung mit einander, erhalten” in der Trennung‘ des’ 
männlichen und des weiblicher Geſchlechts ihre befondern Glie: 
ber und in der Abfonderung biefer Gefchlechter in bejondern 
Eremplaren ihre Individualiſirung. Damit ift die höchfte 
Stufe der Articulation. erreicht, welche die: Vegetation” betreibt; 


Es Tiegt im Begriffe der Vegetation, daß fie auf Abjonde: 
rung befonderer Glieder ausgeht, weil fie die Gtundlage des Or: 
ganifchen bildet, in welchem die Individuen in natürlichen Trieben 
ihr beſonderes Dafein zur Erfheinung bringen. Sie vegetiren in 
fi (155 Anm.). Das ift der erfte Schritt zu einer Zerlegung 
der Natur im die Ordnung einer Gliederung, in welcher ſie er— 
fennbar wird. Man muß dies in’ gleicher Weife in den zeitlichen‘ 
wie in den räumlichen Verbältniffen der Natur verfolgen. Im 
Raume ſetzt fi) zunächſt eine jede Zelle als ein befonderes Glied 
für ſich; in den niedrigften Organifationen Hat fie ihr Leben un: 
abhängig von einer weiter greifenden Gliederung. In der Zeit‘ 
zerlegen ſich die Acte in periodifche Abſchnitte, welche erft in den 
böhern Drganifationen recht deutlich hervortreten, in’ den niedern 
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aber nicht weniger vorausgefebt werden müffen, weil fein Leben 
fein kann obne den MWechfel der Thätigfeiten im Ernährungspro: 
ceffe, ohne Affimilation und GSecretion, welche wir wie die Puls: 
ichläge des Lebens, wie Ein- und Ausathmen zu betradhten haben, 
wenn wir das niedere Leben durch die bdeutlichern Proceffe des 
Wechſels im höhern Leben und anfhaulicher machen wollen. 
Darauf ‚aber beruhen num die höhern Grade in der Organifation, 
daß die individuellen Glieder einem größern Kreife der Gliederung 
fih anſchließen ohne ſich unterfchiedlo8 in ihm zu verlieren und 
auch hierzu muß die Vegetation die Grundlage abgeben. Wo 
fihtbare Fortfchritte in der Organifation gemacht werden, da findet 
fi nicht allein die Wiederkehr eines gleichartigen Kreislaufes im 
natürlichen Leben und eine gleichartinen Anſetzens der Glieder, 
fondern aus niedern Gliedern bilden ſich höhere Glieder des Le: 
ben3 aus; an die Zelle fchließt ſich alsdann nicht mehr die Zelle 
in berfelben Bildung an, fondern es verzweigen ſich die Gewebe 
des Gewächſes, die Blüthe und die Frucht gehen aus der Pflanze 
hervor, aus der thierifchen Vegetation bildet fih die Mannigfal: 
tigkeit ihrer verfchiedenen Organe und ebenfo gliedern ſich im zeits 
lihen Verlauf die Stufen der Lebensalter und laſſen hinter ſich 
zurüd den in demfelben Einerlei ſich fortfekenden Wechfel des 
Aſſimilations- und Secretionsproceſſes. Es treten nun fpecififche 
Gegenfäte der Glieder des venetativen Lebens im Raum und Zeit 
ein, welche den böhern Organifationen in beiden Reichen der or— 
ganifhen Natur gemeinfam find. Diefe Gegenfäge zeigen fi in 
der Zeit im Steigen und Fallen des Frübern und des Spätern 
in den Lebensaltern, von welchen die unorganifhe Natur nicht. 
aufzumweifen bat und welche auch noch der niedrigften Vegetation 
fehlen. Im Raume tritt nun der Gegenfag ein zwijchen unten 
und oben, hinten und vorn, links und rechts, ‚dreifach geipalten 
nach den drei Dimenfionen des Raums, melde die Mathematik 
fennt obne ihren Grund ableiten zu können, welche fie ganz nad) 
. Willfür unterſcheidet, meil fie in der allgemeinen Natur fich nicht 
unterfcheiden; noch in den niedrigften Gebieten der Vegetation 
bleiben fie unentſchieden; erft in ihrer höhern Gliederung treten 
fie allmälig zu Tage. Im Pflanzenreiche finden ſich ſchon oben 
und unten deutlich unterfdieden; im Thierreihe zeigen ſich auch 
ſpeciſiſche Unterſchiede zwifchen vorn und Hinten, zwifchen rechts 
und links. Mit diefer Gliederung hängt auch der fummetrifche 
Bau der Organismen zufammen, welder im Allgemeinen um ſo— 
ftärfer hervortreten muß, je höher die Grade der. Drganifation 
anwachſen und für zufammengehörige, aber einander entgegengejehte 
Functionen entſprechende Glieder fi ausbilden, welcher aber aud 
nicht überall gefordert werden darf und völlige Uebereinftimm ung 


315 


der Glieder ausichließt, weil fie verfchiedenen Functionen dienen 
folen. Für Affimilation und Secretion im Ernährungsproceffe 
find nur in der höhern Organifation verjchiedene Drgane zu for: 
dern; in der niedern Drganifation werden fie noch von demjelben 
Drgane betrieben. Der Proceß der Ernährung hat aber aud 
ſehr verjchiedene Verrichtungen zu vollziehn wegen der Verfchieden: 
heit der Nahrung, welche angeeignet und von welcher abgefondert 
werden fol, und auch hierin wird ein weiterer Grund der ver: 
ſchiedenen Gliederung gefucht und ein höherer Grad der Drgani: 
fation darin gefunden werden müflen, daß verfchiedene Organe 
für die Zuführung und die Abfonderung der Nahrungsmittel ſich 
ausbilden. Für den Proceß des Wachsthums bedarf es Feiner 
befondern Drgane, weil er durd den Proceß der Ernährung ſich 
vollzieht. Ein anderer höherer Grad der Gliederung beruht auf 
der Sonderung der Organe für die Ernährung und für die Fort: 
pflanzung der Art; denn in diefer tritt ein ſpecifiſch verſchiedenes 
Geihäft ein, welches feine befondern Mittel verlangt, wenn es 
in der zwedmäßigiten Weife vollzogen werden fol; e3 wird ver- 
richtet für die Organifirung der Art, nicht de3 Individuums. 
Wo daher, wie bei Pflanzen, bei Ringelwürmern, die Fortpflan: 
zung durch Theilung bewirkt werden kann, iſt die Organifation 
und die Individualifirung unvollkommner, als wo fie durd be: 
jondere Organe ſich vollzieht. Das Geſchäft der Fortpflanzung 
fann einen langen Vorgang der Vorbereitungen erfordern und 
daher auch eine Mannigfaltigkeit der Organe in Anfprud nehmen, 
ift aber doch in feiner Wirkung einfacher als das Geſchäft der 
Ernährung, weil in ihm die Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel 
nicht zu berüdfichtigen ift, für welche die Ernährung fhon geforgt 
bat, Daher verlangt die Fortpflanzung nicht fo viele Drgane, 
wie. die Ernährung, aber doch in der höhern Organifation einen 
Gegenſatz, eine Paarung der Glieder, welche der Ajfimilation und 
der Secretion entſpricht. Dies tritt in der Verſchiedenheit der 
Geſchlechter hervor und es iſt überall ald ein höherer Grad des 
vegetativen Lebens zu betrachten, wo weibliches und männliches 
Geſchlecht fid, getrennt haben, als der höchſte Grad aber, wo fie 
nit mehr demfelben Individuum angehören, jondern ihre verfchie: 
denen Functionen verjhiedenen Individuen zufallen. Die am 
meiften  auffallende Verſchiedenheit zwifchen den Functionen der 
beiden Geſchlechter beftcht nun darin, daß vom männlidhen der 
Proceß der Erzeugung eingeleitet, vom weiblichen aufgenommen 
wird; jenes fpielt die fpontane, active, died Die receptive, paflive 
Rolle; jenes führt die Nahrung zu, dieſes empfängt ſie. Man 
bat ſich oft bei dieſer oberflächlichen Bemerkung des Unterjchieds 
beruhigt und dies ift Veranlaffung zu vielen Berwirrungen über 
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eine Sache geworben, in welcher jedermann von Natur einer Bar: 
tei angehört und nur die Vernunft über das parteiifche Urtheil 
fi erheben kann, Diefe Verwirrungen haben aud auf das fitts 
liche Urtheil fich verbreiten müffen, weil der geſchlechtliche Unter: 
Ichied eine Hauptgrundlage für das gefellihaftliche Leben abgiebt. 
Bon allgemeinen Grundfägen aber wird fich Teicht zeigen Iaffen, 
daß jene Auffaffungsmweife einfeitig if. In der Natur giebt e3 
nicht?, was auf eine rein receptive und paflive Rolle befchränft 
werden fünnte; je mehr etwas fich individualifirt, um fo mehr 
muß feine Spontaneität in Anfprud genommen werden, Die 
Nahrung, welche das weibliche Geſchlecht empfängt für die Erzeu— 
gung eined neuen Individuums, muß von ihm verarbeitet und 
zur Abfonderung in demfelben reif gemacht werden; dazu gehört 
eine ibm eigene fpontane Thätigfeit. Daher können wir den Cha: 
rafter des weiblihen Gefchlehts in feinen ihm eigentbümlichen 
Verrihtungen nur darin fehen, daß es von einem Acte der Mes 
ceptivität angeregt werden muß um zu einem Aete der Spon— 
taneität überzugehn. Diefelben Grundſätze führen zu einer eutge— 
gengefetten Anwendung auf das männlihe Gejchleht. In der 
Natur giebt es Feine rein fpontane Dinge; ihrer Activität” muß 
fi eine Paffivität anſchließen; je individueller eine Kraft ſich 
ausbildet, um fo ftärfer muß fie auch den Gegenwirkungen der 
äußern Natur ſich hingeben. Daher Fönnen wir den Charakter 
des männlihen Geſchlechts in feinen ihm eigenthümlichen Functib— 
nen nur dahin beftimmen, daß es in ihnen von einem Acte der 
Spontaneität zu einem Acte der Receptivität übergeht. Hiermit 
ftimmen die Erfheinungen fehr gut überein, wo fie am bolfftän: 
digften bervortreten. Das männliche Geſchlecht ſucht in fpontaner 
Thätigkeit die Begattung auf, mwird aber in receptiver Thätigkeit 
alsdann feftgehalten vom weiblichen Gefchlechte, felbft zu bleibender 
Verbindung und zu gemeinihaftliher Pflege der Brut. Wir 
können bierin nur den höchſten Grad in der Ausprägung bed 
männlichen Charakterd fehen. Der Unterſchied beider Gefchlechter 
beruht alfo in einer verſchiedenen Vertheilung der beiden Thätig: 
keiten, welche von der Gemeinihaft der Individuen in ihrer Art 
vollzogen werden müffen, der Neceptivität und der Spontaneität. 
Sie ftehen in ihnen in einem entgegengefegten Wedel. Die Ges 
meinfchaft des Lebens beider Gejchlehter wird vom männlichen’ in 
einem fpontanen Acte eigeleitet, an welchen ein veceptiver fi an— 
ichliegt, vom meiblihen Geſchlechte zuerft in einem receptiven Acte 
vollzogen, welchem ein fpontaner folgt. Bon der Vegetation wer: 
den wir nun im Allgemeinen jagen müffen, daß fie in der Aus: 
bildung ihrer Höhern Grade fortgefegt nach ſtärkerer Abfonderung 
der Drgane, nah einer vollfommenern Artikulation ftrebt und 
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daß fie den höchſten Grad derſelben in der Individuation ihrer 
Funktionen erreiht, denn in der Fortpflanzung beweifen ſich die 
individualifirten Geſchlechter doch nur als Drgane ihrer Art, daß 
aber auch diejes Streben nad Articulation nur damit endet, jedem 
Gliede feine befondere Yunction in der Entwidlung des allen 
Gliedern gemeinfhaftlihen Lebensproceſſes anzuweifen. 


156. Die Vegetation muß auch dem thierifchen Leben 
jeine Glieder bilden und geht hindurch als die Grundlage der 
böhern Berrichtungen durch ale organische Formen, welche 
den legtern dienen. Dies iſt der Grund mannigfacher Störun: 
gen, welche die Dienfte des thierifchen Lebens treffen. Für 
fie jedoch fondert die Vegetation auch bejondere Glieder aus 
und unfer Urtheil muß dahin lauten, daß jede Abjonderung 
biefer Art einen höhern Grad der Organifation bezeichnet, wie 
fi) die befonderd im Thierreiche zeigt. Erſt hierdurch wird 
die größte Mannigfaltigkeit und Zeinheit in der Gliederung 
erreicht, weil das thierifche Leben für feine Geſchäfte in der 
Empfindung der mannigfaltigen Reize der Außenwelt und in feiner 
Reaction gegen diefelben durch willfürliche Bewegung die man: 
nigfaltigften Dienfte erfordert. Es ift nicht nothwendig, daß 
bejondere Glieder überall fich bilden für die Empfindung und 
die willfürliche Bewegung, weil für diefe auch ſchon die Glieder 
des vegetativen Lebens dienen; aber je mehr bejondere Glieder 
für die befondern Functionen des thierijchen Lebens ſich aus: 
bilden, um fo reiner wird ihren Dienften entjprocdhen (154 
Anm.), um fo höher fteigt daher auch der Grad der Drganis 
jation. Die Vegetation ordnet fich in der Ausbildung jolcher 
Glieder der höhern Function des thierifchen Lebens unter, 
bleibt aber auch in allen als Vorbedingung beſtehn. Die vers 
ſchiedenen Gefchäfte des thierifchen Lebens im Allgemeinen, die 
Empfindung und die willfürliche Bewegung, hängen mit ein: 
ander fo zufammen, daß die zweite von der erjten ausgeht, 
indem der empfundene Neiz eine Neaction der prganifirenden 
Kraft hervorruft, welche in der Bewegung der Glieder als 
Folge des Reizes fich zu erkennen giebt. Was wir willfürliche 
Bewegung des Thieres nennen, hat feinen Grund in der Em: 
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pfindung bes Reizes, in deſſen Folge von ber organifirenden 
Kraft eine Spontane Thätigkeit, fei e8 zur Fortführung, fei es 
zur Abwehr des fich fortfekenden NReizes, erhoben wird. Dieje 
zufammengehörenden Functionen des thierifchen Lebens Fönnen 
nun ebenfalld von demfelben Organe vollzogen werben, aber 
als ein höherer Grad der Gliederung ift es anzufehn, wenn 
verjchiedene Gewebe für beide ſich ausbilden, wie dies im 
Thierreiche in der Ausbildung des Gegenfaged zwiſchen Ner: 
ven: und Muskelſyſtem fich zeigt. Die verjchievenen Gliede— 
rungen beider Syfteme führen zu der größten Mannigfaltigkeit, 
weil die Reize von außen, wie fie von verfchiedenen Proceſſen 
der Natur ausgehn, fo auch von verjchiedenen Organen am 
beften unterfchieden und durch verjchiedene Arten der Bewe: 
gung am beften ermidert werden können. Eine Nothwendigkeit 
fiein allen biefen Beziehungen verfchieden zu gliedern Tiegt nicht 
im Begriff des thierifchen Lebens und die Zahl der Glieder für 
die Sinne und für die Arten der Bewegung wird fich daher 
auch nicht ſchlechthin beftimmen laſſen, wiewohl es möglich 
bleibt gewiffe Claſſen derjelben zu unterfcheiden, welche für die 
bhöhern Grade der Organifation erfordert werben. In biejer 
größern Mannigfaltigkeit der Articulation entjpricht nun aber 
das thierifche noch völlig dem vegetativen Leben; fie ift nur 
eine Fortfegung der Vervollkommnung, auf welche es die Ber 
getation Schon von felbjt anlegt, und wird daher auch durch 
fie betrieben, der wefentliche Unterjchied des crjtern von dem 
legtern beruht nicht in der Bermannigfachung und Verfeinerung 
der Glieder, fondern in der Vereinigung ihrer Dienfte um 
einen Mittelpunkt, in der Gentralifation des Lebend. Wie 
mannigfaltig auch die Empfindungen des Thieres fein mögen, 
jo müffen fie doch in eine Gefammtempfindung zufammenlaufen 
und die mannigfaltigften Bewegungen feiner Glieder müſſen 
von diefer Gefammtempfindung ausgehn und einer fpontanen 
Rücdwirkung der organifirenden Kraft auf fie ihren Urjprung 
verdanfen. Diefer Charakter des thierifchen Lebens wird fich 
auch in der Organifation feiner Glieder aussprechen müffen. 
Daher fehen wir dad Nervenfyftem überall Mittelpunfte auf: 
fuchen für feine Wirkfamkeit und dad Muskelſyſtem muß von 
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ihnen feine Impulſe empfangen. Den höchften Grab, welchen 
die Organiſation des thierifchen Lebens erreichen kann, würden 
wir daher darin zu fuchen haben, daß ein Gentralorgan für 
feine Functionen fih ausbildet, wie wir dies bei den Wirbel: 
thieren im Gehirn erreicht fehen. Bei der Beuriheilung feiner 
Bedeutung haben wir zu berüdfichtigen, daß «3 ein Glied 
bleibt, aljo dem Geſetze der Vegetation unterworfen nur ein 
mittlered Ergebniß zwiſchen Concentration und Gliederung 
bieten kann. 


4. Mle Organe find Erzeugniffe der Vegetation und vege- 
tiren fort, find alfo auch mit Dienften für das vegetative Leben 
beſchäftigt, können aber auch zugleih für die Dienfte des thieri- 
ihen Lebens verwandt und zwar vorzugsweiſe für fie gebraucht 
werden, wie died mit den Sinnes- und Bewegungswerkzeugen der 
Tal if. Die Organifation im Gebiete des Thierreich läßt nicht 
verfeunen, daß hierdurch erft die größte Mannigfaltigkeit der Glie— 
derung erreicht wird. Die lieder, weldhe der Empfindung und 
der willfürlihen Bewegung dienen, bezeichnen wir aber nur vor: 
zugsweiſe als ſolche; daß fie auch nod eine andere Beitimmung 
haben, dürfen wir darüber nicht vergefjen. Daran erinnern ung 
die Störungen, welche die Functionen der finnlicyen Empfindung 
durch Beimifhung des fubjectiven Genuſſes oder Widermwilleng, 
der mwilltürlihen Bewegung dur unmillfürliche, krampfhafte Zu: 
ungen erfahren. Um fo vollfommner aber ift der Bau der 
thierifchen Glieder, je weniger ihre Vegetation foldye Störungen 
bringt, je mehr fie dem Dienfte des thierifhen Lebens ſich anbe— 
quemt. &3 beruht hierauf der Unterfchied, welchen man zwiſchen 
edlern und unedlern Sinnen gemacht hat, d. h. zwiſchen Sinnes— 
empfindungen, weldye durch vollfommmere oder durch weniger voll: 
fonımne Sinneswerkzeuge vermittelt werden. Er drürft einen 
Gradunterfchied aus und ift daher auch Feiner feiten Beftimmung 
fähig. Unter vollkommnern Sinnesempfindungen haben wir folche 
zu verjtehn, welde und deutlichere Zeihen von den Vorgängen 
der Außenwelt für unfer Erkennen liefern, in welchen daher das 
Subjective mit dem Objectiven weniger ftarf vermifcht ift. Dies 
wird eintreten, wenn die vegetative Natur de Sinnenwerkzeuges 
auf die Empfindung nur einen geringern Einfluß ausübt. Da 
aber in allen Sinneswerkzeugen audy die vegetative Natur ihre 
Wirkungen bald ftärfer, bald ſchwächer hat, können fie auch alle 
bald für die Erkenntniß braudbarere, bald weniger brauchbare 
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Empfindungen und zuführen oder eblere und unedlere Berrichtun: 
gen haben. Man wird nun bemerken können, daß immer da eine 
Trübung der finnlihen Zeichen eintritt, wo Genuß oder Schmerz 
ſich ihnen beifügt. Die Werkzeuge des Gefihts und des Gehörg, 
welche und die beten Zeichen für die Erfenntniß bieten, haben 
in ihren Berrichtungen am wenigften mit finnlihem Genuß oder 
Schmerz zu thun, fie werden daher für die edlern Sinneswerk— 
zeuge gehalten, Geihmad, Gerud, Gefühl haben fait immer finn- 
lihen Genuß oder Schmerz zu ihrer Begleitung und liefern eben 
deswegen weniger braudbare Zeichen für die Erfenntniß; das 
Gefühl fteht in der Mitte diefer Gruppen, man hat eö daher 
auch zu theilen gerathen in Gemeingefühl und in Taftfinn, von 
weldhen jenes der fubjectiven Begleitung ſich weniger entſchlagen 
fann als dieſes. Aber auch die Empfindungen dur die Werk— 
zeuge der zweiten Gruppe werden fiir die Erfenntniß der Außen: 
welt jehr brauchbar, wenn man die Regungen des Wohlgefallens 
oder des Efel3 von ihnen fern zu halten weiß, wie es namentlich 
der Forſchung des miffenfhaftlihen Chemiferd gelingt in Bezug 
auf die fogenannten uncdelften Sinne des Geruchs oder ded Ge: 
ſchmacks. Bon der andern Seite fehen wir auch die Empfindun: 
gen der fogenannten edlen Sinne ihre Schärfe und ihren Werth 
verlieren, fobald ein Uebermaß de3 Reize mit ihnen „zugleich den 
Schmerz welt. Genuß und Schmerz werden den Störungen ar: 
gehören, welche die Förderungen oder Hemmungen des vegetativen 
Proceſſes in die Verrichtungen des fenfitiven Lebens bringen; fie 
regen auch zugleich die mwilltürlihe oder unmillfürlihe Bewegung 
auf, welde den Genuß auffuht und gegen den Schmerz fidh 
fträubt, und laffen daher dem thierifchen Leben nicht die Ruhe, 
welche zur ungeftörten VBollziehung der Empfindung gehört. Wir 
haben hierin zugleich ein Beiſpiel davon, wie die willfürlihe Be: 
wegung mit der Empfindung zufammenbhängt und wie die Tebtere 
durch ihr Zufammentreffen mit der erftern in demfelben Organe 
getrübt wird. Unter willfürliher Bewegung verftehen wir die 
Bewegung, welche von Weizen der finnlihen Empfindung ausgeht, 
aber doch nicht in ihmen ihren alleinigen Grund bat, jondern in 
ber Spontaneität des empfindenden Weſens (151 Anm.); denn 
e3 würde bei der Empfindung ftehn bleiben, wenn fie nicht Luft 
oder Schmerz erregte, welche ung eben eine Reaction des empfin: 
denden Weſens gegen die äußern Reize bezeichnen. Die todte Natur 
konnt weder Luft nod Schmerz, ebenfo menig das vegetative Leben 
als foldyes, weil es nicht empfindet, noch endlich die Empfindung 
weil fie nur den Reiz empfängt und Kunde von der vorhandenen 
Erſcheinung giebt; daher iſt es nicht ganz genau, wenn man von 
der Empfindung der Luft oder des Schmerzed redet; denn diefer 
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Gegenſatz des thierifhen Lebens ergiebt fich erft aus dem Nerhälte 
niß, in welches die organifirende Kraft im Verlauf ihrer Ents 
widlung zu ihren äußern Anregungen ſich ftellt. Findet fie dies 
jelben dem Gange ihrer Entwicklung entiprechend, ihn fördernd, fo 
nimmt fie ihre Gaben mit Luft auf, findet fie fid) gehemmt durch 
fie, jo erhebt fie ihre Gegenwirkungen in Schmerz und in beiden 
Fällen ift es die Gejammtheit der organifirenden Kraft in ihrem 
eigenthümlihen Entwidlungsgange, welche zu den Impulſen von 
außen binzutreten muß um die willfürlihe Bewegung bervorzus 
bringen (Bergl. 75 Anm.). Sinnlihe Luft und finnliher Schmerz 
find die Reflexe zwilchen finnlidem Eindrud und Antrieb des 
thierifhen Lebend. Sie geben die Uebergänge ab zu den neuen 
Bewegungen, in welden die organifirende Kraft fi) mit den äu— 
Bern Bedingungen ihres Lebens in Gleichgewicht zu ſetzen ftrebt, 
Dabei fommt das Ganze des Thieres und aljo auch feine vege— 
tative Grundlage in Thätigfeit, wir werden alſo dadurch auf die 
Eentralifation im tbierifhen Leben vermwiefen, auf welche der Bau 
der Organe für die finnlihe Empfindung wie für die willtürliche 
Bewegung in gleiher Weije hinweiſt. Die Mannigfaltigfeit der 
Slicderung it ihre Bedingung; je volljtändiger fie it, um fo 
vollfommener kann fih aud ihre Vereinigung um einen Mittels 
punft berftellen. In der Organifation des Menjchen hat man 
das deal der thierifchen Organifation geſucht und daher nadı: 
weifen wollen, daß die fünf Sinneswerkzeuge, welche fie umfaßt, 
alle Erforderniffe der thieriihen Empfindung erfüllen oder die 
ganze Mannigfaltigkeit der äußern Natur in der erforderlichen 
Schärfe uns darjtellen. Der Beweis dafür miürde fih nur in 
einem Kreife bewegen können, indem wir die Sinneswerkzeuge nad 
der äußern Natur und die Äußere Natur nad unfern Sinnes— 
werfzeugen mefjen müfjen. Auch Thatjachen ftellen dem Bedenken 
entgegen. Die Stumpiheit unferer Sinneswertzeuge laffen fie ung 
bemerken, wenn nicht gar ihre völlige Unbrauchbarfeit; wir nehmen 
fünftlihe Mittel zu Hülfe um die natürlihe Unvolltommenheit 
unjerer Sinneswerfzeuge zu ergänzen. Es iſt eine demüthigende 
Bemerkung für ung, daß viele Thierarten an Schärfe des Geſichts 
und des Geruchs und weit übertreffen und nur eins der unedel: 
ften Sinneswerfzeuge, nemlih für den Geſchmack, am feinjten bei 
und ausgebildet if. Diefen Thatfachen und Ueberlegungen gegens 
über bat fih der Wunſch de3 Menſchen nady einer befjern und 
vollftändigern Organifation feiner Sinneswerfzeuge nicht unters 
drüden laffen und die Frage ſteht noch unerledigt, ob und nicht 
künftig mehr und befjere Sinneswerkzeuge und eine weitere Ein— 
fiht in die Natur zumachen könnte. Für unfere gegenwärtige 
Ausbildung der Wiſſenſchaft ift fie müßig, aber fie ift nicht ganz 
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müßig, weil fie auf die Beſchränktheit unferer gegenwärtigen Wif- 
ſenſchaft aufmerkſam macht. Aehnliche Fragen treffen auch unjere 
Ausrüſtung für die willkürliche Bewegung; ſie regen unſer prak— 
tiſches Leoen zu Erfindungen an; aber nichts weiter können 
dieſe bringen, als daß ſie den Mitteln, welche das vegetative 
Leben in der Gliederung unſeres Leibes uns gegeben hat, andere 
Mittel anſchließen. Die Grundlage für die willkürliche Bewegung 
und für die Empfindung legt die Vegetation; fie vollzieht die 
Articulation, an fie ſchließt ſich die Gentralifation durdy das thie— 
riiche Leben an; wenn nidyt viele Glieder gebildet wären, würden 
fie niht um einen Mittelpunft vereinigt werden können. Centra— 
liſa tion haben wir von jedem organifchen Wefen zu fordern, denn 
das organifche Leben ſetzt eine alles zuſammenhaltende organifi: 
rende Kraft voraus; daher können auch die Pflanzen nicht ganz 
ohne Empfindung und willtürliche Bewegung fein (154 Ann.) ; 
in dem Thierreihe aber zeigt fie ſich viel ſtärker ald im Pflan— 
zenreiche. In der Gentralifatien der Glieder kommt die Indivi— 
dualität der orgamifirenden Kraft zur Erjcheinung Im Pflanzen: 
reiche daher und in niedern thierifchen Organismen bleiben wir 
oft zweifelhaft darüber, wo das Individuum zu ſuchen jei, ob 
wir es in zufammengewachjenen Organismen nur mit einer oder 
mit vielen unter einander gejellihaftlih verbundenen Individuen 
zu thun haben. Die Gejammtempfindung einer Pflanze iſt fehr 
fraglich. Wo dagegen, wie bei den böhern Thierarten, ein Een: 
tralorgan für die Empfindung und die willfürliche Bewegung fi 
ausbildet, fehen wir hierin den Beweis, daß eine individuelle or— 
ganifirende Kraft den ganzen Organismus behericht und belebt. 
2. Die höhern Arten der Thiere unterjheiden wir von den 
niedern durd die Bildung der Wirbelfäule, melde die Concentra— 
tion der Nerven zum Gehirn aufleitet und von diefem Eentralors 
gan vermittelft der Nerven die willtürlihe Bewegung durd das 
Muskelſyſtem ausgehn läßt. Am Gehirn fuchen wir daher auch 
den Mittelpunkt der thieriichen Thätigkeiten diefer höchſten Orga— 
nismen. Die organifirende Kraft fommt in ihm am unmittelbar: 
ften, wie wir vorausfegen, zur Erſcheinung; doc bleibt dies eine 
Borausfegung, welche wir nur durch Sclüffe aus andern Erſchei— 
nungen rechtfertigen Fönnen; denn unfere Wahrnehmungen Taffen 
uns die Wirkungen der organifirenden Kraft viel deutlicher in 
andern Organen erkennen als in dem Gehirn, deffen und zugäng- 
lihe Erfcheinungen kaum merflihe, Heinfte Veränderungen und 
einen fehr geringen Grad des Lebens zeigen. Die organifirende 
Kraft in ihren innern Erjheinungen, ihren refleriven Thätigkeiten, 
wie fie mit Äußern Einwirkungen vermifcht erjcheinen, nennen wir 
die Seele (149 Anm, 2). Daher juchen wir im Gehirn aud) 
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den Mittelpunkt der Geelenthätigfeiten. Dies ift der Grund der 
Lehre vom Site der Seele im Gehirn. Mit ihr haben fi zahl: 
reihe Irrthümer nicht allein der mechaniſchen Atomiſtik, fondern 
auch anderer Borftelungsmweifen verbunden. Nachdem nad An: 
leitung des Begriffs des thierifhen Lebens ein Centralorgan geſucht und 
gefunden worden war — und nicht fogleih hat man es im Ge— 
birne entdedt — lag es im Gange der fortjchreitenden Forfhung 
noch weiter zu gchen und im Centralorgane ein Centrum zu fu: 
hen, gleihjfam das wahre Gehirn, den mwahren Sit der Seele, 
im Gehirn. Belfanntlic find diefe Forfhungen vergeblich geweſen. 
Es muß als Thatfache feftgehalten werden, daß der Bau des Ge: 
birns feinen Kern zeigt, in welchem die Empfindungen ihr gemein: 
Ihaftlihes Ende, die willfürlihen Bewegungen ihren gemeinjchaftli- 
hen Anfang errathen lichen, vielmehr legt ernur eine gleichartige Maffe 
von Markſubſtanz in Windungen vor, deren Structur eifrig durch— 
forſcht worden ift, ohne irgend einen beſonders ſich auszeichnenden 
Haltpunft für die Bereinigung des Ganzen darzubieten. Demunge- 
achtet hat man nicht aufaebört einen feiten, in irgend einem be— 
ftimmbaren Punkte oder Raume nachweisbaren Sit der Seele im 
Gehirne aufzufuhen. Man konnte ſich bei diefer Beharrlichkeit 
in einer Forſchung, welche fo wenig Erfolg verſprach, auf die un: 
fihtbare Kleinheit der Atome berufen. Ein Individuum, ein 
Atom mußte man annehmen als das Subject der Rebensthätig- 
keiten, welche Außerlich in der Belebung des thierifchen Leibes fich 
darftellen, innerlich in feiner belebenden Seele ſich reflectiren ; in 
dem Gehirne concentriren ſich dieſe Lebensthätigkeiten leiblich; 
folglich — ſo ſchloß man — muß auch dieſes Atom, welches 
wir Seele nennen, im Gehirn ſeinen Sitz, ſeinen Ort im Raume 
haben. Der Schluß iſt der gewöhnlichen Denkweiſe vollkommen 
entſprechend; er legt einem Gubjecte das als wahres Prädicat 
bei, als was es erſcheint; die Verhältniſſe im Raum, unter wel— 
hen es erſcheint, können davon nicht getrennt werden. Gegen 
diefe Vorurtheile der gewöhnlichen Meinung iſt ebenjo ſchwer zu 
kämpfen mie gegen den finnlihen Schein. Nur daß fie der ge: 
nauen Wiffenfhaft angehören, follte nicht behauptet werden. Gie 
leiten und an auf die wahren Subjecte, die Individuen oder 
Atome, den Schein zu übertragen, melden die Philojophie und 
jede wahre Wiſſenſchaft, auch die Phyſik, von ihnen zu entfernen 
fuht. Die Atome, weldhe man nad) diefer Schlußweiſe erhält, 
werden nun nad der doppelten Wendung, weldhe die Atomiſtik 
genommen hat (110), entweder ala Körper oder ald Punkte im 
Raum betrachtet. Die erfte Hypotheſe hat vor der andern voraus, 
daß fie ihren Gegenftand fi leichter veranſchaulichen kann, weil 
fie der gewöhnlichen Vorſtellungsweiſe getreuer bleibt, die andere 
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vor der erftern, daß fie den finnlichen Schein von ihrem Gegen- 
ftande mehr zu entfernen fuchtz beide aber Kleben an ihm feit, 
weil fie ihren Subjecten den Ort im Raume, in mweldem fie er: 
fcheinen, in Wahrheit beilegen. Die erite Hypothefe gehört der 
Eorpusculartheorie an, dem Materialiemus, wie man jetzt zu 
fagen pflegt; fie ficht das wahre Subject der Erſcheinungen, melde 
wir in den Begriff der Seele zufammenfaflen, melde in ihren 
refferiven Thätigkeiten, wie in ihrer Belebung des Leibes ſich ver- 
fünden, in einem Heinen, nicht wahrnehmbaren, feiner Beobachtung 
zugänglichen Körper; ihm werden doch alle allgemeine Eigen— 
ichaften des Körpers vorbebalten; obwohl e3 fie nicht unmittelbar 
erkennen läßt, mittelbar follen wir fie aus feinen entferntern Wir: 
ungen durch unfere Schlüffe entnehmen. Die andere Hypotheſe 
will fi dem Materialismus entzichen, fie bleibt aber an ibm 
haften durch die Eigenjchaft, welche fie ihren Subjecten als unver: 
äußerliches Recht der natürlihen Dinge beilegt, daß fie einen be— 
ftimmten Ort im Naum einnehmen. Wenn er au auf einen 
Punkt befchränft wird, fo bleibt dies doc eine Eigenfchaft, welche 
den Atomen mit den größern Körpermaffen gemein if. Wir 
werden nicht nöthig haben hier zu wiederholen, was ſchon ander- 
wärts gegen diefe Hypotheſen der Atomiftif gefagt worden ift; 
die Lehren über die Körperbildung im Allgemeinen müffen ung 
davon überzeugt haben, daß die wahren Subjecte der phyſiſchen 
Erſcheinung aud wahre Kraftatome find, welche feine Eigenfchaft 
mit ihren Producten, den Körpern, gemein haben und daher aud 
feinen Drt inı Raume einnehmen, den Raum an feiner, auch nicht 
an der Fleinften Stelle erfüllen, fondern ihn nur erfüllen helfen, 
indem fie in Wechſelwirkung mit andern Kraftatomen in den Raum 
erfüllenden Erſcheinungen der Körperwelt als ihren Producten ſich 
durchdringen (130). Dieje Lehre von der Körperbildung haben 
wir nun aud auf die Lehre vom Sitze der Seele im Gehirn an: 
zuwenden. Das Rraftatom, deffen Dafein wir aus den Empfin- 
dungen und willfürlihen Begehrungen der thieriſchen Seele ab: 
nehmen, hat feinen Sit im Gehirne, fo fagen wir um damit ans 
zugeben, nicht etwa daß es irgend eine beftimmte_ Stelle im Ge 
hirn für fid allein in Beichlag nimmt, fondern daß e3 in dieſem 
Drgan jeine thierifchen Thätigfeiten in Empfindung und willfür: 
liher Bewegung concentrirt, Thätigfeiten, welche e8 doch nur in 
Wechſelwirkung mit andern Subftanzen, mit ihnen gemeinſchaftlich 
die Drte des Gehirns erfüllend vollzieht. Durch dieſe Auffaj: 
ſungsweiſe werden die irrigen Vorftellungen, welche die mechaniſche 
Atomiftit in die Lehre vom Sit der Seele gebradt hat, aber 
damit do nicht alle ihre Schwierigkeiten befeitigt. Der Gedanfe 
der Concentration, auf welchen und das thieriſche Leben führt, 
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weldyer verftärft wird durch den - Gedanken an die Individualität 
des organifirenden Atoms und deren Ausdrud in den Seelener: 
ſcheinungen, regt in feiner Anwendung auf die phofifchen Erjchei: 
nungen de3 thieriichen Lebens neue Fragen auf. Sollen wir für 
die Koncentration des thieriichen Lebens nicht doch einen beftimmten 
Mittelpunft im Gehirn fuchen? Sollen wir nicht fagen, das or: 
ganifirende Atom erfülle zwar für fih feinen, aud nicht den 
Heinjten Punkt des Raumes, aber in Gemeinfhaft mit andern 
Kräften gehe e3 doch von einem bejtimmten Mittelpunkte der 
Naumerfüllung aus, in diefem erweife e3 fich unmittelbar gegen: 
wärtig in feiner organifirenden Kraft, wenn es dagegen auch nad 
andern Theilen des Leibes feine belebende Kraft erftrede, fo ge 
ſchehe dies nur in mittelbarer Weile nach denfelben Gefeßen, nad 
welchen Äußere Werkzeuge mechaniſch in Bewegung gefeßt werden? 
Durd eine folhe Meinung würde die Frage nad) dem Sitze der 
Seele oder der belekenden Kraft im Gehirn nur in einer andern 
Form erneuert werden. Wir haben ihr aber die oben ausgefpro- 
chene Bemerkung entgegenzufegen, daß durch die Eoncentration des 
tbieriihen die Articulation des vegetativen Lebens nicht aufgehoben 
wird und in jedem Organe nur ein mittlere Ergebniß zwifchen 
Eoncentration und Articulation fi) bilden fann. In allen feinen 
Theilen bleibt das Gehirn ein Glied, nicht allein für die Dienfte 
des thieriichen, fondern aud) des wegetativen Lebens; es ernährt 
fih und vegetirt in allen feinen Theilen und es ift kein Theil 
weder nachzuweiſen noch anzunehmen in ihm, welcher nicht in der 
Berwandlung der beiden Lebenzproceife begriffen wäre. Wenn 
man in der Vorftellungsweife, welche wir beftreiten, eine unmit— 
telbare Gegenwart von der mittelbaren unterfcheidet, jo fieht man 
wohl, daß diefer Unterfchied nichtig ift; die Gegenwart im Raum 
läßt Eeinen ſolchen Unterfhied zu; fie ift vorhanden oder nicht 
vorhanden. Wenn von der Gegenwart einer Kraft im Raum die 
Rede ift, jo iſt darunter ihre Erfcheinung zu verftehn,; die Er: 
ſcheinung aber zeigt nie vein und unmittelbar die Kraft, fondern 
nur mittelbar kann diefe aus jener erfchloffen werden. Die Er: 
ſcheinung einer organifirenden Kraft wird fih aud immer über 
einen Raum von mehrern Theilen erftreden müſſen und in allen 
diefen Theilen wird fie al3 gegenwärtig in ihren Wirkungen zu 
denken fein. Daher ift kein Punkt ihrer unmittelbaren Wirkſam— 
keit zu ſuchen. Man fieht ſich ohne Zweifel von den Erjcheinumns 
gen angewieſen in einem ‘heile des Leibes eine ftärfere, in 
einem andern Theile eine ſchwächere Eoncentration der belebenden 
Kraft anzımehmen, aber jo weit der belebte Leib reicht, fo weit 
findet fi) auch die beleyende Kraft in ihm angezeigt und in dem 
Sinne unmittelbar gegenwärtig, in welchem wir überhaupt eine 
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folche Gegenwart zugeben Können. Wenn wir einen niedern Grad 
der Goncentration und mithin des thierifhen Lebens in den Glie— 
dern des Lebens, welche dein Gehirne nit angehören, zugeben 
müffen, fo hören fie darum nicht auf thieriih, und noch weniger 
vegetativ belebt zu fein und von einer rein mechaniſchen Fort— 
pflanzung der Bewegung kann daher in jenen Gliedern nicht die 
Rede fein, fonft würden fie unfähig werden Vegetation, Empfiu⸗ 
dung und willkürliche Bewegung dem Gehirne zu und von dem 
Gehirne abzuleiten. Anders iſt es mit den Werkzeugen, welche 
wir künſtlich uns ſchaffen. Oft geben ſie uns deutlichere Zeichen 
deſſen, was die organiſirende Kraft beabſichtigt, als das, was dem 
Gliede ihrer Concentrativn näher liegt, aber fie werden in ihren 
Beftandtheilen nicht von ihr bebericht, fondern nur mechaniſch, 
äußerlich durch fie geformt; daher ſehen wir in ihnen nur mittel- 
bare Zeichen der bildenden Lebenskraft. Wenn man den Gegen: 
ſatz zwifchen unmittelbarer und mittelbarer Gegenwart der orgas 
nifivenden Kraft fefthalten will, jo wird man ihn »darin zu fuchen 
haben, daß jene ſich über den ganzen Leib erftredt, diefe nur in 
den äußern Werfen der lebendigen Dinge ſich zu erfennen giebt, 
d. 5. da, wo feine Kraft ihres Lebens gegenwärtig ift, fondern 
nur von ihnen ausgehende Wirkungen auf ein ihnen fremdes 
Gebiet der Natur übertragen werden. Der böhere und niedere 
Grad aber der Concentration, welche wir haben unterjcheiden 
müffen, giebt die wahren Schwierigkeiten in der Beitimmung des 
Verhältniffes zwifchen dem Gehirn der höhern XThierarten und 
ihren peripheriihen Gliedern ab, Wir find weit davon entfernt 
zu glauben, daß durch die allgemeinen Grundſätze, welche wir gel: 
tend machen und für die Befeitigung verbreiteter Irrthümer für 
ausreichend halten, alles fi erjhöpfen laſſe, was in der Orga— 
nijation ded Gehirns und feiner Beziehung zu dem Bau der 
übrigen Glieder problematifh ift. Dieje Probleme zu löſen müf- 
fen wir der empiriihen Forſchung überlafien, deren Berdienfte 
willig von und anerkannt werden, wenn wir auch Vorurtbeile be: 
ftreiten, von welchen fie ſich nicht frei gehalten hat. Der Grund 
der wahren Schwierigkeiten aber in der Erforihung der Functionen 
des Gehirns kann von unfern Orundjägen aus aufgededt werden. 
Er liegt in der Verbindung, welde wir am augenfälligften in 
ihm gewahr werden, zwifchen dem thieriihen und dem vegetativen 
Leben, von welchen jene auf Goncentration, dieſes auf Gliede— 
rung auögeht. Die Concentration weift auf das organifirende 
Andividuum hin, die Gliederung auf die ihm dienenden Organe, 
In der organifhen Natur kommen beide nur in ihrer Verbindung 
mit einander zur Erjcheinung und dody müfjen wir fie in ihr uns 
tericheiden. In dem vollfommenften Organ für die Eoncentration 
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werden wir nun an dieſe Aufgabe am dringendften gemahnt. 
Daher bat man fi gedrungen gefehn im Gehirn das organifi: 
rende Individuum, den Sit der Seele, gleichſam bloß zu legen. 
Dies ift nicht gelungen und kann nidyt gelingen, weil e3 eben 
nur dadurch organifirend ift, daß es feine Kraft in einer geglie: 
derten Maſſe zur Erfheinung bringt. Im diefer find andere 
Subjtanzen, welche nicht weniger auf Individualität Anſpruch 
haben, wenn auch von ihnen angenommen werden darf, daß fie 
in ihnen weniger entwidelt ift, als in der organifirenden Subſtanz. 
Wir haben alfo jedes Glied des thieriichen Organismus, das Ge: 
hirn nicht ausgeſchloſſen, und den ganzen thieriſchen Leib als eine 
Sammlung von Individuen anzufehn, welche durch eine organi- 
firende Kraft zufammengehalten wird. Die Schwierigkeit Tiegt 
nun darin in der Erfcheinung das zu unterjcheiden, was dem einen 
und was dem andern Individuum zufällt. Sie bat ihren Grund 
in der Beimifhung der Gliederung zur Gentralifation. Das 
Pflanzenleben,, welchem jene angehört, läßt und über die wahren 
Individuen bei weiten mehr im Zweifel, als das thierifche Reben. 
Die Aufgabe der Phyſik geht überhaupt nicht auf die Erkenntniß 
der Individuen. Wir werden und daher nicht darüber wundern 
fönnen, daß die phyſiſchen Unterfuchungen des Gehirns uns nicht 
den organifirenden Mittelpunkt des individuellen Lebens entdeden 
laffen, fondern nur die Wechjelmirtungen zeigen, in melden er 
mit feinen Organen zur Erſcheinung fommt, In diefem Central: 
organ ift die organifirende Kraft am engiten zufammengewachjen 
mit ihren Werkzeugen und nur die kleinſten Regungen derjelben 
fönnen wir bloß legen in unjerer anatomiſchen Bergliederung. 
Biel deutlicher zeigt fie fich in ihren entferntern Wirkungen; denn 
unferer finnlihen Beobachtung ift e8 eigen, daß fie von unfern 
nächſten Umgebungen uns weniger Genaues erfahren läßt ald von 
entferntern Vorgängen. 


157. Mean bat fich oft darüber gewundert, daß wir fo 
wenig wiſſen von dem Mittelpunkte unferer organifirenden 
Kraft und das Wenige, was wir im beiten Falle über ihn 
erforfchen könnten, mit einem fehr großen Aufwande gelehrter 
Mittel und zugänglich machen müſſen. Man ift darüber er: 
ftaunt gewejen, daß wir von unſern weiter abliegenden Wer— 
fen und jelbft von den entfernteften Dingen, von den Geftir 
nen des Himmels, befjere und leichtere Kunde hätten, als von 
dem, was in unmittelbarer Gegenwart von uns verrichtet 
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wird. Wir find gewohnt anzunehmen, daß in unferm Gehirn 
unfere organifirende Kraft gegenwärtig ift, daß wir in Kraft 
ihrer empfinden und willfürlihe Bewegungen verrichten; wir 
wijjen aber nicht, wie wir empfinden und bewegen. In diejer 
Gewohnheit legen wir ung die Frage vor, wie wir etwas thun 
können, wovon wir nicht wiffen, wie wir e8 thun. Die 
Veberzeugung Fönnen wir nicht aufgeben, daß unfer Ich auch 
ein Bewußtfein von dem haben muß, was es thut, weil ohne 
Bewußtfein Fein Jh und Feine Thätigkeit eines Ich ſein kann. 
Die nächte Antwort auf jene Frage tft nun, daß unjer ge: 
wöhnliches Denken ung täufcht, daß es nicht unfer Sch ift, 
was organifirt, Empfindung und willfürliche Bewegung ber: 
vorbringt; alle diefe Ericheinungen, welche im Gehirne ihr 
legte Ergebniß zeigen, find vielmehr Wirkungen eines allge 
meinen Naturgefeges in der Bildung und in den Functionen 
diefeg Organs. Aber unfer Ich ift doch auch ein Factor 
diefer Wirkungen; denn ohne dafjelbe würde kein lebendiges 
Gehirn fein; daher fehlt uns auch nicht alles Bewußtfein der 
Berrichtungen im Gehirn und die vorher aufgeworfene Frage 
lautete nicht nach dem Grunde unſeres Nichtwiſſens von ihrem 
Borhandenfein, Jondern nur von der Weije, wie fie vollzogen 
werden. Bei jener erjten Antwort können wir alfo nicht ſte— 
hen bleiben. Eine weiter gehende Unterfuhung wird unter: 
jcheiden müſſen, was dad organifirende Ich und was die or: 
ganifirte Maffe, durch das allgemeine Naturgefeg zufammen- 
gehalten, in Bildung und Gebrauch de Gehirns hervorbrin- 
gen. Hierüber hat aber die Phyſik doch nur eine allgemeine 
Entfcheidung, weil fie in die Abſchätzung der individuellen 
Kraft nicht eingeht. Es wird ihr nur darauf anfommen das 
Verhaͤltniß der beiden Grade des Lebensprocefjes, welche wir 
unterfchieden haben, der vegetativen Gliederung und der thie- 
riſchen Gentralifation, im Allgemeinen zu bejtimmen. Daß 
beide ungzertrennlich verbunden find, ift fchon bemerkt worden 
(154 Anm.). Gliederung ift nicht ohne Concentration denkbar, 
weil die Glieder einer berfchenden Kraft zu Gebrauch geſtellt 
werden müſſen; oncentration kann nicht ohne Gliederung 
jein, weil ein Mittelpunkt ohne Umkreis unmöglich if. Die 
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Vegetation ift ebenfo nothwendig für das thierifche Leben, wie 
das thieriiche Leben für die Vegetation; fie verhalten jich nicht 
wie höherer und nieberer Grad berjelben Lebengentwidlung, 
von welcher der letztere ohne den erjtern würde beftehn fönnen, 
jondern wie die unentbehrlichen Urfachen einer Wechjelwirkung, 
welche durch alle Grade des Lebens hindurchgehn, von welchen 
aber der einen ein höherer Werth als der andern in der Ab— 
Ihäßung der Kräfte zufommt. Die Eoncentration wird bewirkt 
durch die organifirende Kraft, die Gliederung durch die organifirte 
Mafje, deren Gegenfaß in feinem Organismus fehlen fann 
(149), diefe fteht jener an Werth nah; weil das thierijche 
Leben jener den Mittelpunkt ihrer Wirkſamkeit bereitet, ſteht 
es höher als das vegetative Leben; diejed giebt nur die Bor: 
bedingungen ab für jenes, jenes joll zum höchſten Acte des 
organischen Lebens fich erheben. Am der organifchen Natur 
jedoch kommt es zu Feiner Concentration ohne Peripherie der 
Gliederung. Im Mittelpunkte des organischen Lebens Liegt 
dag organifirende Individuum, aber eingewidelt in feine Glie- 
ber, an fie gebunden; für dafjelbe arbeiten fie, aber von ihm 
fordern fie auch ihre Belebung, zu ihr feine Dienfte. Daher 
herſcht nicht allein die organifirende Kraft im Organismus, 
jondern dient auch, und organifirt nicht allein, ſondern wird 
auch organifirt. Wenn wir den Unterjchied zwijchen beleben- 
der und belebter Natur auf das Berhältniß zwifchen Herjchen 
und Dienen zurücführen, jo haben wir nicht zu vergejfen, 
daß beide wie Glieder der Wechſelwirkung in einem wechjel- 
jeitigen Thun und Leiden unter einander ſtehn; keins von bei- 
den dient oder bericht jchlechthin. Hätten wir eine Concen- 
tration im abjoluten Sinne anzunehmen, fo würde bie Indi— 
viduation der organifirenden Kraft ala der Zweck der Orga— 
nifation anzufehn fein; denn die vollendete Goncentration würde 
die Glieder dem organijirenden Individuum unbedingt unter: 
werfen; aber, abgefehen davon, daß von Individuation im 
ftrengen Sinne des Wortes nicht geredet werben kann, bie 
Phyſik weiß nicht vom Zwecke; fie fennt nur die Wechfelmir: 
fung (121); wie fie auf die Betrachtung des reinen Indivi— 
duums nicht eingeht, fo kennt jie- auch Feine vollendete Gen: 
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tralifation, fondern wird auf den Gedanken des organifirenden 
Individuums nur hingewiefen um es in feiner Abhängigkeit 
von den Gliedern und in der Vermifchung feiner Thätigkeiten 
mit ihren Thätigkeiten, in der Wechſelwirkung zwifchen beiden 
zu unterfuchen. Daher kann auch Fein reine Bewußtſein des 
Individuums von feiner Thätigfeit in der Empfindung und 
in der willfürlichen Bewegung weder unmittelbar vorhanden 


fein, noch durch die phyſiſche Forſchung hergeftellt werden, 


| Die Unterfuhung der organifhen Natur bat von jeher zur 

Teleologie bingedrängt. Es ift aber im Intereſſe der Phyfif die 
Grenzen inne zu halten, welche ihr in diefer geitedt find. Der 
niedere und höhere Grad des vegetativen und des thieriichen Le— 
ben, der Werth, nad) welchem fie abgeſchätzt werden, die Dienite, 
welche Gentralorgan und peripherifhe Glieder einander Leiten 
follen, alles dies, was von der Betrachtung der organiihen Natur 
fi nicht abfondern läßt, fcheint auf Zwecke hinzuweiſen. Dieſe 
Andeutungen zu verfchmähen würde gegen die Weiſe der Philo— 
fopbie fein, welche auf die Vernunft ſich beruft und mit ihr das 
Zwedmäßige aufjuht. Sie darf aber auch vom Schein der 
Zwecke fih nit täuſchen laſſen; Mittel muß fie von Zwecken 
unterfcheiden und nur folde Mittel Tann fie im Organifchen er— 
kennen; der Name, welchen es trägt, ift von Organen, Wertzeu: 
gen oder Mitteln entnommen und aud das Gentralergan wird 
von den andern Organen feine Ausnahme in Anfprud nehmen 
dürfen. Als ein Drgan erweift es ſich für Die organifirende 
Kraft, der e3 feine Dienfte widmen foll in der Empfindung, der 
Kunde von den äußern Eindrüden, in der willfürlihen Bewegung, 
der Rüdwirfung auf die Äußere Natur, Es ift ein großer Miß— 
griff, wenn man e3 mit der organifirenden Kraft ſelbſt verwechjelt, 
e3 jelbft empfinden und willkürlich bewegen läßt. So liegen nur 
Mittel in der organischen Natur vor und und die Phnfit des 
Organiſchen kann ſich von der Unterfuhung folder Mittel nicht 
zurüdhalten; daß fie als ſolche auch auf Zwecke hindeuten, Kann 
ihr nur als Beweis gelten, daß fie in Verbindung mit einer ans 
dern Wiffenfchaft fteht, welche Zwecke bedenkt. Sie bleibt bei der 
Unterjuhung über die organischen Mittel ftchn und die Wechjel- 
wirkung unter ihnen ift der Gegenftand ihrer Forſchung. Hierbei 
fann auch das Gentralorgan nur in feiner Abhängigkeit von den 
andern Organen betradytet werden; wie ed von andern Dienjte 
empfängt, fo hat es auch feine Dienfte den übrigen zu leiften und 
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die centralifirende, den ganzen Organismus zufammenhaltende 
Kraft, welche in ihm vorzugsweiſe zur Erſcheinung kommt, muß 
fi) demfelben Geſetze der Wechſelwirkung unterwerfen; wie fie 
bericht, muß fie dienen; fie gewinnt und behauptet ihre Herrichaft 
nur im Dienjte des allgemeinen Zuſammenhangs und der höhere 
Werth, welcher ihr beigelegt wird, beruht nur darauf, daß fie 
mehr Dienfte Leiftet, eine höhere Kraft in der Wechſelwirkung ent- 
widelt. Der relative Werth der Kräfte fommt in der Naturwif: 
ſenſchaft zur Sprache, nicht der abfolute Werth der Zwecke. Ahr 
Werth zeigt ſich aber nicht in der Größe ihrer Erftredung über 
Raum oder Zeit, fondern in der Macht, welche fie über die Form, 
über die Ordnung in der Geftaltung der Materie ausüben. Da— 
durch hat die organifivende Kraft ihren Vorzug vor der organi- 
firten Maffe, die thieriiche Lebenskraft vor der vegetativen Glie— 
derung. Der Werth der organischen Kräfte wird nad) den Dienften 
gemeſſen, welche fie einem Syſtem von Lebensfunctionen leiſten. 
Dies läßt uns edlere und weniger edle Glieder unterjheiden und 
einen Unterſchied machen zwiſchen dem, mas entbehrlicher oder 
weniger entbehrlih ift für den Zuſammenhang des Organismus. 
Sein Syftem weiſt uns auf die Einheit der organifirenden Kraft, 
auf das Individuum bin, welches wir aber doch nicht denken 
dürfen ohne feine Art, durch welche und für welche es organifirt 
ift, ohne feine Gattung und die ganze Drdnung de3 organischen 
Lebend, mit welcher es in Zufammenhang fteht. Das Kleinere 
Syftem ſchließt fi einem größern Syitem an; feine Drdnung 
hängt zulegt mit der Ordnung der ganzen Natur zufammen. Go 
lehrt uns die Naturwiſſenſchaft jeden befondern Organismus ala 
ein Glied der großen Organiſation der Welt betrachten und alles 
der allgemeinen Nothwendigkeit unterwerfen, welche das Naturge- 
je zufammenhält, Uber fie weift ung auch zugleih darauf Hin, 
daß die organifirende Kraft des Individuums in diefer allgemeinen 
Naturnothiwendigkeit ihre Stelle, ihre Macht behauptet, daß ihre 
Entwidlung durch ihre Glieder und durd die ganze Naturordnung 
betrieben wird. Sa, wenn wir den Zwed aufjuchen wollten, zu 
welchem die Mittel der organifhen Natur verwendet werden, jo 
würde es und zumächit liegen, ihn in der Entwidlung des orga= 
nifirenden Individuums zu erfennen. Wenn und biervon der 
Gefichtöfreis der Naturwiſſenſchaft zurüdhält, fo läßt er ung doc 
Kräfte von feinerem und höherem Grade unterjcheiden und diefe 
werden Mittel bezeichnen, welche dem Zmede am nächſten ftehen. 
In diefem Sinn werden wir nun fagen können, daß die organi- 
firende Kraft in den Individuen das Höchſte bezeichnet, zu mel- 
chem die organifche Natur auffteigt. Wir müffen aber hinzufegen, 
daß die organifirende Kraft in den Individuen nicht zu verwechſeln 
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ift mit dem Individuen felbft, fondern nur eine Reihe von Mit- 
teln bezeichnet, welche den Individuen in ihrer Entwidlung unter 
der Begünftigung der Naturordnung zuwächſt. Man bat Thiere 
und Menſchen als Individuen betrachtet, welche durch die Natur 
hervorgebracht und ebenfo auch wieder aufgelöft würden. In der 
Geburt dachte man fie fich entjtanden, im Tode vergangen. Wenn 
died fo wäre, fo würden wir fagen müſſen, daß die Hervorbrin- 
gung von Individuen, die Individuation im eigentlichen Sinne, 
das Höchſte wäre, was durch die Natur in der Erzeugung ihrer 
vollfommenften Producte erreiht würde. Aber die Auflöfung, 
welche man der Erzeugung folgen läßt, zeigt auch, daß dabei von 
wahren Individuen nicht die Rede ift. Individuen entitehen nicht 
und vergehen nicht im Wandel der Naturprocefie; fie geben die 
bleibenden Subftanzen ab, welche von aller Zeit ber find und alle 
Zeiten hindurch fich behaupten; was wir ihre Geburt und ihren 
Tod nennen, ift nur ihr Hindurchgehen durdy Entwidlungen ihrer 
Kraft, in welchen fie Mittel ihres Lebens fi aneignen und wieder 
aufgeben müſſen. Die Individuation im firengen Sinne des 
Wortes ift daher weder möglich noch nöthig, was aber die Natur 
in der Bildung des Organiſchen leiſtet, ift die Ausrüftung der 
vorhandenen, wahren Individuen mit den Mitteln, unter welchen 
fie zu organifirenden Kräften fich erheben und zuletzt auch den 
höchſten Grad des organifchen Lebens erreichen fönnen. Daß 
diefer Centralifation der Mittel zum Gebrauh für die belebende 
Kraft vorausfebt, Tiegt in der Natur der Sache. Je vollftändiger 
daher die Eentralifation gelingt, um fo böher fteigen die Producte 
der Natur in ihrem Werth. Diefe Steigerung hat aber ihre 
Grenzen in der Natur. Die Concentration der organifirenden 
Kraft wird durch die Gliederung des vegetativen Lebens bedingt; 
die natürlichen Mittel fordern ihr Recht und nöthigen die orga= 
nifirende Kraft zu ihren Dienften fi herzugeben; nur bis zu 
einen gewiffen Grade kann ihre concentrirende Kraft ſich anſpan— 
nen; ift diefer erreicht, jo muß fie ihre Mittel wieder entlaffen 
und die Auflöfung der Eoncentration beginnt. Wie body diefer 
Grad unter den Bedingungen des irdifchen Lebens reicht, Täßt 
fih nad allgemeinen Grundfägen der Phyſik nicht beftimmen, 
weil diefe Bedingungen ſelbſt nur befondern empiriſchen Unterſu— 
dungen zufallen. 


158. Unter den Graben der organifchen Natur bat man 
ben Grad des Menfchen noch bejonderd hervorgehoben und 
das menfchliche Leben als den dritten und höchiten Grab bes 
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phyfifchen Lebens dem Pflanzen: und dem thierifchen Leben 
zur Seite geftellt. Hierauf beruht auch die Unterfcheidung ber 
menjchlichen von der thierifchen und der vegetativen Seele. 
Die Beranlaffung zu diefer Unterfcheidung liegt in unferm 
perjönlichen Standpunkt, welchem auch unfere Wiſſenſchaft an: 
gehört. Die befondere Berücfichtigung des Menjchen wird 
und dadurch empfohlen. Wir haben nun zwar den anthropo: 
logischen Standpunkt in der Philofophie vwerwerfen müfjen 
(23) und ebenſo die Anthropologie als befondere Wifjenjchaft 
(115 Anm.1), es ift ung auch nicht väthlich erjchienen in ber 
philofophifchen Unterfuchung über die organifche Natur auf 
die Erforfchung befonderer Arten, alfo auch der menjchlichen 
Art einzugehn (152); hierdurch aber wird doch die Möglich: 
feit nicht abgeichnitten das menfchliche Leben in feiner organi— 
jhen Natur, wenn auch nicht feiner befondern Art nah, jo 
doch als einen befondern Grad der Organifation zu betrachten, 
jo wie wir das vegetative und das thierifche Leben abgejehn 
vom Pflanzen: und vom Thierreiche unterfchieden haben. Aber 
ed giebt noch andere Gründe, welche uns hiervon zurückhalten 
müfjen. Gliederung und Concentration der Glieder find ung 
ala nothwendige Elemente des organifchen Lebens erjchienen, 
von verjchicdenem Werth, aber gleich unentbehrlih. Sie jtehen 
in einem Gegenfaß zu einander, wie Vervielfältigung der Or— 
gane und Vereinigung berjelben zu einer natürlichen Gejammt- 
wirfung. Wenn wir den Glievern dieſes Gegenjages ein 
drittes Glied zufügen follten, jo würden wir nicht allein um 
feine Bedeutung in Berlegenheit fein, fondern aud die Stel— 
lung der beiden andern Glieder zu einander würde dadurch in 
Verwirrung gerathen. Der allgemeine Begriff des Organi— 
hen fordert Gliederung und Goncentration der Glieder; er 
fordert nichts weiter und geftattet weder den Einſchub eines 
dritten, noch die Ueberordnung eines höhern Begriffs, weil 
der allgemeine Begriff des Organiſchen diefe jchon geboten 
hat. Dazu fommt, daß man vergeblich nach einem Unters 
ſchiede zwifchen thierifcher und menschlicher Organifation ges 
fucht hat, welcher unverkennbar einen höhern Grad der phyſi— 
ſchen Ausrüftung verriethe. Die Unterjchiede, welche aufgezäplt 
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worden find um den Vorzug des Menfchen vor andern Thiers 
arten zu beweifen, find groß genug um merken zu lafjen, daß 
eine feinere Gliederung und eine ftärfere Goncentration in 
feiner Ausftattung vorliegt, aber fie reichen nicht aus einen 
Vorzug derſelben zu beweifen, welcher den Menfchen aus ber 
Claſſe der übrigen Thiere herausftellte. Für die Phyſik bleibt 
der Menſch ein Thier, welches in mancher Rückſicht befjer, in 
anderer Rückſicht auch weniger gut organifirt ift als andere 
Thierarten.. Daher hat man fi auch genöthigt gejehn den 
Hauptunterfchied zwischen Thier und Menfchen in dem Leben 
ihrer Seele aufzufuchen, aus welchem jo große Verſchiedenhei— 
ten hervorgehn, daß fein Zweifel übrig bleibt an einem höhern 
und wejentlich verichievenen Grade der menfchliden Entwid: 
lung. Die Werke der verftändlichen Sprache, der von Ge— 
ſchlecht zu Gefchlecht fich vererbenden und verbejjernden Ges 
ſellſchaftsordnungen, der Kunft und der Wiſſenſchaft erheben 
den Menfchen weit über die Grade des thierifchen Lebens. 
Aber die Beurtheilung diefer Werfe fällt auch. nicht mehr ber 
Phyſik zu. Wenn man eine allgemeine Bezeichnung für bie 
Kraft des bejeelenden Weſens jucht, welche den Menfchen vom 
Thier unterfcheiden joll, fo legt man ihm Vernunft al3 feinen 
Borzug bei. Mit diefem Unterjchiede fichen wir an der Grenze 
zwijchen Phyſik und Ethif und es bleibt ung alsdann für die 
Phyſik nur übrig den Zufammenhang zu unterfuchen, in wels 
chem die Werke der Natur mit den Werfen ber Vernunft 


ſtehen. 


Daß die phyſiſche Organiſation des Menſchen manche Bor: 
züge vor der Organiſation anderer Thierarten hat, iſt allgemein 
bekannt; ſie haben aber auch nur durch andere Nachtheile gewon— 
nen werden lönnen und wenn man alles, was bei dieſer Verglei— 
chung in Betracht kommt, im Ganzen überſchlägt, ſo ſtellt ſich 
nur heraus, daß ein vollkommeneres Gleichgewicht, eine beſſere 
Harmonie der Kräfte in dem organiſchen Haushalt des Menſchen 
erreicht ſein mag, wodurch es möglich wird, daß ſeine Kunſt die 
Mängel ſeiner Natur zu erſetzen weiß. Dabei kann man auch 
die teleologiſchen Geſichtspunkte hervorkehren, welche Mängel der 
Natur zu Vorzügen für die Vernunft erheben, weil ſie Antriebe 
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für bie erfinderifche Kunft werden. Die verbienftvollen genauen 
Unterfuhungen der Phyſiologie des Menſchen haben in diefer 
Bergleihung doc zu keinem weiter gehenden Ergebuiffe geführt 
und namentlih ift es nicht gelungen die jtärfere Goncentration, 
welche man vermuthen mußte, in dem Bau des menjchlihen Ge: 
hirns in einer genauern, über einen ungefären Grad binausge- 
benden Weife zu beftimmen, jo daß man in der Abſchätzung der 
thieriſchen Vorzüge des Menſchen nod immer mehr an die äußere 
Gliederung als an die Eentralifation ſich verwiefen ſieht. Wir 
werden hierdurch nur in unjerer Bemerkung bejtätigt, daß unfere 
finnlihe Beobahtung die entferntern Wirkungen einer Kraft ung 
leichter erkennen läßt, als ihre Wirkungen in nächfter Umgebung 
(156 Anm. 2). So verrathen ſich auch die Vorzüge, melde 
wir der organijirenden Kraft im Menſchen vor der Kraft anderer 
Thierarten unftreitig zugeftehn müffen, weniger in feiner Organi— 
fation ala in den Werfen, zu welchen fie außer derjelben befähigt 
ift. Aber es findet fih bier auch ein Rüdjchlag auf das Innere. 
Den Menſchen beurtheilen wir nit nur nad den Äußern Wer: 
fen, welde wir ihn in feinem Leibe und vermitteljt feines Leibes 
vollbringen ſehen, ſondern jein inneres Leben wird ein Gegen: 
ftand unferer Wertbihägung ; und wenn aud bei andern Men: 
ſchen unſer Urtheil vom Leibe und feinen Berrichtungen ausgehn 
muß, fo ift es bei unferm eigenen Ich anders; wir fangen mit 
unjerm GSelbjtbewußtjein alle Forſchung anz die, refleriven Thä— 
tigfeiten der Seele und ihre Beurtheilung liegen ung zunädjt vor 
und nad dem Maßſtabe unjeres eigenen Ich fchreiten wir alsdann 
auch in der Beurtheilung anderer Menſchen vor, weil wir fie alg 
unſeres leihen betrachten. So haben wir ed beim Menjchen 
nicht allein mit den Werken feiner Gefchidlichfeit in der Hand» 
habung feiner Organe und feiner mächtigen Kunft-in der Beher— 
[hung der äußern Natur, fondern aud) mit dem Reichthum und 
der Drdnung feiner Vorftellungen, mit den Erfolgen feiner Wif- 
ſenſchaft zu thun, ja in diefen Ergebnifjen feiner vefleriven Thäs 
tigkeit jehen wir den Mittelpunft, von weldem aus jene Äußern 
Werke und begreifli werden. So wird die Seele zum Maßjtabe 
der menjhlihen Vorzüge. Damit baben wir jedoch nur den 
Standpunkt der Unterfuhung gewechſelt. Was nad außen zu 
als belebende, organifirende Kraft uns erfcheint, ftellt fi nad) 
innen zu als Seele, als unfer eigenes Leben betreibend dar. 
Daraus folgt, daß wir den Vorzug des Menjchen vor den Thies 
ren nicht darin fuchen dürfen, daß er Seele hat und ein eigenes 
Leben innerlicher Entwidlungen, fondern daß er in dieſem Leben 
ed zu einem böhern Range der Entwidlung zu bringen vermag 
als die übrigen Arten der Thiere. Mit diefem Namen des Ranges 
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würde man nicht unpaffend die Gradunterſchiede bezeichnen, welche 
einen fpecififch verichiedenen Werth ausdrüden follen. Died Er: » 
gebniß entipridt nun völlig dem, was ſchon feit langer Zeit ein 
Semeingut der gewöhnlichen Meinung geworden ift. Der Vorzug 
des Menfhen vor andern XThierarten äußert fih zwar auch im 
feiner körperlichen Ausftattung, aber doc nur in einer viel weni- 
ger deutlichen Weile, als in feiner Seele, d. h. in dem Compler 
feiner innern Erſcheinungen, auf welche aud die Werke feines 
gefelligen Lebens, feiner Kunft und Wiſſenſchaft zurüdichliegen 
Yaffen. Auch darüber it man einig geweien, daß der höhere Rang 
der menfchlichen vor der vegetativen und thieriſchen Seele in ihrer 
Vernunft fich zu erkennen gebe, und es wird nur als eine wenig 
bedeutende Abweichung im Sprachgebrauche zu betrachten fein, 
wenn es vorgefommen ift, daß man an diefe Stelle der Bernunft 
auch den Geift geſetzt hat, offenbar den Gegenſatz zwiſchen Körper 
und Geift nicht richtig bewahrend (67). Der Sinn, in weldem 
eine folche höhere Rangitufe dem Menſchen zugeiprohen werden 
darf, wird aber auch aus der Stellung der ganzen Trage erhellen. 
Mit der gewöhnlichen Meinung über den Vorzug des Menjhen 
hat fih nicht ſelten ein ebenjo gewöhnlicher, aber aud ebenjo 
thöriger Stolz verbunden, welchen man fogar, gleich dem Natios 
nalftolze, für eine Tugend geachtet hat. Jede Art des Stolzes, 
meine ich, muß der Wiffenfchait fern bleiben und fo hoffe ih aud, 
daß es nicht übel gedeutet werden ann, wenn fie findet, daß 
mehr Vernunft in der Welt ift, als gewöhnlich die Menſchen meis 
nen, welche nur dem offenkundigiten Zeichen der Erfahrung trauen 
und von ihrem befchräntten Geſichtskreis zu abſprechenden Aus⸗ 
ſagen ſich verleiten laſſen. In derſelben Weiſe, in welcher wir 
den Rang des thieriſchen Lebens vor dem Pflanzenleben verthei⸗ 
digt haben, ſchließt ſich nun auch der höhere Reng des vernünf—⸗ 
tigen Lebens dem thieriſchen Leben an. In philoſophiſcher Unter⸗ 
ſuchung haben wir es nicht mit Arten oder Gattungen und Reichen 
der Natur zu thun; das thieriſche Leben, welches vom Thierreiche 
ſeinen Namen hat, weil es am deutlichſten in ihm ſich verkündet, 
iſt doch nicht allein auf das Thierreich beſchränkt und ebenfo müſ—⸗ 
ſen wir auch von der Vernunft ſagen, daß ſie nicht allein der 
Menſchenart zukommt, wenn ſie auch in dieſer am wenigſten ſich 
verkennen läßt. Wenn man den Thieren alles Denken, alle Ue: 
berlegung, jedes zwedmäßige Begehren und Handeln abgeſprochen 
hat, fo fteht dies mit zahlreichen Thatfahen in Widerjprud, 
welche faum zweideutig genannt werden können, und kann daber 
nur daraus abgeleitet werden, daß man vom gemeinen Borurtheil 
ſich beftechen ließ, welches die Vernunft dem Menſchen vorbebielt 
und fie als ein charakteriſtiſches Merkmal einer Art, nicht eines 
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zenn wir annehmen wollten, er babe, er 
dann dem. Thierreiche augebört oder eine andere Art in feiner 
alage getragen als die menſchliche. So hängen die Stufen des 


der organiſchen Formen anzuichn, daß, Mir. die Stufen derjelben 
in ihren harafteriftiihen Merkmalen nicht nach den am Ientaften, 


hließt, wenn man zur Ghavakterifirung des Thieres die Wir- 
beithiere gleihjam als Mufter der thieriihen Gentralifation de 
braucht. Wir Haben fie aud bei Beuriheilung des vernünftigen 
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Lebens zur Anwendung gebradt. Seine Charakteriftit entnehmen 
wir nicht aus den Anfängen, bei ihr ſchweben uns Bilder vor 
der höchſten Grade ihrer ung befannten Entwidlung. Wenn wir 
die niedrigften Stufen des vernünftigen Lebens zum Muſter neh— 
men wollten, fo würden wir in Gefahr gerathen, daß wir in ihnen 
faum das Bernünftige vom Thieriichen unterfcheiden Fönnten. 
Wir wollen ung nicht auf die erften Zeichen der Vernunft im 
perjönlichen Leben berufen, aud das menfhliche Neben in feiner 
Geſammtheit, in feinen niedrigiten gefelligen Zuftänden verräth 
und unter vielem, was dem Thieriſchen gleiht, nur taum merk: 

liche Spuren der Vernunft. Unzweideutig tritt der Charafter der 
Vernunft erjt in den höhern Graden des gefitteten Lebens hervor, 
in welchen die folgenden Geſchlechter die Erfindungen der frühern 
fi) aneignen und neue Erfindungen machen ; jo bilden fih Sprache, 
Familienleben und Ordnungen des öffentlihen Lebens, Kunſt und 
Wiffenfhaft aus und es zeigt fih darin etwas weſentlich Ber- 
fhiedene3 von dem, was im thierifchen Leben zu Stande kommt, 
ein Fortſchreiten der Entwidlung nemlih, weldes nicht auf 
allgemeinen, für die Art feftitehenden Naturgefeß, ſondern auf 
freiem Nachdenken und Wollen beruht. Aehnliches kann man 
wohl finden in dem Leben der Arten, in weldyen fir nur 
riſches zu entdecken wiſſen, aber nicht Gleiches. Sie bauen ihre 
Körper wie in tieffter Weisheit, wie mit der feinften Ku 
fie bauen auch nach außen ihr Neft, ihre Zellen; die Mu 
der Thiere überrafhen und durdy die mufterhafte Regelmäßigke 
ihrer Werke. Aber feit Jahrtaufenden ift dies in derjelden Wei 
geihehn; fie haben nichts vergeffen und nicht? zugelernt.” Da: 
ift der Unterſchied zwiſchen Werfen des Naturtriebes und 
Vernunft. Wenn wir aud andern Thieren außer dem M 
die Vernunft nicht gänzlich abſprechen, fo Haben ir doch ik 
Zeichen nicht in den Werfen ihres Naturtriebes zu füchen, for 
in den individuellen Ausnahmen, in melden fie von dem « 
meinen Geſetze ihrer Art abmweihen. Im vernünftigen 
fpricht fi das Individuum von dem Gejee der biäher — 
Regel los; das iſt der Zug feiner Originalität, welche unter den 
Menſchen auch in gefelliger Gemeinſchaft ſich entwickelt Ind das 
Individuum nicht in Widerfpruh mit dem allemeinen 
bringt. Nur in diefer Bereinigung des Individuellen mit dem 
Allgemeinen hat die Vernunft ihre großen Erfolge, —— 
Unterſchied dom Thieriſchen nicht verkennen Taffen. Weil aber 
dabei das Individuum in Rechnung kommt, kann die Phyſit die⸗ 
ſen Gang des vernünftigen Lebens nicht verfolgen. . 
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159. Auf den Zufammenhang der Naturproducte mit 
der Vernunft werben wir durch die Phyfit des Organifchen 
bingewiefen, weil dad Leben der organifchen Natur als bie 
Grundlage des vernünftigen Lebens fich und darftellen muß. 
Unaufhörlich hat und der zweckmäßige Jufammenhang im Bau 
der Organismen an die Teleologie erinnert, welche wir nur 
dadurch von und haben abhalten fünnen, daß wir die Organe 
nicht als wahre Zwede, jondern nur als Mittel zu Zwecken 
betrachteten ; aber ald Mittel zu Zwecken werden jie dody von neuem 
den Gedanken an dad Zweckmäßige und VBernünftige herbeizichn, 
Die verjchiedenen Grade des vegetativen und des thierifchen Reben, 
verſchieden in ihrem Werth, weifen auf einen höchſten Grad und 
auf einen abfoluten Mapftab des Werthes hin ; diefen Grad können 
wir nur im vernünftigen Leben, diefen Maßjtab nur in den Wer: 
fen finden, welche die Forderungen der Bernunft befriedigen und 
als etwas Werthvolles an fich, nicht bloß als Mittel uns er: 
fcheinen. Schon öfter haben wir gegen die Anjprüche folcher 
Phyſiker, welche ihre Fachwiſſenſchaft zur abjoluten Wiſſen— 
Schaft erheben möchten, daran erinnern müffen, daß fie feldft 
ein Werk menjchliher Kunſt und nur der vernünftigen Seele 
zugänglich if. Weber fich daher wird fie auch nur fih Re 
chenſchaft geben können, wenn fie das Verhältnig der Natur 
zur Bernunft von ihren Unterfuchungen nicht ausſchließt. 
Hierzu ficht fie fich aufgefordert durch die Ergebniffe ihrer 
Forihung über dad organische Leben, welche mit dem thieris 
ſchen Leben fchlichen und in ihm die Empfindung, aljo ben 
Anfang der Beobachtung, und die willfürliche Bewegung, aljo 
den Aufangspunkt für den Verſuch entdecken laſſen. Daß fie 
hierin nur Anfangspunkte für ihre vernünftigen Ueberlegungen 
gefunden hat, fann ihr nicht entgehn. Wenn wir in der Be: 
getation der Pflanzen nur das Brüten der Seele über ſich 
felbft erblicten konnten (154 Anm.), fo wird dagegen im thies 
rifchen Leben dad Bewußtſein der Seele über ihr Verhältniß 
zur Außenwelt geweckt; die Sinneorgane führen, durch Bes 
rührung mit heterogenen Körpern, durch eleftriiche Spannung, 
die Empfindung des Entfernten ihm zu (145 Anm.); Luft 
und Schmerz weden die willlürliche Bewegung; mit der Aus 
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henwelt in Gleichgewicht ſich ‚zu ſetzen ſtrengt das thieriſche 
Reben ſeine Kraft an (156 Anm. 1), ſelbſt das: Entfernteſte 
zu erreichen ſcheint ihm nicht unmöglich; ein Bild der ganzen 
Welt in ſich aufzunehmen, die ganze Welt ſich anzubilden, 
dazu iſt es organiſirt. So ſtellt ſich in jedem Thiere sen Mi— 
krokosmus dar, indem es in einem Leben begriffen iſt, welches 
zwar vwoch nicht alles umſpanut, aber nach allen Seiten zu ſich 
abmüht die Schranken feines befoudern Dafeins zum Bewußt—⸗ 
fein des Allgemeinen und zur Einarbeitung in das Allgemeine 
zu erweitern. Die Glieder feiner Vegetation werden ihm Mit— 
tel für die Empfindung, für die willfürliche Bewegung , durch 
welche es fi anzueignen fucht, was ihm biöher noch fremd 
geblieben war, Man vergleiche nur die freie Ausbreitung 
des Thiered Über das Nllgemeine in feinem empfindenden und 
bewegenden Leben mit der Gebundenheit der Pflanze an bie 
befondere Materie, man wird dabei den Naturtvieb nicht über: 
fehn können, welder im thieriichen Leben die Echranfen des 
Beſondern zu ‚überwinden jucht. Aber auch im Gentralorgan 
bes thierifchen Lebens kommt es nicht zur. vollfommmen Con: 
centration; es wird durch die Begetatten in die Ausdehnung 
und Berfineuumg. der Glieder gezogen: (157), Ebenſo iſt es 
mit der thierischen Seele; ‚die. Mannigfaltigkeit ihrer Empfins 
dungen und der Acte ihrer Willkür zerjtrent ſich in zeitlicher 
Aufeinauderfolge; die Goncentration im einheitlichen Grunde 
fehlt. Die Herſtellung eines Individuums ift den Natwrpros 
ceffen unerreihbar 4157 Anm.). Und doch iſt ohne Indivi— 
buum Fein Mikrokosmus möglih; denn in der: untheilbaren 
Einheit eines Individuums muß das Allgemeine fi) darjtellen, 
wenn bad. Bild ded Ganzen in einem. Bejondern ‚gewonuen 
werden jell. Daher müffen wir über das thieriſche Leben 
hinausgehn unt die Stufe zu erreichen, auf welcher die Natur 
als Ganzes im Bilde der, Wiflenfchaft ſich darſtellt. Tiefer 
Fortſchritt führt zur vernünftigen Seele. In dem Individuum, 
deffen innere Erſcheinungen jie umfaßt, ftellt fi die Concen— 
tration ber, welche im Gehirn nicht volljtändig erreicht, fondern 
nur angebahnt wird. Mit dem Gedanken an dieje Concentra— 
tion in der vernünftigen Seele des Individuums wird fid) 
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nun Freilich die Phyſik nicht in ſeinem wollen Umfang befchäf: 
tigen Können, weil fie weber da Individuum noch die Werke 
der Vernunft zu ihrem Gegenftande hat; fie wird aber ihre 
Grenzen doch nicht überichreiten, wenn ſie die Gefchäfte des 
organiſchen Lebens unterfucht, welche in den. Umkreis der. ver: 
nünftigen Seele falleit, weil fie von ihr zu ihrem Dienfte er: 
griffen werben. In der vernünftigen Seele ift nicht alles ver: 
nünftig und vollzicht jich nicht alles nach dem Willen des 
Individuums; fie bleibt. den nothwendigen Wirkungen der 
Natur unterworfen. Die Natur in ihr aufzufuchen und zw 
verftehn, das wird nun als eine Aufgabe der Naturmiffenfchaft 
angefchn werben müffen. 


Es ift ſehr häufig anerfaunt worden, daß der Menſch ein 
Mikrokesmus ift und zwar durch den Vorzug feiner Bernunft; 
dabei hat man aber nicht immer genug darauf geachtet, daß er 
diejen Vorzug nur dur feine finnlihde Natur gewinnt, Die 
Lehre vom Mikrofosmus ijt bei weitem mehr gepflegt worden von 
den Anhängern des Nationalismus als von den Senfualiften und 
doch hätten fi Beide Parteien in ihr vereinigen ſollen. Die 
Genjualiften find aber geneigter die Schranken der thierifchen 
Natur, die Rationaliften. den Flug der Vernunft in das Unend: 
liche hervorzufehren; darüber gerathen beide Parteien in Gefahr 
den wahren Sinn des Mifrofosmus gu .verfennen. Nicht das, 
was das vernünftige Wejen wirklich ift, ſoll mit dieferı Begriff 
bezeichnet werden, ſondern wozu. es die Anlage, bat. Sie fann 
für das Ganze fein ohne Schranken, wenn fie auch. gegenwärtig 
nur unter Schranken bejteht; fie kann nicht beftehn ohne die 
Mittel, welche ihr in ihrer Stellung zur Welt zu ihrer. Entwid: 
lung dienen müſſen. Dieſe Mittel überjehen nun die Rationaliften, 
wenn fie den Mikrokosmus nur in der Bernunft des Menſchen 
oder in der vernünftigen Seele juchen; ſie bedenfen dabei nicht, 
daß in der Vernunft nimmermehr die Welt fi abjpiegeln würde, 
wenn fie nicht durdy die Sinne, durd die thieriſche Natur zur 
Abipiegelung gebradt würde. Die Empfindung eröffnet ung die 
Weite. der Welt. Wenn wir. nur vernünftige, nicht thieriſche 
Weſen wären, fo mödte es fein, daß unſere Gedanken bei Gott 
weilten und die ewigen Ideen jchauten, aber von dem Werden 
und der Mannigfaltigfeit der weltliyen Dinge wäßten ‚wir nichts, 
an der Bewegung der Natur und der Geſchichte hätten wir Feinen 
Theil, wa3 ebenjo viel heißt, ald daß weder Verftändnig der Er: 
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ſcheinungen, noch freier Wille und beiwohnte. Unſere Bernunft, 
unfere mitrofosmifhe Anlage ift an unfere thieriſche Natur ge 
nüpft. Wir haben und diefer nicht zu fhämen, wenn wir fie als 
Mittel zu gebrauchen wiffen. Sie offenbart und das Fernſte und 
verfnüpft und in Liebe mit dem, mas und am nächſten Tiegt. 
Durch fie werden wir in Wechſelwirkung geſetzt mit allen Dingen 
der Welt; wir Hagen zwar unfere groben Sinne an, daß fie wes 
der weit genug reihen, noch fein genug find um uns alles bes 
merfen zu laffen, was wir wahrnehmen möchten, aber es ift me- 
niger ihre Unenpfindlichfeit gegen die feinften Reize ald die Un 
entwicteltheit unferer Vernunft, was una verhindert dad Ganze 
im Mlleinften zu erkennen. In jedem Meize der Außenwelt liegt 
der Zufammenhang de3 Ganzen eingewidelt. So ift ein jedes 
Thier durch feine empfindfame Natur ein mikrokosmiſches Weſen 
und wir haben es nicht als den Vorzug der menfhlihen Art zu 
rühmen, daß ihr allein das Bewußtſein des Ganzen offenbart ift. 
Zu den Rennzeihen der Vernunft bat man außer der milrofos: 
mifhen Anlage’ auch die Fähigkeit gerechnet das Allgemeine zu 
erfennen. Man wird fchon bemerkt haben, daß dies nur eine 
Wiederholung deffelben Gedankens in einer andern Yorm if. 
Dem Mikrokosmus kommt es zu das Allgemeine in feiner befon- 
dern Natur zur Darftellung zu bringen. Nun ift es gewiß, daß 
die Empfindung nur befondere Erſcheinungen zum Bewußtſein 
bringt; aber jedes Thier wird aud in feiner Seele dieje Erſchei⸗— 
nungen als Zeichen allgemeiner Dinge und allgemeiner Geſetze 
betrachten. Man macht fi eine jeltfame Vorftellung von dem 
Inſtinct der Thiere, wenn man ihm die Verrichtungen zuichreibt, 
welche bei und nur durch Schlüffe vom Allgemeinen auf das Be 
fondere vermittelt werden. Jedes Thier unterfheidet feine Art 
von andern Arten der Dinge, feine Nahrung von ibm ſchädlichen 
Dingen, feindliche Geſchlechter von freundlihen; das alles foll der 
wunderbare Inſtinet ohne Kenntnig des Allgemeinen vollbringen. 
Man bürdet ihm eine unglaublihe Laft in der Feinheit feiner 
Unterfheidungen auf, indem man von ihm fordert, daß er in je: 
dem befondern Fall das Richtige treffen, den einzelnen Gegen: 
ftand nach feiner Natur und nad feinem Verhältnig zum thieri- 
fchen Leben erkennen fol, ohne dabei von der zufammtfaffenden 
Erfahrung des allgemeinen Geſetzes unterjtügt zu werden. Zu 
diefer Ueberlaftung des thieriſchen Inſtinets wird man nur dadurd 
getrieben, daß man mit Gewalt den Borzug des Menſchen vor 
den übrigen Arten der Thiere in einer Webertreibung durchſetzen 
will, welche faft jede VBerwandtichaft beider Reihe aufhebt und 
und das thierifche Leben völlig unverftändlid machen würde, 
Jene munderbaren Unterfheidungsgaben des Inſtinets wohnen 
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und nicht bei; daher können wir fie nicht begreifen; den übrigen 
Thieren wohnt das Verſtändniß des Allgemeinen nicht bei, durch 
welches wir alles begreifen; zwifchen ihrem und unferm innern 
Leben bleibt faum nod eine Aehnlichkeit übrig und doch können 
wir alles innere Leben nur nad Analogie mit unſerm Leben be: 
greifen und verſtehen es nur dadurch, daß wir ed nach den allge 
meinen Geſetzen unfere® Denkens beurtheilen. Wenn fie in dem 
innern Leben der übrigen Thiere nicht vertreten fein follten, fo 
müßte es und unverjtändlich bleiben; wenn fie dagegen in ihnen 
vertreten find, fo wird fi in ihrem Bewußtfein auch wohl eine 
Spur des Allgemeinen finden. Es folgt daraus noch nicht, daß 
es mit derjelben Klarheit in andern Thieren fi) vorfinden werde 
wie im Menſchen; der Borzug des Menjchen beruht auf dent viel 
höhern Grade der Deutlichkeit, in welchem die allgemeinen Grunds 
fähe de3 DVerftandes fi in ihm entwideln und die befondern 
Anwendungen derjelben zu einem Maren Bilde der Welt ſich ges 
ftalten können. Daß dies gefchehen kann, aber nicht muß, zeigen 
uns die unzähligen Abjtufungen in der Entwidlung des menſch— 
lichen Verſtandes, welche jo tief hinabſteigen, daß Menſchen nod 
weniger Verſtand zu haben fcheinen als gemißigte Thiere, und 
welche nie fo body hinanreihen, daß wir den Mikrokosmus im 
Menſchen mehr als in der Anlage begriffen finden könnten. Die: 
jelben Erfahrungen zeigen ung auch, daß es Hinderniffe in den 
thieriſchen Functionen des Menſchen giebt, welche die Entwidlung 
des Mikrokosmus auf der niedrigiten Stufe zurüdhalten; und ans 
dere Hinderniffe, welche unfer irdiſches Leben unter den günjtig- 
ften Umftänden doch nie ein beftimmtes Maß im Verftändrig der 
Melt’ überichreiten laffen. Dies führt und darauf zurüd, daß die 
mitrofosmifhe Natur der lebendigen Weſen nur unter der Be: 
dingung zur Entwidlung kommen ann, daß ihr die nöthigen Or— 
gane zu ihrer Bethätigung, in der Welt beigegeben find. Nur 
in Beziehung hierauf haben wir es in der Phyfit mit ihr zu 
thun. Die Vernunft in ihrer Entwidlung führt und in die Ethik 
hinüber; aber ihre Ausrüftung zu ihren Werfen gehört der Phy— 
fit an und daß fie diefen Werten genügt, wenn aud nur in der 
Anlage zu weitern Erfolgen, welche in das Unbeitimmte bins 
ausführen, haben wir in der philoſophiſchen Unterjuchung über 
die Producte der Natur zu zeigen. 


460. Bei der Betrachtung der unorganifchen Natur hat 
fich Kerauägeftellt, daß die Ordnung der Natur auf der Ent- 
wicklung de3 Gegenfages zwiſchen Unorganiſchem und Drga- 
nifchem beruht (147). Die Unterfuhung des Organifchen hat 


darauf hingewieſenn, daß ber höchſte Grab, nach welchem es 
emporftrebt, mit der Bildung einer Concentration der natür— 
lichen ‚Kräfte für. das individuelle lebendige Welen endet, in, 
welchem die Ordnung der Natur. im. Ganzen jich darftellen 
fol. Diefe -Concentration ijt nicht Individuation (157 Anm) ; 
Individuen herzuftellen unterliegt nicht der Macht natürlicher 
Proceſſe; es bedarf einer folchen Herftellung nicht, vielmehr 
müfen die Individuen als dad Uriprünglide in der Natur 
angefehn werden; fie find die Subjtanzen, welche die Natur: 
erfcheinungen als die Accidenzen ihrer ſich entwidelnden Kraft 
tragen, die Subjecte, in welden die Erfcheinungen zum Bes 
wußtſein kommen. Sm der Macht der Naturproceffe aber liegt 
es die Individuen dazu auszurüſten, daß fie als Mittelpunfte 
der Naturerfcheinungen fich erkennen und ſich beweijen Eöunen; 
Hierin enden alle Naturproceſſe. Dem belebenden Individuum 
ichafft die Vegetation feine Glieder, das thieriiche Leben ſein 
Ceutralorgan, durch welches es der Empfindung und der Be 
wegung fähig wird; die Proceffe der unorganifchen Natur has 
ben hierauf vorbereitet; in der allgemeinen Körperbildung has 
ben fie durch Scheidung des Aethers umd der jchweren Körper 
den feften Boden für dad Dafein des lebendigen Individuums 
und die Sphäre für feine Bewegung geichaffen, welche ihm im 
hemifchen Procefje die Ernährung im elektriſchen Proceſſe die 
Empfindung möglich machen. Die Bedingungen feiner orga⸗ 
nifirenden Thätigfeit find. ihm hierdurch gegeben, es ſoll fie 
fich aneignen; die organiſirende Thäfigkeit ſelbſt gehört: ym 
an; fie muß vor ihm geübt werden; feinen Leib fulbet e8. 
vorgebildet, daß er aber fein Leib werde, "Tann. ‚nur von ihm 
jelbjt außgehn. Wenn wir nun die Procefje der Natur. von 
diefem Endpunkte aus betrachten, jo jtellen ſie fich insgeſammt 
dar als hinauslaufend auf die Concentration der allgemeinen 
Natur in individuellen Mittelpunften. Wir werden nicht fa- 
gen dürfen, daß jie auf Bejonderung ausgehn, auf die Her 
vorbringung der individuellen Mittelpunkte, weil fie die Ntome 
als ſolche Mittelpunkte jchon vorfinden; ebenfo wenig, daß 
fie von dieſen Mittelpunkten ausgehn uud nur die Erhaltung 
derjelbem das Ergebnig ihrer Arbeit fei, ‚weil ein ſolches Erz. 
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gebniß kein Ergebni wäre und alles nur beim Urſprüngli⸗ 
chen ließe; ſondern darin werden wir ihr Endergebniß zu ſehen 
haben, daß fie die urſprünglichen Individuen in eine Wechſel— 
wirfung unter einander verſetzen, in welcher fie. die Ergebuiffe 
des Ganzen fich aneignen, in fich comeentriven können, Sie 
befähigen das Lebendige Individuum durch die organiſirende 
Kraft, welche fie ihm zumachfen laſſen, aus der unterſchiedloſen 
Maſſe des Allgemeinen heraugzutreten, dag Gleichgewicht der 
Kräfte, welches wir in der unorganischen Natur finden (147), 
zu unterbrechen, indem es die Organe feinem Dienjte unters 
wirft; ihm wird der Vorzug eingeräumt fih als centraliſi— 
rende Kraft aufzumwerfen; aber fie machen es dadurch auch zu— 
gleich zum Träger der Nothwendigkeit in ſich die Wechfelwir: 
fung des Ganzen aufzunchmen und. ihr ſich zu unterwerfen, 
Erſt in diefer Weife jtellt ich die Ordnung der Natur ber. 
Sie. beiteht nicht in der gleichgeltenden Maſſe der Atome, 
welche ohne Wechjelwirfung die Erjcheinung nicht hervorbrin— 
gen fünnen und welche wir in der Wechjelwirfung nach der 
Ordnung der Natur einen verjchiedenen Werth annehmen 
jehen, indem das eine zur Herrjchaft über andere fich aufwirft 
umd einen centralifirenden Mittelpunkt in der geordneten Welt 
bildet; fie bejtcht ebenfo wenig in der unbedingten Alfeinherr- 
Haft eines organifirenden Atoms ‚über eine unbedingt gehor— 
ſame Materie, in welcher es feinem Naturtriebe nad) der Ente 
wielung feiner. individuellen Kraft. ohne Rüdficht auf. die ihm 
zeitweilig unterworfinen Kräfte und auf -die größere Ordnung 
der Welt nachgehen könnte. Nur dadurch ſtellt fie ſich her, 
daß Kräfte in der Natur aus innerm Triebe ſich entwickeln, 
welche das gleichgültige Zufammenjein der Atome unterbrechen, 
aber auch zugleich durch den. allgemeinen Zufammenhang, aus 
welchem ſie ihre Nahrung und ihre Werkzeuge ziehen, ange— 
halten werben bad unterbrochene Gleichgewicht wieder herzu— 
jtellen und ihre Kraft zur Ordnung des Allgemeinen zu ver— 
wenden. year 


Der alte Streit über die ünbedingte Geltung des Allgemei⸗ 
nen oͤder des Beſondern in der Schätzung der Dinge hat in 


feiner allgemieinen wiſſenſchaftlichen Bedeutung ſchon in der Logik 
von und erörtert werden müſſen an verſchiedenen Stellen, weil 
er in alle Kreife unjerer Unterfuchung eingreift, welche in Unter: 
fheidungen das Befendere, in Verbindungen das Allgemeine auf: 
fucht. Auch im der Phyſik, melde den logiſchen Geſetzen ſich 
nicht entziehen kann, muß er feine Rolle jpielen und nad ihrer 
bejondern Natur auch jeine befondere Farbe annehmen, Der 
Logik getreu wird fie weder die Wahrheit ded Allgemeinen noch 
des Befondern aufgeben dürfen. Die mechaniſche Naturerflärung, 
dem Atomismus fi zumwendend, ftreitet für die unbedingte Macht 
des Befondern; wenn fie aber die Atome als Kräfte zu betrach— 
ten anfängt, wendet fie fi der dynamiſchen Naturerklärung zu 
und ftellt die befondern Dinge in ihrer Wechſelwirkung unter die 
Herrſchaft des Allgemeinen; fie hat dafür zu forgen, daß fie im 
diefer Richtung ſich nicht verführen laſſe alles Befondere zu leug— 
nen, indem fie es nur ald ein Product der allgemeinen, alles mit 
Nothwendigkeit beherichenden Natur betrachtet. Der Ueberipans 
nung diefer Neigung jest fih am entſchiedenſten die willfürliche 
Bewegung der thieriihen Natur entgegen, deren Bedeutung doc 
aud wieder in ihren Grenzen gehalten werden muß. Denn wos 
ber zieht das Thier feine Kraft fih, feinen Organismus zu bes 
wegen, mern nicht aus feiner Nayrung, welche ihm feine Umges 
bungen bieten, und aus der Empfindung vermittelft feiner Glicder; 
welche e3 in Verbindung mit der ganzen übrigen Natur jegen? 
Aus diefem Streit zwijchen Allgemeinem und Befonderm kommen 
wir nicht heraus, wenn wir nicht beiden ihr Recht gewähren, 
Aber gewiß ift es, daß die organifche Natur mehr ald alles ans 
dere in der natürlihen Welt an das Befondere und erinnert. 
Nur organifhe Weſen zeigen einen Kreislauf natürlicher 'Proceffe, 
welcher ein befonderes Dafein für fih in Anſpruch nimmt; die 
willtürlihe Bewegung des Thieres, welche den Organismus wie 
ein Syſtem von Kräften beheriht und unter dem Wechſel der 
räumlichen Berhältniffe in derjelben Form eines geſetzlichen Zus 
fammenhangs behauptet, zeigt diefen Aniprud auf Belouperung 
nur zum höchften Grade gefteigert. Die befondere Praft, welche 
die Glieder beherjcht, wird nicht vom Allgemeinen gejchaffen; wenn 
fie ihren Grund im Allgemeinen hätte, würde fie auch von ihm 
beherfcht werden ohne Bedingung. Wir verwideln und nur in 
den fehlerhaften Kreis zwiſchen Allgemeinem und Befonderm, wenn 
wir das befondere lebendige Weien von den allgemeinen Natur: 
procejjen und die allgemeinen Naturprocefie von den befondern 
Atomen der Natur herleiten wollen, anftatt anzuerfennen, daß 
Bejondered und Allgemeines fi gegenfeitig bedingen und in gleis 
her Weife urfprüngli vorhanden find, zum Beſtand der Natur 
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in gleiher Weife unentbehrlih, das Beiondere mit feinem Ver⸗ 
mögen zur Wechſelwirkung, welches e3 von Gott hat, das Allge— 
meine mit feiner Macht das Befondere zur Wechſelwirkung zu 
zwingen, welche nicht weniger von Gott ihm beimohnt. Nur aus: 
gerüjtet wird das Individuum, welches zur Herrſchaft über das 
Syitem feiner Drgane kommt, von der allgemeinen Natur mit 
diefen Werkzeugen und ohne Zweifel ift es als der Oipfelpunft 
der natürlichen Proceſſe anzufehn, daß fie das befebende Atom 
befähigen fi zum Mittelpunfte eines Syitem3 natürlicher Kräfte 
zu erheben um eine felbjtändige Entwidlung feines Lebens zu ger 
winnen. Sehr weit verbreitet in den Anfichten der Phyſiker ift 
dennoch die andere Meinung, welche Arijtoteles ausgeſprochen hat, 
daß der Zweck der Natur oder das höchſte, was fie erreiche, die 
Erhaltung der Art je. Im Wefentlichen unterjcheidet fie ſich von 
der unfrigen in zwei Punkten. Der eine it, daß fie das Befon- 
dere dem Allgemeinen aufopfert; denn das Individuum fol nur 
der Erhaltung der Art dienen, wärend wir die Art und andere 
Drdnungen der Natur auf die Ausrüftung des Individuums hin: 
arbeiten laffen. Die Arten und Gattungen der lebendigen Wejen 
ala dad Ewige oder den Zwed der Natur anzujehn wird wohl 
jest kaum noch geitattet fein, nachdem uns fo viele Beweife an 
die. Hand gegeben find, daß fie erſt im Laufe der Zeit ſich gebils 
det haben; es bildet fich aber diefe Anficht aus dem Beftreben 
der Naturgeſchichte eine feite Elaffification im Syftem der orgas 
niſchen Natur auszubilden, einem Bejtreben, welches feinen: Werth 
bat, aber auch nicht überſchätzt werden darf; es ordnet fi andern 
Geſchäften der empiriſchen Naturwiffenfhaft bei und das Schwan: 
fende in unjern Claffificationen reicht hin und zu erinnern, daß 
ed nicht fordern darf in die Aufitelung allgemeiner fpeculativer 
Orundfäge für die Phyſik einzugreifen. Der zweite Punkt, in 
weldem wir der Ariftotelifchen Lehre nicht beiftimmen können, ift 
hierdurch ſchon angedeutet worden. Sie betrachtet die Ordnung 
der, Ratur nad Arten und Gattungen ald ewig, d. h. in einem 
beftändigen Kreislaufe ohne Abänderung ſich wiedererzeugend, 
wärend wir fie nur im Werden und in einer fortſchreitenden 
Entwidlung finden können. Es ift einleuchtend, daß diejer Punkt 
der naturaliftiihen Anfiht der Welt angehört, welche eine Na— 
turordnung in Widerftreit mit der Ordnung der jittlihen Welt 
fest. Dies zeigt fich fchon darin, daß fie einen Zweck fest, wel: 
her fein Zweck ift, fondern nur Erhaltung der urfprünglichen 
Art und Naturosrdnung Für die Weltaufiht des Alterthums, 
welche den beftändigen Kreislauf der Dinge zu ihrem Endergeb: 
nifje hatte, paßt dies beſſer, als für die neuere Weltanficht, welche 
denn doch wenigſtens die Perfectibilität des Menſchen in fi auf: - 
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genommen’ hat und dadurch auch wohl gebrungen werden wird 
die Perfeetibilität feiner Verhältniſſe zur Welt und mithin der 
Welt überhaupt anzuerkennen. Damit fteht in Verbindung, daß 
wir nicht allein die Arten und Gattungen, ſondern auch die In⸗ 
dividuen als Zwecke betrachten, wie ſich vom ſelbſt verſteht, in 
ihrem Zuſammenhang mit ihren Arten und Gattungen, mit der 
ganzen Welt. Wir find hierdurch zu einer ethiſchen Weltanficht 
gekommen, welde wir von der phyſiſchen nicht trennen fönmen, 
Den Amed finden wir nur im ethiſchen Gebiete, wie die Grund: 
lage für das ethiſche Leben der Individuen im phyſiſchen Gebiete 
aufzufuchen ift. Die Naturordnung bietet fie, aber fie ift auch 
entitanden durch die Wechſelwirkung der Atome in ihrem Triebe 
ihr natürliches Vermögen zur Kraft. zu entwideln, Aus dieſem 
unentwidelten Vermögen ift alles hervorgegangen; daB gleichnüfl:- 
tige Zufammenfein der Atome bringt nit? hervor; fie müffen 
fich zu Kräften entfalten, fih zu Mittelpunften eine Werdens 
machen, weldes von ihnen ausgeht umd auf fie zurüdfällt, wenn 
die Ordnung der Natur" hergeitellt werden joll. Dies ift bie 
Goncentratiow der Welt in den Individuen, welche ſich mehr und 
mehr verwirklichen fol, damit die Ordnung und dad Gefeß der 
Natur hervortrete in der Erſcheinung und für die Wiſſenſchaft 
offenbar werde. Der Naturforicher, welcher des Zwecks feiner 
Wiffenichaft fi) bewirkt bleibt, welcher ſich nicht zerftreuen läßt 
von der Mannigfaltigfeit feiner bejondern Geſchäfte, fondern fich 
zu fammeln weiß, kann diefen Zwed nicht Teugnenz dem: er felbft 
beabfichtigt mit allen feinen Korfhungen die Ordnung der Natur 
in feiner Wiſſenſchaft zu concentriren. Sein Individuum Tann 
er über die Ordnung des Ganzen nicht vergeffen; er weiß ebenfo 
gut, wie er feine Wifjenihaft in der Ordnung der Welt gegrün— 
det findet, daß fie von: feinem Forſchen ausgeht und fein Forſchen 
und Walten in der Natur zu diefer Drdnung ‚gehört und zw ihrer 
Heritellung nothwendig ift. Demnach können wir weder die Er: 
haltung der Individuen nody der’ Arten’ umd Gattungen, fondern 
nur die Herftellung der Naturordnnung, melde in einer fortwäh— 
renden Entwicklung iſt, als das höchſte anſehn, was vom Ratur 
proceß erreicht wird. sr 
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161. Die Concentration ber Empfindungen und ber 
willfürlichen Bewegungen in ber Seele führt und auf bie 
Piychologie, deren allgemeine Grundfäße wir als cinen Ge— 
genftand der philofophiihen Phyſik Haben anſehn müffen (149). 
Aber auch auf die Beichränkungen ift Schon Hingewiefen worden, 
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welchen die Phyſik in ‚ihren allgemeinen Unterfuchungen über 
die Seele fich zu: unterwerfen hat (149 Anm.) Wenn in der 
organischen Natur Hinmeifungen auf das fir. fich beſtehende, 
von der. übrigen Natur fi abjonderude Individuum find, jo 
find es tod immer nur, zweidentige Hinmeifungen, denn wo 
bad eine Ding: endet, dad andere Ding - anfängt, bleibt fraglich 
bei allen. Broducten, welche der Affimtlation und der Ecere 
tion ‚unterworfen find; in der organifirenden Natur der Seele 
dagegen haben wir es ohne alle Zweideutigfeit mit der innern 
Natur einer individuchen Subjtanz zu thun; nur einem Dinge 
kommt dieje innere Erjcheinung der Seele zu; feine Empfin— 
dung; feine willfürliche Bewegung, wenn auch andere Dinge 
in ihnen mitwirken, fommen doch nur in ihm zur Erjcheinung. 
Erft hierdurch Löfen fich die Individuen entſchieden von. der 
allgemeinen Natur los und ftellen fih in ihr als gefonderte 
Dinge dar. Mit den Individuen aber als jolchen hat es die 
Phyſik nicht zu thun; fie kann nur ihre Natur im Allge: 
meinen und die allgemeinen Bedingungen ihrer Entwidlung 
in Unterfuchung ziehn. Das felbjtändige Leben derjelben Liegt 
in. den Entwicklungen. ihrer Freiheit, ‚welche, der vernünftigen 
Seele zufällt; weder mit den Fortfchritten noch mit den Rück— 
fchritten der Vernunft befchäftigt fich die Phyſik, weil jie weder 
über Gutes noch Böſes urtheilt und felbjt der Gegenjaß zwi— 
ſchen Wahrem und Falſchem nur in der: Beurtheilung ihrer 
eigenen Leiftungen jie befehäftigt, in der Beurtheilung ihrer 
Dbjecte aber ihr fremd ift. Alſo hat der Antheil, weldyen die 
Phyſik an die Feftitellung der Grundfäge der Pſychologie ſich 
zueignen kann, viele Beichränkungen; aber. nicht ganz wird, cr 
hierdurch befeitigt. In phyſiſcher Forſchung werden wir zu 
überlegen haben, was der Seele zuflicht aus den Procefjen 
der Natur zur Ausrüftung des Individuums für die Centra— 
Kifation feines innern Lebend. Nicht auf einmal und fogleich 
im hoöchſten und umfafjendjten Grade jol fie gewonnen werden; 
daher wird die Phyſik audy zu beachten haben, wie nady all- 
gemeinen Gefegen die Steigerungen und Hemmungen der Een: 
tralifation vom allgemeinen Naturzufammenhange ausgehn. 
Was das Individuum dabei in freier Thätigkeit vollzieht, was 
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andere Individuen babei aus freier Thätigkeit wirken, bleibt 
der phyſiſchen Speculation fremd; es gehen daraus für fie die 
Aufälligkeiten hervor, welde der empirischen Forſchung über: 
laſſen bieiben oder nur durch ethiſche Geſetze beftimmt . werden 
fönnen. Aber die Individuen ihrem Weſen nach und mit 
Einjchluß ihres Triebes fi in der Natur ald wirkſame Kräfte 
zu erweifen bleiben dabei die Vorausſetzung des phyſiſchen 
Goncentrationsproceffe3 und als ſolche müſſen fie auch in bie 
Rechnung der Phyſik mit eingefchloffen werden, nicht ihrer 
Eigenthümlichkeit nach, jondern nur nach ihrem allgemeinen 
Weſen ald Individuen. Denn die Phyſik hat ſich nicht auf 
die Erkenntniß der äußern oder Eörperlichen Natur und ver 
Procefje, welche die innere Entwidlung der Seele einleiten, 
zu beſchränken, ſondern auch die innere Natur der Dinge, 
joweit fie erfte Natur ift, fällt ihren Unterfuhungen zu (103). 
Daher ift auch das, was aller Concentration der Kräfte feinen 
erften Grund giebt, das natürliche Vermögen und der natür- 
lihe Trieb ded Judividuums, Gegenftand der phyſiſchen For: 
ſchung. Hierdurch ift der Kreis der Unterfuchungen bejchries 
ben, mit welchem die Piychologie ald Theil der Naturmwijjen- 


ſchaft ſich zu bejchäftigen hat. 


Die Anfiht, auf welche die fenfualiftiiche Theorie der Eng: 
länder geführt hat, daß die Philojophie nur eine Phyſik des Gei— 
fteö oder der Seele jei, kann als der Anfang einer Reihe von 
Unterfuhungen angeſehn werden, melde zur phyſiologiſchen Pſy— 
hologie den Weg gebrochen haben. Mit diefem Namen hat man 
neuerdings den Theil der Pſychologie bezeichnet, welcher der Phy— 
ſik zufällt. Er bezeichnet einen bedeutenden Fortfchritt gegen das, 
was von den engliſchen Senjualiften beabfichtigt wurde, indem 
er darauf hinweiſt, daß die Phyfif der Scele nit ohne Zuſam— 
menhang mit der Phyſik der Förperlihen Erſcheinung gelaffen 
werden dürfe. Man darf hierin einen der widhtigiten Erfolge 
jehen, melde der kritiſche Blid der Philofophie über den Zu— 
fammenhang aller Wiffenihaften gehabt hat und welde nur noch 
verftärft worden find durch das Beftreben der abjoluten Philoſo— 
pbie das Leben der Natur und der Vernunft in dafjelbe Syſtem 
zu preffen. Denn trog aller Phantaftereien, mit welchen es fich 
beladen mußte, hat es die Nothwendigkeit eingeſchärft das Leben 
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der: vernünftigen Seele aus fäiner Grundlage in der Natur - zu 
begreifen und die Phyſiologie des thierischen Leibes als das Ber: 
bindungsglied erfannt, durch welches unjere wiſſenſchaftliche Unter: 
ſuchung von der Natur zum Mifrofosmus geführt werden müßte, 
Wodurch fi nun aber die phyliologiihe Piychrlogie von der ab: 
ſoluten PhHilofophie losgemacht hat, das liegt im ihrem ernitern 
Beftreben das gefammte Gebiet unjerer Naturerfenntnig für die 
Erforſchung des Seelenlebend fruchtbar zu mahen. Sie konnte 
hierbei die Macht nicht überjehn, welde die Mathematik in der 
neuern Phyſik geübt hat, und juchte daher auch ihre Berechnungen 
in die Pſychologie einzuführen. Davon hat fie den Namen der 
mathematiihen Pſychologie an ſich gezogen, welder nicht jo miß: 
verftanden werden darf, ald wollte fie alles Pſychologiſche mathe 
matijdy berechnen; nur einen charakterijtiihen Zug ihrer Beſtre— 
bungen giebt er an. Wir können ihn nicht tadeln, da wir wifjen, 
daß mathematifhe Beftimmungen des Mafes nicht allein das 
Körperlihe im Raum, fondern aud den zeitlihen Verlauf der 
Seelenerfeinungen treffen. Nur davor werden wir uns zu hüten 
haben, daß die Meinung nicht um fich greife, als könnte durd) 
die Meſſung der Erfheinungen nicht allein das Verhältniß der: 
felben zu einander, fondern aud ihr Grund im Wejen der Dinge 
aufgededt werden. Diefe Meinung ift begünftigt worden durch 
die fenfwaliftiiche Anſicht, melde die erfte Anregung zu Ddiefen 
Unterfuchungen gegeben hatte, als käme es bei der Erklärung der 
zufammengefegtern Erſcheinungen nur darauf an die einfachern 
Erſcheinungen aufzuſuchen und zu beobadıten, wie fid) aus ihnen 
jene zufammenfegten. So hat man die VBerwidlungen unierer 
Borftellungen aus den einfahen Empfindungen, welde die Seele 
dur finnlihe Eindrüde empfängt, zu erflären verſucht und wer 
alles Seelenleben von finnlihen Eindrüden ableitet, wird auf 
diefen Weg ſich geführt ſehen. Daß er nicht zum Ziele führen 
Fönne, haben unfere kritifhen Bemerkungen gegen den Senjualis: 
mus gezeigt. Er hängt mit einer andern Verirrung zujanımen, 
in welche die phyfiologiihe Piyhologie gerathen kann. Wenn fie 
die phyſiſchen Vorbedingungen des Geelenlebend zur Erklärung 
der piychiichen Vorgänge herbeizieht, jo iſt damit nicht gejagt, daß 
fie den legten Grund derjelben abgeben. Wir werden wohl ges 
nöthigt fein einen tiefern Grund für fie zu fuchen in den Indi— 
viduen ſelbſt. Aber man kann fi) eine Zeit lang hinhalten mit 
den Erklärungen aus den phyſiſchen Borbedingungen, man kann 
auh an der Vergleihung derſelben mit den Vorgängen in der 
Seele eine Zeit lang feine Befriedigung finden und fi daran 
erfreuen, wie die Erjcheinungen der innern und die Erjheinungen 
der äußern Welt gegenfeitig Licht auf einander werfen. Es geht 
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das nach dem Spruche Bacon's, daß obenhin gekoſtete Philoſophie 
von Gott ab, tiefer erforſchte zw. Gott zurückführe; die tiefere 
Forſchung der Biychologie wird nur mit der Erforſchung der les 
bendigen Individuen enden lönnen. Denn in der Vergleihung 
der förperlichen mit den pſychiſchen Erſcheinungen wird man mur 
in einem Kreife herumgeführt. -Vergeblid würde man ſich rühmen 
zum Ende der Unterjuhung gelangt zu fein, wenn man einerſeits 
von der Bielheit der Nervenbewegungen die, Bielheit der Borjtel- 
lungen abgeleitet hätte, anderjeit® ans der Bielheit der Vorſtel— 
lungen das Localijiren derfelben in befendern Punkten des Leibes, 
den Nervenenden, und das Projiciren derjelben in die Außenwelt 
ſich erklärt hätte. Diefe Art der Vergleihungen kann ihrer Natur 
nad) nur vorwärts und rüdwärts zeigen und auf Thatjachen Hin: 
weifen, deren Borbandenfein und deren Zuſammenhaug ‚nicht ges 
lergnet werden kann, Deren Grumd aber weder an dem einen 
nod an dem andern Ende zum Vorſchein kommt. Mit andern 
Worten, wenn die pbyſiologiſche Pſychologie dieſen Weg au: 
fchließlich verfolgen wollte, jo würde fie in reine Empirie verfal⸗ 
len: Und um fo gefährlicher würde dies: merden, je mehr jie dabei 
auf Phyfiologie ſich jtüßen umd den Ruhm. der exarten Naturjer: 
ſchung in Anjpruch nehmen wollte; denn dadurch würde fie nur 
verführt: werden den Uriprung aller unjerer Vorjtelungen ven 
finnlichen Eindrüden und die finnlichen. Eindrüde von der Wech— 
ſelwirkung zwilhen den Mervenenden: und. den äußern Objecten 
berzuleiten;, man wirde glauben können, die Gorpuscularpbilojos 
phie wäre damit fertig. Man mwird ſich jedoch erinnern, daß in 
ihr eine Kleinigkeit veraeffen tft, die Atome nemlich und die Kraft, 
welche fie in -der Hervorbringung der Erſcheinungen äußern„„fo 
wie eine Reihe von Fragen, melde ſich darau anſchließt und zuletzt 
init der Trage endet, durch welche Kraft eines centraliirenden 
Atom die Nervenenden zu Werkzeugen der Empfindung (werden. 
Ueber ſolche Fragen fett ſich die Empirie leicht hiuweg, indem fie 
diefelben für unbeantwortih erflärt, die Speculation lann ſich 
über: fie nicht hinwegſetzen, weil fie. in einer. ſolchen Erklärung 
nur das Bekenntnig der Unwiſſenheit über den wahren. Grund 
fieht und wenigſtens den Drt der Wiſſenſchaſt angezeigt, wiſſen 
will, wo nad Ausfunft über den Grund gejuht werden muß. 
Noch ein anderes, logiiches Bedenken würde gegen ein joldyes 
Verfahren der phyſiologiſchen Piychologie erhoben werden müſſen. 
Man fängt doch nur vom unredhten Ende an, wenn man unjere 
Empfindungen und Borjtellungen aus den Bewegungen in den 
Nervenenden erklären will, da man, wie jhon öfters bemerkt wor—⸗ 
den, von allem Weußern und jo aud von Nerven und den jie 
veizenden Objecten nur aus Gmpfindungen und Borjtellungen 
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ne eiiie andere Klippe der hen Pfhcholo 
| — Ei ur, — “= Ei 





ae ung pi ee” — 4 —— 
ee hinweiſtz die Seele” fordert eine —— 
en ge Etſcheinung fie darſtellt. Das Problem der’ Ver: 
zwiſchen Leib und ‘Seele Kann ni aus allgemeinen Tor 
ne ispuntten gelöft werden; die Lehren der Phyſiologie 
"geeignet uns in bielen befondern Fällen auf dafferte 
a ui die Sawierigteiten in "das Licht” zu feßen, werche 
entreten Mr wir ihm in phyſiſcher Yichung beizu⸗ 
er fi ide. Sr # —— ſychologie wird’ alſo ALL iR ve 
geblich @; iden aufgeben müſſen. rkonnen 
ihr Br und Zugeftehn, 
Problem a oder den Punkt’ der Löſung richtig ing” 
ß gehe ib und Seele wie Iwei Dinge Kar he — 
ammlung —* Dingenund eitt Ding “einander: tgegenfet 
Di jung’ der "Frage berubt darauf, daß 4 die Sele as 
tiere Eiſchänung enes indibidnen Dinge 
— des welilichen Bernd ER ei —— 
N Etſcheinungen fi" zu erkennen giebt Dre yore 
—** individuellen Sibfing werde: innere · imd > € 
Eſſcheinung veteinigt, weil fie nicht allbin —— I ſondern 
it andere Dinge in ee "eintritt und zur en 
4 Kommt) 7* ——— eh "Dar biete 
der fee ie — vor Nirgen ‚weiche die Erfor⸗ 
hung ividtrelteht Fiir die Phofithat. Wenn fie den’ Ge⸗ 
An" die Seele nicht" von’ fic zurückweiſen Tann), ſo macht 
fe Biel inc nur zu einen Grgebnik det frhfichen Bindrüte 
oder zu einer bejondern Subjtanz, welche der Phyſik fremd bleibt⸗ 
der Katır gegenüber fteht. Das eine hebt den Gegunftand der 
——— auf, das andere erklärt ihn für einen unau öslihen 
Kisten. Wenn die phyſiologiſche Pſywologie ihret Aufgabe ſich 
bewußt bleibt, kaun fie dem erſten Wege ſich nicht zuwenden/ denn 
fie, würde dadurch ſich in reine Phyſiologie veriieren und, Die, 
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Seele nur als eine Art leiblicher Eriheinungen betrachten; aber 
auch den zweiten Weg muß fie meiden und die Meinung, aufge⸗ 
ben, daß die Seele irgend eine beſor dere Subſtanz wäre, weiße 
nur im Bewußtſein, in refleriven Thätigkeiten, aber nidyt auch im 
leiblichen Erſcheinungen fih äußern könnte. An die Stelle diejer 
Meinung find die allgemeinen Lehren über die Erklärung der 
Erſcheinungen zu ſetzen, welche aM anmeifen ihren Grund in dem 
allgemeinen Zuſammenhange, in der Wechſelwixkung beſonderer 
Dinge zu ſuchen. Sie laſſen * die Individuen in ihrer Ab— 
hängigkeit vom Allgemeinen wie in ihrer Selbſtäudigkeit betrachten, 
legen ihnen Leiden und Thun, reflerive und tranſitive Thätigkeiten 
bei. Die Subjtanz, deren innere Erſcheinung die Seele iſt, macht 
hiervon. feine Ausnahme; fie hilft ihre. Neflectionen vollziehn; fie 
organifirt den Leib mit Hülfe der Kräfte, welde die äußern Nas 
turprocefje ihr zuwachſen lafjen. Daber haben wir nicht von der 
Seele zu fagen, daß fie concentrirt unabhängig von den Kräften, 
welche concentrirt werden, fondern in ihr ftellt fih nur die Con— 
centration her, zu welder dag ‚belebende oder bejeclende Indivi—⸗ 
duum die ihm dargebotenen phyſiſchen Mittel zuſammenfaßt. Wir 
jagen daher auch nicht, daß der Seele Dies oder jenes zuwachſe, 
nur im uneigentlihen Sinne würde diejer Ausdrud gelten können; 
im eigentlihen Sinne fommt nur dem bejeelenden Judividuum 
die Concentratien zu, welche ihm mit der Hülfe der mit ihm vers 
bundenen Naturfräfte zuwächſt und welche e8 in der Entwidlung 
feiner eigenen Kraft ergreift. Dabei aber ijt die, unentbehrliche 
Vorausjegung, daß ed uriprünglih, von Natur Vermögen und 
Trieb zur Entwidlung hat. Die phyſiologiſche Piychologie, melde 
alles uriprüngliche Vermögen der Dinge geleugnet hat, um ung 
begreiflid) zu machen, daß alles, was wir mit dem Namen des 
Dermögens bezeichnen, nur eine zugewachſene Fertigkeit. fei, Alt 
mit ihren. eigenen DBorausjegungen in Widerjprud. Es ijt eine 
Reihe von. Verirrungen, vor welder wir fie zu ‚warnen ‚haben, 
wenn fie ihre Aufgabe nicht verfchlen will; fie bleibt dabei. ber 
ftehn, aber; darf. fit nur ald Glied einer allgemeinern Wiffenihaft 
betrachten und nicht den Anfpruc erheben, als könnte fie für fi 
unfere wifjenihaftlihen Grundjäge. feitjtellen oder aud nur alles 
erihöpfen, was über die vernünftige Seele de8 Menſchen und ihr 
fittliches oder unfittliches Leben in wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
zu erörtern ift. 


162. Von der innern Natur, d. h. dem urfprünglichen 
Vermögen des Individuums zu feiner Entwidlung muß bie 
philofophifche Unterfuchung der Seele ausgehn, weil fie der 
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Grund ‚aller Seelenerfcheinungen iſt. Mit der Einheit : des 
Vermögens ift aber auch der Trieb zu feiner Entwidlung uns 
abtrennlich verbunden. So wie wir died im Allgemeinen und 
am. verjchiedenen Stellen uuferer Unterfuhung ‚haben anerfen: 
nen müſſen, jo müſſen wir es auch zur Grundlage unjerer 
Unterfuchung über das natürliche Vermögen der Individuen 
in neuen Anwendungen machen. Es führt ung aber dazu in 
der Einheit des Vermögens eine Vielheit zu unterfcheiden, weil, 
der Trieb zur Entwicklung die Vielheit der Entwiclungen 
berbeizieht, welche im Bermögen angelegt fein müſſen. Sm 
Gedanken des Vermögens oder der natürlichen Anlage liegt 
auch die Vickheit der Anlagen, weil die Einheit des Vermö— 
gens gar nicht ohne die Vielheit deffen, was fich an fie ans 
ſchließen ſoll, gedacht werden kann. Auf den Gedanken deö 
Vermögens fehen wir uns verwiejen, weil wir in der, Mitte 
des Leben, in welcher wir uns finden, einen Anfang, einen 
legten Grumd für die Erklärung der weltlichen Erjcheinungen 
ſetzen müſſen. Der Anfang läßt fich aber als folder, nur in 
feiner Beziehung zum Fortgang denken; im feinen Begriffe 
liegt zweierlei, fein Beſtehen als Anfang und daß er nur als 
Anfang für eine Fortjegung beſteht. Das Zufammenfallen- 
diejer beiden Punkte in dem Gedanken des natürlichen Vers 
mögend und nicht? mehr wird in unjerm Sage ausgedrückt, 
daß Vermögen und Trieb unzertrennlic) verbunden find. In 
einer ſolchen Berbindung zeigen fie ſich auch im Fortgange 
des Lebens. Ein jeder Punkt defjelben bezeichnet uns einen 
Anfang, welcher bejteht, aber auch einen Yortgang, fordert, 
defien Anfang er fein fol. Daher jegt jede Mitte de Lebens 
ein Vermögen voraus, in welchen der Trieb zu weiterer, Ent— 
wicklung liegt; von dem erjten Anfange deö Lebens unterjcheis 
bet jie jidy nur dadurch, daß in jenem ein Vermögen ift ohne 
Entwicklung, in ihr aber ein Vermögen, welches ſchon durch 
Entwidlungen hindurchgegangen ift und nun zu weitern, Ent: 
wicklungen fortgeht. Der doppelte Punkt, welder hiernach 
durch alle Unterſuchungen über das natürliche Vermögen bins, 
durchgeht, äußert fih auch im Leben der Thiere, in welchem 
wir Empfindung und willfürliche Bewegung in unzertrennlicher 
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Verbindung gefunden haben! Denn vie Empfindung bezeichnet 
uns nur das Beſtehen des thieriſchen Individuums,“ welches 
ven Anfang der Bewegung abgicht ‚die willkürliche Bewegung 
aber weiſt auf den Trieb Hin, welcher den Fortgang des Le 
bens einleitet. Hierin zeigt ſich num auch die Unmöglichkeit 
den Begriff des natürlichen Vermögens in feiner Einheit be: 
jtehen zu laſſen; wir müſſen ‚zu einer Unterfcheidung ver in 
ihm liegender Momente fortichreiten - AS das Vermögen 
eines Individuums gedacht, wird es zwar die Einheit feines 
Weſens feiner Anlage nach bezeichnen und mithin auch ala 
Einheit gefeßt werden müffen; aber diefe Einheit würde auch 
nur in ganz abjtratter und unbeftimmter Weiſe gejeßt fein, 
wenn mar bei ihr ftchn bleiben und nicht auf’ die Mannig— 
faltigkeit ihrer Entwicklungen eingehn wollte; denn der Gehalt 
im: Vermögett eined Individuums kann weder zu unferer Er—⸗ 
kenntniß vermittelft der Erfcheinung noch zur Wirklichkeit für 
das Individuum felbft kommen, wenn er nicht im Denken und 
Sein zur Entwidlung gebracht wird. Die Aufgabe der Wiſ— 
ſenſchaft geht daher auf die Erkenntniß des Vermögens in der 
Bielheit feiner Entwicdliingen und wir werden im ihm ebenſo 
viele Anlagen fegen müffen, ald Entwidlungen aus ihm Her- 
vorgehen ſollen. Wenn aber dies zu einer wiflenfchaftlichen 
Ueberficht gebracht werden fol, jo wird auch nicht ausbleiben 
können, daß eine Eintheilung der unendlichen Mannigfaltigkeit 
der Anlagen verfucht wird, wie wir Yeine folche ſchon Haben 
eintreten laſſen, als wir daß Vermögen. des lebendigen Dinges 
zum vegetativen und zum thieriſchen Leben und das Vermögen 
des Thieres zur Empfindung und zur willkürlichen Bewegung 
unterſchieden. Dieſes Verfahren haben wir nur weiter fort: 
zufegen in der Phyſit der Stele, inden wir unterſüchen, welche 
Arten der Thätiyfeiten dazu verlangt werden‘, daß die WM ech: 
jelwirkung der. Außenwelt und der Imenwelt in der Ent: 
wicklung des Individuums ſich concentrirt. »-Ebenfo viele Arten 
des Vermögens werden dem’ Individuum  beizulegen fein zur 
Hervordringung feiner Seelenerſcheinungen. Ju der Ausfüh— 
rung dieſes Geſchaͤfts habem wir und aber davor zu hüten, 
bag wir nicht Eintheilwmgen - des Vermögens: eintreten laſſen, 
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welche: ohne Grund find... Win. würben, und eines Verſtoßes 
gegen das logiſche Geſetz ſchuldig machen; wenn : wir In- der 
Pſychologie eine‘ Eintheilung der Stelenvermögen 'zuficken, 
welche ohne Eintheilungsgrund wäre oder ihren Eintheilungs- 
grund anderdwoher eninommen hätte ald aus dem Weſen des 
Gegenſtandes, welcher durch fie eingetheilt werden fol, aus 
dem‘ Begriff: des bejeelenden Individuums. 


A. Nicht ohne Grund find in den Unterfuchungen der neuern 
Piyhologie Zweifel erhoben worden gegen die Eintheilungen ei 
Seelenpermögen, mit welben man ſich unaufhörlich beſchäftigt hat, 
feitdem die Seele ein Object wilfenfhaftliher Unterfuhung, ge 
worden iſt. Troß der vielfachen Verſuche fie feitzuftellen nd 
fie in. bejtändigen Schwankungen geblieben wie das Leben der 
Seele, welches fie in beſtimmte Elaffen bringen wollten. Wenn 
man gegenwärtig cine haltbarere Eintheilung gefunden zu haben 
glaubt, als die frühern waren, fo wird man wohl annehmen dür: 
st daß eine längere Erfahrung und Uebung unferes Fritifchen 
rtheils dafür und einige Bürgfchaft leiften kann; ‚aber wenn fie 
auch haltbarer fein follte, ſchwerlich dürfte ſie dod dem Schickſale 
früherer Eintheilungen entgehn, welde eine, Zeit lang zur Weber: 
fit dienten, dann als unzureichend fi. erwiejen; demu fie beruht 
auf Feinem feſtern Berfahren al3 dieſe, nur auf Verſuchen den 
Vorrath unferer Erfahrungen in eine Ueberſicht zu bringen, welche 
für das bisher Bemerkte ausreicht. - Wenn nun aber jene Zweifel 
dazu geführt haben von dem alten Wege der pſychologiſchen Ein: 
theilungen ganz, abzurathen, jo verftößt dies allzu fehr gegen das 
allgemein Mebliche, als daß es Hoffnung auf Erfolg haben fönnte, 
Nicht .obne ein Bewußtfein von den Geſetzen unfered Denkens, 
wenn es auch nur dunfel geweſen fein follte, ift man dem alten 
Wege gefolgt. Auch die phyſiologiſche Pſychologie kann ihn nicht 
aufgeben, weil fie von denfelben Geſetzen geleitet wird. Sie hat 
die alten Eintheilungen der Seelenvermögen immer nod als be— 
gueme Ueberfichten gewährend neben fich fortführen müffen. Man 
glaubte diefe Vorausſetzungen unſchädlich gemacht zu haben, wenn 
man erflärte, daß man fie nur ald Sammlungen von Ericheinuns 
gen duldete, aber nicht ala Vermögen angeſehn wiljen, wollte, 
Damit war man in die allgemeine metaphyfiihe Polemik gegen 
den Begriff des Vermögens eingejhritten, welchen man zu der 
einen Thür binaustreibt, durch die andere Thür wicder cinlaffen 
muß. Im Sinn des Senfualismus, in weldem fie fi urfprüng; 
fich entwideit hat, war fie an ihrer Stelle; fie war: gerichtet 
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genen das angeborene oder arnefchaffene, kurz gegen das urſprüng⸗ 
Tiche Vermögen; man meinte, nenauer unterfucht würden alle die 
fogenannten Vermögen der Seele oder der lebendigen 
erworbene Fertigkeiten ſich umſetzen Taffen ; man ‚hatte 

nicht bedacht, daß die erworbenen Ferfinfeiten Ver 

erwerben borausfehen würden; aber der ——— 
doch darauf zurückziehn, daß er überhaupt über die einentlichen 
urfprünaliben Subjecte der Erſcheinungen, möne man fie Atome 
oder Monaden oder Subftanzen nennen, nicht? enticheiden, fondern 
nur Erfcheinungen fammeln wollte. Der Skepticismus, zu wel⸗ 
em fein empiriſches Verfahren ſich bingetrieben ſah, mar ihm 
ein Schild genen meitergebende Anfordernngen der fien 
Schwerer zu rechtfertigen ift es, wenn eine Tehre, melde a Ä 
tapbofif ſich übt, das Vermögen des Individuums oder Di 
Subitanz überhaupt befeitigen till. Wenn e3 ſich erhält, len * 
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ihm ein Vermögen fich zu erhalten, wenn es ſich 
Permögen ſich zu entwideln zu; wenn die Individuen nur Bro: 
ducte des Allgemeinen find, jo fommt ihm das — zu di 
Individuen zu produciren. Vermögen begegnen uns üb 
Thãtigkeiten find und Erfheinungen durch irgend en 0 
vorgebracht werden. Auch die Unteriheidung dief — 
werden wir nicht ablehnen fönnen; denn, wenn Bi 
ſcheinungen unterfchieden werden müffen, fo a 
dene Vermögen zu fegen fein, welche ibre Aa 
fönnen.. Der Seele freilih werden mir diefe verschieden 
mögen nicht beizufegen haben, wenn wir die Seele 
innere Erfheinung eines Gubjectes betrachten, aber. doch di a 
Subjecte, dem individuellen Dinge, welches in —— h 4 ai 
andern Dingen die Eriheinung bervorbringt. In 
würde man gegen die Lehre von. den Seelenvermögen € 
machen können. Seelenvermögen Taffen fie fi nur nenn 
iwiefern ſie den Seeleneriheinungen zu Grunde liegen, 
würde man es berleiten können, daß die Polemik au, 
mögen befonder8 in der Seelenlehre bervorgetreten Me 
würde daraus ſich aud ergeben, dag fie nur gegen 
ganz paffenden ERNEST gerichtet if. Halten 
die Sache, fo wird fih nur die Frage erörtern. — 
in der Unterfü ung bei den Erſcheinungen ſtehn bleiben 
auf ihren Grund eingeben will; beabfichtigt man. das — 
laßt ſich Vorder der Gedanfe an das Vermögen überhaupt, 4 
auch "an Unterſchiede im Vermögen, welche den Se 
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den Erſcheinungen entſprechen, zurückweiſen ; auf ſolche 
ſelbſt die rein empiriſche Unterſuchung der Seele « ſie 
kann ſich, wie jede andere empiriſche Relurſecicue⸗ er Ela 
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Dedüction, der allgemeinen Grundfäse fiir ei . Be 
| ophie (149 

Anm. 1) iſt ſchon zur Sprache aefommen, daß die Lehren Ge 
ce, eine Anwendung Bhitfofopfifeher Grundſatze auf be: 
Aidere Thatjachen der Erfahrung verfuche ; in einer fol en liegt 


tonnen, weld 
RER 


merken, daß fie viel zu unbeftimmt ift, weil fie fein darafterifti- 
he ei abgiebt. Sie laßt die Fragen zurüd, was das 


: wei ſehr  befti rakteriftifche Unterfchiede 
ker ka ler Kell unge kann fie nicht 


vor der thierifchen Seele in ‚den Unterfuhungen der Piochologie 
faft ganz verfwindet, fo daß man die niedern Seelenkräfte auch 
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Steleneriheimumgen iſt aber indem befeelenden und belebenden 
Individuum⸗ zu ſuchen, welches in leiblicher und, geiſtiger Erſchei⸗ 
nung, nach außen und nach innen, ſich erlennen läßt, ihm kommen 
— Vermögen zu, welche in dieſen Erſcheinungen zu Tage treten. 
Wenn wir daher das Vermögen, welches in den Seelenerſcheinun— 
gen ſich zu erlennen giebt, „einer. wiſſenſchaftlichen Unterfuchung 
unterziehen wollen, fo müſſen wir das lebendige Individuum in 
das Auge faſſen. Diefes Individuum, giebt die Einheit ab, um 
deren Eintheilung es fich handelt, ‚wenn die jogenannten Seelen: 
vermögen eingetbeilt werden follten; es find nicht: die Vermögen 
der Seele, jonderm die. Vermögen, des im, Seelenleben begriffenen 
Individuums, welche wir kennen lernen wollen, wenn nach jeinen 
Talenten; ſeinen Anlagen gefragt. wird, +, Daß: Unterfheidungen 
imdiefer Einheit möglich ſind, liegt in der Vielheit der Erſchei— 
nungen, in welchen fie ſich verwirklicht und zur Erkenntniß kommt, 
aber die, Unterſcheidungen bezweden nicht allein. eine Claſſification 
ihrer Erſcheinungen, ſondern vermittelſt dieſer die Erkenntniß des 
Individuums, deſſen Anlagen man erforſchen möchte. Dabei ſind 
jedoch die Schranken der allgemeinen Wiſſenſchaft zu beachten; 
wenn es nicht; auf die Anwendung pſhychologiſcher ‚Lehren, ſendern 
nur auf Pſychologie abgeſehn iſt, ſo abſtrahirt mau von der bes 
ſondern Perſon mit ihren beſondern Anlagen und- richtet ſeine 
en nur ‚auf den allgemeinen Begriff der Perſon und frägt, 
was jeder beſondern Perſon, ‚jedem lebendigen Individuum. als 
un; natürlichen Anlagen - zugeichrieben. < werden müjle, 
Darüber muß der Begriff des lebendigen Zndividsnmsentiheiden, 
In ihm haben wir. den Eintheilungsgrund zu ſuchen für die ſo⸗ 
genannten Seelenvermögen, dah, für. die Vermögen, welche dem 
lebendigen Individuum zukommen, ſofern es in; feinen Seelener⸗ 
ſcheinungen ſich zu erlennen giebt. Wie ‚leicht erſichilich liegt 
uns nun hierbei ein weiter Kreis von Rückſichten vor, in welchen 
wir das Individuum betrachten können, Von der. Betrachtung 
des Individuums alle Rückſichten auszuſcheiden verbietet uns ſein 
—J denn wir haben kein einzelnes Ding allein an ſich zu 
denken; weil es dem Allgemeinen angehört und nur als Glied der 
Wechſelwirkung in; die Erſcheinung tritt, uns erkennbar wird und 
ſich ſelbſt verwirklicht; wenn wir aber, jede Art der Rückſichten, 
in, welcher das Individuum ſich ‚betrachten läßt, ‚bei. der. Betrach— 
tung ſeines Vermögens in. Anſchlag ‚bringen rg ſo würden 
wir dadurch in eine unendliche Maunigfaltigfeit der; Unterſchei— 
dungen: gezogen werden. Es kommt darauf an, daß —* nur die 

weſentlichen Beziehungen des Individuums bei‘ der Eintpeilung 
feines. Vermögens zuziehen, die ‚ummejentlichen ausjdeiden, en 
daß. auch unwefentlihe Beziehungen. bei ihr, berückſichtigt und ent— 
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ferntere Beziehungen den zunächſt Itenenden nleichgefeht worden 
find, Tiegt eine reichlihe Quelle für die Verwicklungen, in melde 
die Piycholonie bei Unterfcheidung der Seelenträfte gerathen iſt. 
Zu einer Ausscheidung der unmelentlihen Beziehungen ‚dient und 
der oben gegebene Zuſatz, daß wir ed in der Pſychologie nur mit 
dem Vermögen des Individuums zu thun haben, fofern «3 im 
feinen Seelenerſcheinungen ſich zu erkennen giebt. Auch im ve: 
getativen Leben, in Ernährung, Wachstum, Erzeuging, auch im 
thierifchen Leben, den verjciedenen Arten der finnlichen Empfindum: 
gen und willfürlihen Bewegungen, aud in Sprechen und Hanbdelır, 
giebt fi das Individuum zu erfennen und es bat daher aud 
pſychologiſche Theorien gegeben, älterer und neuerer Zeit, melde 
diefe Vermögen des Individuums in die oberite Eintheilung feiner 
Seelenivermögen haben einordnen wollen. Wir haben ſchon vor: 
ber bemerkt, daß die vegetative Seele in der Pſychologie Hinter 
die thieriiche ſich zurüdzieht, daß aud die thieriihe zwar nicht 
ganz aufgegeben wird, aber doch in ber anthropologifhen Ric; 
fung der vernünftigen Seele den Vorrang einräumt, man wird 
hierin ein Zeichen finden können davon, daß dieſe Beziehungen 
des Individuums in der Eintheilung feined Vermögens nicht im 
erſter Stelle zuberüdfichtiaen find; und ebenfo wenig wird man 
darauf eingehn dürfen die Nüdfiht auf die Aeußerungen bes 
vernünftigen Individuums in Sprache und Handeln in die Haupt: 
eintheilung feines Vermögens aufzunehmen; man würde dadurd 
in das Gebiet der Ethik gezogen werden und mit Recht den Vor: 
wurf auf fi laden, daß man erworbene Fertigkeiten mit ur 
fprünglihen, natürlichen Vermögen verwechjelte Unfer Zufaß 
ſchützt uns gegen folhe Irrthümer. Bei der Eintheilung der 
Vermögen des Iebendigen Individuums haben wir nur das zu 
berüdfichtinen, was ihm von natürlichen Anlagen zukommt für die 
Entwidlung. feines Seelenlebend, wenn wir die oberfte Einthei- 
hung treffen wollen, welcher andere Unterabtheilungen in Togijcher 
Ordnung ſich anfchliegen fönnen. Wenn nun aber hierauf unjere 
Eintheilung -ausgehn muß, fo tritt das vegetative Leben in ihr 
zurüß, denn nur mit den äußern Geſchäften de3 Individuums 
hat es zu thun, das thierifhe Leben übernimmt fie von ihm und 
durch daffelbe werden fie erft dem Seelenleben zugeführt. Nicht 
ebenfo wird aud das thierifche Leben in ihr unberüdfichtigt blei— 
ben können. Unmittelbar übernimmt das centralifirende Indivi— 
duum von ihm die Anregungen für fein inneres Leben, welches 
in feiner Seele fih darftellt; die Empfindungen und willtürlichen 
Bewegungen werden Beitandiheile ſeines Seelenlebens, ohne welche 
es gar nicht gedacht werden kann; fie geben die nothwendige 
Vermittlung für das innere Leben des Individuums ab, Hierauf 
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berußt die Eintheilung in niedere ind Höhere Seelenkräfte, welche 
wir nicht zurückweiſen, fondern genauer beftimmen müffen, indem 
wir die thieriſchen Beſtandtheile, welche die venetativen mit ſich 
führen, von dem concentrirenden Vermögen des Individuums un: 
tericheiden, An derjelben Weife werden alsdann auch in anderer 
Nüdjicht andere Momente, welche dem individuellen Leben nicht 
fehlen dürfen, zur Eintheilung herbeigezogen werden mülfen. 
Sind wir nun in diefer MWeife der Eimtheilung genöthigt das 
natürlihe Vermögen des Individuums nad verichiedenen Rück— 
fihten zu betrachten, fo werden mir und nicht darüber wündern 
dürfen, daß durd) fie das Vermögen nicht getheilt wird für ge: 
fonderte Gebiete des Lebens. Dies beabfihtigt die Eintheilung 
des Vermögens nicht; fie will nicht das Andividunm im verfchie: 
dene Kräfte zerlegen, von welchen die eine diefen, die andere einen 
andern Theil des Lebens ſich zueignen könnte, wielmehr das In— 
dividuum bleibt immer ganz und in feiner Einheit einem jeden 
Theile feined Lebens gegenwärtig; fondern ihre Abfiht geht nur 
darauf die befondern Rüdfichten einzutheilen, nad) melden die 
Kraft des Individuums zu beurteilen ift. Nicht die Kraft des 
Individuums fol eingetheilt werden, fondern nur die Rüdfichten 
follen wuterfchieden werden, nach welchen mir diefe Kraft zu beur: 
theilen haben, wenn mir fie uns zu wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
bringen wollen. Das dürfen wir bei der Beurtheilung ünferer 
Eintheilungen nicht vergeffen. Man hat es überfehen, wenn man 
meinte, dieſe oder jene Entwiclung des Seelenlebend tur der ei- 
ren oder der andern Kraft zufchreiben zu fönnen, weil bei der 
Beurtheilung derfelben die eine oder die andere Rüdfiht ftärker 
fich geltend machte, man wird aber daran erinnert durch die enge 
Verſchwiſterung, in welcher das Leben des Individuums die von 
uns unterfchiedenen Kräfte hält. Werden wir das nicht gewahr, 
wenn wir die niedere Kraft von der höhern ergriffen und feftge: 
halten, wenn wir die Höhere von der nicdern getragen fehen ? 
werm der Verftand vom Willen, der Wille vom PVerftande nicht 
Yaffen kann? wenn Erfenntnig und Gefühl fih durddringen ? 
Schwächer oder ftärfer mag wohl in dem einen Theile des Lebens 
die eine, in dem andern Theile die andere Kraft unferer Beur: 
tbeilung fi aufdrängen; aber die ganze Kraft des Individuums 
ſchläft nie; fie fordert für alle die Vermögen, melde in ihr 
wejentlid liegen und beftändig von uns berückſichtigt werden 
müffen, auch in jedem Acte des Leben? Beachtung. Wenn wir 
hun nur nach unfern Rüdfichten die Vermögen des Indibiduumis 
eintheilen,, jo wird hierdurch dies Gefhäft der Unterjheidung in 
feinem Werthe nicht herabgeſetzt; davor ſchützt es ſein wiljenfchaft: 
Vicher Werth. Wir find nun einmal nicht in der Lage das ganze 
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Vermögen des Individuums in „eine; Aufchauungı zufammenfaflen 
zu Lönnenzuufere Wiſſenſchaft ſoll forihen und kann, dies nur in 
Unterſcheidungen thun, in, melden wir, Rückſichten 
Art und, verichiedener Richtung in der methodiſchen Entw 
unſerer Gedanken zu- nehmen haben. Auch ſtimmt die,‘ 
denheit unſerer wiſſenſchaftlichen Rückſichten ganz überein mit 
Verſchiedenheit der Richtungen iu der Entwiclung — i 
duellen Lebens , ‚mie es in „unferer Seele ſich en 
unjere pſychologiſchen Untericheidungen, wenn, fie ‚richtig ‚ getvoffen 
werden, auch. dem Objecte entiprehen, mit weldem ‚fie ſich ber 
ihäftigen.. Hierauf wird es berubn, «daß fie, für rein: -obj 
halten ‚worden: find, obgleich wirnur behaupten können, 
fichten auf das. Object der. Forihung, ‚und auf die — * des 
Denfens-in ihnen, wie in allen, wiſſenſchaftlichen Un 
ſich begegnen. In den Unterfuhungen, ‚über das S 
treffen ſie nur am genaueſten zufammen, weil, in ihnen 
und Gedachtes in „gleicher, Weiſe in. Anſpruch genommen. werde 
Noch auf, einen, Punkt «haben wir in Dielen Eintheilungen. zu 
achten, „welcher nicht minder, darauf, binweiit,, daß wir es in ihme 
nun mit beſondern Rüchſichten in der Beurtheilung ‚der individuel 
len — zu tbun-baben., Wir ſtoßen in den Vermögen, welche 
wir als Gründe des: Seelenlebens betrachten müſſen, auf Paaı 
von; Gegenſätzen, wie höheres und niederes Vermögen, Erke 
niß⸗ und Begehrungsvermögen, Erkenntniß- und hlsver 
gen; genauere Unterſuchungen über ihre Begriffe und Verb: 
zu einander, müffen wir ung vorbehalten; ‚aber. darüber wird ‚bi 
allen; melde überhaupt, auf. eine Einteilung, ‚der ‚ jogenannt 
Seelenvermögen eingehn, ‚nicht leicht ‚ein. Zweifel. fein., zunen 
fie zu den Haupteintheilungen gehören und daß fie unter, eine 
8 kreuzen, ine folche Kreuzung der Gegenjäge würde mid) 
attfinden, ‚wer die Eintheilung beabſichtigte von einander ab: 
gejonderte Claſſen der Seelenerjheinungen aufzuftellen; ſie i 
eine, nothwendige Folge, wenn fie, nur. darauf ausgeht 
mögen: der . Seele in verſchiedenen PET der Pie 
Ueseinbang zu Anterwees ch Hd ———— 































163. In der — über die Kraft des ichendigen 
Individuums zur Hervorbringung feiner Seelenerſcheinungen 
drängt ſich uns zunächſt der Unterſchied auf zwiſchen ſeinem 
Vermögen und feinem Triebe. Ohne beide würde fein Leben 
fein fönnen. Das Vermögen ohne Trieb gedacht feßt ein ru- 
higes Beſtehen; ber Trieb fordert Veränderung. "Denken wir 
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beide ald dem Seelenleben zu Grimde Tiegend ‚' jo müſſen fie 
in Refleetion ‚gedacht werden, weil ohne diefe Feine Seele tft. 
Da3 Vermögen aber wird in einer beftehenden Reflection fich 
ausdrücken müſſen. Wir bezeichnen‘ fie mit dern Namen des 
Bewußtſeins. Der Trieb als Ausgehend auf eine Verände- 
rung kann nicht in einem beftchenden Bewußtſein, fendern 
nur in einem Bewußtwerden zur Meflection kommen. Daher 
haben wir im lebendigen Individuum ein Vermögen zum Be: 
wuhffein und ein Vermögen zum Bewußtwerden zu unterſchei— 
den. Wenn wir deit Trieb in einem folchen Bewußtiwerden 
ſich äußern fehen, jo nennen wir eine folche Aeußerung wein 
Begehren. Hierauf beruht. die Unterfcheidung zwifchen dent 
Dermögen zum Bewußtfein und zwifchen dem Begehrungsver: 
mögen, welche beide wir in jedem lebendigen Individuum, for 
fern es Subject von Seelenerſcheinungen ift, zu ſetzen haben, 
Wenn wir ein ſolches Subject in der Mitte feines! Lebens 
und denken, Fo ſtellt fich feine Gegenwart und dar zwiſchen 
den entgegengefegten Punkten der Vergangenheit und der Zus 
funft; Vermögen zum Bewußtſein und Begcehrungsvermögen 
entjprechen dieſem Gegenjag zwiſchen Vergangenheit, uud. Zus 
funft. Im Bewußtjein. vefleetirt ſich das Ergebniß der. Vers, 
gangenbeit, des Erfebten und Gelebten, die . Folge früherer 
Vorgänge in der Gegenwart; das Begehren weift auf die Zu— 
funft hin, welche in der Gegenwärt angelegt iſt und ſich vor: 
ausverfündigt, denn fie fol ald eine Folge der Gegenwart er— 
lebt werben. In der Mitte des Lebend alſo, in. welcher wir 
jedes lebendige Individuum zu erkennen haben, werden Bes 
wuhtjein und Begehren ſich nicht von einander trennen laſſen. 
Die Gegenwart wird nur von den Ergebniffen der Vergan: 
genheit im Bewußtjein und von dem Streben. nach der, Zus 
Funft im Begehren. erfüllt; in ihr durchdringen ſich beide. Die 
Beurtheilung des ganzen Individuums feinem Vermögen nach: 
hängt zu gleichen Theilen von beiven Geſichtspunkten ab, von 
dem Juhalt feiner Erlebniſſe, welche in feinem Bewußtſein 
ſich ausdrücken, und von der Macht ſeines Triebes, welche in, 
ſeinem Begehren erkannt wird. Daher iſt kein Bewußtſein 
ohne Begehren; es ſtrebt nicht allein ſich zu erhalten, ſondern 
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auch anderes san fich ziehn, in welchem es fich bewähren Tann; 
daher ijt auch kein Begehren ohne Bewußtjein; an die Ergeb— 
nifje des Vergangenen, an feine Etärken und Schwächen knüpft 
es an um neue Acte des Lebens zu gewinnen, In jedem Aus 
genblicke des Seelenlebens find beide vorhanden. Es kann 
zwar geſchehn, daß in dem einen Augenblicke das Bewußtſein 
des ſchon Erworbenen überwiegt, indem man von ihm befrie— 
bigt nur auf die Behauptung des Vorhandenen erpicht zu fein 
fcheintz; aber weil e8 eben behauptet werden muß und nur im 
Machsthum de8 Bewußtfeind behauptet werden kann, kann es 
auch ohne ein Etreben und Begehren des Zukünftigen nicht 
bleiben, Ebenjo kann & gefchehn, daß in einem andern Aus 
genblice dad Begehren des. nody zu Erwerbenden überwiegt, 
indem man unzufrieden mit der Gegenwart nur auf dag Neue 
zu denfen ſcheint; aber auch hierin werden wir nur einen 
Schein jehen können, denn das Denken ift jelbjt ein Bewußt— 
jein und dag Neue kann nur in Vergleihung mit dem Alten 
gedacht werden. 


Es ift eine der befannteften Unteridheidungen, von welchen 
wir handeln, und doch bleiben einige Erinnerungen übrig gegen 
die gewöhnliche Weife fie zu behandeln.  Gewöhnlih ſetzt man 
den Begehrungsvermögen das Erkenntniß- oder aud) das Denk: 
vermögen. entgegen. Dies giebt aber nur einen unreinen Unter: 
ſchied, wie diejenigen anerkennen müffen, welche das Denken oder 
das Erkennen, d. b. das jeinen Zweck ergreifende Deufen, vom 
Gefühl unterſcheiden; denn das Fühlen. ift nicht weniger vom 
Begehren unterjhieden. Fühlen und Denten müffen unter einen 
allgemeinen Begriff gebracht werden, wenn man einen reinen Ge: 
genfaß gewinnen will. Der allgemeine Begriff für beide ift das 
Bewußtſein, welches das Ergebniß der refleriven Thätigkeit ift. 
Ich bin mir meiner Luft oder meines Schmerzes ebenjo bewußt, 
wie ich eines objectiven Gedankens oder einer Borftellung mir 
bewußt bin. Es ergiebt fid hieraus, daß die gewöhnliche Dreis 
theilung des fogenannten Scelenvermögens in Erkenntniß-, Be: 
gebrungs: und Gefühlsvermögen zwar nicht falſch, aber ihrer Form 
nach ungenau ift. Sie fegt zwei Unterabtheilungen des Vermö— 
gend zum Bemwußtjein ar die Stelle dieſes höhern Begriffs und 
alsdann mit dem höhern Begriff des Begehrungsvermögens in 
gleiche Linie. So lange man das Denken alles Bewußtjein ver: 
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treten lich, konnte es gerechtfertigt ſcheinen, daß man Denken und 
Begehren in gleiche Ordnung ftellte, wie im thierifchen Xeben Ems 
pfindung und willfürlihe Bewegung neben einander jtehu; jobald 
man aber anfing im Bewußtjein genauer zwiſchen Denken und 
Fühlen zu unterjheiden, war es damit nicht abgemadht, daß 
man ein dritted den zwei andern zur Seite ftellte, ſondern die 
ganze BZujammenftellung der Begriffe mußte geändert werden. 
Daß man hierzu nicht ſogleich geichritten iſt, hat jeine verwirren— 
den Folgen gehabt, Die, welde die ſchiefe Stellung. der Begriffe 
ahnten, haben das Gefühl für ein dumpfes, verworrenes, finulis 
dies Denten oder für einen Affect, d. h. für eine Art des Bes 
gehrens erklärt. Aehnliche Arıtbümer find begangen worden, wenn 
man an die Stelle des Begehrungsvermögens den Willen ſetzte 
oder au die Stelle des Erkenntnißvermögens den Berjtand, an 
die Stelle des Gefühlsvermögens das Gemüth. Man rüdte da— 
durch die Untereintheilungen in den Nang der oberjten Einthei- 
lung hinauf, Daß dem Willen ein ſinnliches Begehrungsvermö— 
nen zur Seite geftellt werden müfje, konnte doch nicht leicht. über: 
fehn werden und cbenfo werden wir aud dem Gemüth ein ſinn— 
liches Gefühlsvermögen beizugeben haben. Auch das finnliche. 
Erkenntnigvermözen wird wohl neben dem Berjtande feine Stelle 
behaupten müfjen ; nur die Verwirrungen in der Erkenntnißtheorie 
haben ihm Ddiejelbe jtreitig machen oder doc) bewirken können, daß 
man die Grenzen zwijcen ſinnlichem Erkennen und zwiſchen ver— 
fändigem Denken verwiiht hat, Man muß. die Unteriheidung 
zwiſchen finulier Vorſtellung und Begriff zu würdigen wifjen 
(65 Anm.), wenn man hierüber ind Klare kommen will; im All: 
gemeinen wird ſich der Unterjchied beider nur von denen leugnen 
laſſen, welche alles in das Sinnliche zu ziehn geneigt find; im 
Bejondern kann durd feine allgemeine Negel ausreichender ‚Rath, 
geſchafft werden, weil e3 auf die Anmwendung der Regel ankommt, 
Bon allen. diefen Verwirrungen wird man nicht geſtört, wenn 
man fich auf die oberfte Eintheilung zurädzieht und. auf der einen 
Seite das ganze Bemwußtjein, auf der andern Seite das ganze 
Begehren zulammenfaßt, die übrigen Unterjcheidungen aber der 
weitern Unterfuhung über andere Rückſichten in der wiljenjchaft- 
lien Betrachtung des individuellen Vermögens überläßt. Der 
Gegenſatz zwiſchen Bewußtiein und zwiſchen Begehren iſt jedoch 
nicht immer richtig aufgefaßt worden oder wird vielmehr noch 
immer häufig verfannt, indem man ſich verführen läßt das Ber 
gehren wie ein feftitehendes Object anzufehn, weil man, es in, 
feinen Gedanken als ein feſtſtehendes Object zu firiren ſucht. 
Seine Natur ift von anderer Art als die Natur des Bewußtjeing 
und mithin aud) des Gedankens, in welchem man fie zu faſſen 
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ſucht. Dies giebt die Schwicrigfeit ab für die wiffenfchaftliche 
Erörterung der Aoftraction, welche dem⸗Gedanken des Begehrens 
zu Grunde Tiegt. Man kann es dem Gedanken nur dadurdy zus 
führen‘, daß man e3 in feinen Ergebniſſen faßt, wärend e8 doch 
nur in einem Streben nad diefen Ergebniffen ift.. Dem Bewußt— 
fein wird es nur zugeführt; will man es daher im Bewußtſein 
faffen, fo hat man ftatt feiner nur fein Ergebniß im Bewußtijein. 
Dem Bewußtfein ftellt fi nur das Bewußtjein; daß es gewors 
dem tft, wiffer wir, weil wir ein anderes Bemwußtjein vor feinem 
Borhandenfein kennen; wir ſchließen daraus auf fein Bewußtwer— 
den; aber der Schluß trifft nur das Bewußtwerden im Allgemeinen ; 
wollen wir e3 im Bejondern faſſen, fo ergeben fich immer wieder nur 
Momente des Bewußtſeins, durch welche es hindurchgegangen ift. 
So gefchicht e3, daß wir für das ſinnliche Begehren den Genuß fegen, 
auf welchen es gerichtet ift, für das fittlihe Wollen den Willen des 
Guten, welcher im Gedanken des Guten ſich vollzieht und das Wollen 
im Entſchluß abjchlieft und zu Ende bringt. Es ift eine fehr gewöhn- 
liche Nedensart, daß wir einen Willen, einen Entſchluß gefaßt haben; 
aber weim er gefaßt 'ift, dann iſt das Wollen jbon vorbei und 
unfer Begehren it Schon anf die Ausführung des Willens gnerich: 
tet; wir begehren nicht mehr in unfer Bewußtſein zu bringen, 
- was wir chen im Bemußtjein haben. Daher können wir die 
Begehrungen, welche in 'unjerm GSeelenteben unverkennbar find, 
doch nur durch die Elemente unſeres Bewußtſeins, durch welche 
ſie hindurchgehn, uns zur Erkenntniß bringen; daher ſtammt auch 
die Täuſchung, als dürften wir das Begehren für einen feſtſte— 
henden Act unſeres Bewußtſeins halten. Daß dies eine Täu— 
ſchung iſt, zeigt ſich am deutlichſten am ſinnlichen Begehren, wel—⸗ 
ches erliſcht, wenn der Genuß erreicht iſt; weniger auffallend iſt 
ed beim fittlichen Wollen/ aber nur deswegen, weil das Gute, 
auf welches es ſich richtet, vor der Erkenntniß feſtgehalten und 
als ein Element des ſchon gewonnenen Bewußtſeins fortgeführt 
wird. Alles Begehren gebt feinem Begriffe nach auf etwas. aus, 
welches dem Bewußtſein zugeführt oder ‚auf ein künftiges Bewußt⸗ 
fein übertragen werden fell, wenn es ſchon rüber im Bewußtſein 
geftanden haben jollte, und auch nur unter Veränderungen: Bann 
es in dieſem Falle behauptet werden. Dader leidet es einen 
Zweifel, daß wir das Begehren. von dem Bewußtſein, in welchem 
ed von uns ettkannt wird, unterfcheiden müflen, weil e8 nur auf 
ein Bewußtwerden ausgeht. Dem Schluſſe vom Bewußtſein auf 
dus Bewußtwerden umd auf das Vermögen zum Bewußtwerden, 
dem Begehrungsvermögen, bat fih die gewöhnliche Meinung er: 
geben, melde das Begehrungsvermögen vom Erfenntniße und vom 
Gefühlsvermögen unterſchied; aber es ift ihr ſchwer geworden den 





369 


Begriff des Begehrungsvermögens richtig zu faffen, weil es feine 
bejondere Ergebnijje defjelben nachzuweiſen wußte, welche nicht 
Momente des Bewußtjeind wären. In den Fällen, in welden 
das Begehren überwiegt, hat man alsdann auch wohl das Ber 
wußtjein, weldyes dabei ift, für ein Begehren genommen und ift 
dadurd zu der Meinung gelommen, daß wir zumeilen: nur ein 
Demwußtjein, zuweilen nur ein Begehren hätten und beide im Wed: 
jel mit einander unfer Leben erfüllten, wogegen wir geltend ma— 
hen müſſen, daß beide immer nur in Gemeinſchaft mit einander 
das Beſtehen und den Berlauf unjeres Lebens betreiben. Auf 
das richtige Verhältniß zwifhen Bewußtſein und Begehren mußte 
Ihon die Parallele hinweijen, welche Ariftoteles zwiſchen Empfin: 
dung und Denken, zwifchen willfürliher Bewegung und Willen 
309; aber unjeres Wiſſens bat zuerjt Leibniz den Weg zum rich— 
tigen Beariff des Begehrungsvermögens gezeigt, indem er den 
Willen ald die Tendenz von einer Perception zur andern erklärte, 
In diejer Erklärung fteht Perception für Act des Bewußtſeins 
und Wille für Begehren; dieſe Ungenauigkeit im Ausdruck wird 
das Verdienjt der Erklärung nur wenig beeinträchtigen können. 
Auf die unzertrennliche Verbindung zwiſchen Begehren und Be: 
mwußtjein zeigt auch bin, daß man das Begcehrungsvermögen jehr 
gewöhnlich in zwei Theile zerlegt hat, in das Begchrungs: und 
in das Verabjcheuungsvermögen ; denn der Gegenjag zwiſchen beis 
den läuft dody nur auf Bejahung und Berneinung hinaus, welche 
beide dem finnlichen Borftellen und dem Denken des Verjtandes 
angehören. Wir müfjen eben an der Bejahung oder Verneinung, 
mwelbe im Bewußtſein zu Stande kommt, das Bewußtwerden, 
weldyes vom Begehrungsvermögen abgeleitet wird, uns firiven. 


164. Das Individuum kann weder ohne fein Fürſichbe— 
jtehn noch ohne feinen Zujammenhang mit der Außenwelt ges 
dacht werden. Das Bemußtfein, in welchem es ſich abjondert 
von der übrigen Welt, weil es nur fein Bewußtſein ift und 
feinem andern Subjecte zukommt, jptegelt in ihm doch nur 
jein Verhältniß zur übrigen Welt ab; das Bewußtwerden, in 
welchem es zu feinem Bewußtjein gelangt, iſt ebenſo jehr von 
feinem eigenen Triebe, wie von äußern Antrieben abhängig. 
In dem Vermögen des Individuums haben wir daher die bei— 
den Seiten zu unterjcheiden, welchen es fich im jeinen Thätig— 
keiten zumwendet, indem ed entweder auf das Individuum zus 
rückgeht oder auf die übrige Welt ausgeht. Es ift dies eine 

Nitter. Enemelop. d. philoſ. Wiſſenſch. m. 24 
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Unterfcheidung in Rückſicht anf den Urfprung feiner Thätig- 
feiten; weil die Subjecte der Erfcheinungen verfchieden find 
in Bezug auf das Individuum, nehmen auch feine Thätigfeiten 
eine verjchiedene Richtung und jo werben auch die Objecte 
feines Bemwußtjeind und jeine® Bewußtwerdens verjchieden. 
In diefer Nückfiht auf den Urfprung der Thätigfeiten und 
der aus ihnen hervorgehenden Ericheinungen kommt jedem 
Dinge in der Wechfelwirkung, in welcher es ift und wird, ein 
Bermögen ſowohl der Empfänglichkeit (Meceptivität) wie ver 
Freithätigkeit (Spontaneität) zu (63); in- den Tebendigen Din: 
gen, welche in ihren Seelenerfcheinungen als für fich beftchende 
Dinge fich ihrer bewußt werden, muß dieſe doppelte Seite 
ihres Verhaltens in der Wechjelwirkung auch in ihrem Bes 
wußtfein und ihrem Bewußtwerden fid) ausdrücken. Wir haben 
daher eine doppelte Art ihres Bewußtfeins und ihres Bewußt— 
werdens zu unterfcheiden, eine veceptive und eine ſpontane. 
Die receptive führen wir auf die Weiſe zurücd, in welcher fie 
in ihrem Seelenleben mit der thierifchen Organifation verbun: 
den bleiben. Durch die Sinneswerkzeuge empfangen fie die 
Eindrücke, welche in ihrer Seele fich concentriven; wir nennen 
daher das Bewußtfein, welches von ihrem receptiven Vermögen 
ausgeht, das finnliche Bewußtjein und legen ihnen aus dem: 
jelben Grunde einen thierifchen oder finnlichen Trieb für ihr 
receptived Begehren bei, in welchem dieſe Art des Bewußtſeins 
zu Stande fommen fol. Bon anderer Art iſt das Bewußtjein 
und Bewußtwerden, welche von der Spontaneität des Indi— 
viduums ausgeht. Es begnügt jich nicht damit zu empfangen; 
es geht darauf aus dad Empfangene zu verarbeiten für die 
Zwede ded Individuums, für feine Entwidlung, nach den 
Geſetzen, welche in feinem Wefen liegen, der empfangene Stoff 
wird von ihm dem Individuum angeeignet; dies kann nur 
durch die freie Thätigfeit des Individuums gefchehn; denn nur 
durch feine Thätigkeit kann das von außen Dargebotene fein 
Eigenthum werben. Wir bezeichnen dag Vermögen zu einer 
ſolchen freien Thätigkeit mit dem Namen der Vernunft. Es 
wohnt dem Individuum von Natur bei; es ift feine natürliche 
Anlage, wenn and) die Thätigkeiten, welche aus ihn hervor— 
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gehn, dem vernünftigen Leben zufallen und Zwecke herbeizichh, 
welche der Natur fremd bleiben. So theilt ſich in diefer Rück— 
fiht auf den Urfprung der Seelenerjcheinungen das natürliche 
Vermögen ded bejeeienden Individuums in zwei entgegengelete 
Zweige, in das Vermögen finnlicher Empfänglichkeit und ver: 
nünftiger Freithätigkeit. Beide Zweige verlangen ihre Verbin: 
dung unter einander, weil Feiner ohne den andern gebeihen 
kann. Die finnlihe Empfänglichkeit würde nicht thätig fein 
fönnen, wenn fie nicht ergriffen würde von einem felbjtthäti- 
gen Wefen, welches ihre Thätigfeiten fich aneignet und ir— 
gendwie dad Empfangene in fich verarbeitet, Die Verarbei— 
tung durch Freithätigfeit jet einen empfangenen Etoff voraus, 
Daher durchdringen ſich beide Arten der Thätigkeit in jedem 
Acte des individuellen Lebens und nur zeitweilig kann ein 
Mebergewicht der einen oder der andern Seite fich zumeigen, 
muß aber in der Folge wieder ind Gleichgewicht gebracht wer: 
den, wenn auch dies bei der Unvollftändigfeit unjerer Erfah— 
rungen und entgchn jollte. Beiden Seiten des Vermögens ift 
daher auch gleiche Unentbehrlichkeit beizulegen und gleicher 
Gehalt, obwohl beide einen verjchiedenen Werth haben. Denn 
wenn etwas angeeignet werden joll, jo muß es empfangen 
werden, und wenn etwas empfangen werden joll, jo muß «3 
angeeignet werden, aljo kann auch kein anderer Gehalt durch 
die Sinnlichkeit oder durdy die Vernunft in das Leben bes 
Individuums gebracht werden. Aber ein großer Unterfchied 
bleibt ed, ob etwas durch die Ginnlichkeit oder durch die Ber: 
nunft in unfer Bewußtiein und Bewußtwerden eintritt. In 
dem erften Fall tritt e3 als ein und fremdes und rohes Ma— 
terial nur an und heran, in dem andern Fall geht e3 in ge 
ordneter Form in unfer Eigenthum über. Hierauf beruht es, 
daß wir der Vernunft einen böhern Rang als der Sinnlichkeit 
beilegen. Die Gmpfänglichfeit leitet die Entwidlungen des 
Individuums nur ein, die Freithätigkeit bejchlicht fie. Daher 
bezeichnet die Ihätigkeit jener die vorausgehende Bedingung 
des Fortſchritts, welcher durd die Thätigfeit diefer vollzogen 
werden jol, Tiefe Eintheilung de3 Vermögens nah Sinu— 
lichkeit und Vernunft Ereuzt ſich mit dev Eintheilung dejjelben 
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in Vermögen zum Bewußtjein und Begehrungsvermögen, wie 
Ihon aus dem VBorigen erhellt. . Daher unterfcheiven wir 
Bermögen zum finnlihen und zum vernünftigen Bewußtfein, 
finnliches und vernünftiges Begehrungsvermögen. 


1. Um den Gegenfat zwiſchen Sinnlichkeit und Bermunft 
drehen ſich alle praftiihe und theoretiihe Betrachtungen unſeres 
Lebens; Senjualismus und Nationalismus find über ihn in Streit; 
e3 iſt ebenfo ſchwer ihren Unterſchied zu leugnen, ald das Ber: 
bältniß unter ihnen richtig zu beftimmen. Auf ihren Unterſchied 
werden wir bingewiefen in unferm Bewußtſein, indem firnliche 
Gefühle der Luft und des Schmerzed von moraliihen und äfthe 
tiihen Gefühlen der Vernunft merklich fich unterfcheiden, indem 
finnlihe Empfindungen und Borftellungen weit abftehen von all 
gemeinen Begriffen und Grundjägen der Wiſſenſchaft, und nicht 
minder in unferm Bewußtwerden, indem der finnlichen Begierde 
die Pflicht der Vernunft zur Bändigung der finnlihen Rohheit 
ſich entgegenftellt. Es find die Schwankungen im Uebergemwicht 
des einen über das andere Moment unſeres Leben, was ung 
aufmerffam macht auf die Nothwendigfeit der Unteriheidung zwis 
jhen beiden; aber indem fie die Unterfcheidung erleichtern, er: 
Ihweren fie aud die richtige Erkenntniß des Verhältniſſes, in 
welchem beide mit einander verbunden werden müſſen. Denn in: 
dem man das Uebergemwicht des einen im Wachſen fühlt, beginnt 
man aud) zu bemerken, daß ihm von dem andern ein Gegenge- 
wicht zu geben fei; diefem wendet fi nun Die Sorge zu und der 
Eifer, welcher ihm alles verdanken möchte, aber vergißt, daß an- 
‚dere Zeiten fommen und die Pflege des entgegengejeten Moments 
fordern werden. In diefen Schwankungen zwifchen Bernunft und 
Sinnlichkeit Ieben wir; in ihmen bildet fih auch der Streit zwi: 
ſchen Rationaliamus und Senfualismus aus und bleibt nicht be- 
ſchränkt auf das Gebiet der Erkenntnißtheorie, ſondern erjtredt 
ſich auch über die Beurtheilung unferes ganzen Bewußtſeins und 
Bewußtwerdend. Ihn zu fchlichten wird und nur gelingen, wenn 
wir vom Grunde der Eintheilung ausgehend die Vorurtheile zu 
befeitigen wiffen, melde aus den Schwankungen unferes prakti— 
chen Lebens ftammen. In den höhern Beftrebungen defjelben 
haben wir mit den übrigen Thierarten wenig zu thun; fie ver: 
kehren in der Gemeinſchaft der Menschen. Daher find wir ge 
neigt den übrigen Thierarten alle Vernunft abzufprehen, ihnen 
nur Sinnlichkeit beizulegen und in Folge hiervon anzunehmen, daß 
Sinnlichkeit ohne Vernunft beftehen fünne, Wir haben dieje Mei: 
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nung ſchon früher beftritten (159 Anm.). Es iſt nicht zu be: 
zweifeln, daß die Entwidlung der Vernunft bei den übrigen Thie: 
ren auf einer viel niedrigern Stufe fteht ala bei den Menſchen 
in ihrer gefunden und reifen Ausbildung; aber wir können fie 
feinem lebendigen Wefen völlig abjprechen, welches mit Empfäng: 
lichkeit Freithätigfeit in der Aneignung vefleriver Thätigfeiten ver: 
bindet. Don der andern Seite, indem man die Verwandtichaft 
des menfchlichen mit dem thieriichen Leben bemerkt, drängen ſich 
auch die Meinungen herbei, welche die Vernunft nur für eine ge 
fteigerte Sinnlichkeit anfehn, Sie haben im Seniualismus ihren 
Ausdrud gefunden. Durch die unvollftändige Eintheilung der 
Seelenvermögen in niedere und höhere find fie begünftigt worden, 
weil das Höhere auh nur als ein höherer Grad des Niedern 
betrachtet werden konnte. Wenn wir fie nicht ganz verwerfen, fo 
fteht dies umter der Bedingung, daß wir höhern Werth oder 
Rang vom höheren Grade zu unterfcheiden wiſſen. Daß die 
Steigerung der Sinnlichkeit nicht zur Vernunft führt, haben wir 
fhon daran bemerken fönnen, daß die Stärke des finnlihen Reizes 
nicht unbedingt der Erfenntniß dient (156 Anm. 1), Edenſo 
wenig werden wir durch den fchnellen Wechſel der Empfindungen 
belehrt oder durh Stärke und Mannigfaltigfeit der finnlichen De: 
gehrungen 'in der Entwidlung der Gefühle gefördert, welche dem 
vernünftigen Willen angehören. Seine Stärfe bat der Senjua: 
lismus nur in der Beftreitung uriprünglicher Beſitzthümer der 
Vernunft. Gegen fie bemerkt er mit Necht, daß dem Tebendigen 
Individuum weder Erkenntniffe, Begriffe oder Grundſätze, noch 
Gefühle angeboren oder angejchaffen find, fondern daß alles ihm 
zuwachſen muß in Anregung dur die Sinnlichkeit; aber wenn 
er. diefen Streit auch über das angeborene oder angejchaffene 
Vermögen zur Bernunft erftreden will, fieht er fich genöthigt dem 
Skepticismus genen das Urfprünglihe überhaupt nachzugehen, 
welcher mit der Unterfcheidung zwiſchen Vernunft und Sinulichfeit 
auch zugleich den Begriff des Vermögens überhaupt angreift. Wenn 
wir einmal das urfprünglihe Vermögen als den Grund aller 
Thätigfeiten zugegeben haben, können wir aud nicht mehr den 
Unterfchied zwiſchen Empfänglichkeit und Freithätigfeit zurückweiſen, 
auf welchem der Beweis des Vermögens in der Wechſelwirkung 
berubt. Es bleibt aladann nur übrig die Rollen zwijchen beiden 
gleihmäßig zu vertheilen. Dieſes Gejhäft wird nur durch die 
Parteilichkeit erſchwert, welche entweder und alles zuwenden und 
das Individuum ald den Mittelpunft und den Zweck alles Ge- 
ſchehens betrachten oder alles auf den allgemeinen Zufammenhang 
abmwälzen und das Individuum nur als das Product defjelben 
betrachten möchte. Weder der einen noch der andern Richtung 
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können wir nachgeben, wenn wir Rückſicht nehmen zugleich auf 
die Selbftändiafeit des Individuums und auf feine Abhängigkeit 
von der übrigen Welt. Dieſe Rüdfichten aber, welche in der Eins 
theilung de3 Vermögens uns leiten, treffen immer das Ganze. 
Daber haben wir fhon geſehn, daß nichts dem Vermögen zum 
Bewußtſein zufällt, was nicht durch das Begehren ihm zugeführt 
wird, und nichts im Begebrungsvermögen liegt, was nicht dem 
Bewußtſein zu Gute kommen fol, und in devjelben Weife werden 
wir auch fanen müfjen, daß der ganze Gehalt der Sinnlichkeit 
für die Vernunft und der ganze Schalt der Vernunft für Die 
Sinnlichkeit beftimmt if. Am Allgemeinen liegt dies deutli im 
dem Gegenfate, auf welchem ihr Unterfchied beruft. Was ein 
Andividuum in feiner vernünftigen Seele ſich aneignen fol, muß 
ihnen geboten werden dur feine finnlihe Empfänglichfeit; aus 
fich ſelbſt würde es nicht? ziehen Fönnen, wenn e3 nicht jein Ber: 
mögen geweckt fähe durch feine finnlihen Eindrüde, dieſe aber 
würden ihm auch nicht? geben können, wenn e3 nicht bereit wäre 
das finnlih in ihm Angerente für feine Zwede zu benugen und 
zu verarbeiten. In den beiondern Weberlegungen über unfer See: 
lenleben Fönnen uns aber Bedenken gnenen diefe allgemeinen Be: 
trachtungen entſtehn. Sinnlihen Eindrüden unbedingt nachzugehen 
räth und unfere Bernunft ab; wir müffen lernen ihnen einen 
MWiderftand entnenenzufegen, wenn fie die Eoncentration, welde- 
wir in unferer vernünftigen Seele ſuchen müſſen, nicht hindern, 
wenn fie nicht in Zerftreuung und führen und in finnlihe Ver: 
worrenbeit und ftürzen follen; es erhebt ſich damit der Streit der 
Bernunft gegen die Sinnlichkeit und in Folge dejfelben hören wir 
nur die Anflagen gegen die Schranken nicht allein, jondern auch 
genen die Gewalt des finnliben Begehrens und des finnlichen 
Bewußtfeind, melde unfere Vernunft nicht fördern, ſondern be: 
thören. Was die Gewalt betrifft, fo haben wir ihr die Gewalt 
unferer Bernunft entgegenzuſetzen, aber nicht der Leidenſchaft, welche 
die finnliben Anregungen ganz bejeitigen mödte und nur von 
andern finnlien Anregungen fid treiben läßt; die Gewalt der 
Bernunft dagegen wird nur die finnlihen Anregungen zurückſchie— 
ben, welche ihr gegenwärtige Gefchäft beeinträchtigen, und wird 
auch diefe nicht ganz befeitigen wollen, jondern für Fünftigen Ge: 
brauch fi aufbewahren, weil fie Zeichen der Wahrheit in ſich 
ſchließen. Daher müffen wir darauf beharren, daß jedes Element 
unſeres finnlichen Lebens auch in unfer vernünftiges Leben über: 
neführt werden fol, daß dies alle feine Nahrung, jeinen ganzen 
Stoff aus der Sinnlichkeit zieht und nichts anderes in fi ver 
arbeiten Tann, als was e3 von ihren Anregungen empfangen bat, 
aber auch alles verarbeiten joll, was ihm die Sinnlichkeit bietet. 
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Die Vernunft ift nur das Vermögen zu vernehmen, was ihr ge: 
boten wird, Was dann weiter die Schranken der Sinnlichkeit 
betrifft, jo beengen fie unfere Vernunft oft im ſehr fchmerzlicher 
Weile; wenn die Vernunft aber vernünftig it, jo wird fie Geduld 
haben; die ihr auferlegten Schraufen ihrer aegenwärtigen Macht 
muß fie ertragen- lernen; vergebli würde jie verſuchen aus ihren 
eigenen Mitteln zu erjegen, was ihr die finnlichen Mittel nicht 
bieten. Und die Schraufen der Sinnlichkeit, welche fie gegenwärs 
tig drüden mögen, find doch auch nicht allzu unerträglich; in jedem 
Augenblid öffnen fie ſich weiter; neue Erfahrungen, neue Be: 
Ihäftigungen für die Erweiterung der Vernunft fommen uns be: 
ftändig zu; wir dürfen nicht beforgen, daß unfere Vernunft an 
Armuth Leiden werde. Daher können wir audy nicht darüber ung 
bejhweren, daß der Vernunft ein zu Meines Gebiet ihrer Thätig: 
feit angewiejen werde, wenn behauptet wird, daß fie nichts weiter 
vermöge als den von der Sinnlichkeit empfangenen Stoff zu ver: 
arbeiten und im die Ordnung ihrer Form zu bringen. Wenn 
wir Menfchen finden, daß wir im reife unferer Erfahrungen fehr 
bejhränft find, und noch engere Schranken andern Thierarten ge: 
zogen find, jo haben wir zu bedenken, daß in jedem lebendigen 
Weſen ein Mitrofosmus angelegt ift. Die Geduld, welche unfere 
Dernunft und empfielt, weit aber darauf hin, daß fie die Anre: 
gungen der Sinnlichkeit erwarten muß. Sie kann nidyt wachjen 
ohne die Empfindungen, welche fie concentriven und zur Ordnung 
der Form bringen fol; die Fortichritte, auf welche fie in ihrer 
freien Wirkſamkeit angewiejen it, können nur allmälig unter der 
Nahrung finnliher Antriebe gedeihen. Dies zeigt, daß die Sinn- 
lichkeit ala die vorausgebende Bedingung der Vernunft zu betrach— 
ten ilt. Beide Seiten ded Vermögens find zwar urfprünglich 
vorhanden, unzertrennlih in der Anlage der lebendigen Dinge, 
die Bernunft ald Vermögen ebenjo früh wie die Sinnlichkeit; auch 
kann feine von ihnen obne Thätigfeit bleiben; aber das Weberge: 
wicht füllt zuerjt der Sinnlichkeit zu, weil ihre Thätigkeit im Ein: 
zelnen fogleich fertig ift, die Vernunft dagegen iſt auf Fortichritte 
angewiefen, welde ihr nur im Laufe der Entwidlung zuwachſen 
können; nur in Heinjter Gegenwirkung kann fie zuerit auftreten. 

2. Der Bernunft de3 Menfchen pflegt man auch den In— 
ftinet der Thiere entgegenzujegen. Dieſer Gegenfaß, wie man 
fieht, findet feinen Anknüpfungspunkt in der empirischen Unter: 
Iheidung der Naturreihe. Da wir den Thieren nicht alle Ver: 
nunft abjpredhen fünnen, werden. wir. ihn im Anfhluß an Ddieje 
naturhiftoriiche Unterfcheidung nicht für rein halten fönnen. Er 
verlangt daher eine genauere Erörterung um das Geheimnißvolle 
von ihm abzuftreifen, welches fih um den Begriff des Inſtinets 
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verbreiten muß, wenn man ihn dem Begriffe der Vernunft ent: 
genenfeßt und dabei doch nicht abläft in fein Gebiet Wirkungen 
der Vernunft zu ziebn. Dies ift aber eine nothwendige Folge 
davon, daß man allen übrigen Thieren außer den Menſchen Ber: 
nunft abſpricht. Die Thätigfeiten, in welchen ihre Vernunft fidy 
äußert, werden alsdann ihrem Inſtinet zuaeichrieben und der thie: 
riſche Inſtinet wird ein Wunder, mweldes Werte der Vernunft 
vollbringen kann ohne Vernunft. Don vornherein werden wir 
bemerfen müffen, daß der Gegenſatz zwiſchen Vernunft und Sn: 
ftinet Toaifch nicht richtin angeleat it. Denn mögen wir die Ber: 
nunft als Vermögen oder in ihrer Wirklichkeit als Thätigkeit faſſen, der 
Inſtinet ftellt fich ihr weder ald eine andere Art des Vermögens noch 
als eine andere Art der Thätigkeit zur Seite, fondern er bezeichnet einen 
Trieb. Mögen wir Menichen oder Thieren Inſtinct oder injtinctar: 
tiae Thätinfeiten und Handlungen beilegen, fo meinen wir damit nur, 
daß fie in einem Triebe den Grund ihrer Thätigfeiten haben. Daher 
nennen wir den Inſtinct blind; denn folange es beim Xriebe 
bleibt, ift das Bewußtſein noch nicht durchgebrochen, welches bei 
feiner Thätigfeit de3 lebendigen Weſens fehlen fann. Aber aud 
nicht ein Vermögen obne Regung zur Thätigkeit wird unter In— 
ftinet verftanden, fondern das, was in der Mitte fteht zwiſchen 
Vermögen und Thätigfeit, der Trieb. Mit dem Bermögen ift er 
unzertrennlih verbunden, muß aber vom Vermögen unterjchieden 
werden, weil er nicht da3 bloße Vermögen, fondern den Anknü— 
pfungspunft in ihm zu feinem Mebergang in Thätigkeit bezeichnet 
und beide mit einander verbindet. Auch ein Begehren ift er 
nicht, weil das Begehren ſchon eine Thätigfeit und mit einem 
Bewußtfein verbunden if. Wir Haben ihn nicht weniger vom 
Antriebe zu unterfheiden und Ddiefer Unterfchied ift um fo mehr 
zu beachten, je hänfiger die phyſiologiſche Pſychologie ihn verfannt 
hat und daranf ausgegangen ift die Triebe des lebendigen Wefens 
auf Antriebe zurüdzuführen. Die Antriebe können in äußern 
Veranlaffungen Tiegen und in diefem Fall iſt ihr Unterjchied von 
den Trieben nicht Teicht zu verfennen, denn die Triebe liegen im 
Innern des Tebendigen Dinges und wenn aud ohne Äußere An: 
triebe Feine Action oder Reaction ftattfindet, fo gehen doch Actien 
und Reaction von der innern Kraft aus. Es können aber aud) 
die Antriebe von innen kommen, bervorgehend aus frübern Ent: 
widlungen des Lebens, aus Acten de3 Bewußtſeins, aus Borftel: 
lungen und Begebrungen, welche umter veränderten Umftänden 
ihre Fortfeßung, ihren weitern Verlauf fuhen; in ſolchen Fällen 
finden fih Antrieb und Trieb für unfere Betrachtungsweife in 
einer viel engern Verbindung, weil beide demjelben Subjecte zu: 
fallen und daher wird ihre Unterfcheidung ſchwieriger. Sie ift 
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jedoch deutlich genug angezeigt für den, welcher bedenkt, daß auch 
die frühern Entwidlungen de3 Lebens nur aus Trieben hervor: 
gegangen fein können und der erſte Lebensact feinen innern An— 
trieb finden Fonnte. Dies zu bedenken fcheuen ſich nur die, welche 
den letzten Grund ſcheuen. Unterfcheiden wir nun richtig den 
Trieb von den Antrieben, fo werden wir in jenem den Grund 
aller Selbiterhaltungen und Entwidlungen jehen müffen, daher 
auch nicht daran zweifeln können, daß er in den vernünftigen wie 
in den finnlihen Thätigfeiten wirkfjam wird, daß er vor aller 
und jeder jinnlihen Empfindung fich regen muß, vor jedem Bes 
wußtjein um es aus fidh hervorgehen zu laffen, daß er daher nur 
-blind fein kann, aber auch in diefer feiner Blindheit nach Bewußt⸗ 
jein ftrebt, die Selbfterhaltungen und Entwidlungen des lebendigen 
Weſens als jeine Zwecke betreibt, Wir find hiermit auf den all: 
gemeinen Gedanken deffen gefommen, was man mit dem Namen 
des Inſtinets zu bezeichnen pflegt; denn man veritcht darunter 
nichts weiter al3 den natürlichen Trieb aller lebendigen Dinge zu 
zwedmäßigen Thätigkeiten ohne Bewußtſein des Zwecks. Bei den 
unvernünftigen Thieren, wie wir jle nennen, wird uns diefer 
Trieb befonderd bemerflih, weil wir fie zwedmäßige Thätigfeiten 
verrichten fehen, ihnen aber doc, feine Ueberlegung ihrer. Zwecke 
zutrauen ; wo wir fie Zwecke betreiben fehen, welche von uns nur 
mit vieler Kunft zu Stande gebracht werden fünnen, da fchreiben 
wir ihnen Runfttriebe zu, da werden und die Wunder des In— 
ftinct3 vorzugsweife anichaulich; aber auch in den einfachften Ber: 
rihtungen ihres thieriichen Lebens, welche uns mit ihnen gemein 
find, wenn fie die ihmen paffende Nahrung ſuchen, für die Fort: 
pflanzung ihres Geſchlechts ſorgen, laffen wir fie ihrem Inſtinct 
felgen. Biele von dieſen Verrichtungen werden aud von uns 
und nicht immer mit Weberlegung betrieben; daher jchreiben wir 
auch uns Anftinct zu. Aber bei und miſcht fich Meberlegung der 
Zwede und der Mittel in alle diefe Geſchäfte; daher finden wir, 
daß uns der Inſtinet weniger leitet al3 die Bernunft. - Wir wer: 
den dadurd und nicht verführen laſſen dürfen weder den Thieren 
alle Ueberlegung abzufprehen und fie nur vom nftincte leiten 
zu Taffen, noch zu verfennen, daß alle unfere Ueberlegung doch 
zulegt auf Inſtinet beruht. Das Letztere müſſen wir zuerft er: 
örtern um und auch des Erjtern zu verfihern Wie body wir 
aud die Weberlegungen unferer Vernunft, ihre Kenntniß der 
Zwede umd ihre Thätigfeit mit dem Bewußtſein ihrer Zwecke an: 
ichlagen mögen, fo werden wir uns doc bekennen müſſen, daß 
died alles geworden ift, gewachſen aus einem Streben, weldes 
vor allen Ueberlegungen und jedem Bewußtjein der Zwecke war, 
alfo in blindem Inſtinet zwedmäßig ſich vollzog, weil es dieſe 
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höhern Entwidlungen unfere® Bewußtſeins hervorbrachte. Ein 
allgemeiner blinder Naturtrieb, den wir Inſtinet nennen, liegt 
allen Werken unferer viel gepriefenen Vernunft, liegt auch allen 
Merken unferer Sinnlichkeit zu Grunde Man kann von finnli: 
ben und von vernünftigen Trieben reden, aber beide haben ihren 
Urfprung in demfelben allgemeinen blinden Naturtriebe, dem In— 
ſtinct. Er ift als ein allgemeiner Trieb zu betrachten, in welchem 
aber viele Triebe ſich unterfcheiden Lafjen, weil er auf verjchiedene 
Werke ausgeht, fo wie in dem einen Bermögen des lebendigen 
„ Individuums, weldes vermittelit de3 Triebes zur Entwidlung 
fommt, verichiedene Vermögen ſich unterjheiden laſſen. Daher 
nehmen wir viele Arten des Juſtinets an. Sie treten aber erjt 
in den Entwidlungen des Lebens hervor, welche nad verjchiedenen 
Seiten fih wenden. Da haben wir Veranlajjung ein inftinctar: 
tiged Streben nad Empfindung, ein inftinctartiged Denken zu 
unterſcheiden; ale die Werke der Vernunft, alle die Grundiäße, 
welche wir ipäter mit dem Bemußtjein ihrer Gründe betreiben, 
haben wir zuerft in blindem Inſtinet geübt und in Anwendung 
gebracht und mufere vernünftige Weberlegung unterjcheidet ſich nur 
dadurh vom Inſtincte, daß fie das Bewußtſein der vernünftigen 
Gründe, d. h. der Zwede der Rebensthätigfeiten mit ihrer Zwed: 
mäßigfeit verbindet. Dieſes Bewußtſein kann erjt im Verlauf des 
Lebens entitehn; es wird auch zu keiner Zeit des Lebens volljtän: 
dig vorhanden fein, denn da unfere Zwede in dev Zukunft Tiegen 
und wir über das Zufünftige keine jichere Erkenntniß baben, blei: 
ben wir über viele3 unjerer vernünftigen Gründe im Dunkel und 
wie aus einem blinden Triebe unjer Leben zuerjt hervorgegangen 
ift, fo werden wir auch gegenwärtig noch immer vom Inſtinet in 
die Zukunft Hineingetrieben. Aber im Verlauf des Lebens findet 
fih au Bewußtfein zum Inſtinet hinzu. Nur nicht immer Be: 
wußtiein von den vernünftigen Gründen der Lebensthätigkeiten, 
fondern zum Theil nur jinnlihes Bewußtjein der Erjcheinungen, 
weldye Antriebe abgeben. Wenn nun weiter nichts ſich eingejtellt 
haben follte, würden wir von einem Leben veden können, welches 
im blinden Naturtriebe ohne Bewußtiein des Zwecks und nur im 
finnlihen Bewußtfein ſich vollgöge, und bier würde es an der 
Stelle jein einen finnlihen Trieb anzunehmen, welcher dem In: 
jtinet gleihläme. An ein ſolches Leben jcheint man gedacht zu 
haben, wenn man das Leben der jogenannten unvernünftigen Seele 
nur dom Inſtinet und ohne Ueberlegung des Zwecks geleitet jein 
Tieß. Aber dabei kommen die unbegreiflihen Wunder des Sn: 
jtinet? zu Tage. Ohne finnliches Bewußtſein wirkt der Inſtinct 
der unvernänftigen Thiere nicht; auch nicht ohne Ueberlegung der 
Erfahrungen, welche ihnen aufgeftoßen find; man bat ihnen eine 
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finnliche Urtheilsfraft für das Nützliche und das Schädliche zuge: 
ftehn müflen; fie werden zwiſchen beiden unterjcheiden und das 
ihnen nen Aufftogende mit ihren alten Erfahrungen in Vergleich ftel: 
len, fie werden überlegen müffen, wie die dargebotenen Mittel 
für die Zwecke ihres Lebens gebraucht werden können. Alles 
die3 wäre ein unbegreifliches Wunder, wenn es ohne Vernunft 
abginge. Es würde fich begreifen Taffen, daß ein lebendiges We: 
fen in reinem Inſtinet fein Leben führte, wenn es allein aus 
jeinem innern Naturtriebe feine Ihätigfeiten zöne; beinahe würde 
fih dies begreifen laffen, wenn ihm immer diefelben Bedingungen 
feine Lebens in derfelben Weife ohne fein Zuthun zugeführt 
würden; aber jo liegen die Mittel des Lebens nicht und wenn 
man bemerfen muß, daß auch die umvernünftigen Thiere unter 
verjchiedenen Umjtänden zu verjchiedenen Mitteln greifen und unter 
ihnen wählen müffen, dann kommt man ohne Widerfprud nicht 
los, wenn man Dabei beharren will ihrer Ueberlegung des 
Zweckmäßigen freie Wahl und Vernunft abzufprehen. Mittel 
laffen fidy nicht denken ohne Zweck; ein Berwußtfein des Zwecks 
wird überall vorhanden fein, wo Mittel geſucht werden vermittelft 
der Empfindung, und wer die Empfindung fucht, ſucht ein Mittel; 
nur wer auf die Empfindung ftößt ohme fie gefucht zu haben, 
der könnte ohne Bemwußtfein des Zweckes thätig fein; in der Mitte 
des Lebens aber ſtößt man nicht bloß auf Empfindungen, fondern 
weil man fie fchon erprobt hat, fucht man fie auch weiter. Wir 
haben hiermit die Vorurtheile ‚bezeichnet, welche man ablegen muß, 
wenn man den Begriff des reinen Naturtriebes oder des In— 
ftinct3 fich fihern will vor den Vermiſchungen, in welden er fi 
ung zu erfennen giebt im Verlaufe des Lebens, nachdem es Be: 
wußtjein an fi) gezogen bat und mit dem Bewußtſein auch 
zwedinäßige Wahl der Mittel und Weberfegung des Zwecks. Irr— 
tbümer über feinen Begriff müſſen fich einftellen, wenn man im 
Verlauf des Lebens ihn nachweiſen will ohne Vermifhung; die 
Erfahrung zeigt ihn nicht rein und ebenjo wenig zeigt fie ung 
reine Beweggründe der Bernunft, welche ohne Inſtinct ihre Mir: 
fung haben könnten; der Unterfchied zwifchen Wirkungen des In: 
ftinct? und Wirkungen der Bernunft beruht nicht auf Erfahrung, 
welche uns nur Andeutungen für ihm geben kann; das Nachdenken 
unferes Berftandes aber treibt una an die Elemente de3 Lebens 
zu unterfcheiden, welche aus dem urfprünglichen, jeiner Gründe 
unbemußten Naturtriebe bervorgehn und melde mit Bewußtfein 
des Zwecks, des vernünftigen Grundes, d. 5. mit vernünftiger 
Einſicht betrieben werden. 
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165. Die Kreuzung der Gegenfäße zwifchen Bewußt: 
werben und Bewußtjein, zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft 
giebt vier Arten für die Haupteintheilung der Vermögen ab. 
Der zweite Gegenfag jedoch kommt unmittelbar nur bei Unters 
fuchung des Bewußtwerdens, bei Unterfuhung des Bewußt— 
feind dagegen nur mittelbar in Betracht, weil er auf den Ur: 
fprung der Seelenerfcheinungen fich bezieht (164) und alfo 
in ihm auf den nächſten Grund des Bewußtwerdend hinge— 
wiefen wird, wärend das Bewußtfein feinen nächiten Grund 
im Bewußtwerben findet. Erjt wenn man bemerkt, daß bie 
Weiſe des Bewußtfeind von der Art, wie ed burd dad Be— 
gehren hindurchgehend in das Bewußtſein eingetreten ift, im 
wichtigen Punkten abhängt, legt man auch in der Unterjchei- 
dung feiner Arten auf ihren Urfprung Gewidt. Daher kommt 
erſt bei der Unterfcheivung der Arten des Bewußtſeins auch 
der Unterfchied zwifchen Sinnlichkeit und Bernunft zu genau: 
erer Unterfuhung Hieraus wird es ſich erklären laſſen, 
warum bie Piychologie, obwohl fie nidyt überjehen fonnte, daß 
unfer Bewußtfein theils finnlih, theils vernünftig iſt, doc 
feine befondere Arten de3 Vermögens für das eine und das 
andere Bewußtſein unterjchieden und in wifjenjchaftlicher Ter— 
minofogie ſich gefichert hat. Beim Begehrungsvermögen mußte 
fie anderd verfahren. Sie unterjchied in ihm das jinnliche 
Begehrungsvermögen und den Willen, unter welchem das 
vernünftige Begchrungsvermögen verjtanden wurde. Der Une 
terfchied der von dem einen und dem andern ausgehenden Thä- 
tigkeiten läßt ſich auch in der Erfahrung nicht Leicht verkennen. 
Weil das finnliche Begehren von der Empfänglichkeit des le— 
bendigen Individuums ausgeht, iſt es nach den Umftänden, 
welche ihm den Reiz zuführen, in bejtändiger Veränderung; in 
dem jevesmaligen Reize, welchen es aufiucht, findet es feine 
Befriedigung und erlifcht, wenn e3 feine Befriedigung gefunden 
hat, um fogleich wieder cinen neuen Reiz aufzufuchen. Von 
dem Momente der eben bejtehenden Verhältniſſe beherſcht hält 
unfere finnliche Empfänglichkeit unſer Begehren beftändig wach 
und in einem unaufhörlichen Zluffe In der Spontaneität 
des Willens dagegen bilden ſich feite Abſichten. Sie geht nicht 
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anf die Befriedigung des Augenblidd, fondern was im Weſen 
des lebendigen Dinges liegt, will fie zur Entwicklung bringen 
und wenn es zur Entwidlung gebracht ift, auch fefthalten. 
Die Vernunft betreibt ihre Zwede in beftändiger Weile; was 
fie will, ijt nicht ſogleich erreicht; ihre Abfichten gehen auf 
eine weite Zukunft; ihr Begehren erlifcht nicht mit der Sät— 
tigung; Feind ihrer Werke befriedigt fie; fie ficht in jedem 
derjelben nur eine Abjchlagzahlung für das, was fie joll; in- 
dem jie leiftet, hat fie die Verpflichtung im Auge, welche auf 
die Abzahlung ihrer ganzen Schuld, auf die Entwidlung ihres 
ganzen Weſens geht. Daher gefchieht ed nun wohl, daß der 
Wille den Umftänden fich ſchickt, daß er fogar in die Schwan- 
kungen des finnlichen Begehrens gezogen wird, aber die Unbe— 
ſtändigkeiten, in welchen er gefunden wird, gehören nur den 
Erſcheinungen an, durch welche er ſich hindurcharbeiten muß; 
feinem Begriffe nad) ift er bejtändig, um fo ftärfer ift er ent- 
wickelt, je unmwandelbarer feine Eutſchlüſſe find; je feiter er 
beharrt, um fo mehr ift er Wille So ftehen finnliches Be— 
gehren und Wollen einender ihren Kennzeichen nad entgegen 
und der Unterjchied der Vermögen, aus welchen fie erklärt 
werden müffen, wird fich daher aud in den Entwiclungen des 
Lebens nicht überjchen laſſen. Wir werden ihn aud) zu über: 
tragen haben auf die Vermögen für die Arten des Bewußt— 
ſeins, weldyes aus dem Begehren hervorgeht. 


Der beftärtdige Fluß des finnlihen Begehrens, fein momen: 
tanes Erwachen in der Empfindlichteit für den Reiz und feine 
momentane Beiriedigung in dem Empfangen des Reizes, läßt ich 
ſchwer verfennen. Haft in gleichem Grade darakterifirt ſich auch 
das Wollen als eine beharrliche Form in der Entwidlung unſeres 
Lebens. Aber in den Erſcheinungen laffen fid) beide Weifen des 
Begehrens nicht jheiden, wie wir geiehn haben; daher find aud) 
die Verwechslungen ihrer Rollen in den Unterjuhungen der em: 
pirifchen Pſychologie nicht ausgeblieben. Der Lehre von dem be: 
ftändigen Wechſel des ſinnlichen Begehrens und jeiner Befriedis 
gungen ftellt ſich zunächſt der Begriff der finnlihen Begierde ent: 
gegen. Daß fie dem finnlihen Begehren angehört, zeigt das 
Mort, welches fie bezeichnet; fie nimmt aber eine Dauer in Ans 
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ſpruch; zur vollen Befriedigung fcheint fie gar nicht zu. gelangen; 
fie erlifcht nicht, fondern fcheint nur auf Augenblide ſich beſchwich⸗ 
tigen zu laffen und fid) über das ganze Leben zu erjtreden, indem 
fie Furze Zeit ruht, im Grunde der Seele aber bleibt um fogleich 
wieder zu erwachen, wenn die Gelegenheit ihr neue Reize bar: 
bietet. Bon diefer beftändigen Wiederkehr derfelben finnlichen 
Begierde würde man wohl jchwerlidh ſich irre machen laffen in 
der allgemeinen Lehre, welcher fie entgegengejtellt wird, wenn fie 
nicht überdied mit andern Verwidlungen in den Seelenerſcheinun— 
gen begleitet wäre. Denn die Fortdauer des finnlihen Begeb: 
rens im Allgemeinen ſteht ja feſt bei aller Veränderlichkeit der 
befondern Begehrungen und wenn man nun beim unleugbaren 
Wechſel der Begehrungen doch verfchiedene Claſſen derjelben un— 
tericheidet, weil fie auf Ähnliche Erfolge hinauslaufen, daher auch 
fagt, daß eine diefer Claſſen anhalte, fo wird hierin nichts weiter 
zu fehen jein, als was bei allen Glafjificationen der Erſcheinungen 
uns begegnet, wir werden in der anhaltenden Begierde nur eine 
Reihe beftändig wechſelnder finnlicher Begehrungen zu erkennen 
haben, Allein «3 läßt fih an den finnlichen Begierden auch ein 
Wachen in ihrer Spannung bemerken und dies fcheint nicht damit 
zu ſtimmen, daß ein jedes ſinnliche Begehren im Augenblide feines 
Auffteigens feine Befriedigung finden fol, denn eine ſolche Span: 
nung wird nur daraus abgeleitet werden können, daß die Stärke 
des frühern Begehrens auf das folgende fidy übertragen bat, alſo 
jenes in diefem geblieben ift. Daher hat man die finnlihe Be— 
gierde auch als ein im Steigen begriffenes finnliches Begehren 
betrachtet oder aud den ompler derjelben für eine Steigerung 
des finnlihen Begehrend erklärt. Die Erfahrungen jedoch, weldye 
für dieſe Auffaffungsmweife beigebracht werden können, reichen micht 
dazu aus die Lehre von der abjeluten Flüſſigkeit aller finnlichen 
Erſcheinungen und jo aud des finnlihen Begehrens zu erſchüttern, 
wenn wir an dem Gedanken der Sinnlichkeit feithalten. Denn 
diejer weift und hartnädig darauf zurüd, daß jede Erwei— 
fung der finulihen Empfinglichkeit auf dag Moment der Gegen: 
wart beihränft bleibt. Was ich daber im finnlihen Begehren 
empfange, kann unter allen Umftäinden nur das Ergebniß der 
fo eben beftehenden Wechſelwirkung fein zwifben mir und der 
Außenwelt. Wenn dabei von der Vergangenheit auf die Gegen: 
wart etwas ſich überträgt, fo ift das eine notwendige Folge, 
welche in der Natur der Dinge liegt und dem finnlichen Begehren 
nicht aufgebürdet werden fann. Im Bereich dieſes Begehrens 
liegt nur den gegenwärtigen Stand der Dinge zu erfunden und 
fi ins Gleihgewicht zu feßen mit ihm. Wenn wir’ hierauf das 
finnliche Begehren bejchränfen, jo werden wir nicht daran zweifeln 
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önnen, daß es aud in jedem Moment befriedigt wird, Es ge 
ſchieht dies felbft in den Momenten, von weldhen wir jagen, daß 
wir fie verabjcheuen; denn das Verabſcheuen ift ja nur eine Art 
des Begehrens (163 Anm.). Diefe Momente aber tragen etwas 
Auffallendes an fi, weil in ihnen der Schein liegt, als würde 
etwas von und begehrt, was wir verabjcheuen, und träte in ihnen 
feine Befriedigung unſeres finnlichen Begehrend ein. Wir verab: 
ſcheuen den Schmerz und betaften doch die Wunde, deren Beta: 
ftung und Schmerz erregt; damit begehren wir den Schmerz nicht, 
im nächſten Augenblid werden wir ihn zu befeitigen fuchen oder 
ihn nur reizen um feiner überhoben zu werden; aber wir begeb- 
ren das Gefühl des Schmerzes doch, meil wir nad Kunde ver: 
langen über den Stand der Dinge Wenn wir auf diejed Ver: 
langen und auf das Streben unjer Bewußtfein in Gleichgewicht 
zu jeßen mit dem Bemwußtjein der Außenwelt unfer finnlices Be: 
gehren beſchränken, dann werden wir nicht daran zweifeln, daß es 
in jedem Augenblick wie erwedt, jo aucd befriedigt wird. Die 
Erfahrungen aber, welche für ein allmäliges Wachſen deſſelben, 
weil es nicht befriedigt worden, zu ſprechen ſcheinen, werden wir 
aus andern Gründen zu erfläven haben. Bezweifeln läßt ſich 
nicht, daß es eine Steinerumg der finnlihen Begehrungen gebe; 
fie geht in natürlicher Weiſe aus der Steigerung der jinnlichen 
Bebüriniffe hervor, welden durch das finnlihe Begehren Abhülfe 
geſchehn fol, aber das Begehren fteigert fidy nicht, weil e3 jchon 
früber gehegt und nicht befriedigt wurde, ch begehre nicht ftär- 
fer nach Speife, weil ich früher gehungert habe, ſondern weil id) - 
gegenwärtig ftärfer hungere, Diefe Steigerung der finnlichen Be: 
gierde ift nur eine Folge der ftärtern Erſchütterung des Gleich— 
gewicht zwiichen Außenwelt und Innenwelt. Dieſes Gleichge— 
wicht wird nicht immer oder vielmehr nie jo bergejtellt, daß eine 
augenblickliche Befriedigung deffelben eintritt, indem das Bewußt- 
fein des gegenwärtigen Verhältniſſes zwiſchen beiden Gliedern der 
Wechſelwirkung ſich abſchließt. Die Steigerungen des finnlichen 
Begehrens, weldye wir in diefer Beziehung zugeben müſſen, be: 
ruhen nur auf der Vergleihung feiner Momente, nicht darauf daß 
von dem frühern Begehren ein Reſt übrig bliebe und auf das 
Ipätere Begehren übertragen würde. Es finden fi aber aud 
andere Steigerungen der finnlihen Begierde, in welchen dieſer 
Hall einzutreten ſcheint. Begehrungen derfäben Art, welde oft 
wiederfchrend gehegt worden find, werden zur Gewohnheit und 
gewinnen dadurch an Stärke. Man wird nun zwar bemerken 
Fönnen, daß dies noch häufiger der Fall ijt, wenn ihnen Befrie: 
digung zu Theil wurde, als wenn fie unbefriedigt einen Stachel 
des Verlangens zurüdlichen, aber man wird dabei für Die Meinung, 
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dag Refte des unbefriedigten Begehrens hierin wirffam wären, 
geltend machen können, daß doch feine endgültige Befriedigung 
ftattgefunden habe. Die Entjcheidung muß in einem andern 
Grunde gefuht werden. Was man ald Steigerung der finnlihen 
Begierde durch ihre Fortjeßung oder durd die Gewöhnung an fie 
bezeichnet, gebt nicht vom finnlihen Begehren aus, fjondern bat 
feinen Grund in Seelenericheinungen, an welden der Wille Theil 
bat. Died werden wir nicht leicht überjehen Fönnen, wenn wir 
die Fälle betradyten, in welchen es ſich bejonderd bemerklich macht. 
An ihrem höchſten Grade bezeichnen wir fie mit dem Namen der 
Genußſucht. Davon ift aud nicht wejentlih verichieden, wenn 
nur die Abwehr der finnlihen Unluft in einer heftigen Begierde 
gefudyt wird. Denn die Anfänge aller diejer ungeftümen Begeb: 
rungen liegen in eier Leidenichaft, welde in der Gewöhnung zur 
Eudt wird. Bon der Leidenſchaft aber werden wir nicht bezweifeln 
können, daß fie mit dem Willen zu thun hat, weil fie im Guten 
oder im Böjen einer fittliben Beurtheilung unterliegt. Sie einer 
ſolchen zu unterziehn, ift hier nicht am Orte; fie ijt Fein Gegen— 
ftand der Phyſik; die Piychologie hat mit ihr ausführli ſich nur 
da zu beichäftigen, wo ihre Unterfudungen auf die Grundlagen 
der Ethik eingehn. Hier berühren wir ihren Begriff nur, weil 
die ihm qzufallenden Erjcheinungen mißbraudt worden jind um 
den Unterfchied zwijchen finnlichem Begebrungsvermögen und Willen 
zu ftören. Dies ift geihehn, wenn man die Steigerungen der 
ſinnlichen Begierden, welde von ſchwachen Graden der Leidenichaft 
ausgingen, dem finnlihen Begchrungsvermögen zuidichen wollte. 
Schon in diejen ſchwachen Graden liegt ohne Zweifel eine Schuld 
und die Stärke der finnlihen Beyierde, weldye man in der Seele 
anmwachien läßt, wird dieje Schuld aud bald zu einem Grade 
binaujtreiben, in welchem fie der finnlichen Begierde das Ueber: 
maß geftattet und den Willen der Vernunft überwältigt. Daraus 
find die Anklagen gegen die Gewalt der jinnlihen Begierde ber: 
vorgegangen, welche die Bernunft übermwältigen ſoll. Sie ftehn 
im Widerjprud mit dem Begriff des finnlihen Begehrens; denn 
er fordert für daſſelbe eine völlige Unſchuld, weil nur dem freien 
Willen Schuld zufallen kann. Die finnlihe Begierde kann nie im 
Uebermaß jein negen die Vernunft oder fie überwältigen. Sie 
kann ihr die Hülfen verjagen, deren fie bedarf; fie kann andere 
ſinnliche Thätigkeiten?ausſchließen, melde die Vernunft zu ihrer 
Entwidlung fordert; ſie kann bis zu dem Grade jteigen, daß fie 
Ohnmacht oder Tod herbeiführt; aber das Aeußerſte diefer Stei: 
gerung iſt nur ihre eigene Ohnmacht und in Folge davon die 
Ohnmacht, nicht die Schuld der Vernunft. Solange fie mächtig 
bleibt, führt fie dem Willen nur Hülfen herbei und mit ihrer 
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Stärfe wählt nur die Stärfe der Anregung für den Willen. 
Wenn man aljo in den Begriff der finnlichen Begierde die Stärke 
zieht, welche der freiheit des Willens gefährli wird, hat man 
ihn nicht rein gehalten von Vermiſchungen mit der Leidenfchaft. 
Der Leidenfhaft hat man auch eine Stärke zugetraut, welche zur 
Teftigkeit führen könnte, und hierin liegt eine andere Gefahr für 
die Reinheit ded Gegenfages, welden wir vertreten. Nicht jelten 
ift die Leidenſchaft als die Mutter aller großen Thaten, aller fe: 
ften Entjchlüffe gepriefen worden. Die Schwankungen, in melden 
wir den Willen unferer Bernunft, die Schwächen, in welchen wir 
unjere menſchliche Vernunft ertappen, fünnen eine ſolche Anfidyt 
wohl entihuldigen; die Thatſachen der Erfahrung jcheinen ihr 
dad Wort zu reden. Mber die allgemeinen Grundfäge der Wifr 
ſenſchaft werden ihr fogleich entgegentreten, jo wie man die Frage 
erhebt, wie eine Leidenichaft, ein Complex von Leiden, der Grund 
von Thaten, wie eine Maffe ungeftümer Bewegungen, die von 
außen uns zugeführt werden, der Grund einer innern Feſtigkeit 
werden könne. Um die großen Thaten der Leidenihaft, ihre 
Hartnädigkeit in der Berfolgung ihrer Pläne fi) erklären zu 
können, wird man bemerfen müffen, daß in der Leidenfchaft nicht 
allein die Wirkungen der finnliben Begierde, fondern aud Ent: 
jchlüffe des Willens vertreten find. Nur von Diefen wird man 
das Feſte in den Leidenſchaften ableiten können, welches aber dod) 
zu feiner unbedingten Feftigkeit gedeiht, weil es fich nicht zur Herr: 
haft erhoben hat über die ſchwankenden Bewegungen des finnlis 
hen Begehrend. Der leidenſchaftliche Charakter ift kein feiter, 
fein wahrer Charakter. Nur wo die unerjhütterlihen Beweg— 
gründe de3 vernünftigen Willens und joweit fie und leiten, haben 
wir einen feiten Willen in Anfpruc zu nehmen. 


166. Bei der Betrachtung des Vermögens für das Be: 
wußtjein tritt ein anderer Gegenfaß ein von derjelben allgemeinen 
Bedeutung, weil er, wie der jo eben betrachtete, im Weſen des 
lebendigen Individuums liegt. Seinem Begriffe nad iſt es 
nicht allein Judividuum, jondern auch Mifrofosmus (159). 
In feinem Bewußtjein wird ſich daher auf der einen Seite 
fein eigenthümliches Weſen, durch welches es dieſes beſondere 
Ding iſt, auf der andern Seite das allgemeine Weſen der Welt 
darſtellen, welches in dem Bewußtſein jedes andern lebendigen 
Individuums in gleicher Weiſe zur Darſtellung kommen kann. 
Dies führt zur Unterſcheidung des allen Individuen eigen— 
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thümlichen und des allen Individuen gemeinfamen Bewußt: 
fein. Man wird fi) nicht darüber wundern fünnen, daß 
leßtere3 zuerft die Unterfuhungen der Piychologie auf ſich ge: 
zogen hat (162 Anm. 1.), denn das Gemeinjame läßt ſich 
leichter mittheilen, al3 das Eigenthümliche, wird daher auch 
leichter ein Gemeingut der Wiffenfchaft, ein Gegenftand wifjen: 
Ichaftlicher Unterfuchungen, und erhält feinen beftimmten Namen 
in wijjenfchaftlicher Terminologie. Das Bewuptfein, welches 
von allen Individuen in gleicher Weiſe vollzogen werben joll 
als allgemeingültig, bezeichnen wir mit dem Namen der Er: 
fenntnig. Das reiffte Ergebniß defjelben ift das Wiſſen. 
Was ihm in der Wiffenfchaft zugeführt wird, das ift allge: 
meingültige Wahrheit und jeder, welcher zu der Höhe ſolcher 
reifer Ergebnijje in feiner Entwicklung gefommen ijt, fann es 
in derjelben Weife denken, wie ein jeder andere. Das Ber: 
mögen zu diefer Art des Bewußtſeins nennen wir daher das 
Erkenntnigvermögen. Wenn es auc Denkvermögen genannt 
wird, jo gejchieht died nur um dad Streben zu bezeichnen, in 
welchem man zu feinem Zwecke, der Erkenntniß, gelangt. Die 
neuere Piychologie hat auch der Unterfuchung des eigenthüme 
lichen Bewußtfeing fich unterzogen, welches mit dem Namen 
ded Gefühls bezeichnet worden if. Man wird diefem Namen 
nicht nachrühmen können, daß er dazu geeignet ift die Art 
ſeines Gegenftandes erkennen zu laffen; da er aber in fehr 
allgemeinen Gebrauch gefommen ift, lafjen wir ihn beftehn 
und fegen daher dem Erfenntnigvermögen das Gefühldvermögen 
zur Seite, Mit diefem Gegenjage Ereuzt jih nun der Gegen: 
fat zwischen Sinnlichkeit und Vernunft, weil wir beide als 
verjchicdene Gründe des Bewußtwerdens und mithin auch des 
Bewußtſeins anzuſehn haben. So erhalten wir ein finnliches 
und ein vernünftige® Erfenntnigvermögen. Das Bermögen 
für finnliche Erkenntniß liegt den jinnlichen Empfindungen 
zu Grunde, welche und die wechjelnden Erjcheinungen in ver 
Wechſelwirkung der Außen: und der Innenwelt zeigen. Das 
Vermögen zur Vernunfterfeuntnig giebt den Grund ab zu der 
Erkenntniß der Gründe der Erſcheinungen, welche der Zweck 
ber theoretifchen Vernunft ift und daher in feitem Willen von 


387 


und ergriffen wird. Die Empfindungen ergeben fih uns in 
unferm finnlichen Begehren; die Erfenntniß der Gründe wollen 
wir. Dieje Erkenntniß durch den Willen leiten wir von dem 
Vermögen ab, welches wir mit dem Namen des Verftandes 
bezeichnen, weil fie das Verftändniß der finnlichen Zeichen oder 
der Erſcheinungen eröffnen fol. Wenn die Philofophie in 
ihren logiſchen Unterfuchungen auf eine Erfenntnißlchre aus: 
geht, kann jie den Unterfchied zwifchen finnlichem und verſtäu— 
digem Erkennen nicht unerörtert laffen und arbeitet hierdurch 
der Piychologie in die Hände. Ebenſo theilen fid, unfere Ge: 
fühle in finnlihe und in Willensgefühle. Die erjtern ſchlie— 
Ben ſich an die finnlichen Empfindungen an und theilen ihre 
veränderliche Natur. So haben wir jchon früher bemerkt, daß 
die Gefühle des jinnlichen Schmerzes und der jinnlichen Luſt 
an die Empfindung fich anfchließen als Arten des eigenthüm— 
lichen Bewußtfeind, welche auf die Geſammtheit des organtfi- 
renden Individuums fich beziehn (156 Anm, 1). Sie find jo 
unferer Eigenthümlichfeit einverleibt, daß fein anderes Judi— 
viduum unfere finnliche Luft oder unfern finnlihen Schmerz 
mit uns theilen kann. Andere Gefühle gehen von der Spon- 
taneität der Vernunft aus, tragen daher auch die Feftigfeit 
des Willens in fich, indem fie beabjichtigen alles, was jie mit 
Liebe am fich ziehn, für immer dem Individuum anzueignen, 
alles, was jie mit Haß abjtoßen, für immer von ihm fern zu 
haften. Sie laffen fich ebenſo wenig mittheilen, wie die finn- 
liche Luft und Unluft, weil fie alles in eine perjönliche Be— 
zichung zum Willen des Individuums ſetzen. Das Vermögen 
zu folden Willensgefühlen fann man mit dem Namen des 
Gemüths bezeichnen. Es liegt in den Gedanken diejer Ber: 
mögen, welche wir unterfcheiden müffen, wenn wir die ver: 
ſchiedenen Montente der Erjcheinung nicht in Verwirrung laſ— 
fen wollen, daß fie in ihrer Wirkſamkeit ſich nicht von einander 
ſcheiden; denn in feiner Entwidlung feines Lebens kann das 
Individuum ein Berwußtjein haben ohne feiner Sinnlichkeit 
und feiner Vernunft, ohne feiner Eigenthümlichkeit und feiner 
Theilnahme am Allgemeinen fi bewußt zu ſein. Auf die 
Unterfcheidung diefer Vermögen werden wir aber aud) in den 
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Erjcheinungen dadurch hingewiefen, daß wir in ihnen balb das 
eine, bald das andere Vermögen jtärker hervortreten jehen. 


41. Die Unterfhiede, welche wir bier bei der Betradtung 
der fogenannten Seelenvermögen zur Sprade bringen, gehören 
insgefammt ihrem Grunde nad der Logif an und machen nur 
darauf Anfprucd uns allgemeine Geſichtspunkte zu eröfinen, weldye 
wir in der Pſychologie ebenjo wenig, wie in der Erklärung aller 
Erjcheinungen, zu vernacdyläffigen haben. Daher haben wir auch 
ſchon in unfern Unterjuhungen über die Erkenntnißtheerie fie 
beachten müſſen. Bei ihr kamen natürlich die Unterfchiede zwi: 
ihen den Vermögen, welche unjerer Erfenntniß zu Grunde liegen, 
vornehmlich in Betracht, aljo zwiſchen Empfindungsvermögen und 
Beritand, den Gründen des allgemeingültigen Bewußtjeind. Aber 
auch das eigenthümliche Bewußtjein, das Gefühl, durfte dabei nicht 
übergangen werden, weil nachzuweiſen war, daß wir nicht allein 
una ſelbſt, jondern auch andere Individuen zu erfennen vermöchten, 
welches ohne Erörterung des Berbältnifjes zwiſchen allgemeingül- 
tigem und eigentbümlihem Bewußtſein nit möglid war (75 
Anm.). Kur die empiriihe Piychologie hat über die Nothwen— 
digkeit der Unterſcheidung zwiſchen diefen beiden Arten des Be: 
wußtſeins zweifelhaft bleiben können, und nachdem jie gemacht 
war, ift ed nur der parteiiihen Vorliebe für das wiſſenſchaftliche 
Forſchen möglich geweſen die Meinung zu verfehten, daß dem 
Gefühle nicht derjelbe Rang in der Entwidlung des Bewußtſeins 
zufomme, wie dem wiljenfhaftlicden Denken. . &3 ift freilich nichts 
leichter als in der Wiffenfchaft die Sache des wiſſenſchaftlichen 
Denkens zu führen, nichts ſchwerer al3 die Vorwürfe zurückzuwei— 
jen, welche von diefer Seite den Gefühle wegen feine? Mangels 
an Klarheit, an Allgemeingültigfeit, an Gemeinfinn gemacht wer: 
den. Aber über die Sadye wird nichts entjchieden, wenn man 
nur fein gegenwärtige Geſchäft bedenkt und feine Vorzüge durd 
die Mängel anderer Gejchäfte ins Licht ſetzt; wenn das willen» 
Ihaftlihe Denken feiner Aufgabe genügen will, fo muß e3 über 
fi) hinausgehen können und darf über die Schwierigkeiten nicht 
erichreden, welche ihm die Erkenntniß anderer Individuen und die 
Erforihung fremder Eigenthümlichkeiten biete. In demielben 
Make würde e3 an jeiner Allgemeingültigfeit verlieren, in wel: 
hen ed nur darauf bedadht wäre das Spitem der Gedanken für 
die Perfon des philofophirenden Geiſtes auszubilden. In der 
Wiffenfhaft haben wir es mit allgemeingültigen Gedanken zu 
thun, fo weit ald möglich wollen wir fie ausbreiten, ja über allca 
erftveden; indem wir fie in unjerer Perſon ausbilden, find wir 
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aud davon überzeugt, daß fie eine jede andere Perfon, wenn fie 
ſich anftrengt, ebenſo denfen kann, wie wir, ganz in derfelben 
Weife; daher ſchließt fih an das wiffenfchaftlihe Erkennen das 
Lehren und das Lernen an; aber dabei dürfen wir dod nicht 
überfehn, wenn wir wirklich belehren wollen, daß wir NRüdficht 
zu nehmen baben auf die fremden Perfönlichkeiten, in deren anders 
geitalteten Gedanfenfreis die Ergebniffe unferer wiffenichaftlichen 
Forſchung einrüden follen. So wird der wiffenfchaftliche Forſcher, 
welchem e3 nicht allein um feine Betrahtung, fondern um das 
Gemeingut der Wiffenfhaft zu thun ift, welchem die vernünftige 
Gemeinfhaft der Denkenden am Herzen lient, auch in feinem be: 
fondern Gefchäfte das einenthümliche Bemwußtfein der Individuen 
nicht vergeffen dürfen. Worauf e3 ihm anfommt, das ift die 
Drdnung der Gedanken, welche er berjtellen will für fih und für 
Andere; zu diefem Zwecke muß er die Verworrenbeit, die Unklar: 
beit der finnlihen Empfindungen und Borftellungen auflöfen,, fie 
bejtreiten, wo er fie vorfindet, in fid und in andern. Subjecten ; 
daR find feine Feinde; er würde fie verfennen, wenn er fie in den 
eigentbümlichen Gefühlen ſuchen wollte, mit welchen der Gang 
der Gedanken in den einzelnen Perfonen bald mit weniger bald 
mit mehr MWoblgefallen aufgenummen wird, je nachdem die Stim— 
mung ihrer Seele für denfelben vorbereitet if. Nur mo fie and 
Sinnlihe ſich hängen und dadurch der richtigen Einfiht Hinder: 
niffe bereiten, bat er fie zu beftreiten. Die Vorwürfe daher, 
welche von der Seite des wiffenichaftlihen Denkens gegen dag 
Gefühl gerichtet worden find, treffen nur feine VBerwidlungen mit 
der Sinnlichkeit; wenn es fein Wohlgefallen am Sinnlichen hat 
und daher die finnliche Vermorrenheit begünftigt, wird e3 dem 
wiffenfhaftlihen Denken nachtheilig. Mit Unrecht aber würde 
man behaupten, daß feine Verwicklungen mit der Sinnlichkeit in 
feiner Natur in anderer Weife lägen, als die VBerwidlungen des 
verftändigen Denkens mit dem finnlihen Empfinden. Nur Mis— 
verftändniffe im Begriff des Gefühls haben eine foldhe Behauptung 
begünftigen können. Zu ihnen gehört, dag man Gefühl und Er: 
kennen wie fubjectives und objectived Bewußtſein einander entge— 
gennefett hat. Nur die Verwechslung des Objectiven mit dem 
Allgemeingültigen bat hierzu verleiten können; denn e3 ift ar, 
daß jede Art des Bewußtſeins fubjectiv, fofern es Bewußtjein des 
Subjects, und objectiv nur in Beziehung auf den Gegenftand des 
Denkens ift (23 Anm.). Zu dieſen Misverftändniffen gehört 
auch die Verwechslung des Gefühls mit der Empfindung, welche 
den hiſtoriſchen Anknüpfungspunften in der Unterfuchung des Ge: 
genfages zroifchen Gefühl und Erkennen nahe lag, weil man für 
Gefühl Tange Empfindung gefagt hat und felbft der Name des 
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Gefühls, welcher gegenwärtig im Gebraud ift, von einer Art bes 
ſinnlichen Empfindens erborgt ifi. Man follte aber gegenwärtig 
wohl über diefe Verwechslung hinweg fein. Denn [don in den 
erften Anfängen diefer Unterfuhungen ſah man fih auf einen 
innern Sinn verwieſen, welder doch nicht den Gemeinfinn, Die 
Eoncentration der Empfindungen oder die Neflection auf die finn: 
lihen Eindrüde, fondern einen Sinn für Wohlgefallen und Mis— 
fallen fei es am Guten, fei es am Schönen, bezeichnen follte, und 
dabei konnte man nicht in Zweiſel bleiben, daß man es mit einer 
andern Art der Seelenerfcheinungen als mit finnliden Empfin: 
dungen zu thun hätte. Es ift feitdem immer deutlicher hervorge: 
treten, wie die Gefühle an einem ganz andern Gegenjaß ſich cha: 
rafterifiren als die Gedanken. Der Gedanke ift entweder wahr 
oder falih, das Gefühl angenehm oder unangenehm; die ſoge— 
nannten gemifchten Gefühle find den Mifchungen des Denkens zu 
vergleichen, welche zwifchen Wahrem und Falſchem ſchweben. Daß 
folhe ſchwebende Gedanken und Gefühle vorfommen, weit uns 
nur darauf bin, daß die Momente unferes Bewußtſeins zugleich 
Momente des Bewußtwerdens find. Der Unterjdied zwijchen 
beiden Gegenfägen leuchtet num fogleih bei der Empfindung ein. 
Sie ift wahr, muß aber deswegen nit angenehm ſein. Ihre 
Wahrheit beruht darauf, daß fie eine Erfcheinung uns verfündet, 
welde von mir und von einem jeden anerfaunt werden muß, eine 
Thatjache, welche der allgemeingültigen Weberlieferung aller That: 
fahen anheim fällt; daß fie ein angenehmes oder ein unangeneh— 
me3 Gefühl mir macht, bat nur eine perfönlihe Bedeutung für 
mich; es Tann nicht überliefert werden ; ic kann wohl jagen, daß 
ih Schmerz oder Luft fühle, dadurd geht aber nur die Vorftel: 
lung oder der Gedanke des Gefühle, nicht der Schmerz oder die 
Luft auf die über, welde mich verftehen. Wenn fie Mitleiden 
oder Mitluft fühlen, fo ift das etwas ganz anderes, als was id) 
fühle; durchaus verichieden ift diefe Art der Mittheilung der Ge- 
fühle von der Mittheilung der Gedanken und der Empfindungen, 
in welder ich darauf ausgehe, daß der Gedanke oder die Boritel: 
lung der Erſcheinung in derfelben Weife, in welder ich fie gefaßt 
babe, von den Andern in fih aufgenommen werde. Daſſelbe fin: 
det nicht fo bei der Mittheilung der Gefühle des Gemüths 
ftatt. Meine Gedanken, die Grundfäge meiner Erkenntniß kann ich 
ausdrüden, jo daß fie einen adäquaten Wiederhal im Berftändnig 
aller urtheiläreifen Menſchen finden; dazu ift die Sprache ge: 
ſchaffen, welche unmittelbar allgemeingültige Gedanken ausdrüdt; 
aber vergeblih würde ih ed unternehmen den Schmerz oder die 
Luft meiner Liebe in einem adäquaten, unmittelbaren Ausdrud auf 
Andere zu übertragen. Bielleiht würden fie den Gedanken faffen, 
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daß ich liebe, vielleicht mit meinem Schmerze Mitleiden, mit meiner 
Luft Mitfreude haben; aber der Gedanke der fremden Luft kann 
mit Umluft erfüllen und Mitleiden und Mitfreude find Himmel: 
weit von eigenem Leid und eigener Luft verfchieden. Wenn ic 
alsdann aud dahin gelangen will Andere an meiner Luft oder 
meinem Leid Theil nehmen zu laffen, genügt e3 nicht unmittelbar 
zu jagen, daß ich fie fühle; nur in ſehr kunſtvollen Mitteln kann 
ic dazu gelangen Andere in die Stimmung meine? Gemüths zu 
verfegen. Jedes Gefühl ift perfönlid. Die Mutter und ihr Kind, 
fie lieben einander, theilen Freude und Leid, aber im ganz ver: 
ſchiedener Weiſe. Wie wenig nun auch diefe Gefühle allgemein: 
gültig fein mögen, fie haben nicht weniger Recht als die allge: 
meingültigen Thatſachen oder Gedanken; nicht an Rang oder 
Werth jtehen fie diefen nad, fondern nur an Mittheilbarkeit. Sie 
verhalten ſich zu diefen wie Eigenthum zu Oemeingut, und wie 
Gemeingut ohne Eigenthum nicht? bedeuten würde, jo würde auch 
Erkenntniß ohne Gefühl nichts bedeuten. Weil aber dag Gefühl 
unausſprechlich ift, hat e3 lange wie ein Geheimniß für die Wiſ— 
ſenſchaft betrachtet werden können, Seiner allgemeinen Bedeutung 
wird man beifommen können, wenn man den Gegenſatz zwiſchen 
Angenehmem und Unangenehmem unterfudt. Die Stimmung der 
Seele hat auf ihn den größten Einfluß; man hat dafjelbe auch 
wohl mit dem Namen der Seelenipannung bezeichnet ; beide Na— 
men find bildliche Ausdrüde; fie jollen nur darauf hinweiſen, daß 
jedes Individuum durd den Verlauf feines bisherigen Lebens oder 
auch jogleid beim Beginn deffelven in einem innern Zuftande ſich 
findet, welder in jeinem Bewußtfein fih ausdrüdt, und daß es 
in Folge dieſes Bewußtjeind eine Fortjegung feines Leben erwar: 
tet, weldye fi mit ihm in DBerbindung jeßer muß. Die Verbin— 
dung iſt nothwendig; die bisherige Stimmung oder Spannung 
der Seele muß das binzutretende Element in fid aufnehmen oder 
mit ſich verarbeiten; aber fchiwerer oder leichter wird dies gelin- 
gen. In dem vorhandenen Bemwußtjein liegt ſchon eine Beziehung 
zu dem künftigen; es erwartet eine ihm entjprechende Yortjegung, 
eine Förderung der in ihm angelegten Beftrebungen ; tritt fie ein, 
jo ergiebt fi das angenehme, bleibt jie aus, ergiebt fidy eine Hem— 
mung des biöherigen Lebensganges, fo erfolgt das unangenehme 
Gefühl. Angenehmes und Unangenehmes beruhen aljo nur auf 
Einklang oder Misklang der Elemente des Bewußtjeind mit der 
bisherigen Stimmung der Seele und gehören diejen Elementen 
des Bewußtſeins ſelbſt an, aber nicht jofern fie dieſe oder jene 
allgemeingültige Wahrheit ausfagen, ſondern jofern fie die Bezie— 
bung derſelben zu dem bisherigen Entwidlungsgang der Perjon 
bezeichnen. Sie entftehn aus dem Refler des gegenwärtigen Be: 
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wußtfeind auf den frühern Bildungsgang der Perfon oder was 
daffelbe ift, auf die Perjon ſelbſt, fofern ſie wirklich ift und in 
ihrem Bewußtſein ſich abipiegelt. Hierauf beruht ihr Recht nicht 
allein in vorübergehender Erjcheinung, fondern auch in bleibender 
Weiſe ji zu behaupten, fofern fie aus dem feiten Charakter der 
Perſon entipringen. Davon kann eine feitgewurzelte Luſt und 
Liebe zeugen, welche ebenfo beftändig fein fann, wie ein Urtheil 
des Verſtandes. Alle diefe Neflere des Gefühls gehören dem 
eigenthümlichen Bewußtfein an, weil fie nur nah Maßgabe der 
ihon entwidelten Perfönlichkeit und ſchon vom Beginn des Lebens 
nach Maßgabe der perjönlichen Stellung ded Individuums zur 
Welt ſich bilden können. 

2. Wenn man die Untereintheilungen des Erfennend und 
des Gefühls aufſucht, ſtößt man auf die Untereintheilungen des 
Begehrens und es ergiebt ſich die Abhängigkeit unſeres Bemwußt: 
jeind von unferm Bewußtmerden. An feiner Stelle zeigt ſich 
deutlicher, mie vergeblich es ift das Seelenleben aus beftehenden 
Elementen unſeres Bewußtſeins, aus Empfindungen oder Borftel: 
lungen erklären zu wollen. Wir müfjen nad ihrer Entjtehung 
fragen. Nur aus ihr erklärt ſich die Verfchiedenheit unferer Ge: 
fühle und der Elemente unſeres Erkennens, das Veränderlihe und 
das Feſte in ihnen. Alles, was in unferm Bewußtfein ift, ift 
einmal in dafjelbe eingetreten; als es wurde,. lag ihm ein Trieb 
zu Grunde; e3 hätte nicht werden fönnen, wenn nicht das Ber: 
mögen dazu vorhanden geweſen wäre; der Naturtrieb, welcher in 
diefem Vermögen liegt, muß e3 zur Entjtehung bringen, ein blin: 
der Naturtrieb, weil aus ihm alles Licht des Bewußtſeins fließen 
fol. Bon diefem dunkeln Uriprunge alles defien, was jest im 
Klaren liegt, kommen wir nit los, wenn wir unſere Augen vor 
ihm verfhließen; 23 würde eine faljhe Scham fein, wenn wir im 
Stolze veiher Emporkömmlinge unfere frühere Armuth in Ber: 
geffenheit bringen wollten; am wenigften darf der Naturforfcher 
einer ſolchen fich ſchuldig mahen, da er wohl wiffen muß, daß 
der Menſch früher Thier war, ehe er Menih wurde. Menn er 
aus den lichten Vorgängen feine Bewußtſeins ſich Belehrung zie— 
ben will, darf er nicht bei Beobachtung derjelben ftehn bleiben, ſon— 
dern muß fie zu Stüßpunften für fein Nachdenken machen, welches 
in gleiher Weife zurüdzufehen hat auf das Früheſte und Erite, 
wie vorwärts zu ſehen auf dad Spätefte und Letzte. Das Erfte 
feines Lebens ift der blinde Trieb, das Letzte ift das, was er 
will. Weder über den finnlihen, aus einem blinden, unfichern 
Streben fi herausarbeitenden Trieb darf der Wille der Bernunft, 
noch über den feiner Zwecke ſich bewußten, feiten Willen der finn- 
lie Trieb vergefien werden. Dieſer Unterfchied ift aus fchon 
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angegebenen Gründen früher auf das Erkennen als auf das Ge 
fühl angewendet worden. Die Erkenntnißlehre konnte nur gedei- 
ben in der Unteriheidung zwiſchen finnlihem Erfenntnigvermögen 
und Berftand. Wir werfen daher auf dieje Seite unferer Ein: 
theilung zuerft unfere Blide, obwohl nicht verfannt werden darf, 
daß die andere Seite unferes Bewußtſeins, das Gefühl, nicht ohne 
Einfluß auf die Bildung unferer Erkenntuiffe bleibt. Seitenblide 
auf diefes Gebiet werden uns daher auch geftattet fein, wie fie 
von Men Theorien über die Erkenntniß nicht haben vermieden 
werden können. Daß bei der Entwidlung des Verſtandes auch 
der Wille in Betracht fommt, Täßt fich ſchwerer verleugnen, als 
daß er nicht auch im finnlihen Empfinden jeine Hand im Spiele 
haben ſollte. Gewiß wollen wir aud ſinnliche Empfindungen; in 
unfern Beobachtungen ziehen wir fie mit Abficht zu unſerm wiſ— 
ſenſchaftlichen Gefhäfte heran; aber wir werden doch bei unferer 
Behauptung beharren müffen, daß unfer Empfinden nur in einem 
finnlihen Begehren aus einem blinden Naturtriebe feinen Grund 
hat. Denn wenn wir Empfindungen wollen, jo haben mir es 
nicht im Allgemeinen auf das Empfinden abgejehn, fondern es 
find beftimmte Erfahrungen, welche wir zu unferer Verftändigung, 
zur Ergänzung unferer Kenntniß der Ericheinungen. beabfichtigen, 
die Empfindungen werden nicht ala foldhe, fondern als Mittel 
zum Berftändniß gefuht und nicht das Mittel, die Empfindung, 
fondern der Zweck, die Erkenntniß des DVeritandes, wird gewollt. 
Auc hierbei, wie fonft, ergiebt fi die Empfindung in einem 
Acte der Natur, als ein Procek, der fid) unwillkürlich vollzieht, 
obwohl er von einem Willen zu andern Zwecken eingeleitet worden 
it. Dabei ift von der Seite des Empfindenden nur fein Be: 
gehren thätig, welches al3 das Begehren eines empfindenden We: 
ſens ein finnliches Begehren ift. Bei den Thätigkeiten des Ver— 
ftandes dagegen hat der Wille feine Abfichten auf einen Zweck 
gerichtet, deffen wir und bewußt find. Die Erkenntniffe des 
Berftandes find Gedanken des Willens; nur duch unfern Willen 
fommen fie zu Stande. Diefer Erkenntniß haben fih nur die 
Ueberlegungen entziehen können, welche ald eine Abart des De- 
terminismus darauf ausgingen den Willen unter die Botmäßigkeit 
des Berftandes zu ftellen (72 Anm. 1), Es ift dem Weberge: 
wichte der Erfenntnißtheorie über die andern Zweige der pſycho— 
logifhen Unterfuhung zuzufchreiben, daß fie vorberihend in den 
Lehren der Philoſophen geworden if. Die Einfiht des Berftan- 
des oder die irgendwie gewonnene Erkenntniß des Guten läßt 
man in ihr den Willen beftimmen, aus ihr den Entſchluß des 
Willens wie aus. einem Früheren das Spätere hervorgehn, wie 
die Folge oder den Schluß aus angebornen Begriffen oder Grund: 
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fügen, als wenn diefe Erkenntniß des Guten nicht einmal gewor⸗ 
den und zwar geworden wäre durch ein freies Denken, welches 
nit anders als dur einen Entihluß des Willens zu Stande 
tommen kann. Das Uebergewicht der Erkenntnigtheorie in diefer 
Abſchattung des Determinismus bemerft man daran, daß auf den 
Einfluß der Gefühle dabei keine Nüdficht genommen wird; wenn 
man ihn aber au in Rechnung bringen wollte, jo würde dadurch 
dem Hauptiehler doch keine Abhülfe gefchehn. Er liegt darin, 
daß man über die Entftehung der Erkenntniß oder überhaupt der 
feften Elemente in unſerm Bewußtjein ſich feine Rechenſchaft ab— 
legt. Sie für angeboren oder angeichaffen erflären beißt nur 
ihre Entitebung leugnen und die ganze Bedeutung des Lebens 
auf die Erhaltung des Urjprünglihen zurüdjühren. Das Unter: 
nehmen fie auf den Wechjelverfehr der Vorjtellungen zurückzufüh— 
ren endet mit der Verleugnung des Feſten; denn diejer Verkehr 
wecjelnder Elemente würde nur dazu ausreichen einen Schein 
des Beharrlichen ums vorzufpiegeln. Wir haben ſchon auf das 
freie Denken bingewiejen, welches den Fluß unferer ſinnlichen Em: 
pfindungen und Borjtellungen zum Stehen bringen muß und ohne 
welches feine wahre Erkenntniß zu Stande kommen fann; wer 
ein ſolches freied Denken nicht annehmen wollte, würde unfer 
ganzes wiffenichaftliches Leben und uns felbit als wiffenfchaftliche 
Denker zu einem Spiele zufälliger Ereigniffe, zu Producten oder 
Erſcheinungen machen und die bleibende Subjtanz der Jndividuen 
leugnen, ſoweit fie im wiffenfcaftlichen Leben fih zu erkennen 
giebt. Ebenſo werden wir auf ein freies Fühlen dringen müſſen, 
wenn unfer Gemüth nicht ein Spiel der Zujälle werden, feine 
Bildung vielmehr einen feiten Gewinn abwerien jol. Das freie 
Denken und das freie Fühlen, welche das Feſte, die Fortjchritte, 
den wahren Gewinn unjeres Leben? und einbringen follen, läßt 
fih nur dem Willen zufchreiben, welder im Denken und Fühlen 
gegenwärtig fein muß. Hierauf weiſen unfere Erklärungen hin, 
welche den Berftand ald das Erfenntnißvermögen des Willeng, 
dad Gemüth als das Vermögen der Willendgefühle fallen. Die 
Adart des Determinismus, welche wir beftreiten, bringt Willen 
und Berftand oder Gemüth in eine Scheidung, melde fie nicht 
zulafien, weil diefe nur das Beftehen im Bewußtſein, jener den 
Grund des Entftehend bezeichnet, im Leben des Individuums aber 
das Beftehende nicht ohne den Grund feines Entſtehens gedacht 
werden fann. Dies iſt um fo fühlbarer, je mehr der Determis 
nismus im Allgemeinen nah den Beitimmungsgründen frägt. 
Sein Irrthum liegt darin, daß er das Spätere aus dem Frühern 
genügend erflären zu können meint (72 Anm. 1). In feiner 
beijondern Anwendung auf das Verhältniß zwiſchen Willen und 


395 


Berftand betrachtet er den letztern ala das Frühere, den erftern 
ald das Spätere, wärend wir mit größerm Rechte das umgefchrte 
Berhältnig würden annehmen können, wenn nicht vielmehr zu fagen 
wäre, daß beide in ihren Thätigkeiten zugleich wirkſam fein müffen, 
wenn wir nicht einen Willen haben follen, welcher vom Berftande 
nicht erleuchtet, oder einen Verſtand, welcher nicht gewollt wird. 
Der Determinigmus fommt zu dem lebten Ergebniß. Er gebt 
von Borftellungen oder Erkenntniffen aus, welche dem Willen 
vorausgehn und ihn als Beitimmungsgründe in Bewegung ſetzen 
follen. Daß fie in uns entjtanden find, kann er nicht leugnen, aber 
fie find ohne unfern Willen in und entitanden, wie er behaupten 
muß, weil er jeden Willen von einer Boritellung oder Erkenntniß 
ableitet. Sie werden daher nur aus einem finnlichen Begehren 
hervorgegangen fein können, foweit der Grund der BVorftellungen 
im BVorftellenden liegt. Ein finnliher Eindrud mird den Ast 
der Empfänglichkeit bervorgelodt haben, durch welchen die Vor: 
ftellung, die Empfindung in das Innere des vorftellenden Weſens 
aufgenommen wurde. Dieſer Act gehört dem finnlihen Begehren 
an. Wir meinen zwar, daß dabei ein Act des Wollens nicht 
ganz fehlen könne, wollen aber hierauf dem Determinismus ges 
genüber kein Gewicht legen. Es genügt ums geltend zu machen, 
daß vom finnlihen Begehren auch nur ein finnliches Erkennen, 
ein Erkennen der verworrenen Ericheinung ausgehn kann und daß 
e3 unbegreiflih ift, wie ein Erkennen von Ericheinungen oder 
Thatfahen zum Motiv eined Wollend werden und die dunkle, 
verworrene VBorftellung den höhern Grad der Haren und deutlichen 
Erkenntniß hervorbringen kann, welche man der Verftandeserkennt 
niß und dem verftändigen Wollen beizulegen pflegt. So wird 
der Determinidmus auf den Senſualismus zurücdgeworfen. Nicht 
allein die moralifhen Unterfchiede zwiſchen gutem und böſem 
Willen fieht er ſich gemöthigt in die logiſchen Unterfchiede zwiſchen 
Wollen aus rihtigem und aus falihem Denken aufzulöfen, jons 
dern auch Wahres und Falſches kann er nicht behaupten, weil alle 
Borftellungen, welche fi darbieten, die Erjcheinungen richtig ver: 
fünden und eine Abirrung von dem Geſetze des Denkens ebenſo 
wenig möglich ift, wie der Gehorjam gegen daffelbe, da Gehorfam 
und Ungehorfam in gleicher Weife von einer Unabhängigkeit des 
Willen von den vorhandenen Vorftellungen ausgehen müßten. 
Der Determinismus bat ſich feiner Freiheit von den Borurtheilen 
der Moral, des praftiihen Denkens gerühmt. Wie aber ein 
freie Denken fein könne, bleibt unerflärlih, wenn wir nicht ab- 
brechen können von dem einmal in Gang geſetzten Lauf der Ge- 
danken oder Borftellungen. Ein Denken, welches wir nicht wollen, 
ift nicht frei. Dem Einwurfe, daß ihre Lehre die moraliſche Zurech⸗ 
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nungsfähigfeit aufhebe, haben die Determiniften dadurch zu begeg- 
nen gefucht, daß fie die logiſche Zurechnungsfähigkeit an ihre Stelle 
festen ; fie ift aber ebenfo wie jene mit ihr unverträglic, weil 
auch das freie Denken ihrer Theorie entgeht Es handelt fich 
in diefem Streit nicht allein um die moraliſche Zurechnungsfähig— 
feit, fondern um die Aurehnungsfäbigfeit überhaupt, d. h. ob 
wir einem Individuum mit vollem Rechte etwas zufchreiben, ob 
wir e3 als wahres Subject eines Prädicats ſetzen können; es 
handelt fih um die Möglichkeit eines wahren Urtheild (62 Anm, 
2). Dies ift nit vereinbar mit der Annahme des Determinis: 
mus, daß unfer jedesmaliger Lebendact von den vorhergehenden 
Borftellungen in Berbindung mit den neu eintretenden Einflüffen 
von außen ganz und ohne Ausnahme bejtimmt wird; denn das 
Subject unſeres Urtheild wird durd fie zu einem Producte feiner 
Bergangenheit und der äußern Urjahen gemadt, aljo zu einer 
Eriheinung, welche der Nothwendigteit vorhandener Verhältniffe 
in feinem Punkte ſich entziehn kann, Mit Recht ift daher gefagt 
worden, daß der folgerichtige Determinismus den Fatalismus nicht 
vermeiden kann. Jenen von diefem zu untericheiden räth uns 
nur die Billigfeit, welche einem kurzſichtigen Irrthum feine ver: 
ftedten Fehlſchlüſſe zu Gute rechnet, weil fie auf einer Ahnung 
des Richtigen berubn. Seine Stärke bat der Determinismus nur 
in der Beftreitung der Lehre von der Indifferenz des Willens, 
deren Stärfe auch wieder nur in der Abwehr des Determinismus 
befteht. In gleicher Weife ift es faljh den Willen, welcher auf 
das Zufünftige, Neue, den Yortichritt in unferm Leben gerichtet 
ift, ald in allen Punkten beftimmt anzufehn von den Beftimmungs: 
gründen, welche in vorausgehenden Borftellungen und Eindrüden 
liegen, wie die Macht diefer Beftimmungsgründe über ihn zu 
leugnen, d. h. zu behaupten, daß fie feine Beitimmungsgründe 
wären und unfer Wille in jedem Augenblid ebenjo leicht zum 
Guten wie zu feinem Gegentheil fi. beftimmen könne ohne jede 
Rückſicht auf die Ordnung der Welt und ihr Geſetz. Die richtige 
Mitte zwiſchen diefen entgegengefegten Parteianfihten trifft nur 
seine genauere Unterfuhung über die Borgänge des Geelenlebens. 
Bom Triebe geht unſer Leben aus; wir fönnen nicht leugnen, 
daß finnliche, thierifche Triebe früher mächtig in uns find als die 
Bernunft; fie treiben in blindem Triebe das finnliche Begehren 
in uns hervor und haben zu ihrem Erfolg das finnliche Bewußtfein 
der Erſcheinungen. Dieſes Begehren ift blind, ohne Bewußtfein 
des Zwecks; warum wir in ihm die finnlihen Erjcheinungen zu 
ertennen begehren, wiljen wir nicht, ſoweit nur finnliher Trieb 
unfer Leben leitet; aber ſchwerlich werden wir fagen dürfen, daß 
wir das Bewußtjein der finnlichen Erjheinungen nicht auch wollen; 
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wir wollen es, weil es unfern Verſtand erleuchten und von der 
Herrſchaft des blinden Triebes uns befreien fol; daher haben wir 
oben bemerkt, daß auch bei dem finnlihen Begebren ein Act des 
Willens nicht fehlen könne. Aber in anderer Weiſe begehren wir 
dad Bewußtſein der Erſcheinungen finnlih, in anderer Weiſe 
wollen wir ed; ſinnlich begehren wir es ſchlechthin ald eine Bes 
friedigung de3 blinden Inſtincts, nicht jo ſchlechthin wollen wir 
ed nur um die Ericheinung kennen zu lernen; das würde ein uns 
vernünftiger Wille fein, d. h. kein Wille, fondern ein finnliches 
Begehren, weil er und Wahrheit und Schein in der Erſcheinung 
begehren liche. Das Bewußtjein der Erſcheinung wollen wir nur 
als ein Zeichen der Wahrheit, als ein Mittel zur Erleuchtung 
unſeres Verſtandes. Wir werden hiernach anerkennen müjjen, daß 
von Anfang an ein Wille uns leitet in der Entwidlung unferes 
Lebens, ein Wille die Wahrheit zu erkennen vermittelft der finnlis 
hen Erjcheinungen. Ihm Tiegt nichts anderes zu Grunde ala 
der Trieb der Vernunft, welche erleuchtet werden will; diefer Trieb 
ſelbſt ijt blind, aber der Wille, weldyer aus ihm hervorgeht, tritt 
fogleih mit dem Bewußtjein feines Zwedes auf; er bat dieſes 
Dewußtfein erzeugt; von feinem Zwecke weiß er, aber nur im All 
gemeinen, in einem unentwidelten Bewußtjein, daher zieht er die 
Mittel an fi, welche der Naturproceß der finnlichen Empfindung, 
das finnlihe Begehren nad Bewußtjein der Erjcheinungen ihm 
bietet, und macht die finnlihe Empfindung zum Anfnüpfungspuntte 
feiner Forihungen nad) der Wahrheit, melde er ahnt. Ein fol: 
ches uneniwidelted Bewußtfein feiner Zmede findet fih in der 
That bei allen Acten unjeres Wollend. Bon dem Guten, weldyes 
wir juchen, den Zwecken, welde wir wollen, wifjen wir nur im 
Allgemeinen, weil fie in ihrer entwidelten Form der Zukunft ans 
gehören, und nicht gegenwärtig find und daher nur eine Ahnung 
derjelben und beimohnen fann. Unſer Leben ift ein Verſuch, wel: 
her erproben will. Wer leben will, will Xicht gewinnen und wer 
gewinnen will, muß wagen. Der erjte Wille beim Beginn des 
Lebens ift nur ein nod ganz unbejtimmter Wille; er kann fi 
noch nicht dafür entfcheiden etwas als gut Erprobtes zu beyehren, 
weil er überhaupt noc nicht? ald gut erprobt hat; er ijt noch 
ohne alle Beitimmungsgründe, welche ihm die Erfahrung und der 
Verſtand darbieten könnte, er bejtimmt fi daher nut jelbjt aus 
dem natürlichen Triebe der Vernunft dazu das Leben überhaupt 
zu erproben. Er wagt fid) in das Leben hinein in der Weber: 
zeugung, daß e3 gut ift das Leben zu erfahren und von der Er: 
fahrung Unterricht zu empfangen. Dies iſt der Bejtimmungs: 
grund, welchen er ſich felbit giebt. Im weitern Verfolg deö Le— 
bens treten andere Beitimmungsgründe hinzu, welche in der voran: 
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gegangenen Erfahrung, dem durch fie gewißigten Verſtand oder 
dem fchon erprobten Guten liegen. Ein zur Thätigfeit indetermi- 
nirte8 Vermögen liegt unferm Leben zu Grunde, ein indetermi- 
nirter Trieb treibt und in den erften Verſuch des Lebens hinein ; 
er ift zugleih Trieb zum finnlihen Begehren und zum vernünftis 
gen Willen bet den lebendigen Dingen, welde finnlihe und vers 
nünftige Weſen zugleich find; von dem indeterminirten Xriebe 
fönnen beide nicht determinirt werden, das finnlicdye Begehren aber 
wird determinirt durch den finnlihen Reiz, der Wille kann durch 
ihn nicht ſchlechthin determinirt werden, weil er nicht auf das Bewußt⸗ 
fein der Erſcheinung ſchlechthin gerichtet fein kann, mie gezeigt 
wurde. Der Wille will nicht den Reiz, das Flüchtige im der 
Erſcheinung, fondern das Wahre in ihr, welches wir und in blei« 
bender Weife aneignen können; es vom Schein zu unterfcheiden, 
das ift unjer Wille, dazu treibt er den Verſtand an, darin er: 
bfidt er dad Gute, welches die Umftände geitatten. So ſchließt 
fih an das blinde, unfreie finnlibe Begehren und feine Determis 
nationen der einfichtige und freie Wille an. Willfür ift dabei nicht; 
der Wille verhält ſich nicht indifferent gegen das Wahre und ben 
Schyein in der Eriheinung; denn Willfür fegen wir nur da, wo 
fein Geſetz das Erkiefen des Willend beftimmt. Erfiefen heit 
eine Thätigfeit üben, über welche fein Geſetz befteht. Für die 
Thätigkeit des Willens aber befteht das Geſetz der Vernunft, welche 
nur das Gute zu wählen geftattet. In der Erfcheinung werden 
ihr Wahres und Schein dargeboten, aber das Geſetz des Den: 
kens gebietet daB Wahre zu wählen. Dies ift die Freibeit des 
Willens, feine gejeßmäßige Freiheit. Denn frei nennen wir die 
Thätigfeit, welche autonom ift, nur dem Geſetze des thätigen We: 
jens folgt, nicht aber betimmt wird von andern Beweggründen, 
mögen fie in frühern oder gleichzeitigen Erlebniffen Tiegen; weil 
aber eine folhe Autonomie in feinem Augenblide des Lebens rein 
vorfommt, unterfcheiden wir Freies und Nothiwendiges in der Mi: 
fung unſeres Seelenlebend und nennen feine Thätigfeiten frei, 
fofern fie nur von unferm eigenen Geſetze beftimmt werden, noth— 
wendig aber, jofern fie fremden Beitimmungsgründen folgen. Die 
Dernunft will keine Willtür, weil fie ihre Zmede will und nur 
in gejegmäßiger Methode fie erreihen kann, fie will ebenfo wenig 
von ihr fremden Beitimmungsgründen fih determiniren laſſen, 
fondern beftimmt ſich felbit aus ihren Zweden, ihrem Wejen 
heraus; darauf iſt ihr freier Wille gerichtet, der das Denken 
ihres Verftandes beftimmt. 

3. Sinnlihes Begehren und Wollen gehen nicht allein auf 
die Erkenntniß allgemeingültiger Wahrheiten, ſei es befonderer 
Thatfahen oder allgemeiner Geſetze, fondern ebenjo fehr auf das 
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eigenthümliche Bewußtſein de3 Individuums, ohne welches das 
Erkennen kein Subject haben, nicht das Eigenthum eines Denken: 
ben jein würde. In gleiher Richtung haben nun zwar die aus— 
ſchließliche Wiffenichaftlichfeit und die Strenge der Moral, welche 
auf GSelbftverleugnung des Individuums für das allgemeine 
Wohl oder das allgemeine Geſetz dringt, darauf hingearbeitet der 
Nacgiebigkeit gegen die Gefühle des Angenehmen und des Unans 
genehmen eine Schranke zu jegen und die Sentimentalität oder 
die Pflege der Herzensgefühle zu verdammen, aber ihr Streit ges 
gen die Befriedigung de Individuums gleicht doch nur den gut 
gemeinten Ermahnungen, welde einem lafterhaften Uebergewicht 
natürlicher Neigungen vorzubauen ſuchen, indem fie auch die lei— 
ſeſten Regungen ihres Rechts mit den fchwärzeften Farben muhlen, 
Die abihägigen Urtheile über das eigenthümliche Bewußtfein haben _ 
nur jo viel vermocht die wiſſenſchaftliche Schägung deffelben zus 
rüdzubalten ; in praftiiher Dentweife hat es immer Beachtung 
erzwungen ; dies ift aber nicht im Stande gewefen die Untericheis 
dungen, melde zur richtigen Schäßung feiner Arten nothwendig 
find, mit hinreichender Sidyerheit ins Licht zu feßen. Daher ift 
es gefommen, daß die Theorien, welche der Rechte des Gefühls 
ſich annehmen, auch dahin ſich zu neigen fchienen den Willen auf 
die Jagd nad finnlihem Genuß zu ſchicken. Dieſer Schein mußte 
ihnen anfleben, fo lange man zwifchen finnlidem Gefühl und 
Willensgefühl nicht genau zu unterfcheiden wußte. Der Unter: 
fchied zwiſchen beiden hat freilich aud) von der gemeinen praftis 
fchen Denkweife nicht überfehn werden können. Für das, was 
wir Willensgefühl oder Gemüth nennen, hat man den populären 
Ausdruck Herz und die Rechte des Herzens find oft genug gegen 
die Rechte des BVerftandes vertheidigt worden; aber die Verthei— 
diger des Herzend hat man auch in den Verdacht gezogen, daß 
fie nur für die eitle Willkür ihrer Perſönlichkeit, für ihre Neigung 
und ihren Genuß ftritten und mit dunfeln Gefühlen fich befriedigen 
wollten anjtatt die Klarheit verftändiger Gedanken aufzuſuchen. 
Die Meinung ift noch weit verbreitet, daß alle Gefühle nur einen 
niedern Grad der Erfenntniß bezeichneten. Auch in diefen pſycho— 
Iogifhen Streitigkeiten, welche ihre Folgen bis tief in die Moral 
hinein treiben, ift die richtige Schätung der Rüdjichten unentbehr- 
lih, nad; melden wir die natürlichen Vermögen des Ichendigen 
Individuums zu beurtbeilen haben. Zu allen Zeiten der philofo: 
phifhen Unterfuhung bat fid) die Meinung geltend gemacht, in 
den verichiedenen Anfichten über das menfchliche Leben handle fich 
der Streit der Parteien um einen Gegenſatz, welder zwar mit 
verjchiedenen Namen bezeichnet wurde, aber im Weſentlichen auf 
daffelbe binauslief, ob nemlidy der Zwei des Lebens, das höchſte 
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Gut, in der Erkenntniß oder in der Luft, in ber Auſchauung der 
ewigen Wahrheit oder im Genuß der Seligkeit, in der Bildung 
des Verſtandes oder des Herzens gejuht werden folltee Wer 
diefe Meinung tbeilt, iſt über die mangelhaften Unterſcheidungen 
der Piychologie nicht hinausgelommen und überficht über diefelben, 
daß der Streit der Parteien fein wahres Object in dem Gegen: 
fage zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft hat. Bildung des Her: 
zend und des Verſtandes vertragen ſich jehr gut mit einander; 
man fieht nit ab, wie Anſchauung der Wahrheit die Seligkeit 
oder Geligkeit die Anfhauung der Wahrheit jtören jollte, 
oder vielmehr, wie beide nicht ungzertrennlid mit einander in Vers 
bindung ftehen müßten, wenn man feine Luft in der Erfenntniß 
des Berftandes, wenn man die Erleuchtung feines Verſtandes im 
Befib und Genuß ewiger Güter zu finden gelernt hat. Die 
Treunde eines genufßreichen Lebens haben ſich dody nicht verheblen 
können, daß ihm das Befte fehlen würde, wenn nicht die Einficht 
des Verftandes dabei wäre, daß die Luft uns beivohnte und in 
unferm fihern, unbeftreitbaren Befiß wäre; mit der Furcht fie 
verlieren zu können würde alle Seligfeit nicht? fein; fie haben 
aber die Anſchauung der Wahrheit nur als ein Mittel zum Genuß 
der Seligkeit betrachtet. Als wenn ein Mittel, weldes nicht 
fehlen darf, welches im Zwecke feftgehalten werden muß, ein blo: 
Bes Mittel und nicht vielmehr ein integrivendes Beltandtheil des 
Zwecks wäre. Bon der andern Seite die Freunde der allgemein: 
gültigen Erkenntniß können nicht leugnen, daß fie ihre Luft und 
Liebe an ihr haben und daß fie nichts wäre, wenn fie nicht von 
ihnen in Luft und Liebe bejefjen würde, Sie haben den Verſuch 
gemacht das Gefühl der Befriedigung, welche das Individuum 
fühlt, wenn e3 in Befig der Wahrheit gelangt, in ihm fich weiß 
und beharrt, nur als eine niedere Stufe, ald ein Mittel erjcheinen 
zu lafien, aber man wird fich geitehen müffen, daß alle Formen, 
in weldye diefer Verſuch ſich Fleiden mag, als ſchwach fich erwei— 
jen. Das Gefühl der Wahrheit, hat man gejagt, fei nur ein 
dunfles Gefühl; man bat in demjelben Sinne von einem dunfeln 
Geſühl des Schönen und des Guten geiprohen, von einem mo: 
raliihen Gefühle, welches nur mit halbem Bewußtjein das Rich: 
tige treffe; dergleichen Gefühle kommen in der unfichern Ent: 
widlung unſeres Seelenlebens vor; aber wenn wir zur fidhern 
Einfiht in das Wahre, Gute und Schöne gelangt find, fühlen 
wir dann weniger die Sicherheit unjeres Befiges ? Bleibt nicht 
der äfthetiihe Genuß, die Luft am Schönen, wenn wir und der 
Gründe diefer Luft bewußt geworden find? Es iſt nicht richtig, 
daß der Zergliedrer feiner Freude feine Luft ſich zerftöre, wenn 
er nur nicht beim Zergliedern jtehn bleibt, jondern aud das Ganze 


401 


zu fanmeln weiß. Es ift nicht wahr, daß unfer Geſchmack am 
Wahren und Guten aufhört, wenn wir mit vollem Berwußtjein 
die Eimfiht des Verſtandes, den Befib des Guten genießen und 
die Sicherheit der Güter fühlen, welche die Entwidiung de3 Les 
bens und gebracht bat. Aber, wirft man ein, wer feinen Genuß 
fucht, der fucht nur etwas für fih; das tft die reine Selbſtſucht. 
Dies ift der ftärkfte Einwurf, welcher gegen das Streben nad) 
Luft gemacht werden kann. Er berührt das Gebiet der Moral; 
aber mir können ihn nicht umgehn, weil Phyſik und Moral wicht 
fo weit auseinander liegen, wie die Phyſiker ven Fach meinen, 
weil er befeitigt werden muß, wenn mir unfere Eintheilung der 
natürlichen Vermögen der Individuen behaupten wollen. Der 
Einwurf würde mit Redyt gemacht werden, wenn behauptet würde, 
daß mir nur unfeın Genuß in der Befriedigung des eigenthümli— 
hen Bewußtſeins fuchen follten; aber wir fchliegen den Verſtand 
und alle die Güter nicht aus, welche zur Mittbeilung beftimmt 
find; wir wollen nur, daß von dem Willen, melder auf Diele 
- Güter geht, der Wille fie und perfönlih anzueignen nicht ausge: 
fhloffen werde. Da find nun die ftrengen Eiferer für das all: 
gemeine Geſetz im Wollen und im Denken beforgt, das wir etwas 
zulaffen möchten, was nad Selbitiucht ſchmecke und die Feindin 
begünftige, deren zerrüttende Macht fie in fih und allen Menſchen 
gewahr mwerden, fürchten und von Grund aus vertilgen möchten. 
Dies gehört den gut gemeinten Ermahnungen der Moraliften an, 
von melden mir oben fprahen. Die Selbſtſucht verwechſeln fie 
mit der Selbitliebe, den Lohndienft mit dem Streben nad den 
wahren Gütern, melde jeder ſich ſelbſt fchaffen muß und welde 
für fih zu wollen niemanden das Gittengefeg verbieten fann. 
Oder wollen die ftrengen Moraliften und aud verbieten unjere 
Seligkeit zu fuhen? Warum follten fie nicht. Sie haben und 
ja angemuthet, daß wir dem allgemeinen Vernunftgeſetz unfer 
Selbft zum Opfer bringen follten. Anders lehrt die richtige Un— 
terſcheidung zwiſchen Selbftfuht und Selbſtliebe. Niemand kann 
das Geſetz lieben, welcher nicht feine Träger Tiebt, die Individuen; 
niemand fann die Vernunft wollen, der nicht fich ſelbſt will. 
Seine eigene Seligkeit muß man wollen dürfen, weil fie zur Se: 
ligkeit des Ganzen gehört. Die Selbftiucht ift zu verdammen, 
weil fie für dad Selbſt Güter will, welche dem Andern entzogen 
werden, weil jie Mittel ausſchließlich für das bejondere Andivi: 
duum fucht und fie dem Andern verweigert, welchen wir lieben jol: 
len, wie una ſelbſt. Auf das Suden der Mittel für fid allem 
ift die Selbſtſucht beichränft; den gemeinfamen Zweck aller auch 
für fih zu ſuchen kann fein Sittengefeg verbieten. Der erite 
‚Schritt zur richtigen Einſicht in das fittlihe Reich ift die Unter: 
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ſcheidung der Mittel von den Zweden. Die Mittel werden: für 
bejondere Lagen, befondere Dinge oder befondere Kreife von Dingen 
begehrt; wenn fie gebraudt werden follen, müſſen Einzelne ſich 
ihrer bemächtigen und fie ausſchließlich für fih in Beſchlag neh— 
men. Dabei ift fein Uebel, folange fie ſich defien bewußt bleiben, 
daß fic nur für vorübergehende Bedürfniffe gebraudt und aud) 
wieder verwandt und aufgegeben werden jollen für dad Gemein: 
gut. Die Selbſtſucht tritt erft dann ein, wenn über das Map 
des Bedürfniffes hinaus ſolche Mittel zurüdbehalten werden und 
das Individuum nicht bereit ift fie dem ©emeingut zu opfern, 
fobald es diefes Opfer erheiſcht. Das ijt die Selbjtaufopferung, 
welche das Vernunftgejeß fordert; fie gebt nidyt auf die Aufopfe- 
rung des Individuums jelbft oder jeiner wahren Rechte und Güter, 
fondern nur der fcheinbaren Vorzüge, welde die Mittel des Lebens 
bieten. Nicht dur Uebermaß oder Ausſchließlichkeit unterjcheidet 
fi die Selbitjuht von der Selbſtliebe; ihr Unterſchied liegt 
darin, daß die erjtere nur den äußern Schein, die andere die 
Wahrheit des Ich begehrt. Mit diejer kann nicht allein, fondern 
muß die Liebe der Andern verbunden fein; denn wer jein wahres 
Ich liebt, Liebt auch feine Gemeinſchaft mit der übrigen Welt. 
Die wahren Güter der Bernunft werden nicht jo bejejjen, daß der 
Befiß des Einen den Befik des Andern ausſchließt. Sie find 
Gemeingüter und eben deswegen können fie auch zum unbejchräuf: 
ten Genuß einer jeden befondern Perſon kommen. Ueber fie 
‚ findet kein Streit ftatt und keine Misgunſt. Die Wirklichkeit 
meine? Weſens ſchmälert in nichts die Wirklichkeit jeder andern 
Pecſon, vielmehr je fertiger ih in meinem eigenen Wejen bin, 
um fo bereiter bin ih aud alles mitzutheilen, was in mir zur 
Sammlung gelommen if. Der Streit um die Güter trifit nur 
die Mittel; um die befondern Bedürfniffe, ihre Befriedigung durch 
den Gebrauch der finnlih dargebotenen Hülfen, um den finnlichen 
Genuß handelt er fih. Die, welche gegen das Lehen der Luft, 
gegen die Genußfucht und ihre Selbſtſucht gekämpft haben, hatten 
nur die finnlihe Luft und ihren Genuß im Auge. Der Streit 
der Burteien dreht fit nur um Sinnlichkeit und Vernunft. Es 
fann darüber geftritten werden, ob die Wörter Luft und Genuß 
nur auf das finnliche Leben beſchränkt werden follen oder ob fie 
aud ausgedehnt werden dürfen auf das perfönliche Bemwußtfein, 
weldes den Beſitz vernünftiger Güter begleitet. Dies ift ein 
Streit über den richtigen Gebrauh der Namen. Gefühl, Ger 
Ihmad, Genuß des Augenblids find Ausdrüde, welde ſich leichter 
der finnlihen als der vernünftigen Seite des Lebens anbequemen; 
aber ein jehr allgemeiner Gebraud hat fie aud auf die Iektern 
übertragen, wenn wir vom äjthetiihen Geihmad und Genuf, 
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vom Gefühl der Befriedigung im Genufje der Freundichaft und 
der Liebe reden. Don diefen Streitigkeiten über ſchwankenden 
Sprachgebrauch müſſen wir abjehn um das Weſen der Sache 
geltend zu machen, um finnliche Gefühle und Willensgefühle zu 
unterfheiden. Daß die erftern nur als Grundlage, nur ala Mittel 
für die legtern finnlih begehrt und nicht gewollt werden können, 
liegt in ihrem Begriff. Es leuchtet hieraus die Verkehrtheit derer 
ein, welde den Willen auf den finnlihen Genuß richten wol- 
len. "Denn den finnlihen Genuß kann man nidht wollen, 
fondern nur die Mittel, von welchen er fi) erwarten läßt, weil 
er nur in einem Naturproceffe fi erzeugt, der nicht in unferer 
Gewalt iſt. Man kann effen und trinfen wollen, aber nicht unfer 
Wille, fondern die Natur fügt den Genuß hinzu und nur unfer 
finnlihes Begehren ift bei der Erzeugung defjelben betheiligt. 
Die Genußſucht, welche finnlihe Luft will, iſt daher nidyt allein 
eine Verkehrtheit des Willens, fondern auch des Verſtandes. Das 
gegen kann man und darf man Befriedigung der Willensgefühle 
aufjuchen, wie dies aud von allen geichieht, welche in der Errei— 
hung des Zwecks, in der harmoniſchen Entwidlung ihrer Kräfte 
die Beruhigung ihres Gemüths fuchen, felbjt von denen, welche 
hierzu Neue, Buße und Zerfnirihung des Gemüths für die geeig— 
netiten Mittel halten. Luft und Liebe an den Werken der Ber: 
nunft nennen wir im Allgemeinen das, worauf das Willenzgefühl 
ausgeht. Durdy den Namen der Liebe wird die Verbindung aus: 
gedrüdt, in welder die Gefühle de3 Gemüths mit dem Willen 
ftehn, weil fie aus ihm hervorgehn. Man bat die Liebe als den 
höchſten Grad des Wollens, als das innigfte Wollen betrachtet; 
fie ift aber vielmehr das Gefühl der Befriedigung, welches die 
Bernunft im Beſitz der von ihr erworbenen Güter genießt. Zu 
einem neuen Wollen wird fie nur angeregt, wenn fie ihren Befik 
noch nicht fiher erworben jieht. 


161. Die drei Nüdfichten, im welchen wir dag Seelen— 
vermögen der lebendigen Individuen unterjchieden haben, er: 
ſchöpfen alle wejentlichen Geſichtspunkte, in welchen es zu be- 
trachten ift, und die angegebene Eintheilung ift daher volljtän- 
dig. Denn im Begriffe des lebendigen Individuums, jofern 
es als Träger feiner Seelenerfcheinungen gedacht wird, liegt 
nicht? weiter, ald daß ihm das Vermögen beiwohnt feiner 
bewußt zu werben und das im Verden Gemonnene feſtzuhalten 
in feinem Bewußtjein mit Einfchluß der Gegenjäge, welche, das 
Bewußtwerben und das Bewußtfein treffen, weil fie im Begriff 
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ded Individuums Fiegen. Bon diefen Gegenjägen aber jtehen 
die Glieder des einen, welche im Bewußtſein des lebendigen 
Weſens ihren Grund haben, die Eigenthümlichkeit de3 Indivi— 
duums und fein allgemeines Weſen, einander an Range gleid,, 
weil fie in gleicher Weife auch im höchſten Grade der Ent- 
wicklung fi als integrivende Beltandtheile behaupten (94); 
von den Gliedern des Gegenfaged dagegen, welche das Bewußt: 
werden treffen, müfjen wir dem einen den Vorrang vor dem 
andern geftatten, weil die finnliche Empfänglichkeit zwar nicht 
weniger nothwendig ijt für die Entwidlung ded Judividuums 
als die Freithätigkeit feiner Vernunft, jene aber doch nur das 
einleitende Mittel bezeichnet für den Zweck, welchen diefe er: 
greift. Hierauf weit die Unterordnung der finnlichen Gen: 
tralifation unter der Imdividuation bin (157 Anm). Der 
höhere Rang aber, welcher der Vernunft zufällt, entzicht ſich 
der Beurtheilung der Phyſik. Sie hat ed ausſchließlich mit 
dem allgemeinen Gejege der nothwendigen Wechjelwirfung zu 
thun; das Individuum als ſolches, ſofern es nicht dem na— 
türlihen Gejege unterworfen iſt, jondern frei jeinem eigenen 
Geſetze in der Entwidlung feiner Kräfte, feiner Vernunft, 
folgt, wird der Gegenftand der fittlichen Benrtheilung; in 
diefer handelt c8 jih um dad, was Individuen zugerechnet 
werden jol, um die Gegenfäge zwilchen Recht und Unrecht, 
zwijchen Gutem und Böfen, von welchen die Phyſik nichts 
weiß, weil ihr alles nothwendig und dem gleichen allgemeinen 
Geſetze der Natur unterworfen ift. Das ift der Stanppunft 
der Phyſik, welcher alles ausschließt, was über das allgemeine 
Gejeg in Gutem oder in Böfem jich erheben will. Dieſem 
Standpunkte muß auch die Piychologie folgen, foweit fie auf 
Phyfiologie ſich ftügt. Sie kann nur das natürliche Vermö— 
gen und den natürlichen Trieb des Individuums zur Bernunft 
anerkennen, weil fie nicht bejtreiten darf, daß die Ordnung 
und das Geſetz der Natur davon abhängig find, daß Indivi— 
duen freithätig und nach dem Gefege ihrer befondern Natur, 
ihren Zwecken gemäß in die Wechſelwirkung der Dinge ein: 
greifen (160); aber die freien Entwidlungen der Individuen 
in ihrem vernünftigen Leben kann fie nicht zum Gegenftande 
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ihrer Unterſuchung machen. Dagegen fällt ihr die Unterfuchung 
ber Naturproceffe zu, im welchen die Werke des finnlichen 
Lebens fich vollziehn. In ihm mifchen fih Sinnlichkeit und 
Bernunft, weil die Mittel des finnlichen Bewußtſeins nicht 
bleiben können ohne vom vernünftigen Wefen zu feinen Zwecken 
verwandt zu werben, und cd wird num eine Aufgabe der Pſy— 
chologie zu unterfcheiden, wa3 in der Fortführung de Lebens 
ber einen und der andern zufüllt, die Werke der Sinnlichkeit 
den phyſiſchen Procefjen, die Werke der Vernunft der Unter: 
ſuchungen der Ethik zuzuweiſen. Es wird hierbei nicht aus: 
bleiben fönnen, daß die allgemeinen Claſſen der Seelenvermö- 
gen, welche wir unterjchieven haben, auch in bejondern Bezie— 
hungen zum Fortgange des Lebens unfere Aufmerkfamkeit auf 
fich ziehen und hierin ift der Grund zu fuchen der mannigfal: 
tigen Untereintheilungen, in welche man jene Claſſen fich zer: 
legt hat und welche auch jprachlich firirt worden find. Um 
die Bedeutung derfelben zu begreifen muß man eingehn auf 
den periodischen Wechjel, welchem das Seelenleben feiner Natur 
nach unterworfen if. Denn das Individuum lebt auch in 
den innern Entwicdlungen feiner Seele nur unter den allge 
meinen Naturgefeß, im Verkehr mit der Außenwelt, in einer 
beftändigen Wiederkehr der Störung und der Wiederherſtellung 
bes Gleichgewichted unter den individuellen Kräften, welche die 
Erſcheinung begründen und die Ordnung der Natur bilden 
(160). Die wahren Fortichritte des Lebens Fünnen nicht ges 
macht werden ohne den Willen der Vernunft; fie bedarf aber 
dabei der finnlichen Hülfgmittel, weil nur unter Hemmungen 
die Kraft der Vernunft fich erproben fann. Nicht immer werden 
ſolche Hülfsmittel in der Weife geboten, in welcher das In— 
dividuum für feine befondern Zwecke fie fordert; daher ftellen 
fih auch Rüdfchritte den Fortſchritten des Lebens zur Seite 
und das Ganze feines Fortgangs bewegt ih in Schwankungen. 
Hieraud wird erjichtlich fein, warum die Unterabtheilungen 
für die Elafjen der Seelenvermögen jehr ſchwankend find. 
Nur dadurch wird man im Etande fein fie zu einer wifjen- 
Ihaftlichen Haltung zu bringen, daß man an die allgemeinen 
Gefichtspunfte der Hauptelafen fie anjchliegt und dabei im 
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Auge hat, daß fie aus dem Wechfelverkehr zwiſchen Sinnlich— 
keit und Vernunft erklärt werden müffen. Nur unter biejer 
Bedingung ift e8 auch möglich dad, was von ber Piychologie 
der Phyſik zufällt, von Beimifchungen aus der Ethif in diejem 
Theile ihrer Unterfuchungen rein zu halten. 


Zu den ſchwierigſten Aufgaben der Pſychologie gehört es im 
Leben der Seele das Natürlihe und das Vernünftige zu unter: 
ſcheiden, geradezu die höcfte Aufgabe, wenn e3 darauf ankommt 
das wirkliche Wefen des Individuums zu erkennen und den Schein 
aufzulöfen, welchen jeine Umgebungen auf dafjelbe werfen. Diefer Auf: 
gabe zu genügen vermag weder die Piychologie, welche der Phyſik, 
noch die Pſychologie, welche der Ethik ausſchließlich ſich zuwendet; in 
ihrer Löfung zeigt ſich, daß die pſychologiſchen Fragen an die ganze 
Philofopbie fich wenden und überdie3 mit den empirifchen Unterju: 
chungen über die Geſchichte der Natur und der Vernunft fich zu thun 
machen. Eine Berbindung wiſſenſchaftlicher Elemente leitet fich hier: 
durch ein, welche das größte Intereffe bietet, aber auch die größten 
Gefahren in fich ſchließt. Nicht Leicht läßt fich dabei verfennen, daß 
in ihr das ethifche Antereffe doch vorherſchend ift und daher die 
phyſiologiſche Piychologie, wenn fie auch die Grundlage für die 
Unterfuhungen abgeben muß, der Löfung der wichtigften Aufgabe 
nicht gewachſen ift, ja ihr entgegenarbeitet, ſobald fie auf eine Tren: 
nung der phyſiſchen und der ethiichen Fragen in der Piychologie 
anträgt. Der höhere Rang der Vernunft vor der Sinnlichkeit 
fann und nicht zweifelhaft fein; aber auch nicht allein aus allge 
meinen Orundjägen der Wiffenfchaft ftellt er fich heraus, jondern 
aud in der piychologiihen Unterfuhung wird er uns beftätigt in 
Anwendung auf die Erfahrung Man kann ihn ſchon daraus 
erjehn, daß in ihrer Terminologie nur für die Kräfte des innern 
Lebend, welche der Vernunft zufallen, befondere Namen fih ge 
bildet haben, für die finnlihen Kräfte nicht. Das vernünftige 
Begehren führen wir auf den Willen zurüd, das finnliche Begehren 
nur auf das finnlihe Begehrungsvermögen. Für die Kraft, aus 
welcher das vernünftige Erkennen hervorgeht, haben wir den Namen 
des Verftandes; für die Kraft, welche dem finnlichen Erkennen zu 
Grunde liegt, haben wir feinen andern Namen als das finnlidhe 
Erkenntnigvermögen; Sinn würde dafür nicht ausreichen; denn 
die finnliche Vorftellung erftredt ficy weiter ald der Sinn. Aud 
das finnlihe Gefühl führen wir nur auf das ſinnliche Gefühld: 
vermögen zurüd; nachdem man aber die Willensgefühle genauer 
zu unterjuhen angefangen bat, ift auch das Bedürfniß erkannt 
worden eigene Namen für fie zu haben. Das Afthetifche Gefühl 
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ift dem Gefchmad für das Schöne oder der Phantafie für die Er: 
findung des Schönen zugewiefen worden. Für die Willensgefühle 
überhaupt bat man den Namen de3 Gemüths gebraudt. Am 
deutlichiten zeigt fih aber das vorherſchende Intereſſe, welches die 
Bernumft und abnöthigt, an den Gegenſätzen, unter welche die ihr 
angehörigen Elemente des Seelenlebend von uns gebracht werden 
müſſen. Was die Natur in uns bervorbringt, ift weder gut noch 
böfe; nur für unfere Vernunft empfängt ed die Bedeutung eines 
Uebels, welches wir verabicheuen, eines Guts, welches wir be 
gehren ſollen; an und für ſich genommen iſt es gleichgültig gegen 
die ſittlichen Gegenſätze. Die Natur bringt zwar für das Ieben- 
Dige Wefen den Gegenfat zroifchen Angenehmem und Unangenehmem ; 
er hat aber nur eine perfänliche Bedeutung; feine allgemeine, hö⸗ 
bere Bedeutung muß er erft dadurd erhalten, daß der vernünftige 
Wille feiner ſich bemeiftert und uns Tehrt, wie Unangenehmes und 
Angenehmes in der Mifchung des Leben? in Harmonie zu ſetzen 
find. Die Gegenfäse der Vernunft zwifchen Wahrem und Fals 
fhem, Gutem und Böfem, Schönem und Häßlihem beruhen alle 
auf der Wahl des Willens, welche das Richtige treffen, aber auch 
verfehlen fann. Wie died auch zu erklären fein möge, die Pſy— 
hologie kann es nicht Teugnen, weil fie felbft das Wahre fucht 
und den Irrthum meiden lehrt. Erſt durch diefe Gegenfäge 
wird nun die Natur aus der Gleichgültigkeit gezogen, welche ihr 
ohne diefelben bleiben würde; erſt hierdurch wächſt ihr ein Werth 
zu, welcher unfer Intereſſe wecken kann. Das moraliſche Intereffe 
hat nun aud fortwährend in den pigchologiihen Unterfuhungen 
eine Reihe von Fragen herbeigezogen, welde das Vermögen der 
Seele betreffen, und zu Unterjcheidungen geführt, welche e3 unter 
befondere Geſichtspunkte ftellen. Weil aber bei der fittlichen 
Schätzung nicht bloß dad Vermögen, fondern aud das Leben in 
Frage fommt, find hieraus Vorftellungen hervorgegangen, welche 
voreilig von den Entwicklungen des Leben? auf dad Vermögen 
ſchließen. Es macht fich bei derfelben die Richtung der piycholo- 
giſchen Unterfuhung auf die Individuation geltend. Die Erfchei: 
nungen des Seelenlebend weiſen auf ein Individuum bin, weldyes 
fie zufammenhält, im feiner refleriven Thätigkeit Mittelpunft und 
Grund oder Eoefficient aller diefer Erſcheinungen ift; die Pſycho— 
Togie eröffnet und erft die Einfiht in das Wefen der Individuen, 
der Atome der Natur. Nun ift ed ans allgemeinen Grundfägen 
gewiß, daß mir einem jeden Atom auch feine befondere Natur 


beifegen müffen, cin natürliches Vermögen von befonderem Cha: _ 


rafter, aus welchem die Befonderheiten feiner Eriheinung erflärt 


werden können, foweit fie durch feine Beihülfe zu Stande fommen ; 
es ift nicht weniger richtig, daß die befondere Naturanlage des 
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Andividuums in dem Leben feiner Seele ihren Ausdrud findet; 
aber auch daß diefer Ausdrud nur unvollitändig uns vorliegt, fo 
lange das Leben nicht aus iſt (74). Wenn daher die Pſycholo— 
gie auf die Beurtheilung der Charaktere, der Individualitäten ſich 
wirft, jo wird fie dabei die Regel nit vergeflen dürfen, dag wir 
and dem Leben der Seele nur den wirklichen Charakter, nicht aber 
das Ganze der natürlihen Anlagen des Individuums erkennen 
fönnen. Gegen dieje Regel ift gefehlt worden, wenn man aus 
den beichräntten Leitungen eines Individuums auf beichränfte 
Anlagen deffelben geichloffen hat, ein Schluß, melden das praftis 
{he Leben aufdrang, welder aber auch nur für die beſchränkten 
Geſichtspunkte de praktiſchen Urtheils feine Bedeutung bat. Die: 
jes ſieht nur auf die Möglichkeit feiner ihm zunächſt liegenden 
Pläne, auf das bei bejchränften Mitteln Erreihbare, was eine 
ferne, umnberechenbare Zufunft bringen kann, überläßt ed dem 
Glück, welches mit der Zeit Rath ſchafſen wird, Die Theorie 
muß weiter bliden; fie hält den Grundjag feit, daß im jeder 
Seele der Mikrokosmus angelegt ift und eine unbejhränfte Fä— 
higkeit ſich alles anzueignen ihr beiwohnt. Sie huldigt nicht der 
Marime einer praftiihen Entjagung, kurz ift das Leben, lang die 
Kunſt; ihr Sag lautet, ift doch die Emigfeit mein. Bor diefem 
theoretiſchen Blid jchwindet die Meinung, melde den natürlichen 
Anlagen der Individuen unüberfteiglihe Schranken. zur Seite ges 
jegt hat. Wir haben ihn einer Reihe von Meinungen entgegens 
zuſetzen, weldye über die Vermögen der Geele fih in Aufhluß an 
die Erfahrung gebildet haben. Die natürlichen Aulagen des In— 
dividuums kann man jein Naturel nennen Es iſt nicht zu bes 
zweifeln, daß ein jedes Individuum ſein bejonderes Naturel hat 
und von ihm der eigenthümliche Entwidlungsgang feines Lebens 
abhängt; aber es ijt zu leugnen, daß dieſes Naturel befjer oder 
ſchlechter ſein könnte; denn in der Natur ift weder Gutes noch 
Böſes. Selbſt wenn man den Begriff des Naturels auf die 
körperliche Conſtitution beſchränken wollte, würde das Beſſere und 
das Schlechtere nur auf ſeine Brauchbarkeit für die Zwecke des 
Lebens bezogen werden können. Eine Bevorzugung des einen vor 
dem andern Individuum in Beziehung auf das Naturel iſt nicht 
zu befürchten; wir haben Gott nicht anzuklagen darüber, daß er 
die natürlichen Gaben ſo verſchieden, ſo ungerecht vertheilt habe, 
weil jedes Individuum das Vermögen zur Vollkommenheit, zur 
Aneignung aller Güter der Welt empfangen hat. Die entgegen: 
‚ gefegte Annahme, daß im bejondern Naturel der Individuen eine 
Beichränftheit liege, hat zu der Annahme von Fehlern und Vor: 
zügen des Naturels geführt, welche zur Entihuldigung wie zur 
Anklage in gleih ungerechtfertigter Weife gebraucht worden find, 
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weil fie etwas auf die urfprünglihe Natur übertragen, was nur 
der Stufe der Lebeusentwidiung angehört; in der Vergleichung 
einer joldyen mit andern Stufen können Vorzüge und Fehler her: 
vortreten; fie treffen aber nicht das Ganze des Naturels, fondern 
nur den Theil defielben, welcher bisher in die Ericheinung getreten 
it. An diefe Beurtheilung der natürlihen Anlage nad einen 
Theil ihrer Entwidlung baben fih auch Unterfcheidungen des 
Seelenwermögens nad) empirischer Beurteilung angefchloffen, welche 
die von uns oben erwähnten Schwankungen treffen. Dem natürs 
lihen Bermögen in feinen individuellen Befonderbeiten liegen zus 
nächſt die Temperamente, deren Unterfcheidung im praftiichen Leben 
uns jehr nahe liegt; die Aerzte haben daher zuerft auf fie. geachtet 
und aud in der Erziehung werden fie nicht unbeachtet bleiben 
dürfen. Ihre Bedeutung für die Gefühläweijen iſt nicht zu ver: 
fennen; daß die Nerzte vorzugsweiſe auf ihre Unterfcheidung ge: 
drungen haben, weilt darauf bin, daß fie vorherſchend dem finn« 
lihen Gefühl angehören. Aber nur im Wechfel des Lebens geben 
fie fih zu erfennen; ihre Unterichiede werden wir auch nur in 
den Unterfuchungen über den Yortgang des Lebens entdeden Fün- 
nen. Bon der Seite der Erkenntniß hat man befondere Gaben 
der Natur auch in der Einbildungstraft und dem Gedächtniß ge: 
jucht, welche ebenfalls der Sinnlichkeit zugerechnet werden dürfen; 
auch fie treten erft in der Entwidlung des Lebens hervor, ; weil 
fie mit Reproduction früherer Eindrüde und Vorftellungen zu 
thun haben. Am menigiten, ſollte man meinen, könnte das, was 
der Vernunft und dem Willen zufällt, ala eine urjprüngliche Gabe 
der Naturanlage angefehn werden; aber je höhern Werth daffelbe 
hat, um jo mehr haben auch die piychologifchen Unterſuchungen 
auf feinen Urjprung achten müffen und die Meinung, welche alle 
Verſchiedenheit der Leiftungen auf die urfprüngliche, angeborne 
oder angeſchaffene Kraft zurüdführen wollte, hat nicht verfehlt die 
Mängel und die Vorzüge der Andividuen in ihrem vernünftigen 
Leben in ihren natürlihen Gaben gegründet zu finden. Go hat 
man die Talente vertheilt und die Köpfe unterjchieden, einen fcharf: 
finnigen und einen tieffinnigen, einen wißigen, einen mathemati: 
ihen Kopf, den höchſten Preis aber dem Genie gegeben, welchem 
alles wie von felbit zufiele, wie eine göttlihe Gabe, ohne Mühe 
und Arbeit. Der Dichter bildet fih nicht; er wird geboren. 
Man weiß nichts höher zu preifen als eine glüdlihe natürliche 
Anlage; was durch Fleiß gewonnen, angebildet wird, könnte das 
nicht jeder andere in gleicher Weife fich erwerben? Das Talent 
zeichnet fih aus durch die Leichtigkeit, mit welcher es faßt und 
erfindet; e3 ift aber beſchränkt, nur für beftimmte Richtungen des 
Geiftes geboren; das Genie zeichnet fi aus durch die Univers 
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falität feines Geiftes, durch die Originalität feiner Schöpfungen; 
beiden aber fliegt der Wille und das Vollbringen zu; fie arbeiten 
nicht; fie haben. So glüdlih find fie organifirt, daß ihnen der 
Fleiß entbehrlich ift. Wer diefen Gedanken folgt, ſchätzt die Natur 
höher als die Vernunft. Das Fehlerhafte in ihnen liegt darin, 
daß fie von der Mitte des Lebens ohne die Zmwifchenglieder zu 
beachten auf feinen Anfang zurüdipringen. Nur in der Mitte des 
Lebens kommen Talente und Genie zur Reife; die Arbeit und 
den Fleiß, welche auf ihre Ausbildung verwandt worden, dürfen 
wir nicht überfehn, wenn mir ihr Vorkommen erflären wollen. 
Daß dazu eine glüdlihe Organifation gehört, wenn fie nicht auf 
Hinderniffe in ihrer Entwidlung ſtoßen follen, verfteht fih von 
ſelbſt; aber fie würde nichts fruchten, wenn fie nicht benugt würde 
zur Betreibung der Zmwede der Vernunft. Wir jehen das Genie 
nicht arbeiten mit den gewöhnlichen Mitteln; aber es arbeitet 
beftändig, weil es beftändig bei den Gegenftänden feiner Neigung 
ift, beftändig mit Luft und Liebe feinen Werfen anhängt; mitten 
in den Zerftreuungen des Leben? wird es von der Arbeit feiner 
Gedanken gefeffelt. Das Geheimniß des Genied liegt in feinem 
ftarfen Willen, Wenn wir und von den Zerftreuungen des Les 
ben3, von der Gewohnheit des täglichen Verkehr? von und und 
unfern Zmweden abziehen lafien, dann beobachtet es, bleibt bei ſich 
und feinen Zmeden, zieht Nahrung für fie aus allen Erlebniffen. 
Darin liegt fein originelles Weſen. Es gehört zu den Borurthei- 
len einer erfhlaffenden Piychologie, wenn man Talente und Genie 
auf ihre Naturgaben ji verlaffen läßt und nicht ihren Willen 
zur Arbeit aufruft, andere Individuen dagegen in ihrer Trägheit 
beftärft, meil ihnen die Natur ein Talent oder Genie verfjagt 
habe. In einem jeden Individuum liegt ein Original, eine eigene 
thümliche Natur. Das Driginal zu Tage zu bringen, dazu gehört 
ein fefter Wille, eine Anftrengung deffelben zu jeder Zeit in der 
Richtung, in welcher und foweit es die Umftände geftatten. Zu 
dem, was die Vernunft fordert, fehlt mir fein Talent. Es ift 
möglich, daß mir jet etwas nicht gelingen will, weil Vorarbeiten 
und günftige Mittel fehlen; es kann gerathen fein alsdann von 
einem vergeblihen Bemühn abzulaffen; aber davon habe idy nicht 
die Schuld auf Mangel an Talent zu werfen, fondern auf Un: 
gunft der Umftände oder auf meinen frühern Unfleiß. Das eine 
Tann ich nachholen, das andere kann von fünftigem befferen Glüd 
erfegt werden. So fordert die Vernunft nicht alles auf einmal, 
aber verzweifelt aud nicht an den Gaben der Natur, ala könnten 
fie ihrem Willen nicht Genüge leiften. So mie nun von Talen: 
ten, Köpfen und Genie ald ausgezeichneten Eigenſchaften der 
Menſchen geredet wird, bezeichnen fie nicht Gaben der Natur, 
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Dermögen der Individuen, fondern Fertigkeiten, welche im Leben 
erworben find in der Richtung des Willens auf beftimmte Zwecke. 
Die angeführten Beifpiele werden genügen um zu belegen, was 
wir zeigen wollten, daß man bei der Frage nah den Vermögen 
der Individuen, welche in der Entwidlung des Seelenlebend zum 
Vorſchein fommen, vor der Verwechslung ſich zu hüten bat mit 
Fertigkeiten, welche im Leben erworben werden. Andere Beifpiele, 
welche aufgezählt werden könnten, werden und nod im meitern 
Berlauf der Unterfuhung begegnen. 


168. So weit unfer Urtheil über das unſerer Erfah: 
rung zugängliche Leben reicht, läßt es und regelmäßige und 
unregelmäßige Perioden in ihm unterfcheiden. Schon Anfang 
und Ende deffelben, Geburt und Tod, find von einem Natur: 
gefeß, aber auch von ZJufälligkeiten abhängig. Zwiſchen beiden 
liegen andere Fleinere Perioden, welche zum Theil regelmäßig 
eintreten, zum Theil unregelmäßig, wie von der einen Seite 
Wachen und Schlaf und die Perioden der Lebensalter, von 
der andern Seite Pläne und Träume, Begierden und Affecte, 
welche jene regelmäßigen Perioden erfüllen. Es leuchtet ein, 
daß man in der Unterfuchung die regelmäßigen und unregel: 
mäßigen Abſchnitte nicht fo von einander fondern kann, daß 
bei der Betrachtung der einen Claſſe nicht auch die andere in 
Frage käme; aber e3 ift auch begreiflich, daß die regelmäßigen 
Perioden ein fruchtbarered Object für die wifjenfchaftliche For: 

„chung darbieten, weil der Verftand überall Gefeß und Regel 
auffucht, und daß fie beſonders der Phyſik fich empfehlen, 
welche dad allgemeine Gefeß der Natur im Seelenleben auf: 
fucht. Das Unregelmäßige im Leben Fällt zum Theil Zufäl: 
ligfeiten der Naturverhältniffe oder der individuellen Freiheit 
zu und fann nur einer fpätern Forſchung vorbehalten werden, 
melche feinen Zufammenhanyg mit der Ordnung bed Ganzen 
zur Einficht bringen fol, vorläufig aber bleibt diefer Theil 
nur der empirischen Kenntnig anheim gegeben. Doc in einem 
andern Theile defjelben finden wir auch Abfichten der Ber: 
nunft, welche und wenn auch nicht in phyſiſcher, doch in ethi- 
ſcher Forfchung begreiflich werden. Auf diefe weift und das 
Eingreifen der unregelmäßigen in bie regelmäßigen Perioden 
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de3 Seelenlebend noch mehr im Großen als im Kleinen hin. 
Das Leben ded Individuums zwifchen Geburt und Tod, wie 
es in der Erfahrung uns vorliegt, Fönnen wir doch nicht 
allein al3 Leben de3 Individuums betrachten, weil Geburt und 
Tod vom Leben der Art abhängen. Sie fett das Individuum 
in dad Leben und läßt es feine Lebensalter durchlaufen, an 
deren Ende der Tod eintritt. Das individuelle Seelenleben 
ftellt fi von diefem Gejichtspunfte aus ald das Glied einer 
größern Kette von Entwiclungen dar, und was dad allgemeine 
Gefeß feiner Erjcheinungen verlangt, muß hierdurch in vielen 
Punkten eine Abänderung und außer feiner Regel liegende 
Störung erleiden. Man wird nicht leugnen können, daß dieſe 
Punkte den wichtigften Gehalt unferes Lebens treffen. Das 
meijte von dem, was wir zum Ruhme und rechnen, habeu 
wir von unjern Voreltern ererbt; auf die Kinder pflanzen ſich 
die Beitrebungen der Eltern fort und jedes Individuum hin: 
terläßt die Fortſetzung jeiner Werke kommenden Gefchlechtern. 
So hat dad Seelenleben des Individuums feine erſten Gründe 
nicht in der Geburt und feine Folgen erſtrecken fich weit über 
feinen Tod hinaus. Als ein Glied der Gefchichte jeiner Art 
müffen wir es betrachten. Das individuche Fühlen und Den- 
fen der Seele findet feine Erklärung nur in der Bildung 
feiner Zeit, welche ein Ergebniß ber frühern Gefchichte der 
Art und ein Streben nach einer künftigen Geſchichte iſt. Auch 
in diejer Gejchichte der Art finden fich wieder periodische Ab— 
ſchnitte; wir können daher nicht überfehn, daß die kurze Pe— 
riode des individuellen Lebens, ſoweit es der Erfahrung vor— 
liegt, größern Perioden untergeordnet iſt. Dieſe Perioden der 
Geſchichte gehören nun zwar der Phyfif nicht an; aber das 
Eingreifen der ethiſchen Geſichtspunkte, weldye fie herbeiführen, 
in ihre Regeln darf fie nicht zurückweiſen; es wird ſich bes 
merklich machen in allen, was den natürlichen Verlauf des 
Lebens erfüllt und der Kortpflanzung der Art im individuellen 
Leben angehört, in ber Ausbildung der Sprache, der Gewohn— 
heiten und Sitten, im ver Weberlicferung der Künfte und ber 
Wiffenfchaften. Halten wir und aber in den Grenzen der 
phyſiſchen Forſchung, nach den Gefegen des Lebens, jo werden 
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wir alles dies nur als Einfchlag in das regelmäßige Gewebe 
der natürlichen Perioden des Seelenlebend betrachten können. 
Die Zufälligkeiten, welche die Naturverhältniffe bringen, blei: 
ben der empirischen Kenntnignahme überlaffen; was die Ber: 
nunft, ſei es in individueller Laune oder in Anfchluß an das 
allgemeine Geſetz der Geſchichte herbeiführt, fällt einer andern 
philofophifchen Unterfuhung zu, welche die Grenzen der Phyſik 
überfteigt; diefer kann es nur als Eingriff der Willfür er: 
ſcheinen. Aber darauf werden wir zu dringen haben, daß 
diefe jcheinbare Willfür und Unregelmäßigkeit des Seelenlebens 
wicht überjehen und, joweit fie der Vernunft zufällt, nicht für 
unverftändlicher geachtet werde ald das nad) phyſiſchen Geſetzen 
Begreiflihe. Denn das Vernünftige im Leben weift mur auf 
ein höheres, der phyſiſchen Forſchung fich entziehendes Geſetz 
hin, welches die natürlichen Perioden des Lebens als Mittel 
zu ſeinen Zwecken benutzt. Um zu ihrem Zwecke zu gelangen 
muß die Vernunft methodijch verfahren, d. h. geſetzmäßig; fie 
entzicht fich dabei den Gefegen der Natur nicht, aber fie ſucht 
auch andere Wege auf als die natürlichen, die Wege der Kunſt, 
weil fie nicht allein den allgemeinen Zufammenhang der Dinge 
bewahren, jondern eine Eutwiclung einleiten will, durch welche 
dad Ganze in die Macht der Vernunft gebracht und dem Wil: 
len der Individuen gehorjfam gemacht wird. Dabei kann fie 
den Perioden des Lebens, welche nur nach allgemeinen Gejegen 
geordnet find, nicht ausfchließlich folgen, fondern muß fie, 
welche allen Individuen dieſelbe Regel aufprängen wollen, nach 
den individuellen Zweden der Einzelnen beugen. So wädjlt 
den Iebendigen Dingen in demfelben Grade, in welchen ihre 
Vernunft entwicelt ift, eine größere Macht und ein höheres 
Recht zu den natürlichen Perioden ihres Lebens ſich zu ent: 
ziehen. Hiervon haben wir den jtärkjten Beweis im Leben 
des Menſchen. Nicht in demfelden Maße ift es dem periodis 
chen Verlaufe der natürlichen Abjchnitte des Lebens unter: 
worfen, wie dad Leben anderer Thierarten. Je mehr es in 
Eultur fteigt, um jo mehr gewinnt es an Macht den gewöhn- 
lichen Bedingungen des Naturlaufs ſich zu entziehn. Der 
Menſch genügt da am meiften feinen Zweden, wo er die 
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Driginalität feines Weſens in feinem Leben zur Geltung zu 
bringen weiß. 


Am Seelenleben fehen wir ein individuelled Weſen fi res 
gen. Wo die Bewegungen in der Natur nur nad allgemeinen 
Geſetzen verlaufen, welche durch den Zuſammenhang der Dinge 
beftimmt find, da finden wir feinen Grund ein felbftändiges In— 
dividuum zu feßen, fondern alles ift nur Product der allgemeinen 
Natur, nur Erſcheinung. Wo wir dagegen Geele ſetzen, da 
fehen wir und auf ein Individuum bingewiejen, welches fid zum 
Mittelpunkt eincr Reihe von Erſcheinungen macht, einen Act der 
Andividuation ausübt. Daher finden wir das Seelenleben mur 
da angezeigt, wo fogenannte willtürlihe Bewegungen eintreten und 
der Gegenſatz zwiſchen willfürlihen und unmillfürlihen Bewegun— 
gen macht fih um fo ftärfer geltend, je deutliher das Seelenleben 
bervortritt. Unter willfürlihen Bewegungen verftehen wir aber 
nicht ſolche, welche von allem Geſetze los und ledig find, jondern 
nur die autonomen Bewegungen der lebendigen Dinge, melde 
ihren Grund in der. Entwidlung des Individuums, in feiner In— 
dividuation haben (166 Anm. 2). Sie verkünden fih zunächſt 
in den innern Erjheinungen feiner Seele und gehen von da in 
äußere Handlung über zur Bewahrung des Zufammenhangs mit 
der Welt. Solche willfürliche Bewegungen bemerken wir bei allen 
Thieren; fie laffen fi nit aus den allgemeinen Geſetzen der 
Natur ableiten, fondern bringen in fie ein ihnen fremdartiges 
Princip und beugen ihre Anwendung durh Ausnahmen. Dieje 
Ausnahmen treten um fo ftärfer hervor, je mächtiger der Wille 
der Vernunft wird und die Herrichaft über die Kräfte der Natur 
an fi zu bringen weiß. Nicht allen Naturgefegen will er ſich 
entziehen; aber nach feinen Zweden fie zu bemeiftern, in fie eine 
Abficht zu legen, welche ihnen fremd ift, darauf arbeitet er bin. 
Hierdurd kommt eine Steigerung der Willtür in dad Seelenleben 
zugleich mit der Steigerung feiner Madt. Sie kann bis zu dem 
Grade wahfen, daß fie dem Eigenmwillen Raum giebt und am 
Geſetze frevelt. Damit haben wir bezeichnet, wie in dieſe pſycho— 
logiſchen Unterfuhungen das fittlihe Urtheil eingreift. In der 
Phyſik aber haben wir nur die Grenzen zwiſchen Naturgefeß und 
Sittengefeß zu beachten und indem wir jenes erforfchen, zu berück— 
fihtigen, daß es durch diejed in feiner Anwendung auf einzelne 
Fälle befhränfende Ausnahmen erleidet. Diefe machen fich fehr 
bemerkbar in den Perioden des natürlichen Lebens, welche wir 
ald Beifpiele für das Naturgefeß in ihrem Verlauf angeführt ha— 
ben, im Wechſel des Wachens und des Schlafes und der Lebens— 
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alter. Der Menſch ift diefen Perioden unterworfen wie andere 
Thiere, aber die Stärke der Vernunft in feinem Leben giebt ihm 
Macht und Recht weniger ftreng an die Perioden ſich zu binden, 
welche diejer Wechſel herbeizieht. Der Tag ift für die meiften 
Arten der lebendigen Weſen tie Zeit des wachen Lebens, die 
Nacht die Zeit des Schlafes; aud der Menſch gehört zu diefen 
Arten; aber je mehr er aus dem Naturzuftande heraußtritt, um 
fo weniger fieht er fi gebunden an diefe Zeiten ; die Steigerung 
in der Bultur feiner Vernunft giebt ihm einen Spielraum der 
Greiheit den Wechſel des Wahrend und des Sclafens zum Vor: 
theil feiner Zmede auf ihm bequeme Zeiten zu verfegen. Die 
Lebensalter hängen mit der Fortpflanzung des Geſchlechts zufam: 
men, welche für die meilten organiihen Weſen eine ziemlich feft 
bejtimmte Zeit hat; der Menſch ift ſolchen Zeiten entzogen. Die 
Schreszeiten haben für die übrigen organiichen Weſen eine viel 
größere Bedeutung als für den Menſchen; je höher die Eultur 
feiner Bernunft fteigt, um fo weniger werden feine Geſchäfte von 
ihnen bejtimmt. Ueberall jehen wir eine größere Freiheit feiner 
Lebensart von dem Wechſel in der Naturordnung eintreten mit 
dem Wachſen feiner Vernunft; in der Jugend de einzelnen Men: 
ihen wie in der Jugend der ganzen Menfchheit ift die Macht der 
Naturbedingungen über fein Leben größer, mit dem männlichen 
Alter wähft die Kunſt. Dadurd aber, daß die Ordnung der 
Natur ihn zu beherſchen abläßt, wird er der Ordnung und dem 
Geſetz nicht entzogen, fondern e3 bildet ſich nur eine neue Ord— 
nung und ein neue? Geſetz für fein Leben, ein Gejeß der Zwecke, 
weldhe vom Einzelnen und von feiner Gemeinihaft mit andern 
Menſchen betrieben werden, ein Gejet der Sitte, der Hebereinkunft, 
der Autorität, welches von den Einzelnen oft härter gefühlt wird 
als das Geſetz der Natur, weil es nicht nur feinen Zwecken nicht 
zu entiprehen, fondern aud den Gefegen der Natur zu wider: 
iprehen ſcheint. Diefe Macht fittliher Geſetze weiſt und an eine 
Drdnung, mweldye noch bergeftellt werden ſoll und daher noch in 
der Unordnung liegt. Die Naturordnung ift nur der allgemeine, 
abftracte Rahm, melden das Leben der Individuen mit feinen 
Geftaltungen erfüllen fol; die Einförmigfeit der Grundzüge, weldye 
das finnliche Leben bietet, fol dur eine Munnigfaltigfeit indivi- 
duell ſich geftaltender Züge durchbrochen werden um den vollen 
Gehalt der concreten Entwidlung zu Tage zu bringen. In der 
allmäligen Vollziehung dieſes Gefeges ericheint es uns zuerft ala 
Willtür, wenn das einzelne Ding feine Bewegungen beginnt aus 
dem allgemeinen Zufammenhange berauszuftellen und in ihnen 
feine bejondern, felbftfüchtigen Begehrungen zu Thatfahen madt, 
welche von der übrigen Welt ald Norm gebend anerkannt und 
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in ihr Geſetz verflodhten werden müffen; denn ihren Amed, ihren 
Einklang mit der allgemeinen Ordnung, welche werden joll, ſieht 
man noch nicht. Aber die Ordnung wird fid, allmälig berftellen 
und wird ergeben, daß alles, was uns jetzt als willkürlich er— 
ſcheint, nur darauf abgezwedt bat den Individuen ihr Recht zu 
Ihaffen in der Ordnung der Dinge ihre Eigenthümlichkeit geltend 
zu machen und an ihrer Heritellung ihren vollen Anrheil zu neb: 
men. Hierzu haben wir nun aud ſchon die Anfänge gemadt in 
dem Kreife der Dinge, welcher unferm Leben und unferer Erkennt: 
niß am nächſten liegt, in der ciwilifirten Menſchheit. In ibr bat 
die Freiheit der Audividuen von den Naturbedingungen zugenom— 
men, aber damit ift ihre Willfür nicht gewachſen; ihre Freibeit 
hängt von dem Grade ab, in weldem fie dem Gange der Eul: 
turgeſchichte ſich anzuſchließen wiffen und ihren Gefegen folgſam 
aud die Macht gewinnen jie weiter vorwärts zu treiben und den 
originellen Sinn ihrer Individualität unter den Geſetzen und der 
Autorität der allgemeinen Uebereinkunft geltend zu mahen. Es 
könnte ſcheinen, ald wären wir mit diefen Ueberlegungen meit über 
den Kreis der phyſiologiſchen Pſychologie hinausgetrieben werden, 
und wir können nicht leugnen, daß fie der Ethik angehören; aber 
e3 ift nur gejchehen um die Phyfit an ihren Zuſammenhang mit 
der Ethik zu erinnern, der in der Belradytung des Seelenlebens 
und am nächſten liegt, denn in der Lehre von dem Seelenvermö— 
gen haben wir es noch mit der uriprünglihen Natur zu tbun, 
im Leben der Seele aber treten uns die Milhungen von Notb: 
wendigfeit und Freibeit, von Sinnlichkeit und Vernunft entgegen, 
weil wir die urfprüngliche Naturanlage hinter und zurüdtafien und 
nun der Bid fi öffnet in die Gebiete, in welchen die Natur in 
Dernunft und die Vernunft in Natur ſich verwandelt (100). 
Die Naturwiffenihaft darf diefen Bli nicht von fich mweifen, weil 
fie feleft daran arbeitet die der Vernunft urfprünglid fremde Nas 
tur in ihre Vernunft zu überfegen. Das ift dag Leben der Na: 
turmiffenfchaft, mit mwelder ihre Pflicht, ihre ſittliche Aufgabe ſich 
einftellt. Mit dem Leben fommen aud feine Zufälligfeiten und 
die empirischen Kenntniffe, welche fie darftellen. ine Maffe des 
Empiriſchen miſcht fi in die Unterſuchungen über das Geelenle: 
ben und die empiriihe Piychologie ſchwillt dur fie zu einem 
unüberfehlihen Umfang an. Will man fi in demfelben zuredyt 
finden, fo wird man nicht überjchen können, daß aud in diejer 
empiriihen Forſchung das ethiiche Antereffe überwiegend ift. Darauf 
weiſt ſchon das Uebergewicht der anthropologiſchen Richtung in 
der empirischen Piychelogie hin. Bei weiten der Heinfte Theil 
ihrer Unterfuhungen bat es mit dem Pflanzenleben oder dem 
thieriichen Leben zu thbun und was von Liefen niedern Gebieten 
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erörtert wird, dient faft nur dazu die höhern Gebiete des menſch— 
lichen Lebens begreiflich zu machen. Auf die Vorjtellungen des 
Menſchen wendet ſich alöbald der Blid; mit ihrer Entwidlung 
zeigt fi aud alsbald die Sprache des Menſchen in Verbindung; 
man ift damit im die Verhältniffe des gefelligen Lebens unter den 
Menſchen eingeführt; daß ed durch moralifhe Bande geordnet 
wird, läßt fich nicht verfennen. Bon der durchſchnittlichen Schil— 
derung des menjchlihen Lebens, zu welder die anthropolegiiche 
Piychologie gezwungen wird, wenn fie über ihr überreihes Ma: 
terial eine Ueberfiht gewinnen will, muß man bemerfen, daß fie 
bei weitem weniger das Seelenleben de3 natürlichen ald des Eul: 
turmenſchen zu ihrem Borbilde hat. Man bat zwar auch einen 
rühmlihen Fleiß auf die Erforfhung der Lebensweiſen verwendet, 
in welden der Menſch noch wenig von der Eultur gebildet oder 
verbildet worden ijt; ſchon dazu fonute dies dienen, folde Schil— 
derungen zur Folie für unfere gejelligen Zuftände zu machen; aber 
auch diefe Forfhungen treffen den Menfhen nit ohne Sitten, 
Ueberlieferung und Borbildung; zu dem Urmenjchen reicht nur die 
Sage hinan; die empiriihe Pſychologie ift genötbigt in ihren 
wiſſenſchaftlichen Forfhungen die Menſchen auf verfchiedenen Stu: 
jen der Bildung oder der Berbildung zu ihrem VBorbilde zu machen 
und ohne Zweifel wird dabei der gebildete Menſch, über defien 
Geſchichte wir eine gut beglaubigte Kunde haben, den breiteften 
Raum der Unterfuhung füllen. Zur Erforfhung jeiner Weiſe 
zu leben führt und auch das ſittliche Intereſſe. Sobald es fi 
erhebt, finkt das Phyjiihe ant Menſchen fait zu einem unbedeu— 
tenden Mittel herab. Dad Merkwürdige am Menſchen hat die 
Geſchichte aufzuzeichnen fich befliffen. Von dem Körperlichen ihrer 
Helden hat fie wenig aufbewahrt; fie ſchildert ihre Thaten, in 
weldem ihr Wille fih ausfpriht. Se tiefer fie im ihr Object 
eindringt, um jo mehr wendet fie fih den Unterfuhungen zu, 
welche die Fortichritte in der Entwidlung der Vernunft entdeden 
möchten. In ihnen zeigt ſich das Seelenleben des Menſchen nicht 
allein mit fi, fondern mit der Herjtellung der geſellſchaftlichen 
“ Drdnung und ihrer Gemeingüter beſchäftigt, weil der Menſch jeiner 
Kräfte am meilten ſich bewußt wird in feinem Verkehr mit andern 
Menfhen. So wird die empirishe Piychologie, indem fie die 
reichten Erfahrungen über das Geeleuleben aufſucht, auf die Er: 
forſchung des Lebens vorzugsweife hingewiefen, weldyes der Menſch 
der Eultur führte. Dieſes Leben erſcheint der Phyfit mehr als 
ein Leben der Willfür als des Geſetzes. Es ftrebt aber nur 
fittlihen Geſetzen fih unterzuordnen und in ihnen den vernünf: 
tigen Individuen den Spielraum zu geben, in weldem ihre Eis 
genthümlichkeit fich entfalten kann. 
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169. Biel größer als der regelmäßige perindifche Berlauf 
ift im Seelenleben die Maſſe des Unregelmäßigen. Daher 
zieht fie zuerft unfere Aufmerffamfeit auf fi. In der phy— 
fifchen Unterſuchung, foweit fie nicht der reinen Empirie ſich 
bingiebt, können wir fie nur bemerken und uns daran erins 
nern; daß fie die Gefeße des periodijchen Verlaufs abändern 
und ftören, aber doch nicht befeitigen fann, Auch noch in 
ihren Einzelheiten wird fich daher die Macht der allgemeinen 
Negel entdecken laſſen. Diefe Regel erftredt fih nun auch 
nicht allein auf die größern Perioden des Lebens, welde wir 
beifpieläweije angeführt haben, weil fie am meijten in das 
Auge fallen, jondern aud die Heinften Abtheilungen des Xes 
ben3 werden von ihr geordnet fein, weil fie der phyſiſchen 
Wechſelwirkung zwiſchen den Sudividuen und der äußern Natur 
ſich nicht entziehen Eönnen. - In Folge diefer Bemerkungen hat 
fih nun die Piychologie nicht enthalten können auch in ber 
unregelmäßigen Mafje des Stoffes, welden das Seelenleben 
an fich zieht, einen periodiichen Verlauf aufzufuchen, welcher 
eine natürliche Negel hat, und den langen Fluß des Leben? 
in Eleinere Abjchnitte zu zerlegen, wenn fie auch nur durch 
Zufälligkeiten und Willfür herbeigeführt werden follten. Die 
Nothwendigkeit Abfchnitte im Verlauf des Leben zu ſetzen 
leuchtet ein; für fie werden wir auc cine Terminologie zu 
juchen haben, wenn wir fie wifjenfchaftlich bezeichnen wollen. 
Aber in der Wiffenfchaft werden wir und doch nicht treiben 
lafjen dürfen durch die Nothdurft; Zufälligfeiten, welche das 
Leben der Seele treffen, können ung nicht in der Betrachtung 
dieſes Lebens Leiten, fondern machen uns nur auf andere 
Dinge aufmerkſam, welche außerhalb deſſelben Liegen; wenn 
die Willfür den natürlichen, regelmäßigen Kauf des Seelenle— 
bens unterbricht, jo dürfen wir ihr nicht nachgeben in unjern 
wiffenfchaftlihen Eintheilungen. Wenn daher die Abfchnitte, 
in weldhe wir das Seelenleben zerfällen, gerechtfertigt fein 
jollen, jo müfjen wir annchmen, daß fic ihren Grund in der 
Entwidlung des Jndividuums haben, welchem das Seelenleben 
angehört, entweder in feiner Sinnlichkeit oder in feiner Ver: 
nunft oder in beiden zugleih. In feiner Sinnlichkeit allein 
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aber werden nur die natürlichen regelmäßigen, in feiner Ver 
nunft allein nur die etbifchen Perioden begründet fein, bie 
unregelmäßigen, von der Phyſik zu beachtenden, fünnen nur 
and der Miſchung des Sinnlichen und des Bernünftigen ſtam— 
men. Bon biefer Art find die Begierden, welche eine Zeit 
lang fortgeführt werden und dann erlöfchen. Bon dem rein 
finnfichen Begehren haben wir jchon bemerkt, daß es augen 
blicklich feine Befriedigung findet (165 Anm.); wenn aus ihm 
eine anhaltende Begierde ſich bilden fol, jo muß es durch 
Beimifchung eine Zweckes gejchehn, welcher unter den jinnlis- 
hen Mitteln fich verbirgt. Ein reiner Zwed aber, welcher 
der Bernunft für fich angehörte, kann von der Begierde nicht 
verfolgt werden, weil jie jonjt nicht erlöjchen würde, tenn die 
Bernunft bewahrt ihre Zwecke. Das Periodijche in den Be: 
gierden zeigt fi) in ihrer Steigerung Wir haben fie als 
eine fortwährende anzuſehn durch den ganzen Verlauf ihrer 
Dauer, wenn nicht zufällige Störungen eintreten. Denn bie 
Begierde hat zu ihrem Grund einen Trieb, welcher zum Bes 
gehren erwacht ift und auf Befriedigung ausgeht; zwiſchen 
dem Triebe und feiner Sättigung liegen die Hemmungen, 
welche dem Begehren fich entgegenfegen, je ftärker fie find, um 
jo jchwächer ift das Begehren; jollten fie als unüberwindlich 
ericheinen, fo würde das Begehren bei einem bloßen Wunſche 
ftehn bleiben; mit der Dauer der Begierde, welde ihrer Sät- 
tigung fich nähert, werden die Hemmungen geringer und baher 
muß auch die Begierde mit ihrer Dauer wadjen, weil ihr 
Grund, der Trich, diefelbe Stärke behauptet, der Widerftand 
der Hemmungen aber abnimmt. Mit der Befriedigung des 
Triebe ſchließt fih alsdann die Periode des Lebens plöglic) 
und fteht mit den folgenden Perioden nur durd den Zwed 
in Verbindung, welcher in den begehrten Mitteln verborgen 
liegt, von den Entjplüffen der Vernunft aber feſtgehalten wird 
um durch amdere Begierden und durch andere Mittel weiter 
getrieben zu werden. Solche Begierden bilden die unregelmäs 
Bigen Abſchnitte des Seelenlebens. Sie ſind unregelmäßig, 
weil fie von Zufälligkeiten der Erregung und Hemmung des 
Triebe abhängen; fie tragen aber dennoch eine Regel ihres 
21? 
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Berlaufs in fih, weil fie von einem natürlichen Triebe im 
Weſen des Individuums ausgehn. Im ihnen fteigert fich nicht 
der Trieb, aber das Begehren, welches der Befriedigung bes 
Triebe näher rückt. Dieſe Steigerung der Begierde kann 
nie zu groß werden; denn je lebhafter die Begierde ift, um jo 
ftärfer wird durch fie nur der Fortgang des Leben? angeregt. 
Menn die Begierde zu ſtark fein jollte, fo würde fie nur gegen 
etwas anderes zu ftarf jein können und dieſes andere Fönnte 
nur die Vernunft fein. Die Begierde ift aber nicht gegen die 
Vernunft; man verwechjelt die Begierde mit der Leidenſchaft, 
wenn man meint, daß eine Begierde zu ftarf werden könnte 
(165 Aum.). Mit der Leidenſchaft aber haben es vie Unter: 
juchungen der Phyſik über das Geclenleben nicht zu thun; 
ihren natürlichen Grund werben wir zwar in der Begierve zu 
fuchen haben, fie unterliegt aber einer ethijchen Beurtheilung. 


Was wir über den Unterſchied zwifchen Begierde und Leiden: 
ſchaft gejagt haben, verweift und auf Schwankungen in der pſfy— 
hologiihen Terminologie, welche in den Unterjuhungen über die 
unregelmäßigen Perioden des Lebens und nod weniger überraſchen 
fönnen als in andern Theilen der Seelenlehre. Um uns ihnen 
möglichft zu entziehen haben wir von dem, mas unter Begierde 
verjtanden wird, alles Widernatürlihe entfernt zu halten. Die 
Begierde ijt ein natürliches Ergebniß im Fluſſe des Lebens, ohne 
welches derfelbe ununterbrochen verlaufen und gar Feine Abſchnitte 
für die Unterfcheidung feiner unregelmäßigen Perioden darbieten 
würde. Ausgehend von einem Xriebe, welcher in der Natur des 
lebendigen Individuums liegt, wird fie erwedt dur das natür— 
liche Bedürfnig defjelben zu leben, in welchem jo viele Bedürfniffe 
liegen; ihre Bejriedigung zu ſuchen ift die Aufgabe des Lebens; 
der Begierde, weldye fie jucht, kann Feine Schuld zuiallen. Aus 
der Bielheit der natürlicen Bedürfnifje geht die Vielbeit der Be— 
gierden hervor; es wird fid erwarten laffen, daß unter den ver: 
jhiedenen Richtungen des Lebens, in welde die Verſchiedenheit 
der natürlichen Bedürfniffe uns verwidelt, auch ein Streit der 
Begierden entjtcht, aber jedes der Bedürfniffe und jede der Be: 
gierden haben ihr Recht Beiriedigung zu ſuchen ; für ſich ift Feine 
im Unrecht; jo wie die Gelegenheit fidy bietet, fo wie der natür- 
liche Trieb durch Erregungen gewedt, durch Hemmungen nicht 
zurüdgehalten wird, jteht Lein Bedenten der Begierde entgegen, 
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welches ihr verbieten könnte ihr Recht zu furhen. Aber mie der 
Bedürfniffe, fo find aud der Gelegenheiten viele und dem Rechte 
der einen kann fi) dad Recht der andern Begierde entgegenftellen, 
über das Vorrecht der einen vor der andern wird nur die Ber: 
nunft enticheiden können. Tritt nun nicht die rechte Enticheidung 
ein, fo haben wir das nicht dem Webermaße der einen oder der 
andern Begierde, fondern dem Mangel an Bernunft zur Schuld 
zu vechnen. Der Begierde ift es nicht gegeben fi ihr Maß zu 
beftimmen und ihr Webermaß zu meiden. An der Fortſetzung 
und Steigerung eine3 finnlihen Begehren zur Begierde hat aber 
die Vernunft nur injofern Antheil, als fie in der Befriedigung 
eined natürlihen Bedürfniffes cin Mittel für ihre Zwecke fieht 
und dieſes Mittel zu benugen uns anräth. Auch bierin liegt 
fein Unrecht; das Unrecht ergiebt fich erft, wenn die Entſcheidung 
unter den verichiedener Begierden zum Nachtheil der einen ge 
troffen wird, welche an diefer Stelle des Lebens den Vorzug ver: 
langen durfte. Daber müffen wir e3 für eine falſche Terminolo— 
gie halten, wenn dem Webermaße der finnlihen Begierde die 
Schuld für die Misverhältniffe unferes Lebens aufgebürdet wird; 
nur der Teidenfhaftlihen Bevorzugung einer Begierde füllt dieſe 
Schuld zu. Sie ift die Quelle der Genußſucht, melde der Be: 
friedigung des einen Triebe vor andern Trieben nachgeht, meil 
fie Luft will gegen die Natur der Luft, nicht zur natürlichen Be: 
friediaung des Triebes, fondern als Zweck und fomit den 
Willen der Vernunft verkehrt (165 Anm.) Auf diefer Verwechs— 
lung der Begierde mit der Leidenfhaft beruht der Streit der 
Theologen, welche die finnliche Begierde verdammen, ald wenn fie 
gegen die Vernunft wäre, und der Moraliften, welche die Leiden: 
ſchaft loben, als wenn fie die Quelle des Lebens, der Grund 
aller großen Thaten wäre. Begierden beleben und; Leidenſchaften 
ftören unfer Leben. Soweit die Begierde von einem natürlichen 
Triebe ausgeht und nur die Befriedigung deffelben fucht, ift nicht? 
Böfes in ihr und kein Uebermaß; die Vernunft billigt fie; fie 
fteigert fie, indem fie die von ihr begonnene Entwidlung des 
Lebens feftbält, in der augenblidlichen Befriedigung des finnlichen 
Begehrens eine Förderung des Lebens ficht und dem natürlichen 
Dedürfniffe durch Fortführung des finnlihen Begehrens bis zur 
endlihen Befriedigung eine Abhülfe zu fchaffen fuht. So wird 
das augenblidlihe finnliche Begehren, welches mit jeiner augen— 
blicklichen Befriedigung erlöfhen würde, wach gehalten durch die 
Vernunft und gewinnt einen periodifchen Berlauf, indem es einem 
Ziele, einem Zwecke der Vernunft zugewandt wird. Man wird 
bierbei nicht verkennen dürfen, daß die Befriedigung finnlicher 
Triebe auch etwas Zweckmäßiges im fich enthält. Die Lebhaftigkeit 
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der finnlichen Begierde geräth bierdurd ind Wachſen und fteigert 
fid) mit der Wegräumung der Hindernifie. Man hat zwar audy 
das Gegentbeil behauptet und das Wachſen der Begierde aus der 
Steigerung der Hinderniffe erflären wollen. Die Begierde ſtei— 
gert fidy mit den Bedürfniffen; fie wird größer, wenn fie nicht 
augenblidlihe Befriedigung findet. Died haben wir ſchon früher 
bemerft, aber auch darauf hingewieſen, daß ed nur aus dem 
Berhältniffe des Iebendigen Individuums zur Außenwelt hervor: 
geht und nicht in den Vorgängen des Seelenlebenz jeinen Grund 
bat (165 Anm.). 3 bezeichnet nur eine Steigerung der Bes 
dürfniffe und einen größern Anreiz für den finnlihen Trieb, durch 
weldhen das Begehren gefteigert wird. Bon diefen Fällen find 
andere zu unterſcheiden, im welchen durch Hinderniffe die Begierde 
zu einem höhern Grade getrieben werden Tann, wenn nemlich 
nicht das finnlihe Bedürfnig wählt, fondern nur das Berlangen 
der Seele den Hindernifien Troß zu bieten und feine Befriedigung 
zu erzwingen. Dieſe Steigerung der Begierde wird aber nur 
dem Willen der Vernunft anzurechnen fein und entweder auf einer 
löblichen Beharrlichkeit oder auf einen tadelnswerthen Eigenwillen 
berubn. Im leiztern Fall gehört fie der Leidenihaft an und es 
beruht auf einer Verwechslung der Begierde mit der Leidenfchaft, 
wenn man von den Hinderniffen die Steigerung der Begierde ab: 
leitet; in beiden Fällen haben wir e8 mit einer fittlihen Beur— 
theilung der Perioden des Lebens zu thun, welche uns in der 
Phyſik nicht zufteht. In ihr haben mir den Willen nur joweit 
zu berüdfichtigen, ald er unausbleiblih im Leben der Individuen 
an die Thätigfeiten der Sinnlichkeit fih anſchließt, nicht aber, 
jofern er der fittlihen Schätzung unterworfen ift. In diejen 
Schranken feiner Berüdfihtigung fann von feinem Uebermaß der 
Begierde die Rede fein, weil ein ſolches nur eintreten könnte, wo 
der fittliche Wille von der Begierde unterdrüdt würde, und ber 
fitttlihe Wille nur da ein Recht hätte über Unterdrüdung zu 
Magen, wo ihm die Umftände eine freiere Thätigkeit geftatteten. 
In die Lehre von der Lebhaftigfeit der Begierde ift auch die Lehre 
von den Affecten gezogen worden. Sie kann als ein Beweis gel: 
ten, wie unfiher die Terminologie über die unregelmäßigen Pe— 
rioden des Lebens ift, denn bald find die Affecte für ftärkere, 
lebhaftere Begierden, bald für Iebhaftere Gefühle gehalten worden, 
bald bat man fie mit Leidenfchaften verwechſelt. Diejer Ber: 
wechslung gehört e3 an, wenn man jemanden im Affect der Rede 
oder des Zorned, des Eiferd Fehler begehen läßt gegen befieres 
Wiſſen und Wollen. Eine Begierde ift ohne Zweifel dabei, wie 
bei jeder Leidenſchaft. Mber zur Leidenfhaft müffen doch nicht 
alle Affecte emporgefhwollen fein. Freude und Trauer können 
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fih gemäßigt halten und doc bleiben fie Affecte. Aus ihrem 
Gegenjag fehen wir, daß aud Gefühle der Luft und der Umluft 
oder aud ihrer Mifchungen, ihres Wechſels damit verbunden find, 
Auch Borftellungen beftinnmter Gegenftinde fließen fi daran 
anz Freude und Trauer fühlen wir über etwas, was vorgeftellt 
wird; Furcht und Schred jagen uns vorgeftellte Gegenftände ein. 
Man wird fih eingeftehn müſſen, daß diefe Erjcheinungen de3 
Seelenlebens fehr gemifchter Art find. Sie haben die Aufmerk: 
ſamkeit der Piychologen auf ſich gezogen und ſchon in der gemei- 
nen Borftellungsweife der Bemerkung in dem Grade fid) aufge 
drängt, daß eine rveichlihe Zahl von Worten für ihre Bezeichnung 
in der Spradye ſich vorfindet, weil fie auf Vorgänge hinweifen, 
welche unmwillfürlic die Entwidlung der Individuen ftören, uns 
gleihjam außer uns ſetzen und Daher zu den mädhtigiten Störun— 
gen ded gefunden Scelenlebens führen. Vor der Madıt der 
Affeete fürchten wir und. Einen Affect, die Furcht, feßen wir 
fo den andern Affecten entgegen. Gewiß ergreifen wir da nicht 
das rechte Mittel und der Macht der Affecte zu entziehn. Im 
Affeet aber mwiffen wir eben nicht die rechten Mittel zu gebrau- 
hen. Sole Erſcheinungen müffen unjere Aufmerkſamkeit erregen, 
find aber aud nicht dazu geeignet in demfelben Grade unfere 
Beobachtung zu fhärfen. Daher empfangen wir nur ein verwor: 
rencd Bild von unfern Affeeten und geben es wieder in ben 
Morten, welche fie bezeichnen jollen. Ihre Terminologie wird 
biernah nur ſchwankend ausfallen können und ohne Rüdichlag 
kann dies nicht bleiben auf den allgemeinen Begriff, durch welchen 
man fie zufammenzufaffen fuht. Mit der Leidenfchaft hat der 
Affect gemein, daß er die Vernunft überwältigt; das zeigen die 
Störungen, melde er in das gelunde Geelenleben bringt; fie 
fönnen nur darin befteben, daß die Entwidlung der Seele nicht 
die Fortichritte zu machen im Stande ift, welde die Vernunft 
fordert; daher jagen wir, daß wir vor freude, vor Angſt außer 
una gerathen; die höchſten Grade der Affecte Tafjen ung nicht bei 
Befinnung, bei und, d. 5. bei unferer Vernunft, bei der Freiheit 
unferer Entjhlüffe bleiben; bei ihren niedern Graden wird dies 
in einem niedern Grade der Fall fein. Bon der Leidenſchaft un: 
tericheidet fi der Affect dadurch, daß er ohne Schuld uns- trifft, 
alſo Freiheit des Willens bei feinem Eintreten nicht ftattfindet, 
Die Leidenihaft wählt in uns allmälig nicht ohne Zuthun uns 
feres Willens, von welchem wir vorausjegen, daß er ihrem Wachſen 
fih hätte entziehen können. Der Affect ergreift uns plöglid; nur 
allmälig können wir ihn bändigen ; wenn er ſich fteigert, jo haben 
wir dies einer Wiederholung von Zufällen zuzufchreiben, melde 
in derfelden Richtung auf die Stimmung der Seele wirken; follte 
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es fein, daß wir dabei auch durch Nachgiebigkeit gegen eine Rich— 
tung in unferer Stimmung eine Verſchuldung auf und lüden, fo 
würden wir die nur zu den ſchwierigen Grenzbeitimmungen zwi— 
ſchen Affect und Leidenfchaft zu rechnen haben, melde das Ge— 
ſchäft einer richtigen Terminologie erfhweren. So hat man zu 
den Affeeten den Zorn gerechnet, wärend wir in ihm nur eine 
Leidenschaft fehen können, welcher möglicher Weife ein Affect zur 
Beranlaffung gedient hat; die Wuth dagegen, in weldyer wir einem 
heftigen Schmerze begegnen ohne zu willen, wie wir ihn abwehren 
fönnen, dürfen wir als einen Affeet gelten lafien, wenn fie nicht 
zur Seelenfranfheit zu rechnen if. Das Unmwillfürlihe im Affecte 
gehört zu feinen wefentlihen Merkmalen. Es meilt auf eine 
äußere Urfahe hin. Mit der Begierde hat der Affect gemein, 
daß er eine Befriedigung fucht und nicht wie das Gefühl oder 
die Borftellung bei einem gegenwärtigen Bewußtfein ftehn bleibt; 
ein Begehren iſt im Affecte angeregt oder ein DVerabfcheuen, fei 
ed in Freude oder in Trauer, in Hoffnung oder in Furcht. Don 
der Begierde unterfcheidet fich der Affeet, weil er nicht wie jene 
feine Beruhigung in der Befriedigung eined Bedürfniffes mit Be— 
fonnenheit jucht, fondern von der Gewalt des Eindruds beherſcht 
wird. Davon hat er feinen Namen erhalten und darin liegt nun 
fein Hauptunterjchied, daß er nicht von innen ausgeht, oder wie 
die Begierde von einem finnlihen Begehren, noch wie die Leiden: 
haft von einem Willen, fondern feinen Grund in einem äußern 
Dbjecte hat, welches den Affect erft anregen, das Begehren oder 
den Willen erft ftaheln muß. Daher ift der Affect auch immer 
mit der beftimmten Borftellung feines Gegenſtandes verbunden, 
was bei der Begierde nicht nothiwendig ift. Freude und Trauer 
werden durch etwas Meußeres erweckt oder dur eine dem Be: 
gehren fremde Thatfache, Furt wird gebegt vor etwas und Hoff- 
nung auf etwas, Liebe ift ein Affect, fofern fie von einem dem 
Individuum fremden Gegenftand erregt und der Wille, welcher 
fie hegt, dabei nicht in Anſchlag gebradht wird. Daher foll die 
Seele im Affect außer fi) gerathen, weil nemlicd der äußere Ein- 
druck und die Vorftelung des äußern Gegenftandes in ibm die 
Seele beherſcht und nicht wie bei der Begierde das Begehren oder 
der Abſcheu von einem Bedürfnig des Individuums ausgeht, 
fondern von einer ihm eingepflanzten Bewegung und der Vorſtel— 
lung eines außer ihm liegenden Gegenſtandes. Die Eintheilung 
der Affecte wird demnad von der Weiſe abhängen, wie die Vor— 
ftellung des Bergangenen oder des Zufünftigen unfer gegenmwärtiges 
Leben afficirt. Zreude und Trauer weijen auf das Vergangene, 
Furcht und Hoffnung auf das Künftige hin. Begierde und Leis 
denſchaft ftehen übrigens mit den Affecten in fo enger Verſchmel— 
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zung, daß wir und nicht darüber wundern Können, daß die Ters 
minelogie, welche dem gewöhnlichen Sprachgebrauche folgt, ihre 
Unterſchiede in zahlreihen Fällen unbeadytet läßt. 


170. Den regelmäßigen Perioden des Seelenlebens wer: 
ben Eleinfte regelmäßige Perioden zu Grunde liegen müfjen, 
weil die Regel im Großen ſich nicht würde durchfegen laſſen, 
wenn fie nicht aud im Kleinften herfchtee Wir werden fehr 
Heine Perioden im Fortgange unferes Teiblichen Lebens auch 
leicht gewahr. WBulsjchläge und Wechſel ded Ein: und Aus: 
athmens, wenn fie auch nicht völlig regelmäßig wiederkehren, 
bürfen doch nicht ausbleiben, wenn nicht das leibliche Leben 
abgebrochen werden joll. Für die Fortführung defjelben ift 
dieſer periodifche Wechjel unentbehrlih. Daß diefen Vorgän— 
gen im Organismus, der auf Gentralijation angelegt ift, aud) 
in der Imdividuation des Seelenlebend andere periodiſche Vor— 
gänge entſprechen, wird jich nicht verfennen laffen. Bei hef— 
tigen Erregungen des Pulſes, wie im Fieber, finkt die Fähig- 
feit de3 Individuums die Gedanken und die Gefühle feiner 
Seele in Ordnung zu halten. Wenn der Pulsſchlag und der 
Athmungsproceß faſt unmerklich wird, wie in der Ohnmacht, 
im Scyeintod, jinft auch das Bewußtfein zur Ohnmacht herab. 
Auch umgekehrt von der piychiichen Seite zeigt ſich der Zu— 
famınenhang des Fortgangd im Bemwußtfein mit jenen Pro: 
cefjen des leiblichen Lebens. Heftige Erregungen der Affecte 
oder der Leidenfchaften, wie in Furcht oder Zorn, bringen 
heftiges Pulfiren und Ein: und Ausathmen hervor. Das 
Gentralorgan der höhern Thierarten kann von dieſen periodi- 
ſchen Vorgängen nicht unberührt bleiben. Beim inathmen 
fällt da Gehirn zufammen, beim Ausathnen dehnt es ſich 
aus, Hiermit muß auch das Bewußtfein des Individuums 
wechjeln, welches zujammenfaffen joll, was die centralifirende 
Thätigkeit ded Organismus ihm bietet. So fünnen wir dag 
Seelenleben auch in feinen kleinſten heilen von einem perio: 
difchen Verlauf, dem ed nach einem Naturgejege ſich unter: 
werfen muß, nicht entbinden. Died zeigt fich darin, daß es 
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nicht in einem ſtetigen Fluffe des Denken? und Fühlens ver: 
läuft ohne Abjchnitt, jondern in ihm Gedanfen von Gedanten, 
Gefühle von Gefühlen ſich abſetzen. Einzelne Acte des Be: 
wußtſeins fcheiden fich in ihm von einander und machen aus 
dem Denken einen periodifchen Berlauf von Gedanken, aus 
den Fühlen einen periodiichen Verlauf von Gefühlen. In 
einem jeden periodifchen Verlaufe haben wir aber verfchiedene 
Theile, Anfang und Ende, zu unterfcheiden. Ein jeder Act des 
Bewußtfeind wird fich aus verjchiedenen Momenten zuſammen— 
feßen müflen. Ein Act der Empfänglichkeit und ein Act der 
Freithätigfeit, de8 Leidens und des Thuns finden fich in jeder 
Wechſelwirkung mit einander verbunden (63); das Leben der 
Individuen ift nur ihr gemeinfchaftliched Ergebniß. Das Ge- 
je diefer Verbindung, wie e8 im Seelenleben der lebendigen 
Individuen fi und zeigt, ordnet ihre beiden Glieder fo, daß 
der Act der Empfänglichkeit das befondere Bewußtfein einleiten, 
der Act der Freithätigkeit es befchließen muß. Denn in der 
Ordnung der Natur, in welcher wir uns finden, empfängt 
jedes Individuum fein Leben von der Natur; e8 muß bie 
Reize erwarten, welche e8 zum Leben erweden; damit e8 aber 
fein Leben werde, muß es freithätig die Reize ſich einverleiben. 
Aus diefem doppelten Acte ſchreibt jich her, daB jedes Bewußt— 
fein eine doppelte Seite hat, zugleich Bewußtſein der Außen: 
welt und der Innenwelt des Individuums oder Schhitbewußtfein 
if. Da wir die Wechjelmirkung zwifchen Individuum und 
Außenwelt ald Grund diefer Heinjten Perioden anzufehn haben, 
die befondere Lage ded Individuums in der Welt und die Ei— 
genthümlichkeit deffelben alſo dabei nicht in Rückſicht Fommt, 
ift jedes Individuum der Nothwendigkeit dieſes Geſetzes unter: 
worfen. Als Glied der Welt in Action und Reaction mit 
ihe verbunden ftredt cd nad der Außenwelt fih aus um von 
ihr Wirkungen zu empfangen und zieht fich auf ſich zurüd 
um dad Empfangene in fich zu verarbeiten. Ein beftändiger 
Wechſel zwilchen Ausdehnung nah außen und Zuſammen— 
ziehung in ſich bildet die Kleinften Perioden des Lebens, die 
nothwendige Negel für den Pulsſchlag der lebendigen Wefen. 
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Die Meinften regelmäßigen Perioden des Lebens find bisher 
nur wenig in Betracht gezogen worden in der piychologiichen Uns 
terfuhung. Sie haben ſich leicht der Beobachtung entziehen kön—⸗ 
nen, weil fie als kleinſte Elemente gegen die großen Mafjen, 
welche zur Ueberficht gebracht werden follen, faft verihiwinden und 
weniger als alles andere der Wilfür preisgegeben für die praf: 
tiſche Beurtheilung Fein großes Antereffe zu haben fchienen, alfo 
für die Nichtung der Forſchung, welcher fi doch ſchließlich alle 
plychologifche Fragen zuwenden. Als nothivendige Vorausſetzungen 
für den natürliben Fortgang des Seelenlebend konnte man glaus 
ben fie unberüdfichtigt Taffen zu dürfen, weil fie von jelbjt die 
natürliche Grundlage des Seelenlebens bildeten. Daß hierin eine 
Täufhung liegt, wird nicht leicht verfannt werden fönnen, wenn 
man in die Analyfe des Zufammengejegten eingeht. Da die 
phyſiologiſche Piychologie auf eine ſolche gedrungen bat, könnte 
man wohl erwarten, daß fie auch den Fleinften Berioden des 
Seelenlebens mehr Berüdfichtigung fchenten würde, als biöher ges 
fchehen ift, zumal die neuere Phyſik in der Erforihung des Klein: 
ften ihre Stärke gefucht hat. Aber es ift noch ein anderes Hin- 
derniß der Richtung nach diefer Seite der Forſchung zu beachten. 
An der Analyfe, melde auf das Kleinfte vorzudringen ſucht, bat 
man doc geglaubt bei dem Kleinften unter den Erfcheinungen 
ftehen bleiben zu müſſen; wenn man aber diefe Beſchränkung fich 
auferlegt, fommt man nur zu Berioden, welche im Ganzen, aber 
nicht in ihren Theilen betrachtet werden, und Theile muß doch 
jede Periode als folhe haben. Man entzieht fi der Unterfus 
hung derfelden, wenn man nur die Heinften Erſcheinungen des 
Seelenlebens zur Grundlage der pſychologiſchen Forihung machen 
will und nicht die Gründe diefer Erfcheinungen unterfuht. Bei 
diefen- Schwierigkeiten, welche ſich der Frage nad den Heinften 
Perioden des Scelenlebens entgegenfegen, durfte e3 uns rathiam 
fheinen in der Unterfuchung über diefelben von den Erſcheinungen 
de3 leiblichen Lebens auszugehn, welche mit ihnen in Zuſammen— 
bang ftehen und auf fie hindeuten, obwohl fie ihnen nicht ganz 
entfprechen, fondern nur al3 entferntere Folgen und äußerliche 
Zeichen eines innerlichen Vorgangs angefehn werden können, Sie 
können ihnen nicht ganz entiprechen, weil fie durch das Eingreifen 
anderer, den Seelenleben fremder Kräfte fremdartige Beimiſchun— 
gen erfahren; die angeführten Beijpiele aber, welche ſich noch ver— 
vielfältigen ließen, werden binreicdyen fie als gewichtige Zeugniffe 
für die Vorgänge des innern Lebens erjcheinen zu laſſen. Wir 
haben darunter die Ohnmacht und den Scheintod erwähnt; in 
ihnen fcheint der Zuſammenhang des Innern Lebens, fo wie feiner 
äußern Zeichen aufgehoben zu fein; wir werden nicht annehmen 
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fönnen, dak er wirflih abgebrochen ift; denn wie in ben Unter: 
ſuchungen des leiblihen Lebens verborgene Zeichen dejielben haben 
nachgewiefen werden können, fo müſſen wir auch vorausſetzen, daß 
die befeelende Kraft nicht aufhört ihr Leben innerlich fortzuführen, 
wenn auch feine deutlihe Zeichen ihres Lebend weder Audern 
noch ihr felbft vorliegen. Die Beilpiele des Scheintodes und der 
Ohnmacht Fönnen und nur zeigen, wie ſchwer die Heinjten Per 
rioden des Lebens in der Beobadhtung nachzuweiſen find. Sie 
maden und aber auch noch auf einen andern Punkt aufmerkfjam, 
auf die Wichtigkeit nemlich diefer Heiniten Perioden, weldye wegen 
ihrer Mleinbeit befonder8 von der praftiihen und ethiihen Beur: 
theilung nicht genug beachtet werden. Die tiefe Ohnmacht, welche 
fi) bi3 zum Sceintode fteigern kann, läßt uns ein Xeben der 
Seele vorausfeßen, in welchem dem Iebendigen Individuum jelbft 
deutliche Zeichen feines Lebens fehlen. Wir fagen Daher, es jei 
in diefen AZuftänden ohne Bewußtjein und am wenigiten will man 
dem Ich ein Selbſtbewußtſein in ihnen zuitehn. Daſſelbe findet 
auch im tiefen Schlafe ftatt. Doch kann feine Seele ohne Be: 
wußtjein der Außenwelt und ohne Bewußtfein des Ich fein in 
feinem Augenblide. Aber das Bemußtjein von beiden kann ſich 
verdunfeln. Davon haben wir ein Beijpiel an dem jenen Zu: 
ftänden verwandten Zuftande de3 Schwindeld. Er ift ein noth: 
wendiger Erfoln davon, daß Reize in fo ſchneller Folge uns af: 
fieiren, daß wir fie nicht zu unterfcheiden vermögen; das Be: 
wußtfein der Außenwelt fließt und da in einen ununterfcheidbaren 
Knäul zufammen und faum find wir im Stande uns jelbjt zu 
unterfcheiden vom Fluß der Reize, welder und mit fidy fortreißt. 
An einem folhen Fluſſe würde unjer Leben verfließen, wenn wir 
niht Gedanken und Gefühle jonderten, fondern nur dächten und 
fühlten ohne Abſatz. Das Bewußtiein, welches im tiefen Schlaf, 
in Ohnmacht und Scheintod nit ganz fehlen kann, von welchem 
wir aber doc nichts wiffen, werden wir uns erklären können ala 
nahe kommend einem ſolchen ununterbrodenem Fluſſe des Den: 
kens und Fühlens; Gedanken und Gefühle werden in ihm nod 
fein, aber ohne merflihen Abjag, in einer faſt gänzliden Ver: 
worrenheit. Man bat behauptet, daß ohne Gegenſatz nichts jein 
könne; im Diefer Allgemeinheit ausgeſprochen ift der Sub eine 
unbewiejene Behauptung ; aber unbejtreitbar ift es, daß ohne den 
Unterſchied entgegengelepter Glieder kein ſich entwickelndes oder 
im Werden begriffenes Bewußtſein fein kann. Die Entwidlung 
des Denkens fordert den Gegenſatz zwiſchen Denkendem und Ge: 
dachtem, Subject und Object, Bewußtſein des Gegenftandes und 
Selbjtbewußtjein (58); das Gefühl kann fi nur im Gegenſatz 
zwiſchen Gefühltem und Fühlendem entwideln. Wenn aber ein 
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klares und deutliches, ein fahliches und nicht im Augenblid wieder 
zerrinnended, jondern feitzuhaltendes und zu Fortſchritten in der 
Entwidlung braudbares Bemußtiein fi bilden joll, muß aud 
diefer nothwendige Gegenſatz mit einer Stärke hervortreten, welde 
proportionirt ift dem Widerftande, gewachſen den drohenden Zer: 
ftreuungen. Denn daß ein folder Widerftand vorhanden jein, 
ſolche Zerftreuungen drohen werden, lehrt uns der Fluß des Ye 
ben, in weldhem das Individuum beftändig gegen den Andrang 
des Allgemeinen fich felbft zu erhalten, feine Kraft zuſammenzu— 
nehmen bat um nicht dahingeriffen zu werden von den Erjcheinuns 
gen, ein Raub der Verhältniſſe, jelbft nur eine Erſcheinung unter 
Erſcheinungen. Aeußeres und Inneres müfjen ſich Fräftig abjegen 
in ihrem Unterfchiede von einander, wenn erfaunt werden joll, 
was dem GSubjecte des einen und des andern, was den Gegen: 
ftänden außer mir und was mir zugerechnet werden darf. Mur 
fo fommt das Individuum in feinem Seelenleben zum wahren 
Bewußtfein über die Welt, in welcher es lebt, und über ſich jelbft. 
Der Unterfchied zwiſchen Bewußtjein des Aeußern und Selbſtbe— 
wußtjein darf dabei in feiner der lleinſten Lebensperioden fehlen, 
melde mit Bejonnenheit vollzogen, als Yortichritte des Lebens 
feftgehalten und für weitere Fortjchritte als Grundlage und nie 
dere Grade bewahrt werden follen. In der Kunjt des Seelenle— 
bens wird e3 darauf anfommen, daß wir das Gleichgewicht zu 
bewahren wiffen zwiſchen uns und der Außenwelt, weder ung 
zum Spiele der äußern Zufälligfeiten macen lafjen, noch mit 
dem Ernjt der äußern Dinge zu fpielen anfangen,. als könnten 
wir unſern Einfällen folgen und den allgemeinen Verhältniſſen zu 
Trotz nur die Wünfche unjeres Yudividuums zum Geſetz unferes 
Lebens mahen. Wir werden zwei einander entgegengejegte Fälle 
fegen dürfen, in melden das gewünſchte Gleichgewicht gejtört 
wird oder, um und genauer auszudrüden, fi nicht in dev ges 
wünjchten Weife wiederherftellt, denn geftört wird es freilich immer 
in der Bewegung des Lebens und ohne jeine Störung würde 
feine Bewegung fein, aber es foll ſich auch immer mwiederheritellen 
zwifchen Action und Reaction, wenn die Individuen, welde in 
der Welt ihre Kräfte gegen einander mefjen, ihre Selbjtändigfeit 
im wünfchenswerthen Maße bebaupten und in demjelben Maße 
ihr Bewußtfein entwideln, nicht aber ein Spiel der Erſcheinungen 
werden follen. Der cine Fall würde eintreten, wenn der Act 
der Empfänglichkeit das Uebergewicht über den Act der Freithäs 
tigkeit, der andere, wenn der Act der reithätigfeit über den Act 
der Empfänglichfeit da8 Uebergewicht gemwönne. Beide üirten der 
Erſcheinungen find im Verlaufe unjeres Seelenlebens bekannt ge: 
nug. Wenn wir den finnlihen Eindrüden und hingeben, ohne 
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mit gleiher Kraft unfere Selbftändigkeit dagegen in die Wags 
Ichale zu legen, dann gerathen wir in die Macht der Sinnlicdy 
keit und e3 bildet fich im Seelenleben dad aus, was man robe, 
unverarbeitete, unverdaute Sinnlichkeit zu nennen pflegt. Sie 
bejteht darin, daß mir die finnlichen Reize in einander zuſammen— 
fließen lafjen ohne kräftig genug das Selbſtbewußtſein, die Acte 
der Freithätigfeit, dazwifchen zu werfen und fo die Abjähe, Die 
Unterjchiede, bervortreten zu laffen, welche fie vor Verworrenheit 
bewahren jollen. In ihrem Zujammenfließen zu einer unterjchieds 
loſen Maſſe gewinnen fie eine Gewalt, welche die Vernunft übers 
wältigt. Gegen die Uebermacht der Affeete ift nicht Zerjtreuung 
das geeignete Mittel; fie fann nur eine augenblidlice Linderung 
herbeiführen ; fondern das analyfirende Nachdenken, weldes und 
auf uns, die Kraft unferer Vernunft zur Bearbeitung der Reize 
zurüdführt, Der entgegengejeßte Fall findet jtatt, wenn wir die 
Reize der Sinnlichkeit zu flüchtig behandeln. So menig wir 
in dem vorher betradpteten Fall und ganz vergefjen können, jo 
wenig können wir die Reize von außen ganz übergehen; die Em: 
pfänglichkeit für fie leitet jede Entwidlung des Lebens ein. Aber 
wir können über den jinnlihen Eindrud zu leicht hinweggehn 
forteilend zu den Begehrungen unferer Vernunft, die Ziele ihres 
Willens vorwegnehmend, ehe fie reif find. Wir kennen dieſe Er: 
Icheinungen des Scelenlebens unter dem Namen der Phantajterei. 
In ihr wiegt fi das Individuum in feinen Träumen; feinen 
Wünſchen gejtattet e3 das Uebergewicht über die Erfenntniß feiner 
Lage in der Welt, weldye ihm nur aus der Beobadhtung der Er: 
fcheinungen hervorgehn kann; darüber werden die Anknüpfungss 
punkte für das vernünftige Leben, die Mittel, welche es der Vex— 
nunft bieten fol, zu wenig beachtet; darüber kann auch feine 
reife Weberlegung der Awede zu Stande fommen, fondern nur 
eine vage, zu einer überwältigenden Maſſe zufammenfließende 
Anhäufung der Wünſche. Unverarbeitete Sinnlidyfeit und Phan— 
tafterei find die Folgen einer unvellfommenen Entwidlung des 
Seelenlebens in feinen Feinften Perioden. Wenn man jene im 
Auge bat, kann man mit verfennen, wie wichtig dieſe find. 
Nur wenn ed gelingt fie dur ihre Abſätze von einander, welche 
auf den Gegenſatz zwilchen Bewußtjein der Außenwelt und Selbit: 
bewußtiein beruht, in Scheidung und Drdnung zu erhalten, wird 
das Gleichgewicht zwiichen dem Seelenleben des Individuums und 
zwijchen der Macht der Berhältniffe ſich herjtellen laſſen. 


171. Aus der Verbindung der Heinften Perioden gehen 
die größern Perioden des Seelenlebend hervor. Wenn wir 
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biefe begreifen wollen, müſſen wir beachten, wie die Verbin: 
dung unter jenen jich vollzieht. Das Geſetz des Grundes und 
ber Folge behericht fie, nach welchem das Frühere im Spätern 
fich fortjegt und der niedere Grad der Entwidlung auf ven 
böhern übertragen wird (62 Anm. 2). Auch bierbei leitet 
ein Act der Empfänglichkeit den Act der SFreithätigkeit ein, 
indem der höhere Grad empfangen wird und die neue Ent: 
wicklung de höhern Grades daran fich anfchließt als ein Act, 
welcher nur aus dem eigenen Weſen des lebendigen Indivi— 
duums gezogen werden kann; diefer Act jchließt die Entwick— 
lung ab, indem cr dad Neue dem Individuum aneignet. So 
verbindet fich Gedanke mit Gedanken, Gefühl mit Gefühl, 
indem das Epätere das frühere in fi aufnimmt, aber body 
von dem Frühern ſich abjegt durd, einen neuen Act der Ems 
pfänglichkeit und der Freithätigkeit. Es iſt dabei zu beachten, 
baß der Act ver Empfänglichkeit nicht allein auf das Frühere 
ſich bezieht, jondern auch neue Eindrüde dem Leben zuführt 
und daher zwei verjchiedene Elemente in fich trägt, von welchen 
nicht vorausgefegt werden kann, daß fie in Einklang mit 
einander ftehn, d. h. die Fortführung des Lebens in berfelben 
Richtung einleiten oder denfelben Act der Freithätigkeit aure— 
gen. Hierauf werden wir befonders aufmerkjam gemacht durch 
den Gegenſatz des Angenehmen und des Unangenehmen in 
unfern Gefühlen, weldyer eben daraus hervorgeht, daß bie 
Anregung durch dad Frühere mit der Anregung durch das 
Heußere entweder in derfelden oder in verfchiedener Richtung 
läuft (166 Anm. 1), ein Einklang oder Misflang, welcher 
auch in der weitern Verarbeitung der Elemente des Lebens 
ſich fortfegen kann. Hierdurch gejchieht es nun, daß die Ber: 
bindungen unter Gedanken und Gefühlen aud enger ſich 
jchliegen oder ftärfer von einander ſich abjegen können und bie 
größern Abjchnitte des Lebens daher ftärker oder ſchwächer im 
Seelenleben fi zu erkennen geben. Dies bringt das Unres 
gelmäßige in die Verbindungen des Bewußtfeind. Die Regel 
für die Verbindungen würde fein, daß alles gleihmäßig em— 
pfangen, angeeignet und bewahrt würde, daß man alles behielte, 
was vom Frühern und vom Aeußern dargeboten wird; bie 
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Ausnahme ift, daß man vieles vergißt und fallen läßt. Die 
Ausnahme aber tritt regelmäßig ein, weil Bemwußtjein bei 
Aeußern und Selbjtbewußtjein fich gegen einander abjeken 
müſſen, jolange es Aufgabe des Lebens tft durd, den Unter: 
fchied zwifchen Ich und Nichtich zum Verſtändniß der Er: 
ſcheinungen zu gelangen. Die Ausnahme giebt die Regel für 
die Unterfcheidungen ab. Die beiden entgegengejegten Kegeln 
laffen im Seelenleben ein Ergebniß erbliden, in welchem das 
Gleichgewicht zwifchen Individuum und Außenwelt beftändig 
unterbrochen und wicderhergeftellt werden muß, aber auch nur 
vorläufig wiederhergejtellt werden kann um jogleich wieder un: 
terbrochen zu werden. Darauf beruht die Unterhaltung feiner 
Bewegung. Die Einigung des Individuums mit der Welt 
würde fein Zwed fein; aber im GSeelenleben iſt er nicht er- 
reicht; die phyſiſchen Gefeße ded Lebens geben nur die Mittel 
zum Zwed und in den Verbindungen, welche zwifchen den 
kleinſten und den größern Perioden des Lebens eimtreten jollen, 
dürfen wir die Durchführung eined gleihmäßigen Geſetzes 
nicht erwarten, vielmehr macht ſich in ihnen die Unregelmäßig: 
feit geltend, welche aus der Durchkreuzung entgegengejegter 
Beitrebungen ſtammt. ine volle Geſetzmäßigkeit können fie 
nicht zeigen, weil fie eine Weberjicht über das Ganze gejtatten. 
Indem nun doch die Piychologie darauf ausgehen muß den 
unregelmäßigen Berlauf der Begierden in der Ausbildung beö 
Bewußtſeins fich überfichtlih und in Claſſen geordnet vorzu: 
legen, kommt fie zur Unterjcheidung von Thätigfeiten und 
Bermögen der Seele, welche nur beſchränkte Kreife ihres Lebens 
treffen. Unter den Vermögen aber, welche jo umterjchieden 
werden, find nur Fertigkeiten zu verftehn. Sie werden im 
Fortgange des Lebens, in der Verbindung feiner Elemente ge: 
wonnen; bei ihnen ift ein Zuſammenwirken der Sinnlichkeit 
und der Vernunft überall vorauszuſetzen. Sie bezeichnen und 
dad Wachen der Bernunft unter den Hemmungen, welche fie 
in natürlicher Weife treffen. Ihre Unterfuhung fällt der 
Phyſik der Seele nur foweit zu, ald ihre Ausbildung auf 
eine urjprüngliche Anlage des Individuums zurüchweift und 
von Naturbedingungen abhängig if. Die Grenze aber zwijchen 
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erften und zweiten Natur, auf welche es hierbei ankommt, ift 
ſchwer zu ziehen und muß daher überall in dieſen Unterfu- 
Hungen erörtert werden. Bei dem Uebergemicht, welches das 
Eingreifen der Erkenntnißlchre in die Piychologie der Erfor: 
Ihung des Denkens zugewandt hat, läßt ſich erwarten, daß 
die Theorie über die Verbindung der Ecelenthätigkeiten bei 
weiten mehr die Gedanfenverbindungen, als die Gefühlsver: 
bindungen berücjicht haben wird; daher beginnen wir unfere 
Unterfuhung mit jenen. 


Gegen die Regel, weldye wir für die Verbindungen der Acte 
des Bewußtfeind aufgeftellt haben, werden viele Bedenken von 
Seiten der Erfahrung fi erheben, Wir finden e3 in dem na— 
türlihen Berlauf der Entwidlung gegründet, daß alles Frühere 
feitgehalten wird, fo wie es einmal dem Seelenlceben des Indivi— 
duums einverleibt worden, und zu diefem Frühern müſſen wir 
aud die äußern Eindrüde rechnen, welche und foweit fie dem 
Individuum zum Bewußtſein gefummen find, denn mit dem Acte 
der Aneignung find fie in das Seelenleben übergegangen, für den 
fünftigen Verlauf dejjelben geben fie ein Früheres ab. Dagegen 
verweift und die Erfahrung auf unzählige Eindrüde, melde in 
unſerm Bemwußtfein auftauchen und ebenfo ſchnell wieder verſchwin— 
den, ja auh Gedanken und Gefühle, melde wir eine Zeit lang 
gebent haben, gehen in und vorüber und werden nicht bewahrt, 
wie es und wenigftend fcheint. Es ift, ala hätten wir fie gar 
nicht erlebt. Unzäblig mehr wird vergeffen, ald behalten. Wenn 
wir und gegen diefe Erfahrungen waffnen follten durch den Zweifel 
an der Trüglichkeit ungenauer Beobachtungen, durch das Bedenken, 
ob nicht doch in der verborgenen Tiefe unferes Bewußtſeins alles 
das noch leben follte, was einmal in ung Leben hatte, fo treten 
auch andere allgemeine Grundfäge der Erfahrung zur Seite und 
nehmen ihre Augfagen in Schub. Der Begriff der Erfcheinung 
fcheint zu fordern, daß fie im Augenblid vorübergeht, daß alle 
ihre Producte in ihrem Entfteben auch dem Vergehen verfallen 
find. Das Individuum tröftet fih über feine Vergeßlichkeit, über 
die Flüchtigkeit feiner Gedanken und feiner Gefühle mit dem Gedan— 
fen an das allgemeine Naturgefeb, welches die Vergänglichkeit der 
Erſcheinungen, ihre Werthlofigfeit, ihre Nichtigkeit fordert. Man 
fieht, auch redneriſche Uebertreibungen haben ſich diefer Grundſätze 
der Wiſſenſchaft bemächtigt, welche man recht gründlich anzuwen— 
den denkt, wenn man das Begründete in den grellſten Gegenſatz 
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gegen den Grund ftelt. Die Erſcheinungen als ſolche werden 
wir freilihb vor dem Vorwurf der Bergänglichkeit nicht vetten 
fönnen, aber im Scelenleben handelt es fih nicht allein um die 
Erfheinungen, fondern auch um die Aneignung derjelben und in 
diefer haben wir einen Act des Individuums zu fegen, deſſen 
Folgen auf das fpätere Leben fi übertragen müffen. Wir kön— 
nen hierin weder der Erfahrung noch den allgemeinen Grund: 
fägen über die Erſcheinung nicht das Geringfte nachgeben. Das 
Geſetz des rundes und der Folge fordert unbedingt, daß jedes 
Frühere im Spätern ſich fortjegt. Auch die Ericheinungen, mweldye 
in das Bemußtfein des Individuums aufgenommen werden, als 
Zeichen irgend eine bemerkbaren Vorgangs angemerkt find, fie 
müſſen ihre nothwendigen Yolgen haben. In ihnen werden fie 
zwar nicht in derſelben Geftalt fi behaupten, welche fie bei ihrem 
Eintreten in da8 Geelenleben annehmen; hierauf beruht das Ber: 
änderlihe und Vergängliche der Eriheinungen; aber fie werden 
fid) behaupten in ihrem vollen Werte, nur andere Erfolge des 
Lebens an fich ziehend und mit ihnen zu einer neuen Geſtalt ſich 
verbindend. Auf diefem Geſetze des Grundes und der Folge be 
rubt alle Verbindung der Gedanken mit Gedanken, der Gefühle 
mit Gefühlen. Sie hat die Möglichfeit, daß mehrere Acte des 
Bewußtſeins in einen Act fidy vereinigen, zu ihrer Vorausſetzung; 
denn jonjt würden nur nad einander diefe Acte im Bewußtſein 
vorhanden fein und der Unterſchied zwiſchen einer langſamern oder 
ichnellern Felge derfelben würde dabei nicht3 austragen, weil jelbit 
in der jchnelliten Folge die Gedanken und Gefühle nit zufammen 
im Leben der Seele vorhanden fein, fondern nur ſich abwechſeln 
würden. Das Fortſchreiteu in der Entwidlung, der höhere Grad, 
welcher erreicht werden joll, fie jegen in gleicher Weiſe voraus, 
daß eine wahre Einigung der Elemente des Bewußtſeins in einem 
und demjelben Acte des Lebens möglich iſt; denn der Yortichritt, 
der höhere Grad, muß dad Ergebniß des Frühern, den niedern 
Grad, in fih Schließen. Der wiſſenſchaftlich Denkende, welcher 
die Fortjchritte feines Erkennens jucht, kann ſich der Einficht nicht 
entziehbn, daß jein früberes Erkennen ihm nicht verloren geben 
darf, mern er einen höhern Grad des Erkennens erreihen joll; 
in diefem muß jene enthalten fein (60 Aum.). Das Geſetz des 
Grundes und der Folge beherſcht die Forticritte des Seelenlebens; 
e3 zeigt und, wie Früheres und Späteres in wahrer Einigung 
mit einander ſich verbinden können, weil der frühere Grund im 
ipätern Erfolge bleibt, ohne daß dadurd ein meiterer Gewinn 
ausgefchloffen würde. Nur der Senſualismus, welder alles im 
Seelenleben auf den Wechfel der Erſcheinungen beſchränkt und das 
Judividuum zu einem Spiele dieſes Wechſels macht, kann fidy der 
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Einfiht in die Verbindungen entziehn, melde nad dem Geſetze 
des Grundes und der Folge im Seelenleben zu Stande kommen. 
Aber die Beränderung der Geftalt, welde der Grund in jeinen 
Folgen erleidet, giebt eine Schwierigkeit ab jenen in diefen wieder: 
zuerfennen. An diefer Schwierigkeit jcheitert die Erfahrung, wenn 
fie von dem Sabe des Grundes und der Folge ausgehend in den 
Erſcheinungen des ſpätern Seelenlebens daſſelbe wiederzufinden 
meint, was im Frühern ſich vorfand. Man wird ſie dazu an— 
weiſen müſſen tiefer auf die Gründe der Erſcheinungen einzugehn 
und auch in den veränderten Geſtalten derſelben die Zeichen der 
in ihren Folgen ſich fortiegenden Gründe wiederzuerfennen. Dod 
ift es nicht allein diefes Hindernig, was die Zweifel der Erfah: 
rung an dem Geſetze ded Grundes und der Folge in feiner vollen 
Strenge berbeizieht, jondern in viel größerm Maße werden fie 
erweckt durch das Ungleihe in den Yortichritten des Seelenlebens, 
Wenn wir nur jenes Geſetz, zufammengenommen mit der Freithätigkeit 
der Vernunft, welde in der Entwidlung des Bewußtſeins nicht 
fehlen kann, auf die Erklärung des Seelenlebend anzuwenden hät- 
ten, jo würden wir zu dem Ergebniß fommen, daß ed in einem 
ftetigen Fortſchreiten fih fände ohne alle Abweichung von der 
geraden Linie. Denn die gewonnene Entwidlung müßte fi in 
ihren Folgen ungejhmälert fortjegen und zu ihr würde fih nur 
ein neuer Gewinn unter den Anregungen der Bernunft fügen. 
Aber eben diefe Anrenungen, welche der Vernunft nöthig find, 
weil Empfänglichkeit und Freithätigfeit die kleinſten Perioden un: 
ſeres Lebens bilden, weilen und darauf bin, daß aud das Geſetz 
der Wechſelwirtung zur Erklärung des Seelenlebens zugezogen 
werden muß. Aus ihm werden wir es berzuleiten haben, daß 
wir im Leben nicht3 weniger als ein beftändig gleichmäßiges Fort— 
fchreiten finden. Das Individuum kann ſich feiner Entwidlung 
allein nicht hingeben; die allgemeine Natur will an ihm feine 
Rechte Haben; kaum bat es zur Höbe feiner Gedanken, feiner 
Gefühle ſich emporgeſchwungen, jo überwältigt es der Schlaf und 
alles ſcheint in Vergeffenheit zu finten, was es in wachen Be: 
wußtfein gewonnen hatte, Auch bedarf es diejed Aeußerſten gar 
nicht um das Seelenleben abzuziehn von der fortichreitenden Ent: 
widlung des Bewußtjeind; jede neue ſtarke Erregung durch die 
Außenwelt fann uns jtören in ihr. Dieſe Erfahrungen breiten 
ſich weiter aus als die entgegengejegten, welche einen jelgerichtigen 
Fortgang in der Entwidlung des Bewußtjeins zeigen. Sie haben 
zu dem Zweifel daran geführt, daß alles Frühere im jpätern 
Leben bewahrt bleibe; denn wir meinen es verſchwunden zu ſehen. 
Der Zweifel hat ſich ſoweit erjtredt, daß die Frage nicht ausge: 
blieben ift, ob wir wohl überhaupt auf einen dauernden Gewinn 
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aus unferm Leben zu rechnen hätten. Die Erfahrung Tann uns 
dergleichen nicht verjprehen Man fann von ihr angeleitet zuge 
ftehn, dag wir Kenntniffe und andere Fertigkeiten uns ausbilden 
können; aber nichts von dem bleibt uns völlig getreu; Schwächen 
des Lebens, der Tod können alles dahin raffen. Wenn wir das 
Geſetz des Grundes und der Folge nicht ganz aufgeben wollen 
für die Beurtheilung des Seelenlebens, jo müſſen wir über. das 
Urtheil hinausgehen, welches an die Erſcheinungen des Lebens fid 
anjchliegend die Erfahrung füllt. Nur darauf fann ed und auf 
mertjam machen, daß nicht jelten unter dem Drang der Umftände 
die Uebung von Fertigkeiten fih und verfagt, von welchen dod 
im weitern Verlauf des Lebens ſich zeigt, daß fie und beimohnen, 
nicht verloren gegangen, fondern nur zurüdgedrängt worden find 
durch Hinderniffe. Wir pflegen aladann zu fagen, daß fie im 
Grunde unferer Seele rubten. Einen folden Grund läßt und 
auch die Erfahrung annehmen zur Erklärung des einftweiligen 
AZurüdtretend und des darauf folgenden Wiederauftauchens gewon: 
nener ertigfeiten. In dem wirklihen Wejen des lebendigen 
Individuums find fie vorhanden, in den Erſcheinungen verbergen 
fie fih, weil die Verhältniſſe nicht günftig find für ihre Uebung. 
Auf diefen logiſchen Sag haben wir die Annahme zurüdzuführen, 
daß im Grunde der Seele etwas anderes fein könne, ald was in 
den Handlungen und felbit im Bewußtjein des Individuums fid 
zeigt. Hierauf läuft alles hinaus, was von Hemmungen, Stö: 
rungen, Berdunfelung des Bewußtſeins, vom Drud der einen 
Borftelung auf die andere gefagt werden kann. Das Selbſtbe— 
wußtjein hängt vom Bewußtjein der Außenwelt ab; ohne Veran: 
lafjung von außen, ohne günftige Gelegenheit kann das Indivi— 
duum die in ihm entwidelten Kräfte weder nady außen bethätigen 
uch in feinem innern Bemußtjein gefammelt halten. Darauf 
berubt die Zerjtreuung, Über welhe wir Hagen; der Mangel an 
Geiftesgegenwart, obgleidy wir immer eind uud und gegenwärtig 
find. Nicht die früher gelanmelten Schäße unſeres Bewußtſeins 
fehlen und, aber unter den gegenwärtigen Anregungen unferer 
Sinnlichkeit reihen ſie nit aus und finden wir nicht die Stärke 
des Willens, melde jie zu gebrauchen wüßte Hierin liegen die 
Gründe der Unterfheidungen, welche zu unferer Selbftbejinnung 
nöthig find. Denn nicht und allein follen wir bedenken; wir 
jollen uns als Glieder der Welt fernen lernen, und im ihr zuredt 
finden, Die Störungen von Außen find nur Erwedungen unferer 
Kraft, Wenn fie diefelbe in andere Richtung treiben, ſelbſt wenn 
fie eine Abipannung herbeiführen, it dod die Verdeckung der 
Vertigfeiten nur für den Augenblid oder eine Reihe der Augen: 
blidte, in dem Grunde aber des Individuums bleiben die Folgen 
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. zuräd der frühern Entwidlungen und erwarten die Zeit, melde 
fie wieder ins Leben ruft. 


172. Die Erkenntnißlehre verweift und auf die Empfin: 
dung ald auf den Anfnüpfungspunkt für das Denken (57). 
In ihr haben wir jchon ein Product zu fehen aus Empfäng- 
lichkeit und Freithätigkeit, weil Reiz des Aeußern und Aufs 
merfjamfeit des Individuums auf den finnlichen Eindrud zu 
ihrer Bollziehung gehören. Es darf uns hierin nicht ftören, 
daß wir die Empfindung als einen phyſiſchen Vorgang und 
die in ihr enthaltene Aufmerkfamfeit als eine unmillfürliche 
Thätigkeit zu betrachten pflegen; denn ein kleinſter Wille de3 
empfindenden Individuums iſt doch dabei, der Wille zu be: 
merfen, welcher auch bald jchwächer, bald ftärfer fein kann 
und hierdurch auf den Grab der Empfindung einen Einfluß 
ausübt. Aber die Empfindung giebt nur einen Anknüpfungs— 
punkt für das Denken ab; damit ein Gedanke zu Stande 
fommt, muß das Nachdenken hinzutreten und in ihm ift die 
Freithätigkeit, welche an die Empfänglichkeit ſich anfchlicht, 
nicht zu verkennen. Es wendet fich den Gründen der Erjiheis 
nung zu, welche vermittelft der Empfindung der Erfenntniß 
fich darbieten; es betrachtet die Empfindungen als Zeichen der 
Dinge, welche die Ericheinungen begründen und damit ift beim 
eriten Beginn die Wahrnehmung eingetreten (66). Sie bejteht 
in dem Hinzudenfen eines noch unbejtimmten Subject, welches 
der Erfcheinung zu Grunde liegt, und fpaltet fich ſogleich in 
äußere und innere Wahrnehmung, weil die Subjecte der Er: 
jcheinung das Aeußere, den Reiz Abgebende, und dag aufmerk— 
jame Ich find und diefer Unterſchied der Träger der Erjchei- 
nung dem Nachdenfen jo nahe liegt, daß es unwillfürlicy, wie 
man zu jagen pflegt, zu der Erjcheinung binzutritt. Aber 
auch die gejchieht nicht ohne einen Heinjten Willen der Ver: 
nunft, welche die Subjecte zur Erjcheinung hinzudenft zu dem 
Zwede die Erfiheinung zu erflären. Es ift nur das Eleinfte 
und untrügliche Vorgehen der Vernunft, welches hierbei ftatt- 
findet, weil Jh und Nichtih im ganz unbeftimmter Weife 
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hinzugedacht werben ohme über ihren Begriff etwas zu ent: 
ſcheiden; denn der Unterfchied ‚unter ihnen bezeichnet nur den 
Gegenfag zwifchen dem denfenden Indiviouum und feiner Aus 
Benwelt, welcher bei der Erflärung der Erfcheinungen nicht 
fehlen kann. Daher findet in der Wahrnehmung fein Irrthum 
ftatt. Sie gehört aber zu den Verbindungen ded Denkens, 
welche aus den kleinſten Perioden des Seelenlebens fich bilden, 
weil fie aus dem Nachdenken über bie Empfindung hervorgeht. 
In ihm kann nicht ausbleiben, daß der Gegenjtand einige 
Zeit im Gedanken behalten wird. Daher. verbindet ſich in 
der Wahrnehmung eine Reihe von Empfindungen zu einer 
Gejammterfcheinung, welche wir auf das Ich oder das Nichtich 
beziehen ; die Unterfchicde diefer Empfindungen werden in der 
Wahrnehmung nicht bemerkt, fie fließen im Gejammtbilde der 
Erjcheinung zujammen und jede Wahrnehmung ift daher ver: 
worren, noch verworrener al3 die Empfindung, welche dod 
nur Reiz und Aufmerkfamkeit zufammenmifcht, wärend bie 
Wahrnehmung eine Menge folcher Miſchungen zu einem Bilde 
zufammenzicht. Hierin zeigt fich der Naturproceß, welcher in 
ihr herjcht, denn die Vernunft wird diefe Verworrenheit nicht 
wollen; fie ift nur eine nothwendige Folge, welche dag Un: 
ternehmen der Vernunft begleitet in Anſchluß an die Samm— 
lung der Erjcheinungen ihren Grund zu erforfchen. Für die 
Wahrnehmung hat man nun ein bejonderes natürliches Der 
mögen angenommen, dad Wahrnehmungsvermögen oder den 
Sinn, für jede der beiden Arten der Wahrnehmung auch zwei 
Vermögen, den innern und den äußern Sinn. Darunter find 
jedoch nur Fertigkeiten zu verftchn, welche in der Entwidlung 
bed GSeelenlebend gewonnen werden. Auf den erften Anblid 
zwar Fann e3 fcheinen, als wenn die Wahrnehmung ber Er: 
Iheinungen ohne alle vorhergehende Uebung vor fich ginge; 
aber nur weil wir in der Mitte des Leben die Uebung für 
die gewöhnliche Wahrnchmung fiher vorausfegen dürfen, ſcheint 
und der ausgebildete Sinn eine Gabe der Natur. Die ge 
“ nauere Beobachtung zeigt und, daß der Sinn geübt werden 
muß zur feinern Unterjcheidung und richtigern Beurtheilung 
der Erſcheinungen; Died trifft auch nicht allein eine ſchon 


439 


weiter gehende Erkenntniß der wahrgenommenen Gegenftände, 
bei welcher die Uebung des Verftandes in Anschlag gebracht 
werben muß, jondern den Gebrauch des Sinnes feldft in Zu: 
fammenfafjung der Erjheinungen. Wir müffen fehen, hören, 
fühlen lernen im Gebrauch unferer Sinnesorgane, jo wie wir 
alle Organe unfered Leibes gebrauchen Ternen müffen. Man 
darf Hierin nicht, wie man ſich ausgedrückt hat, eine Uebung 
der Einnedorgane, des Auges, des Ohrs u. ſ. w. fehen, fons 
dern die Uebung findet nur im Gebrauch der Sinnesorgane 
ftatt ; fie kommt dem Individuum, nicht feinen Werkzeugen zu. 
Eine ſolche Uebung wird auch ſchon für die erften Anfänge 
der Wahrnehmung gefordert, weil in ihnen die Fertigkeit der 
Vernunft mehrere Empfindungen zufammenzufalfen jich be: 
währen muß. Für die Empfindung bedarf es einer folchen 
Uebung nicht, weil fie ein Naturproceß iſt; für die Wahrneh— 
mung aber wird fie verlangt, weil bei ihr jchon eine Thätig- 
feit der Vernunft eintritt, welche geübt fein will. 


Die Unterfuhungen über die Fertigkeiten bieten in der Pſy— 
Khologie große Schwierigkeiten dar, weil fie halb der Phyſik, Halb 
der Ethik zufallen und daher in alle die Streitigkeiten verwidelt 
werden, welche zmwijchen ethifher und phyſiſcher Weltanficht ſchwe— 
ben. Ueberdies hat der Begriff der Wertigkeit und ihr Unterfchied 
vom Vermögen feine Bedenken. Ueber fie muß man fid) bei der 
Metaphufit unterrichten, jo daß man an diejer Stelle recht leb— 
haft an die Stellung der Pſychologie erinnert wird, melde von 
allen Theilen der Philoſophie Rath entnehmen muß. Bei der 
befondern Fertigkeit, mit welcher wir bier beginnen, haben wir 
noch befonderd die Erfenntniglehre um Rath zu fragen, auf welche 
wir über Form und Inhalt der Wahrnehmung verweilen können. 
Auf den Begriff der Fertigkeit ift von der Richtung der Pſycho— 
Togie ſehr entſchieden hingewieſen worden, melde alles Urjprüng- 
liche, Angeborne oder Anerſchaffene in der Seele bejeitigen wollte; 
fie mußte darauf ausgehn alles, was im Seelenleben fich zeigt, 
als ein Gewordenes, Angebildetes ericheinen zu laffen, und wenn 
feine beftändige Wiederkehr auf eine beharrlihe Grundlage hin: 
wies, fo nahm fie Fertigkeiten an, welde der Seele in der Ue— 
bung ihrer Thätigkeiten zuwüchſen. Das Wahre in diejer Rich— 
tung ift fo ftark, daß ein Widerftand gegen fie vergeblich fein 
würde, wenn in der Piychologie nicht? weiter zur Sprache käme 
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als die Seele, ihr Bewußtfein und Bewußtwerden; denn alles 
dies ift geworden, angebildet oder erworben; aber auch die ur 
fprünglichen Anlagen des befeelenden Individuums find bei der 
Erklärung der Seelenerfcheinungen zu berüdfichtigen und nur unter 
ihrer Vorausfegung läßt fih annehmen, daß dem Seelenleben 
des Andividuums etwas zuwachſe, daß ed fid etwas aneignen 
oder zur Fertigkeit ausbilden Tann. Der Begriff der Fertigkeit 
fett ihren Gegenfaß gegen das urfprüngliche Vermögen voraus, 
So wie aber dieſer Gegenſatz zur Sprache gebracht ijt, darf man 
nicht obne Unterfchied alle Arten der Thätigfeiten, weldye im 
Seelenlehen gefunden werden, unmittelbar auf das urſprüngliche 
Bermögen zurüdführen, fondern man wird die Zwiſchengründe in 
der Fortbildung der Anlagen zu Fertigkeiten beachten müffen. In 
ihnen kreuzen fi überall Sinnlichkeit und Vernunft und wärend 
die erſtere nur veränderlie Elemente für das Seelenlcben ab: 
giebt, baben wir von der andern die bleibenden Fortſchritte in 
dem Gewinn der Fertigkeiten berzuleiten. Es verfteht fich von 
ſelbſt, daß die finnlihen Affectionen in der Seele nichts Beſtän— 
diges in ihr hervorbringen Fönnen, und wenn man daher Fertig— 
feiten von finnlihen Empfindungen ableitete, fo war man dabei 
der Meinung, daß fie feine Yertigfeiten, fondern nur Erjcyeinun: 
gen mit dem Schein der Dauer wären. Fertigkeiten find Folgen 
von Uebungen und die Folgen treffen nicht die Erjcheinungen, 
fondern das bleibende Individuum, welches in feinen Thätigkeiten 
fih übt. In diefen einleuchtenden Sägen hat man ficy aber ge 
ftört gefehn dur die Berührung, in welcher der Begriff der 
Tertigfeit mit dem phyſiſchen Leben ſteht. Wir ſehen dies an 
vielen Beifpielen, in welchen von Uebungen und Yertigfeiten leib: 
liher Organe die Rede ift, von Uebungen des Fußes und der 
Hand, der Zunge und des Auges. Daß died nicht im eigentli- 
hen Sinn zu verftehn fei, ergiebt fi auf den erften Blick; nidt 
dad Drgan wird geübt, jondern der, welcher es gebraucht; alle 
fogenannte Körperübungen find auch Geiftesübungen oder vielmehr 
Uebungen des Individuums, weldes im Körper und im Geift zur 
Erſcheinung fommt. Aber darauf weifen die fogenannten Leibe: 
übungen bin, daß die Fertigkeiten des Individuums, welche durd 
fie erlangt werden follen, mit dem Teiblichen Leben und mithin 
mit den finnlihen Functionen der Seele in engfter Verbindung 
fteßn. Dem wirklichen Wefen angehörig ftehen fie in der Mitte 
zwifhen den Zmeden der Vernunft und den finnlidyen Mitteln, - 
welche für fie verwandt werden follen; fie mweijen auf die Een: 
tralifation des finnligen Lebens zurüd und auf die Individuation 
bin, welde im Seelenleben fih vollziehen fol. Hieraus fliegen 
die Schwierigkeiten für die Anwendung dieſes Begriffs auf die 
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Erörterung des Seelenlebend, Die Wahrnehmung in der Mitte 
unjereö Lebens werden wir nun nicht als eine Thätigkeit betrachten 
fönnen, welde aus einem uriprünglichen Vermögen des Indivi— 
duums bervorginge; zu der Weife, wie fie vollzogen wird, tragen 
zahlreihe Uchbungen bei, welche in ber Berbindung und Unter: 
ſcheidung der Ericheinungen Tertigkeiten und erworben haben; 
aber au im Anfange unſeres Seelenlebend werden wir die Wahr: 
nehmung nicht als den Act eine uriprünglicen Seelenvermögend 
anjehn dürfen; denn mwenn auch die Sinnlichkeit in ihr vor: 
berihend ift, jo gehört zu ihr doc eine kleinſte Thätigkeit der 
Bernunft, welche die finnliche Erſcheinung auf ihre Gründe deutet 
und zum Zweck ihrer Verjtändigung über fie mehrere Erjcheinuns 
gen verbindet. In diejer Thätigfeit beginnt die Vernunft ihre 
Uebungen im Erfennen, erwirbt ſich mehr und mehr Tertigfeit in 
ihm und bat ſchon einige Fertigfeit beim Beginn ſich angeeignet. 
In der Phyſik des Seelenlebend haben wir nun zwar mit den 
Fertigkeiten nicht zu thun, welche dur das Nachdenken oder au: 
dere Uebungen der Vernunft erworben werden, aber wa3 wir 
vorher von den fogenannten Leibesübungen und den organifchen 
Fertigkeiten gefagt haben, erinnert und an die Grenzen der Phyſik 
und der Ethik welche auch in der Phyſik des Seelenlebens nicht 
unbeachtet bleiben dürfen. Wie von Leibesübungen, fo wird aud 
von Seelenübungen geredet, ein jehr ergiebiges Thema für die 
Erziehung. Die Uebungen im Lernen bejonders zeigen und darauf 
bin, daß wir das Erkenntnißvermögen der Seele durch Uebung 
zur Fertigkeit zu bringen ſuchen. Zu diefen Uebungen gehört nun 
auch die Hebung des Sinnes oder der Sinne oder der Sinneds - 
werfzeuge, welche man gewöhnlid nicht genauer zu unterjcheiden 
pflegt. Das Ohr fol geübt werden in richtigem Hören, das 
Auge in genauer Beobadtung. Dies führt zur Verwirrung der 
Grenzen. Denn der Begriff der Uebung iſt ein ethijcher Begriff; 
er läßt fi nicht auf Werkzeuge, nicht auf phyſiſche Kräfte über: 
tragen; davon zeugt, daß mit ihr neue Kräfte gewonnen werden, 
denn die Uebung fteigert die Kraft, darauf weilt der Zufammen: 
bang der Uebung mit dem Begriffe der Yertigkeit und dem Gejepe 
des rundes und der Folge bin, welches die Fortſchritte des 
vernünftigen Lebens bedingt (62 Anm. 2). Uber die Grenzen, 
weldhe bewahrt werden follen, find fein und ſchwer zu beachten, 
Daher treten bier vermittelnde Borftelungen ein, welche etwas 
vom ethiihen auf das phyſiſche Gebiet übertragen und nur die 
Bedeutung haben können und daran zu erinnern, daß die Gebiete, 
welhe wir in wiflenfchaftliher Forſchung ſcharf von einander 
trennen um ihre Geſetze zu fichern, in der Wirklichkeit der Dinge 
in einander eingreifen und von ihren Eigenheiten auf einander 
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übertragen. Die mwiffenfchaftlihe Unterſcheidung wirb ſich geftehn 
müffen, daß auf diefen Orenzgebieten ihr vieled begegnet, was 
der Feinheit ihrer Unterfcheidungen nur ungelöfte Probleme vor: 
hält. Im Seelenleben wird recht einentlih der Sig dieſer Pro— 
bleme fein, weil Sinnlichkeit und Bernunft, Phyſiſches und Ethi: 
fches in ihm zufammentreffen. Aus phyſiſchen Geſetzen läßt fich 
begreifen, wie eine Maſchine durd den Gebrauch für ihre Zwecke 
braucdhbarer wird; fie arbeitet fi ein, wie man zu jagen pflegt, 
ebenjo wie fie auch weiter ſich abarbeitet; die Reibung der Theile 
entfernt Hinderniffe der Arbeit und ſchafft auch wieder Hinder: 
niffe. Dies ift feine Uebung. Maſchinen werden nicht geübt; 
der organifhen Natur ift die Uebung ihrer Kräfte vorbehalten. 
Der Grund hiervon wird darin zu fuchen fein, daß in ihr der 
Unterſchied zwifchen belebender und herichender und zwiſchen be— 
lehter und dienender Kraft eintritt (149). Die Herrichaft über 
die dienenden Kräfte läßt fih fteigern auf eine bleibende Weife, 
foweit das Berhältniß unter ihnen dur ein bleibendes Naturges 
je gefichert ift und fein Maß reiht. Dieſe Steigerung führt 
die Uebung herbei, welche fih nad der Natur ded Verhältniſſes 
auf beide Glieder deffelben erftredt, aber doch feinen Grund in 
der herſchenden Kraft hat. Das belebende Individuum muß die 
Uebung feiner Organe betreiben, fie für die Zwecke feiner Ber: 
nunft gebrauden; die Fortſchritte, melde es in feiner Uebung 
macht, werden alddann Gründe für weitere Folgen, in melden 
fid) Fertigkeiten ausbilden. Dies giebt die Grundlage für die 
Theorie der Uebungen ab. Man darf aber über fie nicht ver 
gefien, daß die organifirende Kraft nicht ohne ihre Organe fid 
üben kann, daß fie diefen von ihren Webungen mittheilen muß. 
Die rohe Vorftellung eines rein mechaniſchen Verhältniffes ver: 
dirbt int diefem Gebiete der Unterfuhung alles, Nicht wie eine 
Maſchine behandelt, die fi übende Vernunft den Leib und feine 
Glieder, fondern wie Diener, deren Natur fie beachtet um fie zu 
fhonen und in Rüdjiht auf diefelbe ihre fchlummernden Kräfte 
zu weden, damit fie um fo fähiger werden auch der herichenden 
Kraft ihre Dienfte zu leiften. Died unterfcheidet die Behandlung 
eines organifhen Werkzeuge von der Behandlung einer Mafchine. 
In jener müffen die innern Kräfte, die Triebe der natürlichen 
Subftanzen, welde im Organe liegen, gemwedt und zur MWirkfam: 
feit gebracht werden; daher theilt fih den Organen auch eine 
Uebung mit, welde an den ihnen eigenen Kräften haftet, aber 
dabei do unter der Bedingung ſteht, daß fie nur zum Dienfte 
und für den Gebraud der organifirenden Kraft erworben ift. 
Kurz wir werden durch ſolche Uebungen, weldhe die Kräfte feiner 
Glieder in. die Gewalt des organifirenden Individuums bringen, 
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an die urfprünglihen Naturtriebe oder an den Anftinct vertiefen, 
welcher zweckmäßig wirft, ohne das Bemwußtfein des Zwecks (164 
Anm. 2). Die vermittelnde Vorftellung, welche hierbei am mei: 
ften in Anwendung zu kommen pflent, ift die Gewohnheit. Sie 
ift von der neuern Philofophie viel gebraucht worden um und an 
die Macht natürlicher Triebe über die individuelle Vernunft zu 
erinnern, auch wohl gemisbraudht um alles, was wir Bernunft 
zu nennen pflegen, als eine Folge der Gewohnheit ericheinen zu 
laſſen. Ein blinder Naturtricb regt die erften Lebensthätigfeiten 
im Individuum an; die Uebung derfelben, der Erfolg, welchen 
fie hat, enthält eine Ermunterung, einen Antrieb zu ähnlichen 
Thätigfeiten in ſich; eine fhon geübte, für ähnliche Thätigfeiten 
zugerichtete Kraft hat fih aus ihr ergeben; das lebendige Indivi— 
duum fieht fih nun, wenn nicht Störungen eintreten, getrieben 
in derfelben Richtung fortzuleben; fo bildet fih die Gewohnheit 
in ihm aus. Bewußtſein des Zwecks ift dabei nicht nöthig; ohne 
Nachdenken über den Zweck kann man der Gewohnheit des Les 
bens folgen; ja wenn ein joldes Nachdenken fich einftellen follte, 
würde zu beforgen fein, daß es nur Störungen herbeiführte, nur 
unjiher in der Gewohnheit machte. Diefe Gewohnheit erftredt 
ſich nun aud nicht allein auf das innere Seelenleben, auf unjere 
eigene Gewohnheit, fondern aud über die Mittel des leiblichen 
Lebens verbreitet fie ihre Herrfhaft; umfere Organe werden ges 
wöhnt dem gewohnten Gange unſeres innern Lebens zu folgen; 
auch in ihnen bildet fich eine Gewohnheit aus den oft eingeichla: 
genen Richtungen des Lebens mwillige Folge zu leiften. Nicht mit 
Recht aber würde man dies mit der Gewohnheit in gleichen Rang 
fielen; es ift nur eine Abrichtung der Glieder. Dieſe vermit: 
telnde Vorftellung der Abrichtung verbreitet ſich auch weiter über 
andere Dinge, weldye wir außer unfern Gliedmaßen zu Dienften 
für unfere Zwecke zurichten; wir fpredhen aber nur da von Abs 
rihtung, wo lebendige Weſen, wie Thiere, Rinder, Untergebene, 
zu Mitarbeitern an unfern Werken gemacht werden; Maſchinen 
werden nicht abgerichtet und die abgerichteten Organe werden nicht 
Maſchinen, fondern die in ihnen liegenden Kräfte, melde aus na= 
türlihem Triebe nah Thätigkeit ftreben, behaupten ihren Antheil 
in den Werfen der Abrichtung. Wenn man fie als Erfolge rein 
mechaniſcher Borgänge angejehn hat, fo gehört dies zu dem Ueber: 
treibungen der mechaniſchen Naturerflärung. Die Abrichtung der 
Glieder zu den Werken der Gewohnheit, wie die Abrihtung von 
Menfhen und Thieren gehört den Werfen des organifchen Lebens 
an, in welchen die niedern Grade den höhern, die dienenden Kräfte 
der herfchenden Kraft affimilirt werden und fich affimiliren. Daß 
diefe Weijen der Gemöhnung nicht bloß auf einem mechanifchen 
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Berhalten der in ihrer Bewegung verketteten Theile beruhn, bei 
welchem die bewegten Theile unverändert bleiben würden, zeigt 
una am deutlichiten die Abrichtung der Menfchen; denn daß bei 
ihr innerlihe Veränderungen vorgehn, beweilt die Vorbildung, die 
Hülfe für die Entwidlung der Vernunft, welche in ihrem See: 
lenleben aus ihrer Abrichtung fließt. E3 find Triebe der innern 
Natur, melde auch in den dienenden Gliedern von außen ange: 
regt zu Thätigkeiten entwidelt werden, was in diefen Ericheinuns 
gen des Seelenlebend fi zu erkennen giebt. Hierauf verweiit 
und auch der Nahabmungstrieb, welcher in der Abrichtung weit um: 
ber wirft, ja im Allgemeinen der Gewöhnung zu Grunde liegt, 
denn in ihr ahmt die folgende der frühern Thätigkeit nah. Daß 
er in der innern Natur der Dinge feinen Grund bat, liegt in 
feinem Beariff, aber auch daß er eine Affimilation der im Leben 
benriffenen Subftanzen betreibt. Wenn wir ihn im weiteiten 
Sinn nehmen, defjen er fähig ift, nicht allein als die Nachahmung 
von Individuum zu Individuum, fondern aud von Thätigfeit zu 
Thätigfeit, von organifirender zu organifirter Kraft betreibend, jo 
werden wir ihn als wirkſam in der Berfettung aller Rebensver: 
bältniffe anfehen können. Er weift und auf das allgemeine Geſetz 
des Lebens bin, welches in den befondern Subjecten des Lebens 
die Darftellung des Allgemeinen fuht und daher überall auf 
Berähnlihung der befondern Subjecte ausgeht. Die bejondern 
Arten der Gewohnheit, welche wie eine zweite Natur in unjerm 
Leben wirkt, geben nur Beifpiele dieſes allgemeinen Geſetzes ab, 
Die Wirkungsmweifen, in melden fie bervortreten, müfjen etwas 
Geheimnißvolles an fi tragen, weil fie in individuellen Natur: 
trieben ihren Grund haben und nur Mittel zur Verftändigung 
vorbereiten, aber nicht jelbit die Verftändigung der Vernunft ber: 
vorbrechen laſſen. Sie nebören der Naturfeite des Seelenlebens 
an. An das Geheimnißvolle in diefen Borgängen erinnert der 
Name der natürlihen Sympathie, aus welder man fie hat ber: 
leiten wollen. Sie zu erflären wird er nicht dienen können. An 
Wahrheit Liegt ihm nur zu Orunde, daß die Triebe der Tebendigen 
Dinge nit allein auf Selbfterhaltung und Selbftentwidlung ſich 
beichränfen, fondern aud Gemeinſchaft, Mittheilung, Verähnlichung 
der Individuen, kurz die Entfaltung ihrer mikrokosmiſchen Natur 
betreiben. Wir werden aber auf dieje dunfle Grundlage, aus 
welcher das Licht des Bewußtſeins erft hervorbrechen fol, zuerft in 
der Unterfuhung über die Wahrnehmung aufmerkſam, weil die 
Wahrnehmung uns zuerjt Licht über und und unfer Verhältniß 
zur Außenwelt bringt. Wir nehmen nur dadurd wahr, daß der 
dunkle Hintergrund des gewohnten Dafeind unterbrochen wird 
durch einen neuen Reiz, welder eine neue Gewohnheit in einer 
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Reihe gleichartiger Empfindungen uns zuführt. Weder zu lange, 
nod zu furze Dauer der Reize können wir wahrnehmen, Wie 
zu jeder deutlich abgefegten Periode des Seelenlebeng, jo auch zur 
Wahrnehmung gehört Maß des Wechſels und des Beſtandes; 
aber erjt in der Wahrnehmung kommt es zum Bewußtjein, daß 
dies ein Maß der Perioden des im Bewußtjein und im Bewußt— 
werden verlaufenden Seelenlebens ift, weil wir in ihr zuerjt ge 
wahr werden, daß Ich und Nichtich in diefem Wechſel und Be: 
jtand des Lebens bleiben. Neben dem lichten Blick, welchen dieſes 
Wahrnehmen gewährt, liegt da immer die dunkle Mafje der alten 
und der neuen Gewohnheit, deren inftinctartig ſich fortbildende 
Verworrenheit Stoff für das Nachdenken abgiebt, aber aud nur 
duch das Nachdenken der Vernunft zur Klarheit wird gebracht 
werden können. Es verjteht ſich von ſelbſt, daß in größern Per 
rioden des Lebens die Macht der Gewohnheit nody deutlicher her: 
vortreten wird als in der Wahrnehmung; in ihnen wird aud) 
ihre Bedeutung mehr erhellen; die Wahrnehmung macht nur den 
Anfang hierzu, 


173. Die Erkenntnißlehre hat uns ſchon darauf auf 
merkjam gemacht, daß mit der Wahrnehmung eine Anzahl 
von Mebungen des Scelenlebend in nothwendiger Verbindung 
fteht, ohne welche die Verbindung mehrerer Erjcheinungen zu 
einem Bilde des wahrgenommenen Gegenjtandes ſich nicht volle 
ziehen ließe (66 Anm ). Die Erkenntnißlehre kann fi damit 
begnügen diefe Uebungen zu fordern; dic Pfychologie muß 
aud die Wege zu erforfchen fuchen, in welden fie ſich voll: 
ziehn und im ihnen die Kräfte des Individuums für die Ere 
kenntniß wachſen. Im Allgemeinen fegt fih in der Wahr: 
nehmung aus einer Reihe von Empfindungen, welche als die 
bejondern Elemente der Wahrnehmung betrachtet werden müſ— 
fen, ein allgemeine Bild der Gefammterjheinung zufammen. 
Es wird als ein finnliches Bild betrachtet werden müſſen, 
weil es aus finnlihen Elementen erwächſt. Die Fähigkeit ein 
jolches finnliches Bild fih im Bewußtfein zu entwerfen be 
zeichnen wir mit dem Namen der finnlichen Einbildungsfraft. 
Daher haben die Piychologen der Seele dad Vermögen der 
finnlichen Einbildungstraft zugefchrieben. Im Namen derfel: 
ben liegt Eeine befondere Beziehung auf Vergangenes, Gegen: 
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wärtiged oder Zukünftige; er bezeichnet nur, daß in bem 
Befig der Seele ein Bild kommt, ber Seele eingeprägt oder 
eingebilvet wird, welches die wahrgenommenen Erfcheinungen 
darftellt. Um aber die Einbildungsfraft von dem Wahrnch: 
mungsvermögen zu unterfcheiden, welches man nur auf bie 
gegenwärtige Erjcheinung bezog, hat man die Bilder der Ein- 
bildungsfraft auf die Darjtellung des Nichtgegenwärtigen, des 
Vergangenen oder des Zukünftigen befchränft. Das Bewußt— 
fein des Gegenwärtigen wird jedoch hierdurch nicht ausge: 
Ichloffen, weil das Bild des Vergangenen oder Zukünftigen 
nur in dem gegenwärtigen Bewußtjein geſehn werben fann. 
Entfernt man von dem Bilde der Einbildungsfraft jede Be 
ziehung auf dad in der Empfindung Gegenmwärtige, auf das 
Vergangene oder Zukünftige, um in ihm nur ein Zeichen, 
brauchbar für die Erkenntniß zu fehen, ohne Rüdfihtnahme 
auf den perfönlichen Entwiklungsgang des empfindenden Su: 
dividuums, fo giebt es eine Vorftellung ab und die Pſycho— 
Iogen haben daher auch das Borftellungsvermögen der Seele 
von ihrer Einbildungskraft und ihrem Wahrnchmungsvermögen 
unterschieden. In der Vorſtellung ftellt ji ung ein Gegenjtand 
unſeres Nachdenfens in einem Bilde dar, welches uns aus verjchic- 
denen Empfindungen erwachjen ift; wenn fie auch nur einen 
fleinern Kreis von Empfindungen zujammenfaflen jollte, jo 
ift fie doch immer allgemein in Verhältniß zu den Befonder: 
heiten in dieſem Kreife und finnlich, weil fie nur finnliche 
Empfindungen zu einem Bilde vereinigt. Einen Gegenjtand 
unſeres Nachdenken? uns vergegenwärtigend muß fie viele Bes 
ziehungen in fich fchliegen, weil das Nachdenken viele Gründe 
ber Erſcheinung zu unterfcheiven hat. In der Vorjtellung 
wird abgejchn von der perjünlichen Beziehung der jinnlichen 
Erſcheinung, von dem gegenwärtigen Bewußtfein, obwohl es 
gegenwärtig bleibt; nur dag allgemeine Bild der Reihe der 
Ericheinungen, aus welcher fie erwachſen ift, wird in ihr be 
achtet; nur was in gleicher Weife in dieſer Reihe verläuft, 
fann in das allgemeine Bild gezogen werden, alles andere wird 
vergeffen oder fallen gelaſſen. Wir bezeichnen dies Fallenlaſſen 
mit dem Namen der Abjtraction; die allgemeine Borftellung 
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kann daher auch nur cin abftractes Bild der Erfcheinungen 
bieten. Der Seele hat man daher auch ein Abftractionsver- 
mögen beigelegt, dejjen Thätigkeiten bei der Bildung finnlicher 
Borjtellungen nicht fehlen Können. Sie können engere oder 
weitere Grenzen erhalten; in jenen Fall ergeben jich Eleinere 
Kreife finnlicher Borftellungen, welche die Bejonderheiten der 
Erjcheinung mehr bewahren, in dieſem Fall größere Kreife, 
welche mehr von den Befonderheiten fallen lafjen; darauf be— 
ruht der Unterſchied zwiſchen weniger allgemeinen und abjtrac- 
ten und zwijchen allgemeinern und abjtractern jinnlichen Bor: 
ftelungen. Es wird dabei auch nicht ausbleiben, daß die 
Berhältniffe diefer Lorftellungen unter einander zur Vergleis 
hung kommen. Indem wir in unferer innern Wahrnehmung 
bemerken, wie wir in der Bildung der Vorftellungen von dem 
Ungleihen in den Erjcheinungen abjtrahiren und das Gleiche 
zu einer Gruppe zufammenjtellen, bilden fih ung auch Ur: 
theile über die finnlichen Erfcheinungen aus, welche ihre Achns 
lichkeit und Unähnlichkeit treffen, und die Piychologen jchreiben 
daher der Seele eine finnliche Urtheilsfraft zu. In ihrer 
Uebung wird die Abftraction weiter getrieben, indem dabei 
die Gegenftände außer Betracht fallen und nur die Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit der Borjtellungen berüdfichtigt wird. Die 
Abjtraction aber bezeid,net und nur die verneinende Seite in 
der Bildung der Vorjtellungen; fie verweift auf das, mas 
wegfällt und vergejjen wird; dem müfjen wir entgegenjtellen, 
was in der Vorftellung aufbewahrt und behalten wird vom 
Berlauf der Empfindungen. Bon ihm fagen wir, daß wir 
ung an dafjelbe erinnern, es im Gedächtniß behalten; e8 muß 
die bejahende Seite der Vorftelungen abgeben. Daher fchrei- 
ben wir der Seele auch Erinnerungsvermögen oder Gedächtniß 
zu. Schon in der Wahrnehmung ift Erinnern und Vergefjen, 
wenn auch nur im Kleinften, denn mehrere Erjcheinungen, 
vergangene und gegenwärtige, fließen in-der Dauer des Vor: 
gangs zufammen, welchen fie darftellt, Wenn wir Vergan— 
gene? und Gegenwärtiged in ihr verbinden, find Einbildungs: 
Eraft und Borftellungsvermögen dabei thätig; von den Ver: 
jchiedenheiten im Vorgange muß abjtrahirt werben, das Gleich: 
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artige in ihm bleibt im Gedächtniß. Wenn zur Vollziehung 
der Wahrnehmung alle dieſe Thätigkeiten gefordert werden und 
wir fie doch als eine Thätigfeit zu betrachten haben, welche 
dem Wahrnehmungsvermögen allein zufällt, jo wird hieraus 
gefchloffen werden müſſen, daß die Fertigkeit, welche mit dem 
Namen ded Wahrnehmungsvermögend bezeichnet worben iſt, 
auch die Thätigkeiten im fich fchlicht, welche man auf Einbil: 
dungskraft, Vorftellungsvermögen, Abjtractionsvermögen und 
Gedächtniß zurückzuführen pflegt, und daß daher auch dieje 
nicht als Bermögen, fondern ald Fertigkeiten zu betrachten 
find. Die verfchiedenen Beziehungen, welche die Vorftellung 
des Gegenftanded unjerm Nachdenken bietet, find dad, was 
uns verjchiedene Fertigkeiten in ihrem Gebrauch für die Er: 
kenutniß unterjcheiden läßt. Das ganze Geſchlecht der Be 
ziehungen, welche wir in die Bilder unjeres finnlichen Bewußt- 
ſeins legen, beruht auf der Beweglichkeit und Gewandtheit 
unjered Denkens verjchiedene Momente in der Erjcheinung zu 
entdecken, welche für die Erkenntniß des Gegenjtandes ver: 
wendbar find. Verwendet fie unjer Nachdenken zur Erkenntniß 
des Gegenwärtigen, banı nennen wir dies Wahrnehmung; 
wendet es unfere Gedanken darauf, daß in unferm gegenwär: 
tigen Bewußtfein ein Zeichen des Vergangenen ift, dann nennen 
“ wir died Erinnerung, und in derſelben Weife nimmt das finn- 
lihe Bewußtfein der Erjcheinung neh andere Benennungen 
an, welche ihm nur aus der verjchiedenen Wendung unferes 
vernünftigen Nachdenkens auf die Erkenntniß feiner Gegen— 
ftände fliehen. 


dichte hat darauf gedrungen, daß alle Wahruchmungen und 
finnlihe Vorftelungen Einbildungen unferer Seele, Bilder unferer 
Einbildungskraft find. Wie anftößig dies auch ſchien, fo lag 
darin dod nur ein anderer Ausdrud für die Meinung, daß un: 
jere Wahrnehmungen und ſinnlichen Borjtellungen, Bilder unjerer 
Seele wären, und diefer Ausdrud verftieß nur gegen die gewöhn— 
lie Redeweife, welde den Einbildungen eine engere Bedeutung 
beizulegen pflegt und fie von dem Gedanken an ihre Gründe 
loslöſt. Eine ſolche Loslöfung würde ſich aud die rein pſycho— 
logiſche Betrachtung der finnlihen Vorgänge in der Bildung 
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unferer Vorftelungen gefallen Taffen können; die Erkenntnißlehre 
aber mwiderftrebt ihr und dag die Piychologie die Unterjcheidungen, 
welche die Bezichung der Vorſtellungen auf ihre Dbjecte herbei: 
führt, nicht hat von ſich ablehnen können, beweilt ihre Abhängig: 
keit von der. Erkenntnißlehre. Eben diefe Beziehungen haben nun 
aud nicht gejtattet, daß man bei dem allgemeinen und unbeftimmten 
Gedanken daran jtehen blieb, daß wir in unferm Nachdenken 
mit Bildern unferer Einbildungskraft beihäftigt find, fondern 
man bat fie ald Abbilder, Eopien von Gegenjtänden betrachten 
müffen. Die ließ zunächſt den Gegenfaß bervortreten zwiſchen 
dem, was der Seele ſich einbildet und worauf es bezogen werden 
fol in der Erfenntnig der Gegenſtände. Zwei Gegenſtände treten 
durch ihn auseinander, die Seele felbit und ihre Außenwelt, der 
Gegenftand der innern und der äußern Wahrnehmung. In ihnen 
haben wir die zunächft liegenden Beijpiele der Beziehungen, welche 
wir den in und vorkommenden Erfceinungen geben. Auf die 
Seele oder ihren Grund bezogen find fie nur Einbildungen, 
welde und Runde geben von ihrer Thätigfeit in der Aufnahme 
und Verarbeitung von Bildern; auf die Außenwelt bezogen werden 
fie als Abbilder betrachtet, weldhe und Kunde fremder Dinge 
bringen follen. Beides find fie zugleih und es kommt allein auf 
die Richtung unjered Nachdenken? an, auf die Aufmerffamfeit 
unſeres Verſtandes, ob wir die eine oder die andere Beziehung, 
welche in ihnen der Möglichkeit nach Tiegt, in ihmen aufdeden, 
die andere verdeden. Nur diefe verfchiedenen Richtungen, welche 
wir unjern Gedanken im Gebraudy der Erjcheinungen unſeres 
Bewußtſeins für die Erfenntnig der Gegenftände geben können, 
führen die Unterjheidungen herbei zwijchen innerer und äußerer 
Wahrnehmung und treiben alsdann aud weiter zu andern Uns 
terfcheidungen derjelben Art. Ihren Grund werden wir nidt in 
Abmwandlungen des finnlihen Bewußtſeins, fondern in dem Ver: 
mögen des vernünftigen Weſens fein Nachdenken auf verichiedene 
Zwede zu richten fuchen müſſen. Wir dürfen uns bierin auch 
nicht irre machen laffen durd die Bemerkung, daß die ſinnlichen 
- Empfindungen in jedem Augenblid nur Bilder der Seele vor: 
führen; denn dies bringt nur einen Wechfel im Inhalt derfelben, 
aber nicht in der Bedeutung hervor, melde ihnen beigelegt wird, 
und ift nur deswegen zu bemerfen, weil ed die Abhängigkeit un: 
jerer Gedanken von dem ihnen dargebotenen Stoff in Erinnerung 
bringt. Daher begleitet denn auch das Unwillfürlihe alle Bro: 
ceffe des Nachdenkens und zugleih mit den Erregungen deffelben 
ftellen fi die Hemmungen ein, welche es aus feiner Bahn ziehen 
und dem Willen der Vernunft zumider zu fein jcheinen, obgleich 
fie ihn nur in andere Richtungen ziehen. Died haben wir bei 
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allen diefen Verbindungen von Sinnlichkeit und Vernunft in ben 
Fertigkeiten unjeres Nachdenkens zu beachten. Jede Richtung des 
Nachdenkens führt ein Abziehen des Nachdenkens von einer andern 
Richtung, alfo eine Abftraction herbei. Diefe Abftraction ift aber 
nur zum Theil willfürlih; aud die unmillfürlihen Eindrüde, die 
Reize, deren wir und nicht erwehren können, haben ihren Theil 
an dem Gange, in mweldyen unfer Nachdenken geführt wird. Da: 
ber haben wir in allen Bildern unſerer Einbildungskraft, wie fie 
für das Erkennen verwandt werden, die finnlidhe oder unwillkürliche 
und die mit dem Willen der Vernunft vollzogene Richtung der Auf: 
merkſamkeit und des Gedanken? zu unterſcheiden. Unmillfürlich 
abftrahiren wir in der Wahrnehmung, wenn von neuen Eindrüden 
unfere Aufmerkfamfeit ergriffen wird und die alten Eindrüde aus 
unfern Gedanken weichen müffen, weil fie fi nicht verbinden 
laffen mit dem Gange der Gedanken, welcher unfere gegenwärtige 
Aufmerkfamkeit fordert. Es fcheint dem Willen der Bernunft 
zuwider, daß wir das Alte über das Neue vergefjen, weil die 
Vernunft überhaupt nichts vergeffen will, und dennoch müſſen 
wir fagen, es ift der Vernunft gemäß, daß fie vergeffen lernt und 
abzuftreifen weiß von der Berwirrung des gegenwärtigen Eindruds 
den Schein, welchen Ich und Nichtich auf einander werfen. Nur 
unter diefer Bedingung kann fie der Herrichaft des gegenwärtigen 
Augenblicks ſich entziehn. Wir werden diefen jheinbaren Wider: 
ſpruch nur dadurch löfen können, daß wir in dem Bergefjfen und 
Abftrabiren etwas Unmwillfürlihes und etwas Willfürliches unter: 
ſcheiden. Jenes ergiebt fih, indem unfere Aufmerkſamkeit von 
der Macht der gegenwärtigen Eindrüde fortgezogen wird, dieſes, 
indem fie ihr zwar folgt, aber unter dem Vorbehalt fie zu be— 
nußen, nicht allein um Neues zu erfahren, fondern auch um es 
für die beffere, volljtändigere Erfenntniß des Alten zu vermwer: 
then. In einer folden Abftraction wird das Alte nicht ganz 
fallen gelafien, fondern nur, foweit ed die gegenwärtige Richtung 
des Nachdenkens ausfchließt, in den Hintergrund des Bewußtſeins 
zurüdgejhoben und in ihm für künftigen Gebrauh bewahrt. Die 
Bilder, melde aus diefer doppelten Art der Abftraction hervor: 
gehn, müſſen nun auch .eine doppelte Beziehung in ſich tragen. 
Sie übernehmen in fi unmillfürlich die Folgen der frübern Ein: 
drüde, fie tragen aber auch bei fih den Willen der Bernunft, 
welcher weitere Aufklärung über ihre Bedeutung von Fünftigen 
Erfbeinungen juht. Auf jenes weift das Siunlihe in unferer 
Einbildungsfraft bin, welches unwilltürlih der emften, beharrli— 
hen Richtung unferer Gedanken ein ftörende® Spiel bereitet; auf 
diefed verweift der mwillfürlihe Blick unferer Einbildungstraft in 
bie Zufunft, welder von ihr ähnliche Erſcheinungen und durch fie 


451 


Aufſchluß über die Dunkelheiten früherer Greigniffe erwartet. 
Daher unterfcheiden wir reproductive und productive Einbildungs- 
kraft. Jene bezeichnet. uns die finnliche und unwillkürliche Seite 
in der Hervorbringung der Bilder unfered Bewußtſeins, dieje die 
willtürlihe Seite, in welcher fie zu den Sweden der Bernunft 
hervorgerufen werden. Um den Unterichied zwilchen beiden an 
ein bejtimmtes Wort zu binden, hat man die productive Einbil: 
dungsfraft auch Phantafie genannt. Sie ift für die Erfindungen 
der Wiſſenſchaft und nicht weniger nöthig als für die Erfindungen 
der ſchönen Kunſt; ohne die Neproductionen der finnlihen Ein: 
bildungsfraft würde fie aber nicht fein können, weil fie nur in 
ihnen den Stoff ihrer vom Willen der Vernunft geleiteten Ber: 
nüpfungen findet. Im gewöhnlichen Sinne des Wortes bejdyräuft 
man num die Thätigkeiten der Einbildungsfraft auf das, was un: 
ferer finnliden Empfindung nicht gegenwärtig ift; darunter fällt 
nicht allein Vergangenes und Zukünftiges, ſondern auch Abweſen— 
ded, in dem abjtracten Bilde gegenmwärtiger Wahrnehmung nicht 
Bemerkbares. Für die, welde nur der finnlihen Wahrnehmung 
ihren Unterricht verdanfen wollen, müſſen dieje Thätigkeiten der 
Einbildungstraft etwas Magiſches, Wunderbare haben. Gie 
erklären ſich aber aus der Beweglichkeit unſeres Nachdenkens, die 
Berfatilität unfered Geiftes, wie wir zu jagen pflegen, welde er 
der finnlihen Wahrnehmung nod andere Beziehungen zu entdeden 
weiß, ald die, welche uns die gegenwärtige Erfcheinung daritellen. 
&3 ift wahr, von der Erſcheinung der Gegenwart, des Augen: 
blicks, find wir in Beichlag genommen; aber in der Gegenwart 
liegt vieles; fie trägt die Folgen der Vergangenheit in fi, mit 
der Zukunft gebt fie ſchwanger; die Hindeutungen auf fie laſſen 
fi) fhon gegenwärtig fpüren. Der Abftraction von der Macht 
des gegenwärtigen Augenblicks, der Unterjcheidung, welche fie her— 
beiführt, indem fie abjehen läßt von der verworrenen Maſſe der 
in der Wahrnehmung zufammengefloffenen Momente um einzelne 
Punkte dem Nachdenken zu empfehlen, verdanken wir es, daß un: 
ſere Einbildungskraft Vergangenes und Zufünftige® zu bedenken 
und vorlegen kann. Hierdurch gewinnen nun unjere finnlichen 
Borftellungen Raum ſich auszubreiten und fid aufzuklären zu 
einer Ordnung, in welcher fie brauchbar werden für die Erflä- 
rung der Erſcheinungen. Wenn die Bilder der Einbildungsfraft 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes den Gedanken an das Ge: 
genwärtige ausjchliegen, fo hat dagegen das, was wir Vorftellung 
nennen, jede bejondere Beziehung auf die Unterfchiede der Zeit 
und des Raumes abgelegt; nur die allgemeine Beziehung iſt ge: 
blieben auf einen Gegenftand des Nachdenkens, deſſen Bild wir 
in der Vorſtellung haben. Mit diefem Bilde follen wir num 
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weiter verfahren um aus ihm die Erfenntniß zu gewinnen, welche 
die Vernunft will. Unwilltürlihes ift darin, weil die Vorftellung 
und erwachſen iſt aus einer Sammlung finnlider Eindrüde und 
ihrer Folgen, aber auch Willtürliches, weil die Vernunft fie als 
ein Mittel zur Erkenntniß will und behandelt. Sie ſchwebt frei 
über ihrem Gegenftand, nicht gebunden durd den Gedaufen der 
gegenwärtigen Erſcheinung, ihn in fid tragend, aber nicht von 
ihm gefeffelt. So vermittelt fie dem Nachdenken jeine Bemeg- 
lichkeit. Daran fließen fid) die Thätigfeiten der finnlichen Ur— 
theiläfraft an, indem die finnlihe Vorjtellung in fih eine Menge 
von Momenten unterjheiden läßt, melde Vergleihungen der 
Nehnlichkeit und der Unähnlichkeit nicht allein geftatten, jondern 
aud fordern. Denn die jinnlihe Borjtellung fordert zu weiterm 
Nachdenken auf, weldyes die in der finnlihen Erjheinung ver: 
worrenen Momente auseinander legen fol. Unter finnlicher Ur: 
theilätraft verftchen wir nemlich nichts weiter al3 die Fertigkeit 
finnlihe Vorftellungen unter einander zu vergleihen zum Behuf 
ihres wiſſenſchaftlichen Gebrauchs; fie ergiebt fid in rein theore 
tiſcher Anwendung der Vorjtellungen auf die Erfenntniß der Ge: 
genjtände, Mean hat diefem Begriff auch eine praftiiche Bedeu: 
tung beilegen wollen, indem mansihn auf die Beurtheilung des 
Angencehmen und des Unangenehmen, des Nüblihen und des 
Schädlihen bezog, Der Inftinct der Thiere follte zum Beweiſe 
dienen, daß ein ſolches Urtheil in rein finnliher Weiſe fich voll- 
ziehe. Es gehört dies aber nur zu dem unreinen Unterfcheidungen 
des Inſtinets von der Vernunft, welde ihn in dad Wunderbare 
ziehen (164 Anm. 2). Der Schaß der BVorjtellungen, welcher 
von uns ausgebildet wird, in ihrer Vergleihung unter einander, 
In fortwährender Abftraction und in Steigerung derfelben, ift ein 
erworbene Befigthum, über welches der Dentende fchaltet ohne 
fi) dabei an einen beftimmten Gegenftand der Unterfuhung ges 
bunden zu ſehn; als foldyes ift es aber auch beftändig bereit zur 
Erkenntniß beftimmter Gegenftände verwandt zu werden, indem 
man ihm eine Beziehung zu ihnen in der Richtung feiner Ge: 
danken. giebt. Dean fagt daher, daß BVorjtellungen oder Begriffe, 
welche mit Vorftellungen verwechſelt zu werden pflegen, das Da: 
fein ihres Gegenstandes nicht beweiſen. Und dennod find fie 
nur aus Wahrnehmungen hervorgegangen und feßen die Eindrüde 
voraus, welde ein Dajein auf und gemacht bat. Daher können 
aud die Beziehungen auf das jest oder fonft Vorhandene nicht 
ausbleiben,. Wenn nun die Pſychologen die Bermögen oder Kräfte 
der Seele unterſcheiden, welche zur Hervorbringung eines einzelnen 
Actes folder Beziehungen in Thätigkeit gejekt werden müſſen, 
zur Wahrnehmung 3. B. das Abſtractionsvermögen, die Einbil 
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dungsfraft, das Vorftellungsvermögen, das Gedähtnig, dad Wahr: 
nehmungsvermögen, jo kann man ſich darüber wundern, wie eine 
folde Menge von Thätigkeiten auf einmal geübt und nod dazu 
geübt werden kann von der Seele, ohne daß fie der Mannigfal: 
tigkeit und Verſchiedenheit diefer Thätigkeiten ſich bewußt it. 
Das Räthſel aber löſt fih, wenn man erkennt, daß alle dieje 
Thätigkeiten nur eine und diefelbe Thätigfeit find, welche in ver: 
ſchiedenen Beziehungen genommen verfchiedene Bezeichnungen er: 
hält. Wenn wir in der Wahrnehmung abftrahiren von der Mans . 
nigfaltigkeit der Neize, welche in dem Bilde der gegenwärtigen 
Erſcheinung uns zufammenfließen, wenn unfere Einbildungstraft 
dabei fih fpannt das Bild ald Ganzes zu faffen und unfer Vor— 
ftellungsvermögen e3 augenblicklich fefthält, wärend doch aud die 
Erinnerung nicht ablaffen darf die vergangenen Reize in dieſes 
Bild zu verfchmelzen, fo geichieht dies alle nur in einem Acte 
bed Denkens, welcher in dem gegenwärtigen Bewußtfein vorher: 
ſchend der augenblidlihen Erfcheinung die Aufmerkſamkeit zumens 
det. In anderer Weife wendet fich diefer Act des Denkens in 
der Erinnerung, wenn wir, wie man zu fagen pflegt, das Bild 
der Bergangenheit in unfer Gedächtniß zurüdrufen. Da denfen 
wir daran, daß in unferm gegenwärtigen Bemwußtjein Spuren oder 
Zeichen vergangener Erfcheinungen Tiegen und erkennen diefe Zei: 
hen als ſolche an; ihmen wendet ſich vorherſchend unfer Denken 
zu. In unferm gegenwärtigen finnlihen Bewußtſein Tiegt aber 
vieles; es ift ein Product vergangener und gegenmwärtiger Eins 
drüde und aud ein finnlicher Trieb nad dem Zukünftigen regt 
fih in ihm; darin finden wir den Stoff, aus welchem unjer 
Nachdenken vieles hervorzieht, indem e3 die Mannigfaltigkeit der 
Bilder, welche ihm vorſchweben, auf einen beitimmten Gegenjtand 
concentrirt, auf das Gegenmwärtige in der Wahrnehmung, auf das 
Vergangene in der Erinnerung, auf das Abweſende überhaupt in 
dem Bilde der Einbildungskraft; im der Vorftellung und in den 
Urtheilen der finnlihen Urtheilstraft bereiten mir nur den Gtoff 
im Allgemeinen vor, welchen wir für fünftige Anwendungen auf 
beftimmte Gegenftände der Erfahrung uns zurecht legen; eine 
Abftraction ift bei allen diefen Richtungen des Denfend vorhan- 
den, weil der Koncentration des Denkens auf beftimmte Gegen: 
Hände oder au nur auf Elaffen der Vorſtellungen ein Abjehen 
von andern Gegenftänden oder von andern Arten der Vorſtellun— 
gen zur Seite gehen muß. Die Uebung der Abftraction giebt 
die negative Bedingung der Nichtung des Dentend ab, welches 
zur Unterfcheidung der überfinnlihen Gründe führen fol. Dies 
wird am meiften geeignet fein darauf aufmerfjam zu machen, daß 
die fogenannten niedern Seelenfräfte, von welchen wir bier handeln, 
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keineswegs nur der’ Sinnlichkeit angehören, fondern ala Yertig- 
keiten, welche in der Hebung des Denken? gewonnen werden, an: 
zufehn find. Auch den fogenannten unvernünftigen Thieren wird 
man nicht wohl allgemeine BVorftellungen abfprehen können; Ab: 
ftractiondvermögen ihnen beizulegen hat man fi) aber doch ger 
ſcheut, mit Recht, wenn man ihnen alle Vernunft abzufprechen 
hätte und jede Abftraction willkürlich wäre; denn jede willfürliche 
Abftraction fest die Fähigkeit voraus frei in der Richtung feiner 
Gedanken fi zu beftimmen, einem Theile der finnlichen Eindrüde 
und ihrer Folgen die anhaltende Aufmerkfamkeit zu entziehn um 
fie einem andern Theile zuzumenden. 


174. In allen den Fertigkeiten, welche int Gebrauch der 
Empfindungen zur Erkenntniß ung zuwachfen, fpielt die Mit: 
theilung ihre Role und erjt durch bie weitere Ausbreitung 
derjelben ergiebt fich die Weite ber Einbildungsfraft und des 
Vorftellungskreifes, welche das allgemeingültige Erkennen deut: 
lich vom Gefühl unterfcheiden läßt. Der Anfang der Mit: 
theilung ift die Webertragung der Folgen des Frühern auf 
das Spätere nach dem Gefege des Grunde und ber Folge. 
Der frühere Lebensart theilt fich dem fpätern mit, indem er 
Spuren oder Zeichen jeined Daſeins in feinen Folgen hinter: 
läpt. Jede Mittheilung ift aber auch gegenfeitig; bag gegen 
wärtige Bewußtjein empfängt nicht allein vom frühern, fon: 
bern bildet dag frühere auh um. Sie geſchieht unwillfürlich ; 
aber Willkürliches ift im Verſtändniß derfelben, denn e8 kann 
nur duch die Richtung der Aufmerkfamleit auf die verſchie— 
denen Momente in ihr vollzogen werden. Die Mittheilung 
zwifchen Früherm und Späterm im Leben des Individuums 
bildet den fleinften Kreis der Meberlieferung (Xrabition). Im 
Fortgange des Lebens dehnt er fich weiter und weiter aus, 
indem immer mehr Folgen des Frühern auf das fpätere Reben 
übertragen werden und die Maſſe der Ueberlieferungen wächſt. 
Bei diefen Vorgängen findet aber auch eine Mittheilung ftatt 
zwijchen ber individualifirenden Kraft des Iebendigen Weſens 
und den centralifirenden Organen für die Empfindung. Auch 
diefe Organe tragen Folgen ihres frühern Gebrauchs in fid; 
ſie werden durch ihn an einen Kreis von Thätigkeiten ge: 
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wöhnt, für welchen fie ſich verwendet jehen, und in ihrer 
Sympathie mit dem befeelenden Individuum abgerichtet dem 
Gange der Entwidlung, welder im Denken der Seele einge: 
halten wird, als eingeübte Werkzeuge fich darzubieten (172 
Anm.). Hieraus fließt die Mittheilungzwiichen den Organen 
und ber bejeelenden Kraft. Auch fie ijt gegenfeitig, indem das 
Individuum von den Eindrüden im Organismus und ihren 
Folgen Anregungen zum Denken empfängt für die Wahr: 
nehmung des Gegenwärtigen und die Erinnerung an Vergan— 
genes, aber auch ebenjo den Organismus in die Uebungen 
zieht, welche fein Vermögen zur Fertigkeit entwickeln follen. 
Zwijchen den Organen und dem befeelenden Individuum findet 
Berinnerung und Aeußerung ftatt. Wir haben bei diejer Ge- 
genjeitigfeit der Mittheilung unter ihnen aber auch nicht zu 
vergejien, daß die Organe zu dienenden Gliedern des Indivi— 
buums bejtimmt find. Daher hat fich diejed zwar nach jenen 
zu richten in der Gemeinschaft mit ihnen, kann aber von ihnen 
in der Richtung feines Denkens nur in foweit geftört werden, 
als fie noch nicht an feinen Dienjt gewöhnt und zu gehorfa= 
men Organen abgerichtet find. Soweit fie dagegen hierzu 
gediehen find, geben fie auch Mittel zu einer weitergehenden 
Mittheilung ab. Unfere Sinneöwerfzeuge theilen ung bie 
Kunde der Außenwelt mit in Zeichen, welche wir durch das 
Nachdenken des Berjtandes verjtehen lernen follen; von ber 
andern Seite aber theilen auch wir die Vorgänge unferes 
Seelenlebend der Außenwelt mit, joweit ſie ded Verſtändniſſes 
fähig ift, durch die Mebungen, welche wir in die Organe uns 
feres Leibes legen. Es ergiebt ſich hieraus die Mittheilung 
zwifchen verfchiedenen Individuen; denn das Verſtändniß ber 
Zeichen fann nur Individuen zukommen, welche des freien 
Denkens fähig find. Bon Seiten des Mittheilenden kann fie 
unmillfürlich gefchehn, aber auch mit Abjicht auf den Em- 
pfänger berechnet, jedoch nie ganz nad außen abgefchnitten 
werden; von Seiten ded Empfängers fest fie Willfür in ber 
Richtung feiner Aufmerkjamkeit voraus. Sie giebt die natür- 
- liche und allgemeine Sprache unter den verjtändigen Indivi— 
duen ab. In den Unterfuhungen über bie Erkenntnißlehre 
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ift fchon erwähnt worden, daß die Schwierigkeit in ber Er: 
Härung ber Sprachfähigkeit nicht in dem Iprachlichen Ausdruck, 
fondern im Verſtändniß deſſelben Liegt (TO Anm.). Jede in: 
nerlich fich entwicelnde Kraft findet einen natürlichen Aus— 
druck ihres Lebens in den Wirkungen, welche fie unwillfürlich 
nach außen übt; dieſe Zeichenfprache Tiegt im Gejeße ber 
Wechſelwirkung; daher hat alles, was in der Natur lebt, 
feine natürliche Sprache; ihr Verſtändniß aber fordert den 
kundigen Blick des Nachdenkens, welches die Zeichen dieſer 
Sprache zu deuten weiß. Die natürliche Sprache bildet ſich 
aber in der gegenſeitigen Mittheilung zu einer künſtlichen aus, 
indem die Verſtändigung unter den Individuen zurückwirkt 
auf die Mittel, welche zu ihr gewählt werden. Dieſe Aus— 
bildung der Sprache kann nur in den Kreiſen ſittlicher Ge— 
meinſchaft gelingen, in welcher das allgemeingültige Denken 
zur Mittheilung kommt, unterftüßt von der gleichartigen Natur 
ber Individuen, welche das Weberjegen der Sprachzeichen in 
einen gleichartigen Vorſtellungskreis geftattet. Wir kennen 
fie in der Wortfprache unferer Art, in der articulirten Sprache 
der Menſchen. Ihre Geſchichte giebt eine reihe Fundgrube 
ab für die Beobachtung des Ganges, in welchem die Fertige 
keiten des Denkens in Anſchluß an feine finnlichen Anregungen 
jih ausbilden. Schon die Bemerkung, daß wir in der Be 
trachtung dieſes Entwicklungsganges nur eine befondere Art 
der lebendigen Dinge vor und haben, muß und davon zurück— 
halten aus allgemeinen Grundjägen der Naturwiſſenſchaft das 
Ganze der Sprahbildung unter den Menfchen erklären zu 
wollen; wie alle anthropologifche Unterfuchungen der Empirie 
ſich zuwenden, fo auch die Unterſuchungen über die menfchliche 
Sprache; überdied aber verweift und dad Künftliche in ihr 
an bie Ethik. Das Natürliche in der Sprade drüdt nur 
das Berwußtfein des Individuums aus und löſt die Worte 
der Rede nicht von der individuellen Betonung, nicht von 
der Handlung, der Geberde, dem Unwillfürlichen in der Be: 
wegung des ganzen Organismus ab. Zum Ausdruck des 
Gedankens in Worten kommt man erft durch die Abftraction 
des Willens, welde von dem individuellen Bewußtjein dag 
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abfondert, was ben in ber Mittheilung begriffenen Individuen 
gemeinfam, ihnen allgemeingültig und baher von dem einen 
auf das andere übertragbar ift. So Löft die fünftliche Sprache 
den Gedanfen von dem Gefühl ab. Ihre Worte follen nur 
BVorftellungen bezeichnen, welche in der Gemeinfchaft ver Den- 
kenden fich ausgebildet haben und in ihrer Weberlieferung 
fortgeführt werben; fie haften aber doch an den natürlichen 
Zeichen der Mittheilung und das Künftliche, welches an biefe 
Zeichen fich anfchließt, fol nur dazu dienen für die Ueberlie— 
ferung der Borftellungen einen größern Kreis zu gewinnen, 
indem fie von individuellen Beweggründen abgelöft und als 
ein Gemeingut der in der Mittheilung begriffenen Individuen 
behandelt werden. 


Sn der anthropologifhen Richtung, welche die philofophifchen 
Unterfuhungen in ihrer Anwendung auf die Erfahrung eingefchlagen 
haben, mußte die articulirte Sprahe des Menfchen als eins der 
ausgezeichnetiten Zeichen feiner Art einer der wichtigſten Gegen: 
jtände der philofophifhen Forihung werden. Man bat daber 
jehr früh an eine Philofophie der Sprade gedacht und fehr viele 
Verſuche find gemacht worden die menſchliche, in den Gliedern 
der Rede fi bewegende Sprache zu erflären. Dieſe Verſuche 
haben ihre eigene Geſchichte, welche in verfchiedene Perioden zer: 
fällt, weil man in verfchiedenen Methoden feines Objects ſich zu 
bemeiftern, e3 zu ergründen ſuchte. Die empirische Kenntniß def: 
jelben iſt dadurch mehr und mehr gewachſen, faft zu einer uner- 
meßlihen Größe; wärend die erften Verfuhe in der Sprader: 
Härung, an Armuth der Beobachtung leidend, in Hypotheſen fich 
ergingen, deren Unhaltbarfeit aus empirischen Gründen ſich nad: 
weijen ließ, hat man jest einen Reichthum der vergleichenden 
Sprachwiſſenſchaft vor fi, welcher uns zu berechtigen ſcheint num 
auch an die allgemeinen Regeln für die Spradhbildung zu denken 
und die Schwierigkeit fie zu entdeden möchte man eher vom 
Reichthum als von der Armuth an Erfahrungen herleiten. Doc 
die Erfahrung ift unerjättlih; auch unſer gegenmwärtiger Reich— 
thum wird fünftigen Zeiten nur ala Armuth erjcheinen und wenn 
in dem gegenwärtigen kräftigen Aufihiwung der vergleichenden 
Sprachforſchung ein Antrieb liegt von den Erſcheinungen der 
menſchlichen Spradhe zu der Erforfhung ihrer Gründe vorzudrins 
gen, fo liegt auch nicht weniger darin die Warnung vor einem 
voreiligen Abſchluß der Rechnung. Die Zahl der menſchlichen 
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Spraden, welche wir mehr oder weniger gut fennen, bat fidh 
erweitert; wir haben fie zum Theil nah ihrer Berwandtichaft 
unter einander claffificiven gelernt; von einigen derjelben können 
wir aud einen langen Verlauf ihrer Geſchichte überfehn aus den 
Documenten der Schriftipradhe, welche fie binterlaffen haben; die 
Spradphilofopbie oder die philofophifhe Grammatif, welche ſich 
unter der Anleitung dieſes empiriihen Stoffes über die Ratur 
der menſchlichen Sprade überhaupt zu unterrichten ſucht, kann 
nun die Fragen nad dem Zufammenbang der einzelnen Sprachen 
unter einander, ob fie auf eine allgemeine Urſprache zurüdgehn 
oder fogleich bei ihrer Entſtehung fich getheilt fanden, und nad 
dem Grunde ihres Urfprung nicht von fi zurüdmeifen; aber 
nur Andeutungen, ſehr dunkle Zeichen in Bezug auf diefe Fragen 
empfangen wir von Seiten der Erfahrung; ein unüberſteigliches 
Hinderniß ftellt fih der empirifhen Forſchung nad diefer Seite 
zu entgegen; denn alle Documente für die Gefchichte der Spra— 
chen ſetzen die Schriflfprache voraus und können daher noch lange 
nicht auf die erften Anfänge der Sprahbildung zurüdgehn. Hier: 
durch wird zwar nicht ausgefchloffen, dag Rückſchlüſſe aus der 
Berwandtihaft der Sprahen auf die Art ihrer Bildung vor 
jeder documentirten Gefchichte und gelingen Fönnen; wer aber aus 
der Gefhichte der Spraden die großen Veränderungen kennen 
gelernt hat, welche die Firirung der Laute in der Schrift herbei: 
führt, der wird folhen Schlüffen doch nur eine bedingte Sicher: 
beit zufchreiben Fönnen. Sie laffen und einen Blick tbun in das 
vorgefhichtlihe Werden der Völker; die unermeßliche Weite, welche 
fih in ihm eröffnet, für Tiefe zu halten kann aber nur der An: 
maßung empirifher Forſchung beigehn; die Gründe der Sprache 
liegen nicht allein vor der documentirten Geſchichte, fondern auch 
vor der Weite der Zeit, in welche die Rückſchlüſſe aus jener ung 
einen ungewiffen Blick thun laſſen. Die Gefhichte der uns am 
beten befannten, in einer langen Literatur ausgebildeten Sprachen, 
ihre Bergleihung mit andern Spraden, weldye nur in der [eben 
digen Rede ſich überliefern oder von der Schrift kaum berührt 
worden find, fie laſſen und verjchiedene Stufen in der Spradbil: 
dung unterſcheiden, welche ohne Zweifel aud ihre Uebergänge 
haben, aber doc zu einer ungefär zutreffenden Claffification der 
Spraden gebraucht werden können. Wir unterfcheiden nun nad) 
Anweifung der Erfahrung unvollfommnere und vollfommnere 
Sprachen; drei Hauptitufen ftellen fi dabei heraus, welche dem 
natürlichen Verlaufe de Werdens nah Anfang, Mitte und Ende 
entſprechen, infolirende, agglutinirende, flectivende Sprachen. Nach 
allgemeinen Grundjägen werden wir ung dafür entfchgiden müſſen, 
daß die höhere Stufe nicht erreicht werden kann, ehe die niedere 
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Stufe zurückgelegt worden ift. Die Beobachtung zeigt aber auch, 
dap Spraden in dem natürlihen Entwidlungsgange unterbrochen 
und auf einer niedern Stufe firirt worden find. Noch auffallen: 
der ift die Erfcheinung, daß Sprachen, melde die höchſte Stufe 
der Entwicklung erreicht haben, Rückſchritte zu machen anfangen, 
von ihrer Flectionsfähigkeit verlieren. Es laſſen ſich hierin Geſetze 
nicht verkennen, welche die Sprache des Menſchen wie ein leben— 
dig, periodiſch ſich entwickelndes Weſen, wie einen Organismus 
erſcheinen laſſen. Wachsthum, vollkommnere Gliederung, auch 
Stockungen im Wachsthum, in der Gliederung, Abnahme der 
Lebenskraft bis zu ihrem völligen Abſterben zeigen ſich in ihrer 
Geſchichte. Alles dies iſt der Willkür des einzelnen Menſchen 
entrückt, welcher die Sprache gebraucht als ein fertiges, ihm über: 
Yiefertes Organ; er kann e3 feinen Zwecken anpaffen, muß es 
aber feiner allgemeinen Natur nad nehmen, mie er e3 findet. 
Daher hat die neuere Sprachwiſſenſchaft in fortfchreitendem Maße 
die Neigung gezeigt ihr Dbject wie ein Naturproduct zu betrach— 
ten. Wenn wir aber diefer Neigung folgen, fo können wir nicht 
umbin ihre philofophiihe Betrachtung meiter auszudehnen, als fie 
gehen will. Was berechtigt uns in der Erklärung der Sprade 
auf die menfchlihe Sprahe und zu beichränfen? Naturproducte 
wollen aus dem Ganzen der Natur erflärt werden. Die ver: 
gleihende Sprachwiſſenſchaft wird mie die vergleichende Phyfiologie 
nicht beim Menſchen ftehen bleiben dürfen. reilih wird man 
fagen dürfen, daß die articnlirte Sprache mehr ala jedes andere 
Merkmal harakteriftiich für den Menſchen ift, daß wir nicht? bei 
andern Thierarten finden, was mit ihr verglichen werden könnte 
mit einiger Ausfiht auf Erfolg; aber die articulirte Sprache des 
Menſchen ift auch nicht feine einzige Sprache; fie ſchließt an feine 
Geberdenfpradhe, an die Sprache feiner Handlungen fo eng fidh 
an, daß jedes Bemühn fie in ihren Urfprüngen zu erforfchen 
vergeblich fein würde, welches diefen Anfchluß nicht in Rechnung 
brächte, und die unarticulirte Sprache ift dem Menſchen mit an: 
dern Thierarten gemein. Dies wird hinreichen um begreiflich zu 
machen, daß die vergleihende Sprachforſchung, welche auf die ar: 
ticulirten Sprachen des Menfchen fi befhränft, weit hinter den 
Aufgaben zurücdbleibt, melde man ſich zu ftellen haben würde, 
wenn man die menjhlihe Sprache ala ein Naturproduct philofo- 
phiſch erforfhen wollte Noch befonderd macht auf den Zuſam— 
menbang der articulirten Sprache mit der übrigen Natur die 
Berfchiedenheit der Sprachen aufmerffam, denn die Verfchiedenheit 
der Völker, welche fie ſprechen, weiſt auch auf die Verſchiedenheit 
der Naturbedingungen ihres Lebens bin. Die philofophifchen 
Betrachtungen, welche die vergleichende Sprahforihung angeregt 
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bat, fehen wir daher von ihr nur in fehr Tüdenhafter Weife un- 
terftüßt. Wir haben uns aber überdies der einjeitigen Neigung 
entgegenzufegen, welche in ihnen fich gezeigt hat, die Sprache des 
Menſchen wie ein reined Naturproduct anzufehn. Im ihr ift die 
Meinung laut geworden, daß fie wie ein Widerhall wäre, wel: 
hen der Menſch von fi) gäbe, von den Eindrüden der Natur 
getroffen, jo zuerft gebildet in der Wechſelwirkung zwiſchen der 
allgemeinen Natur und der befondern Natur des Menſchen und 
dann audy mweiter fortgebildet dur die Verfchmelzungen, welche 
in den natürlichen Folgen diefer Wechſelwirkung ſich ergäben. 
Was Wahres in diefer Erklärung der Sprade liegt, ift doch fo 
lückenhaft aufgefaßt, daß es nur ein Zerrbild der geſchichtlichen 
Vorgänge giebt. Wenn wir zugeben müffen, daß nad einem 
allgemeinen Gefege der Natur jedes Ding den Eindrüden ant: 
wortet feiner Natur nad und daß hierin eine natürlihe Sprache 
liegt, welde ein Ding dem andern verftändlih macht, fo reicht 
doch diefe natürliche Sprache nicht dazu aus zu erklären weder 
wie die Lautſprache von der Geberdenſprache ſich loslöſt, noch 
warum ſie weder ein Ausdruck des Individuums, noch eine 
Sprache des ganzen Menſchengeſchlechts bleibt, noch warum die 
Schriftſprache an ſie ſich anſchließt und dadurch die merkwürdigſten 
Veränderungen in ihrer geſchichtlichen Ausbildung hervorgebracht 
werden. Gehen wir auf den Grundgedanken dieſer Sprachphilo⸗ 
fophie zurüd, fo müffen wir ihn zunächſt darüber zu einer ge 
nauern Entiheidung drängen, ob unter der menjhlidhen Natur, 
weldye in der Sprache Antwort geben foll auf die empfangenen 
Eindrüde, die allgemeine Natur aller Menſchen oder die indivi— 
duelle Natur jedes befondern Menſchen verftanden werde. In 
jenem Fall würde fih nur eine allgemeine Sprache aller Menſchen, 
in diefem Fall fo viele befondere Sprachen, als Menſchen find, 
aus ihm ableiten laſſen. Die Mifhung beider Annahmen würde 
do nur die in gleicher Weije allgemeine und befondere Sprache 
ergeben, aber nicht die beftimmte Abgrenzung verjchiedener natio: 
naler Sprachgebiete, welche die Erfahrung zeigt. Um fie zu er- 
Hären könnte die Berfchiedenheit der Naturbedingungen,, welche 
aud eine verfchiedene Antwort forderten, zum Anhaltspunkt dienen ; 
aber ſchwach würde er jein, die Verſchiedenheit der Spraden nur 
zu einem Werke der natürlichen Umgebungen, nicht der eigen: 
tbümlihen Naturen oder der allgemeinen Natur der Menſchen 
mahen und nit im Stande jein die Sprachgrenzen zu erklären, 
weldye viel beftimmter gezogen find, als die in das’ Unbeftimmte 
verlaufenden Grenzen der natürlihen Umgebungen. Wir fehen 
und aljo in diejer philoſophiſchen Sprahphilofophie zwifchen einem 
Dilemma jhweben, weldes auf der einen Seite die allgemeine 
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menfhlihe, auf der andern Seite die rein individuelle Sprade 
fordert. Nach der erften Seite hin drängt der Gedanke daran, 
daß die Sprachfähigkeit ein charakteriftiiches Merkmal der ganzen 
Menſchenart iſt; der andern Seite wendet ſich die Unterfuhung 
zu, wenn der Zweck der Sprade bedacht wird; denn zu nichts 
anderm kann fie dienen als zur Mittheilung unter den Individuen 
und diefe jeßt voraus, daß in ihnen Verſchiedenes iſt und von 
dem einen dem andern überliefert werden jol. Was nun die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft betrifft, jo wird fie für feine von 
beiden Seiten ſich enticheiden, fondern nur darauf hinweiſen kön: 
nen, daß jede von ihnen ein Recht Hat berüdjichtigt zu werden. 
Die Bergleihung der Sprachen fett ihre allgemeine Gleichheit, 
feßt aber auch ihre Verichiedenheit voraus; wenn fie recht ge— 
trieben wird, dürfen aud die Bejonderheiten der Mundarten, ja 
des eigenthümlidhen Gebrauchs, welchen ein jeder von ihnen madt, 
nicht überjehen werden, Nur die voreilige Haft, welde auf all: 
gemeine Ergebniffe losjtürzt, kann dieſe Seite der Vergleichung 
gegen die andere zurüddrängen; der bejonnene Sprachforſcher 
wird fih von ihr nicht verleiten laffen in den Wurzeln der 
Sprade nur das Gleihartige aufzufuhen. Die Phyliologie der 
Sprade drängt nun aber ihrer Natur gemäß zum Allgemeinen 
bin, weil die Phyſik wohl die Art, aber nit das Individuum 
zum ©egenftande der Unterfuhung maden kann. Daher muß 
ihre Erklärung zu falſchen Ergebniffen führen, wenn fie meint 
das Ganze umfaffen zu können. Man bat fid auf die wunder— 
baren Wirkungen des Auftinct3 berufen um das Wunder der 
Sprade in Analogie mit andern Naturprocefien fid) denkbar zu 
machen; ohne Zweifel Tiegt auch ein natürlicher Trieb den Mit: 
theilungen unter den Menfhen zu Grunde; fie werden von ihm 
zum gejelligen Leben geführt; aber der Trieb muß zur Thätigfeit 
werden, wenn es zur Sprade tommen fol. In ihr wird aud) 
der einzelne Menjdy nicht bloß zum Widerhal der Natur nad) 
der ihm urſprünglich beimohnenden Naturanlage; er bat in ihr » 
die Abſicht einem beftimmten Kreife feines gejelligen Lebens ſich 
mitzutheilen und e3 giebt feine andere Art der Erſcheinung, in 
welcher eine bejtimmte Abſicht, ein Zweck, deutlicher ſich aus präche, 
ald in der Sprache. Ohne diefen Zwed zu berüdjichtigen wird 
man fie nicht erklären fünnen. Die Zwede der Sprade führen 
und in ihrer Erklärung zur Ethil. Wenn man um das Abjicht- 
liche in der Erklärung der Sprahbildung auszufhließen, darauf 
fi) berufen hat, daß die Individuen keine Macht über fie hätten, 
fo beruht dies auf einer Webertreibung. Alle Werke der fittlichen 
Gemeinschaft find bis auf einen gewiffen Grad dem Eigenwillen 
der Einzelnen entzogen; fie werden aber dennoch von Einzelnen 
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gewollt und hervorgebracht; beides Liegt im ihrem Begriff; zu 
ihnen gehört auch die Sprache. Es liegt nicht minder im Begriff 
folher Werte, daß der Antheil der Einzelnen an ihnen gegen 
das, was die Gefammtheit macht, faft verſchwindet; dennody ift 
er vorhanden und es würde auf einen baaren Unfinn hinauslaufen, 
wenn man Urfprung und Yortbildung einer Sprade ohne den 
Willen der fie redenden Individuen fich denken wollte. Wie von 
andern Werken der fittlichen Gemeinjhaft werden wir aljo von 
der Sprache, wenn wir fie begreifen wollen, auf eine natürliche 
Grundlage und auf die Zwede des Willens in ihrem Gebraud) 
verwiefen. Daß Phyſik und Ethif zu der Erklärung aller dieſer 
Werte beitragen müffen, madt fie ichwierig, aber beſonders ſchwie— 
rig die Erflärung der Sprache, weil fie das erjte Werk der fitt: 
lihen Gemeinfchaft iftz denn nur dur ihre Vermittlung gelingt 
die Mittheilung des Willens, welde zu gemeinjchaftlichen Unter: 
nehmungen verlangt wird. Die Sprade liegt daher aud den 
unmwilltürlihen Aeußerungen der Natur näher als die übrigen 
Werke der fittlihen Gemeinihaft. Als reine Naturſprache würde 
fie nidytö weiter fein als unmillfürlihe Aeußerung defien, was 
im Innern ded Individuums vorgeht, im ganzen Organismus. 
Bon diefer muß man allerdings in der Erklärung der Sprade 
ausgehn; fie iſt aber weit davon entfernt Wortipradhe zu fein , 
und die Uebergänge von jener zu dieſer jeßen eine Reihe von 
Willensacten voraus. ©egenjeitig äußern ſich die Individuen in 
den. Lebensthätigkeiten ihres Organismus; das ift ihre erfte 
Sprade; fie ift durchaus individuell, aber doch an das allgemeine 
Geſetz der natürlihen Weußerungen und in jeder Art an das 
Geſetz diefer Art gebunden. Dies vermittelt das Berftändniß der 
Andividuen unter einander, weldes ihren Willen in Anſpruch 
nimmt. Aus ihrer Berftändigung muß aud die Verallgemeine— 
rung ihrer individuellen Sprache bervorgehn; denn fie finden in 
ibr Gemeinſames unter fih in ihren Gedanken und in ihrer 
Weiſe fie zu äußern und hierin ſehen fie Mittel, durch welde in 
der Ueberlieferung ihre Verſchiedenheiten mehr und mehr ausge: 
glihen und zur Gemeinſchaft gebracht werden können. Im Ges 
brauch diefer Mittel anfangs in roher, dann mit feinerer Kunft 
Löft fih der Ausdrud des Gedanken aus feiner Bermifhung mit 
dem Ausdrude des Gefühls; denn für die Mittheilung des Ge: 
dankens ift die Sprade bejtimmt; die unmittelbaren Ausdrüde 
für das Gefühl, die Interjectionen, bleiben im Sabe der geglie: 
derten Sprache nur als Einfchaltungen ftehn, welche ihrer orga= 
nifchen Gliederung fremdartig ausgeſchiedene Ucberbleibjel der 
Naturſprache zu erkennen geben. Die vergleihende Spradhfor: 
[hung kann nun freilih den Urfprüngen der Sprache nur jehr 
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von fern ſich nähern; aber fie läßt uns doch erkennen, daß es 
im Gange der Spradbildung liegt das Perſönliche, Yamiliäre, 
Mundartliche, die dialektifhen Berfchiedenheiten der Stämme mehr 
und mehr auszufcheiden und aus der loderern Verbindung der 
Sätze zu einer ftrengern Gliederung derjelben nad logiſchen Ge— 
jeßen überzugehn. Hierauf hat die Ausbildung der Schriftſprache 
den größten Einfluß. Sie zeigt am deutlidften, daß die Spra— 
hen weniger Werke der Natur als der Kunſt find. Einen Theil 
ihrer Beweglichkeit, ihres lebendigen Anſchließens an die Perjon, 
ihrer unmittelbaren, ſinnlich wirkenden Kraft nimmt die Schrift 
der Rede; ihre Formen nutzen fid in ihr ab. Diejen Berluft, 
welchen die lebendige Sprache durd; ihren Webergang in die 
Schriftſprache erleidet, hat man oft beflagt; ohne Zweifel giebt 
er ein großes Hindernig ab für das Beftreben der Philologen 
auf die Urjprünge der Sprade zurüdzuleiten; aud für die münd- 
lihe Mittheilung bat er feine Nachtheile, welche bejonder da 
merkli werden, wo die Sprade eine Darjtellung der Gefühle 
in fi aufnehmen foll; aber er wird erjeßt durch die Vortheile, 
welche die Schrift für den weitern Kreis der Mittheilung- ge= 
währt, durch die fchärfere Ausprägung der Worte für den Aus: 
drud allgemeingültiger Gedanken. Die Verluſte, weldye die indi- 
viduelle Beweglichkeit der Sprachformen durd die Schrift erleidet, 
fönnen und nur daran erinnern, daß fie ein Mittel it, welches 
zu feinem Zwede abgenust werden darf, ohne daß diefem dadurch) 
ein Schade erwachſen müßte. Dur alle diefe Meberlegungen 
werden wir darauf verwiefen, daß die Sprachwiſſenſchaft nicht 
unternehmen darf ihren Gegenftand als ein reines Werk der Natur 
oder als ein reines Wert des Willens zu betradyten; zwiſchen 
beiden Klippen hat ihr Schiff geſchwankt, wenn fie ald abgejon- 
derte Wiſſenſchaft ohne die Hülfe allgemeinerer Grundſätze ſich 
fejtjegen wollte; ihre Solation konnte ihr nur ſchaden. Die 
Lehre, daß die Sprache ein Werk der Natur, des Inſtinets jet, 
läuft im Wefentlihen auf die Anficht hinaus, welche fie als eine 
Dffenbarung Gottes betrachtet, denn Natur und nftinct find 
das Urſprüngliche in den Geſchöpfen; fie offenbaren fi aber auch 
beide nur den Blicken der Vernunft; nur dur fie können wir 
alle natürliche und künſtliche Sprade verftehn. hr ift die andere 
Lehre entgegengefegt, daß die Sprade des Menſchen ein Werk 
feiner Willfür fe. Sie verfennt die natürlihen Grundlagen der 
menfhlihen Kunft. In der Willfür liegt der Wille die Sprade 
zu verjtehen, welche für das Verſtändniß ſchon vorher gegeben 
fein muß, aber auch weiter fortgebildet werden jol. Dies führt 
auf die logischen Geſetze, welche in der Bildung der Sprache 
fihtbar walten. Man bat die Sprade daher auch ala eine le 
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bendige Logik betradptet und für ein Werk des Verſtandes gehalten. 
Aber der Berftand folgt den Gefeken der Natur; die lebendige 
Logik ift eine natürliche Logik; fie nimmt auf die Naturbedingun- 
gen, unter welchen dad Denken und die Mittheilung der Gedanken 
jteht, in allen ihren Werfen Rüdfiht. In der Erfenntniglehre 
find wir daher auch zu verichiedenen malen darauf auſfmerkſam ges 
macht worden, daß die Formen der Sprade den Geſetzen unferes 
Denkens nicht in allen Stüden entipreden, jondern unter Natur: 
bedingungen ftehn uud ihre Zwede in eigenen Wegen verfolgen 
müfjen. Die philojophiihe Betrachtung der Sprache wird fich 
alles dies gegenwärtig erhalten müſſen, aber auch nicht Darauf 
Anſpruch machen durch Hülfe der allgemeinen Regeln, welche 
daraus fließen den Bildungsgang der menſchlichen Sprade zu 
erlären. Zum größten Theil wird er doch der Geſchichte der 
Eultur zufallen und die Spradphilojophie würde nur als ein 
Theil der Philoſophie dieſer Geſchichte fih ausführen laſſen. 
Borläufig, bis eine ſolche hergeftellt it, wird man ſich damit bes 
gnügen müffen die und empiriſch befannten Spraden unter ein: 
ander zu vergleihen und auf dieſen empiriichen Stoff die allge: 
meinen Regeln in Anwendung zu jegen, welche Phyſik und Ethik 
für die Erklärung der Sprade an die Hand geben, 


175. Zu allen Werfen der Weberlieferung wird Gedächt: 
niß erfordert, weil e8 das erjte unter ihnen iſt (174). Denn 
ed beruht auf der Uebertragung des realen Grundes auf die 
Folge, indem fich zu der Teßtern dag Verſtändniß gefellt, dar 
in ihr das Zeichen des erjtern fich vorfindet. Die Erinnerung 
ift vorhanden, fobald in dem Gegenwärtigen ein Zeichen des 
Frühern erfannt wird; wir werben burch dieſes Zeichen an 
Vergangenes erinnert. Man hat zwifchen Erinnerung und 
MWiedererinnerung unterschieden; der Unterfchied beruht aber 
nur auf den beiden Elcmenten, welche zum Gedächtniß erfor: 
dert werben; das erjte Element, die Folge des realen Grun: 
des, ift unmillfürlich dem Bewußtjein gegenwärtig; das andere 
aber, die Erkenntniß, daß diefer nothwendige Beftandtheil un: 
ſeres gegenwärtigen Bewußtfeind als Reft eines frühern Vor: 
gangs und beimohnt und als folcher verſtanden werben foll, 
muß durch das Nachdenken des Verftandes hinzugefügt werden. 
Die Werke des Gevächtnifjed Haben als die erjten, welche aller 
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Ueberlieferung zu Grunde Tiegen und durch alle weitern Werke 
derjelden hindurchgehn, in hohem Grade die Aufmerkſamkeit 
ber Piychologen auf fich ziehen müſſen; er wird aber noch 
gejteigert durch die Bemerkung, daß wir dem Gedächtniffe alles 
Pofitive in unjern VBorjtellungen verdanken, was für die Er: 
kenntniß verwendbar ift. Denn von den Fertigkeiten, welche 
für die Bildung der Vorftellungen dienen, kann die finnliche 
Urtheilskraft erft eintreten, nachdem jchon eine Reihe von 
Borftelungen zur Unterjcheidung gefommen ift, und die Bilder 
der Einbildungskraft kommen für die Erfenntniß zur Verwen— 
dung nur, wenn fie durch das Gedächtniß auf wirfliche Vor: 
gänge bezogen werden; nur die Abftraction und das Gebädht- 
niß bleiben übrig um wirkfjam einzugreifen in die erjte Bildung 
der Borftellungen, welche für das weitere Nachdenken als 
Stoff dienen ſollen; von ihnen aber bezeichnet die Abjtraction 
nur die verneinende Seite in unferm Verfahren und aljo ha— 
ben wir dem Gedächtniffe allein dag Pofitive in dem Schaße 
unferer Vorftellungen zugufchreiben (173). Je unverkennbarer 
nun ift, daß unfer Erkennen in allen feinen Thätigkeiten die 
Hülfe des Gedächtniffes in Anipruch nimmt, um fo ftärfer 
mußte man jich getrieben ſehn feine Fertigkeit ſich zu erklären. 
Man hat aber dabei vor zwei Fehlern fid) zu hüten. Der 
erjte verkennt im Gedächtnifje die Fertigkeit und hält es für 
ein Vermögen. Au ihm hat die Beobachtung geführt, daß es 
in fehr verfchiedenen Graden und Richtungen den Jndividuen 
beiwohnt. Man bat die nur daraus jich erflären zu können 
gemeint, daB ein gutes Gedächtniß in der einen oder andern 
Richtung eine Gabe, ein ſchlechtes Gedächtnig eine Ungunſt 
der Natur fei. Dagegen ift entfcheivend, daß jeder Act des 
Gedächtniſſes ein früheres Bewußtſein vorausfegt, an welches 
er erinnert und durch deſſen fchwächere oder ftärfere Spuren 
er erworben jein muß. Die verfchiedene Art des Gedächtniſſes 
bei verfchiedenen Individuen wird fich auch ohne das Zurück— 
greifen auf eine befondere Anlage daraus erklären lafjen, daß 
ihr verfchiedener Entwicklungsgang im verjchiedener Weile an 
Zeichen des Vergangenen erinnert. Nicht an angeborne oder 
angefchaffne Anlagen werden wir erinnert, jondern am zeits 
Ritter. Enchelop. d. pbilof. Wiſſenſch. 11. 30 
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liche Vorgänge und von folchen muß aud bie Stärfe ober 
Schwäche der Erinnerung ausgehn; das Gegentheil anzunehmen 
würde auf die rationpliftifche Lehre von angebornen Begriffen 
oder Vorftellungen führen. Der andere Fehler, welchen wir 
zu meiden haben, wendet ſich dem Eenfualigmus zu, indem 
er dad Gedächtniß ausfchlichlich von den Folgen des Vergan— 
genen in unjerm gegenwärtigen Bewußtſein herleitet. Er ift 
von der Beobachtung ausgegangen, daß wir an. vicles zufällig 
und unwillfürlih und erinnert jehen, viele aud), wenn wir 
mit Abficht und Fleiß es aufjuchen, in unferm Gedaͤchtniß 
nicht auffinden köͤnnen. Dies zufällige Auftreten und Verſa— 
gen des Gedächtniſſes gleicht ganz der Zufälligkeit finnlicher 
Eindrüde und man hat daher auch von Gedächtuigeindrüden 
geredet und Gebächtnißbilder (materielle Ideen) oder Gedächt- 
nißſchwingungen im Gehirn angenommen, welche die Erinnes 
rung zur Folge hätten. Es find dic jedoch nur Hypotheſen, 
welche und daran erinnern, daß finnliche Hülfen allen Vor— 
ftellungen zur Seite gehen müjjen und daß daher auch die 
Werke des Gedächtnijjes von finnlichen Erregungen abhängig 
find. Dies darf aber nicht vergeffen laffen, daß wir in allen 
jolden Hülfen nur Zeichen finden können, welde auf frühere 
Vorgänge gedeutet werden, wenn Grinnerung eintreten ſoll. 
Zeichen und Verſtändniß der Zeichen find für dad Gedächtniß 
gleich unerläßlich; denn wir haben es nur als eine befondere 
Art in dem Wechſelverkehr zwilchen Meittheilung und Ber: 
ſtaäͤndniß anzufchn, deſſen allgemeinen Geſetzen es folgen muß. 
In allen feinen Ihätigfeiten find daher die oben erwähnten 
zwei Elemente verbunden, von welchen das eine der Sinnliche 
feit, daß andere dem Verſtande zufällt. Nur in verjchiedenen 
Graden kann fich das Ucbergewicht dem einen oder dem andern 
Elemente zuneigen und es lafjen fich daher zwei Glajjen des 
Gedächtniſſes untericheiden, von welchen die eine mehr den 
Anregungen der Sinnlichkeit fich hingiebt, das vorherjchend 
jinnliche Gedächtniß, die andere mehr den Geſetzen des Ver: 
jtandes folgt, das vorherfchend verftändige Gedächtniß. Die 
erjtere wird mehr auf zufüllige Verbindungen des Gegenwär: 
tigen mit dem Vergangenen, die andere mehr auf die Ordnung 
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der Vorftellungen, welche der DVerftand in ber Uebung des 
Gedächtniſſes Herftellt, ſich ftügen. Beide finden ihre Erffä- 
rung aus dem Gejege ded rundes und. der Folge. In der 
Gegenwart läßt fich die Vergangenheit erfennen, weil fie in 
ihr fortlebt; fie trägt in fich Zeichen der Vergangenheit und 
an welchen Zeichen wir fie auch erkennen mögen, auf den 
Berftand wird es anfommen die Sprache jolcher Zeichen zu 
verftchn ; am vernehmlichjten aber werden fie reden, wenn fie 
vom Berjtande vorgebildet worden find nad der Ordnung 
der Borftellungen, welche er beabfichtigt.. Daher fchliekt fich 
die Uebung des Gedächtniffes in ihren beiten Erfolgen an die 
Bildung der allgemeingültigen Vorftellungen an, welche durch 
die articulirte Sprache vermittelt wird. | 


Die Mannigfaltigkeit in den Werken des Gedächtniſſes bat 
zu einer Menge von Unterfcheidungen feiner Arten geführt, melde 
mit dem Satze geendet haben, daß eine jede Vorjtellung ihr be: 
fonderes Gedächtniß habe. Er wird auch dahin ausgedehnt wer: 
ben können, daß einem jeden Elemente unjerer Borftellungen fein 
bejonderes Vermögen beimehne ſich in unjerer Erinnerung wies 
derherzuſtellen. Dies Vermögen beruht nur auf den Folgen, 
welche es unausbleiblid zurückläßt; aber man würde fidh irren, 
wenn man den Boritellungen jelbft oder ihren Elementen die 
Kraft zujchriebe fih in Erinnerung zu bringen; nur ihre Folgen 
bleiben jiher; e3 hängt aber von der Richtung unjered Denkens, 
unferer Aufmerkſamkeit ab, ob fie bemerkt und als ſolche Folgen 
erkannt werden. Hiermit find die beiden Seiten bezeichnet, welche 
in den Thätigfeiten des Gedächtniffes unterſchieden werden müſſen. 
Die Uebertragung des Frühern auf das Spätere ijt ein Act der 
Empfänglicykeit; fie gehört der ſinnlichen Seite des Gedächtniſſes 
an; die Richtung der Aufmerkfamkeit im Denken füllt der Frei— 
thätigkeit der Vernunft zu. Die Schwankungen zwirhen beiden 
Factoren unferes Bewußtjeind, ehe fie zum Gleichgewicht unter 
einander gelangen (164), müſſen auch Schmwanfungen in den 
Thätigkeiten des Gedächtniffes herbeiführen. Hierin liegen die 
auffallenden Erſcheinungen, welche fie begleiten. Ihre Erklärung 
fann im Einzelnen nidyt gegeben werden, aber die Grundjüge 
für fie liegen in der angegebenen Unterſcheidung der beiden Fac— 
toren. Was die finnlihe Seite des Gedächtniſſes betrifft, jo 
haben wir Hülfen für daſſelbe in allen jeinen Thätigkeiten zu 
ſuchen und Störungen deffelben zu erwarten, jobald fie verjagt 
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bleiben. Die finnlihen Hülfen für das Gedächtniß finden wir 
im Allgemeinen in der Ueberlieferung in ihrem ganzen Umfange, 
nidyt allein des Früheren auf das Spätere, weldye nur den An- 
fang bildet, ſondern auch zwiſchen dem Individuum und feinen 
Organen durch die Verinnerung und die Aeußerung und endlich 
zwiſchen den Individuen vermittelſt der Sprache (174). In den 
Lehren der Pſychologie vom Gedächtniß hat man gewöhnlich nur 
die mittlere Art dieſer Ueberlieferung mit gebührender Sorgfalt 
beachtet. Die Hülfe der erſtern iſt meiſtens überſehen worden, 
wie es ſcheinen möchte, weil ſie von ſelbſt ſich verſteht, oder auch 
weil ſie ganz im Innern des Bewußtſeins ſich vollzieht und nur 
die Mittheilung unter den kleinſten Elementen des Seelenlebens 
vertritt. Erſt die vorher erwähnte Lehre von der erinneruden 
Kraft, welche jedem Elemente unſeres Bewußtſeins beiwohat, hat 
ihr ihr Recht widerfahren laſſen, welches in nichts Geringerm 
beſteht, als daß ſie zur Grundlage aller andern Theorien über 
Mittheilung und Gedächtniß gemacht werden muß. Denn wenn 
ich meiner eigenen Erlebniſſe, der Vorgänge meines Bewußtſeins 
mich nicht erinnern könnte, ſo könnte ich noch weniger anderer 
Vorgänge mich erinnern. Auch die Hülfe, welche die Mittheilung 
zwiſchen verſchiedenen Individuen dem Gedächtniſſe leiſtet, iſt in 
den Theorien über das Gedächtniß nicht ſo beachtet worden, wie 
ſie verdient, weil man ſie unter eine andere Claſſe der Erſchei— 
nungen zu bringen pflegte. Es darf darüber nicht überſehen 
werden, daß jede Art der ſprachlichen Mittheilung zur Erinnerung 
dient. Dies erſtreckt ſich auch auf die lautloſe Sprache, welche 
ich mit mir ſelbſt führe. Die Worte, welche ich mir merke, 
werden zu erinnernden Zeichen für mich. Die Wichtigkeit des 
Sprachgedächtniſſes läßt ſich nicht verkennen. Die Werte dienen 
als Zeichen allgemeingültiger, übertragbarer Vorſtellungen; ſie 
löſen das allgemeingültige von dem eigenthümlichen Bewußtſein 
ab, vom Gefühl, welches ſich nicht übertragen läßt, an welches 
daher auch in ſeiner momentanen Eigenthümlichkeit keine Erinne— 
rung ſtattfindet; durch dieſe Ablöſung wird das Uebertragbare 
für das Gedächtniß aufbewahrt und nur die Vorſtellung des ge— 
habten Gefühls zurückbehalten, von den ſtörenden Beimiſchungen 
des Gefühls aber befreit. Daher findet man, daß alle Erinne— 
rung, an Gefühle dunkel ſei und daß unſer Gedächtniß nicht über 
die Zeit die Sprachentwicklung hinausreiche. Dieſe Bemerkungen 
geben keine ganz genaue Regeln und Grenzpunkte ab, weiſen 
aber dody auf den engen Zujammenhang zwiſchen der Mittheilung 
unter den Individuen und der Mittheilung durd das Gedächtniß 
bin. Auf die mittlere Stufe der Vüttheilung, zwiihen dem In— 
dividuum und feinen Organen, ift nur die Unterfuhung vorzugs⸗ 
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weile gefpannt geblieben, weil an ihr das phyſiologiſche Intereſſe 
haftet, wärend der enafte Kreis der Mittheilung zwifchen den ein: 
zelnen Mcten des Bemußtfeind nur von einem metapbufiichen 
Grundſatze beherſcht wird, der mweiteite Kreis zwiichen verfchiedenen 
Andividuen in das Gebiet der Ethik binübergreiftl. An Ddiefer 
mittlern Stufe liegen auch die fchwieriaften Probleme. Ohne die 
Hülfe der Drgane kann das befeelende Individuum fid) nichts 
erinnern und in feiner Aeußerung feine Kraft zu .erfennen geben; 
e3 erwartet, daß fie ihm ihre Hülfe bieten, aber fie verlagen fie 
auch, weil fie nicht völlia zu dienjtbaren Organen entwidelt, fon: 
dern nur in der Oraanifation beariffen find. Die Hülfe wird 
weder gewährt noch verfant nady dem Gebot; jener wie diefer 
Fall tritt unerwartet, zufällig ein. Wer nun ven den finnlichen 
Hülfen für das Gedächtniß alles ableiten will, der fieht das In— 
dividuum in einer bejtändigen, in feinem Bunfte bedingten Abs 
bängigfeit von feiner Organifation, . Dies find die Gedanfen des 
Materialismus, welcher von dem Gehirn alle Werke des Gedicht: 
niffe3 ausgehn läßt. Wir werden ihn in Schranken halten müfjen 
durch den Gedanken an die Macht, welche das befeelende Indivi— 
duum über die von ihm belebten Organe ausübt; fie verfündet 
ſich in der Richtung, melde es der Nufmerffamfeit giebt um mit 
Abficht diefe oder eine andere Spur früherer Eindrüde zum Ber: 
ftindnig zu bringen; aber ableugnen werden wir nicht dürfen, 
daß Störungen und Förderungen der Grinnerung von unjern 
Drganen und der Eoncentration ihrer Wirkungen im Gehirn aus: 
gehn. Das Geheimnißvolle, welches in diefen finnlihen Hülfen 
liegt, können wir durd allgemeine Geſetze nicht- befeitigen, denn 
e3 ift gegründet in der Wechſelwirkung zwiſchen einer individuellen 
Kraft und andern von ihr zum Theil beherfchten, zum Theil aber 
auch dem allgemeinen Naturgefeh folgenden Kräften. Die allge: 
meinen Gefebe ſtehn dabei im Dienft bejonderer Kräfte und fönnen 
nur dazu dienen bemerflih zu machen, wo die Grenzen liegen 
zwiſchen Natur und Vernunft. Nach der einen Seite zu wird 
man fein Bedenken tragen fönnen Lähmungen, theilmeife oder 
aud ganz, des Gedächtniffes zuzugeben, bis zur Unmerklichfeit, 
wenn die Organe, von dem Andrange der allgemeinen Natur in 
Beihlag genommen, der Berinnerlihung den Dienft verfagen und 
die Aeußerung nicht geftatten. Bon der andern Seite wird man 
auch bemerken müffen, daß die Organe durch ihren fortmwährenden 
Gebrauch im Dienfte der organifirenden Kraft abgerichtet werden 
die Hülfen dem Gedächtniſſe zu Teiften, welche die Richtung ber 
Gedanken fordert. Hierauf weiſt die Lehre von den fogenannten 
Ideenaſſociationen bin. Man verfteht darunter eine natürliche 
Vergeſellſchaftung der Borftellungen, melde, wie die Erfahrung 
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zeigt, dem Gebädhtniffe eine finnliche Hülfe bietet. Gruppenweife 
ftellen ſich die Vorſtellungen zufammen, von der Einbildungsfraft 
geordnet; menn unfer Denken die eine für die Erinnerung auf: 
fucht, findet es eine Hülfe in der andern, mit ihr vergefellihaf- 
teten. Sollte e3 fein, daß die Empfindung. und das aegenwärtige 
Bemwußtfein Fein deutliches Zeichen der geſuchten Vorftelung uns 
mittelbar erfennen ließe, fo läßt ſich vielleiht ein Zeichen einer 
ihr vergeſellſchafteten Vorftellung in ihr auffinden und dieſe dient 
nun zur Erinnerung an jene mit ihr verfmüpfte, Wie widtig 
dieſe Vergeſellſchaftung der Vorſtellungen in unjerer Einbildungs: 
kraft ift, zeinen die Lehren, welche alle Gemohnpeit auf fie zurüd- 
geführt haben. Man hat daher aud nad Gejegen der Einbil- 
dungsfraft geſucht, welche die Jdeenaffociationen regeln follen, 
die Geſetze der räumlihen und der zeitlihen Verbindung, der 
Archnlichkeit und des Contraſtes. Sie clajjificiren die Erſcheinun— 
gen der Jdeenaffociation, zu einer Erflärung derjelben reihen fie 
richt aus und die Elaffification, welche fie geben, ift auch weit 
davon entfernt eine lebendige Anihauung von der Mannigfaltigs 
feit der Verknüpfungen geben zu können, in welcher die Vorſtel— 
lungsnetze in verfhiedenen Individuen ſich herſtellen. Daß die 
Ideenaſſociation der Sinnlichkeit angehört, zeigt die Unmillfürlichs 
feit, mit welcher fie wirft. Aber wir wiffen auch fie zu unfern 
Zweden zu gebrauchen und werden fie daher zu den vermittelnden 
Uebergängen zu jtellen haben, in welden Sinnlichkeit und Ber: 
nunft ihren Zufammenhang ſuchen (172 Anm.). Die Erklärung 
der Sdeenaffociation führt und in die innerfte Werfftätte der 
Bergefellihaftung ein, im welcher die Subftanzen der Natur fich 
einander mitteilen und verähnlihen und hierin ihre Gemeinfchaft 
unter einander fuhen Wir werden durd fie auf dag Geheimite 
ihrer befondern Natur verwieſen, in welcher fie in Sympathie mit 
einander verbunden zugleih in ihrer Eigenthümlichkeit ſich behaup⸗ 
ten und das Gemeinfchaftlihe unter fih aufjuhen. Der Trieb 
der Nahahmung zieht da die eine Thätigkeit, die eine Subſtanz 
an die andere heran. Es ift das allgemeine Geſetz der Ajjimila- 
tion (172 Anm.), auf welches wir und verwiejen jehn, wenn wir 
die Gründe der Ideenaſſociation aufjuhen. Die Affociation 
fommt nur dadurd zu Stande, daß jede Vorftellung, jedes Eles 
ment de3 Lebens den andern Elementen fi zu verähnlihen ſucht, 
aber auch fid) genöthigt fieht dabei fih im feiner Selbſtändigkeit 
zu behaupten und deöwegen mit den andern Elementen ſich aus— 
einanderzufegen und ein beſtimmtes Verhältniß in ihrer Verbin— 
dung mit ihnen einzugehn. Nicht ohne Grund hat daher Hume, 
weldyer auf den meiten Umfang diefes Geſetzes die Aufmerkſamkeit 
richtete, die Afjociation der Ideen auf die allgemeine Anziehungs- 
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fraft in der Natur zurüdgeführt. Die Allgemeinbeit bderfelben 
läßt fie aber auch nicht auf die Vorftellungen und Elemente der 
Borftellungen im Leben der individuellen Seele beichränfen, von 
dem Individuum und feinen innern Entwidlungen muß fie fid 
zunächſt auf feinen Organismus verbreiten und daher zeigt ſich 
die Ideenaſſociation in Verbindung mit der Ucbung und den Ge: 
wohnbeiten, weldhe in ihm zur Ausbildung nefommen find. Sie 
tritt dadurch auch in Verbindung mit den finnlichen Empfindun: 
gen, melde ihr Förderungen oder Störungen zuführen können. 
Ju einer jedem derfelben wird auch eine Förderung oder Störung 
des Gedächtnifjes liegen. Seine Thätigkeiten find abhängig von 
dem Geborfam de Organismus, welcher fein Maß hat. Die 
Gedächtnißübungen ſchließen fih an die Uebungen des Organis— 
mus an. Dermitteljt derfelben können wir unfer Gedächtniß in 
unfere Gewalt bringen, fomweit unfere Gewalt über unfern Leib 
reiht, und die Gewohnheiten unferer Leibesübungen dienen und 
zu finnlichen Hülfen für das Verſtändniß in unferer Erinnerung. 
Es gehört dic der natürlichen Mittheilung zwiſchen Organismus 
und Jndividuum an. Eine weitere Ausdehnung diejer finnlichen 
Hülfen für das Gedähtnig gewinnen wir in der natürlihen, in 
der fünjtlicher und endlih in der Schriftiprade. Daß fie und 
ihre weiteſte Ausbildung nicht zu verachten ift, lehrt uns Der 
Nutzen aller Leibesübungen, zu mwelden aud die Fertigkeiten der 
Spradhübungen gehören in Rede und in Schrift. Sie zichen 
überall Affeciationen der VBorftellungen herbei. Ueber ihren Nu: 
Sen dürfen wir aber auch ihre Gefahr nicht überfehn. Jede Ab— 
bängigfeit tft gegenfeitig. Die organifche Begleitung unferes Den: 
fend wird von unſerm Berftande in Dienft genommen, fie madjt 
aber auch unſern Verſtand von. fib abhängig. Das erfahren wir 
in den Eigenwilligfeiten unfered Gedächtniſſes, welches und den 
Dienft verfagt, weil jene Begleitung nit gehorfam ift, welches 
unferm Denten andere, ftörende Beimifhungen zugefellt und es 
auf Abwege führt: Soweit unjer Gedächtniß von finnlihen Er: 
innerungsmitteln abhängt, gleiht e3 in feinem Verhältniß zur 
Gejammtheit unferes Denkens einem Stat im State; darin liegt 
der Grund, daß e3 einem eigenen Vermögen der Seele zugeſchrie— 
ben worden ift, welches feinen befondern Geſetzen folgen müßte. 
Auch in andern Kreifen der Mittheilung erfahren wir die drückende 
Laſt der Ueberlieferung; fo warnt man auch vor Ueberladung des 
Gedächtniſſes; fie laftet nicht wegen der Menge der Vorſtellungen, 
welche wir ja beftändig zu vermehren ſuchen müffen, jondern weil 
fie einen, wie man fagt, unverdauten Stoff bringt, welcher dem 
Ganzen ded Bewußtſeins nicht genug verähnlicht, dem Verſtänd⸗ 
niffe nicht einverleibt worden ift. Das Gedächtniß ift ungefügig, 
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wenn e3 andern Gefeten folgt, ald den Geboten des Andividuums, 
welches e3 zu feinen Zweden gebrauchen ſoll. Dies geht aber 
davon aus, daß es andere, dem Judividuum fremde Hülfsmittel 
gebraucht; zu ihnen gehören alle ſinnliche Hülfsmittel, mögen fie 
im Organismus oder in andern außer ihm Tienenden Zeichen 
gefunden werden. Man bat diefe Hülfsmittel mit Mafchinen 
verglichen und daher von einem Mecyanifiren des Gedädhtniffes 
gefprodhen und vor ihm gewarnt, weil es der Ausbildung des 
Berftandes jchädlich werden könnte. Doc verjteht fih wohl von 
felbjt, daß dabei an einen reinen Mechanismus nicht zu denfen 
ift. Der Organismus wird abgerichtet für die Lebensbewegungen, 
welche die Erinnerung, das Verſtändniß des Vergangenen wecken 
follen; zu feiner Hülfe zieht er al3dann auch andere Werkzeuge 
heran um fi erinnernde Zeihen zu maden. Hieraus ergiebt 
fih eine künftlihe Muemonif. Dem Berftande würde fie in dem 
Fall ihädlid werden Fönnen, daß man ihren Zeihen an fich 
einen Werth beilegte, abgejehn von ihrem Verſtändniß. Dem ift 
dadurdy vorzubauen, daß man fo viel ald möglich dem Stoffe der 
Erſcheinungen und den VBerfnüpfungen, in weldyen er dem Ge: 
dächtniſſe zugeführt wird, ihre Bedeutung abgewinnt. Obne Ber: 
ftandesübungen find Gedichtnigübungen von feinem Werth, fondern 
bringen nur die Laft einer unverftandenen Weberlieferung ; für die 
Verjtandesübungen vorbereitet haben fie den, größten Werth, weil 
der Verſtand nicht ohne einen Stoff für fein Verftändnig feine 
Thätigkeiten üben fann. Die Gefahr der Fünftlihen Mnemonif 
beruht daher darauf, daß fie verleiten kann das Gedächtniß wie 
ein beſonderes Seelenverinögen, wie einen Stat im State zu be: 
handeln. Um aber ihren Werth richtig zu ermeffen muß man fie 
in ihrem ganzen Umfange erfennen. Viel zu fehr wird er be: 
ſchränkt, wenn man nur die ungewöhnlichen Uebungen der Ge: 
dächtnigfunft in ihn zieht. Das gewöhnliche Memoriren einer 
Reihe von Zeichen, ohne melde kein Unterricht gedacht werden 
kann, gehört ihm nicht weniger an. Die gewöhnlichen Zeichen 
find die Worte der Sprade und jedes Wort der Sprache, mel: 
ches verftanden wird, iſt ein Fünftlihes mnemonifches Zeichen. 
Eine weitergehende Gedächtnißkunſt ergiebt fi in der Schrift. 
Ale ihre Zeihen find mnemoniſche Hilfsmittel; fie dienen zur 
Erinnerung zuerft an die Laute und Worte der Sprache, alddann 
an die Borftellungen, an welche dieſe erinnern. Wer diefen weiten 
Umfang der Gedähtnigfunft vor Augen hat, wird ihre Unent: 
behrlichfeit nicht verfennen. Aber das Künftlihe an die Stelle 
des Natürlihen zu jegen hat immer fein Bedenken. Die Schrift 
Tann misbraucht werden, wenn fih das Gedähtnig von ihren 
Zeihen abhängig macht. Auch die Sprahe kann mißbraucht 
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werden, wenn fie nur Worte und Phraſen in das Gedächtniß 
zurüdruft. . Am fühlbarften ift der Misbrauch der Schrift in 
diefer Beziehung, weil fie zu einem mnemonifchen Mittel greift, 
welches unferm Organismus fremd und abhanden fommen oder 
zeitweilig von und nicht benußt werden kann, auch nicht fo Teicht 
gehandhabt wird, mie die Sprache. Daher hat man auf meitere 
Hülfen der Gedächtnißkunſt gefonnen, melde die Schrift erfeßen 
und ihren Mängeln abhelfen könnten. Dies find die Hülfen der 
Fertigkeiten, melde man mit dem Namen der Gedächtnißkunſt im 
engern Sinne bezeichnet bat. Auch fie werden nidyt zu verſchmä⸗— 
ben fein. Wo man der Schriftiprahe ſich nicht bedienen kann 
zur Hülfe für die Erinnerung, da firhen fie eine andere Schrift 
an deren Stelle zu eben, eine Schrift, welche nur in erinnernden 
Zeichen für die Einbildungsfraft gefchrieben ftebt. Die Vorzüge 
einer folchen neuen Schrift vor der gewöhnlichen find nicht zu 
verfennen. Man trägt fie beftändia bei ſich, ohne daß fie fi 
andern verriethbe. Aber ob es der Mühe verlohne eine ſolche neue 
Chifferſprache der Einbildungsfraft fi zu erfinden und einzuüben, 
würde eine andere Frage fein, welche ein jeder in feiner Praxis 
befonder3 ſich zu beantworten hätte; denn allgemein kann eine 
ſolche Sprade doch nicht werden, da fie an feine Äußere Zeichen 
gebunden iſt. Es verlohnt fi) der großen Mühe, melde das 
Erlernen einer neuen üblichen Schriftipradhe macht, weil fie den 
Kreis unferer Mittbeilung bedeutend erweitert, unfere Einfiht in 
den wirklichen Verkehr der Menfchen und ihre Gefchichte um vies 
le8 fördert; am die üblihe Sprache und die übliche Schrift find 
wir verwiefen, menn wir die Uebung unferes Gedächtniffes in 
Anſchluß an die allgemeine Ueberlieferung betreiben wollen. Alle 
diefe Vortheile entgehen der Gedächtnißkunſt im engern Sinne; 
für gewiffe praftiihe Zmede Tann fie Vortheile gewähren; aber 
für die allgemeine Fortbildung der Meberlieferung zu den Zwecken 
des Berftändniffes ift fie unbrauchbar. Die wirkſamſten ſinnlichen 
Hülfen für das Gedächtniß bieten ung die Sprache und die Schrift 
dar in ihren gefhichtlih entwidelten Formen. Wenn fie nicht 
bloß nachgeſprochen und nachgefchrieben werden, zeigen fie auch, 
wie an die finnlichen Hülfen das Verftändnig des Gedächtnifies 
ſich anfchließt; denn zu den wirffamften Hülfen des Gedächtniffes 
werden fie nur dadurd, daß fie Zeichen abgeben für Verknüpfun— 
gen, in welche allgemeingültige Vorftellungen gebradyt worden find 
durch eine lange Uebung des Verſtandes. Man wird durd fie 
nicht erinnert an ein rohes Material von Erfcheinungen, an uns 
verarbeitete Sinnlichkeit, jendern an ein Netz von Borftellungen, 
durch welches die redenden und fchreibenden Menſchen in der 
Drdnung der Welt ſich zurecht zu finden verfucht haben. Dieſe 
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Berfuche weiter zu treiben, Ordnung in unfere Vorftellungen zu 
bringen, durch welche die eine an die andere erinnert, und bier: 
durch ein wohl verarbeiteted Material, ein Syſtem der Vorſtel⸗ 
lungen, dem wiffenfchaftlich forſchenden Verftande darzubieten, das 
giebt das verftändige Gedächtniß ab, welches aud die finnlichen 
Hülfen für die Erinnerung in Bereitihaft hält oder ihre Herbei— 
Ihaffung erleichtert. 


176. Die Fertigkeiten in der Bildung und Verbindung 
der finnlichen Vorftellungen follen dem Berftande dienen, wel- 
her fchon in ihnen feine Geſchäfte beginnt, dabei aber nod 
vorherfchenb von den finnlichen Mitteln abhängig ift. ' Bei 
biefen erften Werfen bleibt er nicht ftehen. Der Wille der 
Vernunft fordert die weitern Werke des Verſtandes, welche 
die Gründe der Erfcheinungen aufdecken jollen. Auch in ihnen 
bleibt er abhängig von den finnlichen Mitteln, welche ihm 
den Stoff für feine Gedanken bieten, die Anfnüpfungspunfte 
für die Formen feiner Unterfcheidungen und Berbindungen 
abgeben; aber in der Ausbildung diefer Formen wird er nicht 
vorherjchend beſtimmt durch den finnlichen Stoff, fondern 
durch die Geſetze, welche ihm der Wille der Vernunft auflegt. 
Der Zweck der Vernunft beftimmt die Methode, in melcher 
die Formen des Verjtanded in der Bildung feiner Gedanken 
hervortreten. Eine Abhängigkeit derfelben von ihrem finnti- 
hen Ausgangspunkt zeigt ſich nun allerdings darin, daß fie 
nicht ſogleich der Einheit ihres Zweckes ſich bemeiftern können, 
jondern ſtufenweiſe in einer Manmmigfaltigfeit der Gedanken zu 
ihm fortfehreiten müfjen; aber nicht die Mannigfaltigkeit der 
Naturproceffe, der Erjcheinungen, herſcht über dieſe Verſchie— 
denheit der Verſtandesformen, jondern nur der Wille der Ver: 
nunft, welcher von jebem natürlichen Ausgangspunfte aus 
durch fie mach demjelben Gefege methodisch fortzufchreiten una 
antreibt. Daber Fönnen wir nicht beiftimmen, wenn man bie 
Eintheilungen, welche die Werke des Verftandes herbeiführen, 
auf die Natur zurücdführt und bejondere urfprüngliche Anla— 
gen für fie annimmt. In der Erfenntnißlehre haben wir die 
Formen des Begriffs, dei Urtheils, des Schluffes unterfcheiden 
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müffen; für fie hat man auch befondere Vermögen ber Seele 
unterjcheiden zu müjjen geglaubt; wir werden aber in ihnen 
nur Fertigfeiten des denfenden Weſens jehen können, welche 
in der Entwiclung feines Verftandes ihm zuwachjen, und zwar 
unabhängig von den bejondern Erregungen der Sinnlichkeit 
und der organischen Begleitung, welche in ber Uebung der 
finnlichen Fertigkeiten ven der Natur in bejonderer Weile darz 
geboten wird, Die Unterfuhung jener ertigfeiten füllt der 
Phyſik der Seele nicht zu, weil fie ald Werke der Vernunft 
der ethifchen Abſchätzung vorbehalten bleiben. Als folche ges 
‚ hören fie dem freien Denken der Individuen an; jeder verjtäns 
dige Gedanke, jeded Verjtändniß der Erjcheinungen muß vom 
denfenden Individuum jelbft erworben werden, Die Phyſik, 
welche das freie Leben und dad den Individuen Zuzurechnende 
nicht zum Gegenjtande ihrer Unterfuchungen machen kann, 
wird in ben Fertigkeiten des Verſtandes nur Grenzen ihrer 
Forihung finden können, Daß diefe Grenzen nicht anerkannt 
worbeu jind, hat bei dem Eingreifen des Individuellen im 
diefe Unterfuchungen über die Fertigkeiten bes Verftandes dazu 
verleitet die Fertigkeiten der Individuen, welche in der Löſung 
der Aufgaben für das verftändige Denken jehr verfchieden ſich 
zeigen, aus der VBerjchiedenheit ihrer natürlichen Anlagen ers 
Eären zu wollen. Man bat daher, von verſchieden organis 
firten Köpfen für dad Denken geredet, in einer bildlichen Aus— 
drucksweiſe, welche bald in einem ftrengern, bald in einem 
larern Sinne genommen worden ift, aber doch immer darauf 
hinweiſen follte, daß eine urjprüngliche Anlage für die Fer— 
tigfeiten des Denkens den Individuen von Natur gegeben jei. 
Auch Eintheilungen der Köpfe find in Folge dieſer Vorſtel⸗ 
lungsweiſe verjucht worden. Aber nur darauf fann fie hin— 
weifen, daß die Erwerbung der Berftandezfertigkeiten im Ver: 
laufe ded Lebens unter Naturbedingungen fteht, welche hemmen 
oder fördern können. Sie bringen Leichtigkeit und Schwierig: 
feit in den Entwidlungen in Erinnerung, aber als Beweis 
für die Verfchiedenheit der natürlichen Anlagen können fie nicht 
gelten. Die Piychologie, welche auf fie in Beziehung auf das 
Erkennen eingehen wollte, würde ebenjo viele Köpfe ala In— 
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dividuen unterfcheiden müffen. Die Lehre von der Verſchie— 
denheit der Naturanlagen in Beziehung auf ihren Werth ift 
ſchon früher von ung im Allgemeinen beftritten worden (167 
Anm.); noch befonderd haben wir gegen fie von Seiten des 
Erkenntnißvermögens geltend zu machen, daß der Zweck, auf 
welchem feine Entwicklung binarbeitet, nur einer ift, die Ein- 
heit der Wiffenfchaft, und daher vereitelt werden würde, went 
die Verfchiedenheit der wifjenjchaftlihen Anlagen in ungleicher 
Vertheilung die Individuen abhielte des Ganzen der Willen: 
Schaft fich zu bemeiſtern. Beſondere Talente für einen be— 
ſchränkten Kreis der Erkenntniß oder für eine einfeitige Rich— 
tung in der methodiſchen Forſchung können daher nur Grade 
der Fertigkeit bezeichnen, welche von den Individuen im der 
Entwidlung des Verſtandes erreicht worden find. 


Nicht felten ift die Meinung ausgeſprochen worden, daß 
niemand für fein Nichtwiſſen oder für feine Irrthümer verant- 
wortlih gemacht werden könnte. Das Urtheil über den Grad 
der intellectuellen Bildung glaubte man von dem Urtheile über 
die fittlihe Bildung ganz abſondern zu dürfen. Dagegen buben 
auch ftrengere Moraliften jede Art der Umwiffenheit und des Irr— 
thums bejenders als unfittlih verdanmen zu müffen geglaubt. 
Der mittlere Weg wird auch in diefem Falle geratben fein. Ihn 
zeigt und die Unterfceidung zwiſchen den finnlihen Mitteln 
des Berftändniffes, melde die Natur bietet und welche nicht in 
unferer Gewalt find, und zwijchen der Berjtandeserfenntniß, welche 
von unferm Willen ausgeht. Wo jene Mittel fehlen, wo die 
eigene Erfahrung, die Ueberlieferung und das Gedächtniß ung 
verfagen, ift die Unmiffenheit entihuldigt, fobald wir mit Fleiß 
die Hülfen, welche fie unferm Verftändnig bieten follen, aufgejucht 
haben. Selbſt die irrige Meinung wird unter dem phyſiſchen 
Mangel folder Hülfen entjhuldigt fein, fobald fie nicht voreilig, 
in eitler Begier nah Abſchluß des Uriheil3, fondern unter dem 
Drang praftifcher Bedürfniffe gefaßt worden ift, und nur der 
bartnädige Eigenwille im Feithalten eines Irrthums wird mit Recht 
den fittlihen Tadel nah fih ziehn. Nah allgemeinen Grund: 
fägen müſſen wir nun allerdings beiftimmen, wenn jeder Act des 
Verſtandes der fittlihen Kritif unterworfen wird; nur mas die 
Sinnlichkeit bietet, entzieht fich derielben und das praftiihe Be: 
dürfnig rechtfertigt ed, wenn wir einftweilig Gedanken abjchließen, 
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für melde die finnlihen Hülfen nicht in binreihendem Maße 
vorhanden find. Daß diefes praftiihe Bedürfnig aud in die 
praftifche Betreibung der Wiffenjchaften eingreift, zeigen die Hy: 
pothejen, melde unfere Forſchung fördern follen, Der Act des 
Verſtandes für fid) genommen ift ein Act des Willens; daher 
treffen ihn die Unterfheidungen zmifhen gut und böſe; Das rich 
tige Denfen ift das gute, den Gejegen der Vernunft gehorfame 
Dinten, das falfhe Denken ift fein Gegentheil. Daß es bei 
diefem Unterfchiede nit um den Befig äußerer Güter fid han— 
delt, um welden der Streit des praftiichen Lebens ſich zu bewe: 
gen pflegt, und daher eigennüßige Beftrebungen dabei nur mittel: 
bar ind Spiel fommen, giebt zwar für die praktiſche Beurtheitung 
ein wichtiges Moment ab, kann aber die Gedanken des Verftandes 
der ethiſchen Beurtheilung nicht entziehn. Jede Art der Berjtan: 
desbildung als folche iſt daher den phyſiſchen Geſetzen entrüdt, 
welche weder Gutes noch Böjes, weder Richtiges noch Falſches, 
ſondern nur das Nothwendige kennen; ſie kann nur nach ethiſchen 
Geſetzen beurtheilt werden als ein Werk des freien Denkens, wel: 
ches jedes Individuum ſich zuzurechnen hat und im Fortſchreiten 
des individuellen Lebens erworben wird, als eine Fertigkeit alſo, 
welche nicht durch Abrichtung oder Uebung phyſiſcher Kräfte er: 
reicht wird, ſondern ſolche phyſiſche Hülfen nur als Mittel zu 
ihren Werfen heranzieht Der Zweck, welchen die verſchiedenen 
Arten der Verſtandesbildung verfolgen, iſt nur einer, das Wiſſen; 
ihre Verſchiedenheit kann nur daraus abgeleitet werden, daß ſie 
im Fortſchreiten des Lebens als beſondere Fertigkeiten ſich aus— 
bilden; in der urſprünglichen Anlage find fie nicht vorhanden, 
Dies muß und davon zurüdhalten verfciedene Vermögen für die 
Erfenntniß des Verftandes zu ſetzen; das einige Vermögen deſſel— 
ben erhält nur verſchiedene Namen in Bezichung auf die verichie: 
denen Fertigkeiten, welche ſich in feiner fortſchreitenden Entwidlung 
ausbilden. So hat man vom Begriffevermögen die Urtheilskraft 
und das Schlußvermögen (die theoretiihe Vernunft im engern 
Sinne) unterjhieden und aud verfdiedene. Namen für dieje ver: 
fdiiedenen Kräfte gebraucht, ohne Zweifel aber ſtützten ſich dieje 
Unterfheidungen und ihre Bezeihnungsweifen nur auf den Unter: 
ſchied der Werke, melde derjeloe Verſtand in feiner Entwidlung 
zu üben hat. Davon kann uns fon der Wechſel in den hierauf 
bezüglihen Lehrweijen zum Beleg dienen; er ijt abhängig geweſen 
von dem Wechſel in der Erkenntnißlehre, weldye über die Methode 
im Fortfchreiten zum Wiffen zu entſcheiden und die wejentlichen 
Unterjchiede unter den Stufen in der Entwidlung des Verjtandes 
zu bejtimmen bat. in faljcher Weg iſt es, wenn man umge: 
kehrt von den pſychologiſchen Unterjdieden unter den natürlichen 
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Bermögen des Verftandes die Stadien, welche er in feinen Wer: 
fen zu durchlaufen hat, ableiten will; man madt dadurd den 
Zweck abhängig von den Mitteln; man bat aud niemald auf 
diefem Wege beharren können, vielmehr von der Natur der Sache 
geleitet ift man inimer wieder bei der Unterfuhung der Verſtan— 
desfräfte auf die logiihen Formen zurüdgeführt worden, welche 
die Vernunft für die Ausführung ihres Zwedes fordert und melde 
die Erkenntnißlehre in ihren Unterfuhungen über die Methode 
des Denkens in ihren Einzelheiten zu verzeichnen hat. Die Frage 
nad den natürliben Anlagen für das verjtindige Denken bat 
nun aud die verſchiedenen AJndividualitäten berüdfichtigen mülfen, 
weil das freie Denken des Verſtandes Sache der Individuen und 
nicht zu verfennen ift, daß die Erfahrung ſehr verſchiedene Grade 
der Fertigkeiten der Menfchen im Denken zeigt. Wenn man nun 
diefe individuellen Verſchiedenheiten auf natürliche Kräfte zurüd: 
führen wollte, mußte man zu der Lehre fommen, daß die Werke 
des Verſtandes von ciner verjchiedenen Vertheilung der natürlichen 
Gaben abhängig „wären. Ohne Zweifel ftimmt die Erfahrung 
dafür, daß die Kräfte der dentenden Individuen für die Werke 
des Erkennens jehr verſchieden vertheilt find; aber die Erfahrung 
reiht aud noch lange nicht auf die eriten Anlagen zurüd. mis 
[hen diefen und den gegenwärtigen Leiftungen liegen fo viele nur 
halb befannte oder ganz unbekannte Zwifchenglicder, daß in ihnen 
Haltpunfie zum Ueberfluß geſucht werden Fönnen zur Erklärung 
der verjchiedenen Befübigung für das Erkennen. Man wird auch 
zugeben müffen, daß die fehr verjchiedenen Leiftungen in den 
Werten der Erkenntniß verſchiedene organiiche Hülfen fordern, und 
wird dafür verſchieden organifirte Individuen anzunchmen haben; 
aber auch diefe Organifation ift geworden nicht ohne Beihülfe der 
organifirenden Individuen, welche durch ihr Denken felbjt Die 
Drigane gebrauden lernten und für ihren Dienft abridyteten. 
Genug auf die urfprüngliche Anlage der Individuen läft ſich aus der 
Erfahrung kein fiherer Schluß ziehen. In ibr liegen nur Fertig: 
feiten vor, welde unter Begünftigung der Drganifation aus der 
Anlage heraus erworben worden find, Die Phyſik Fann die Ent: 
jtehung dieſer Fertigkeiten, welde der Organijation ſich mitgetheilt 
haben, nicht bis auf ihren Urſprung verfolgen. Es ift auch nicht 
ihre Aufgabe die verſchiedene Organifation der Köpfe zu unter: 
ſuchen, wie [bon an der Phyfiognomit und der Phrenologie ge: 
zeigt worden it (105 Anm, 2). Für die Erfahrung und für 
die auf fie gejtügte Prarid würden wir nun auch gejtehen müffen, 
daß die Frage nad den urjprünglicen Anlagen von gar feiner 
Bedeutung wäre, denn fie nehmen die Dinge, wie fie vorliegen, 
wenn nicht die alljemeinen Grundjäge auch in die Beurtheilung 
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alles Borliegenden eingriffen. Nähmen wir an, daß die Indivi⸗ 
duen für die befondern Richtungen oder Zweige des Erkennens 
von Uriprung an befonders organifirt wären, jo würden uns in 
allen Individuen beſchränkte Köpfe vorliegen und wir würden von 
ihnen nicht fordern können, daß fie einer Einſicht ſich eröffneten, 
welche wir für allgemeingültig halten ; nicht einmal von fern würs 
den wir auf eine ſolche Einficht bei ihnen binarbeiten können, 
weil fie völlig außer ihrem Gefichtäfreis läge Dies geſchieht 
z. B., wenn man jemanden. für einen unmatbematijchen Kopf er: 
Märt. Anders ift ed, wenn man einem Individuum zwar er: 
tigkeit in einem Gebiete der Erkenntniß abipriht, aber nicht die 
Anlage fie zu erwerben. Wenn man die urjprünglide Anlage 
zu allem Erkennen verneint, fo leiftet man dadurd der Trägheit 
Vorſchub, welche vor norhwendigen Aufgaben der Wilfenihait jich 
zurüdzicht, weil fie Mühe mahen, und nur bequemen Neigungen 
nachgeht. Unjere Beihränftheit in der gegenwärtigen Entwidlung 
und ihren Fertigkeiten müfjen wir anerkennen, aber die Beſchränkt— 
beit in unferer natürliben Anlage zum Erkennen dürfen wir nicht 
zugeben. Die Eintheilung der Köpfe, der Talente für das Er: 
fennen führt auf befchränfte Köpfe und pflegt fie. Nach zwei 
Seiten zu kann fie getrieben werden, entweder in Beziehung auf 
die befondern Objecte der verichiedenen Wiffenichaften oder in 
Beziehung auf die Methode der Forihung, chne daß hierdurch 
die Verbindung beider Seiten ausgeicloffen würde. Wenn man 
in der erften Beziehung einen philoſophiſchen, einen mathematijhen, 
einen hiſtoriſchen Kopf u. f. mw. unterjcheidet, jo wird man nicht 
überjehen können, daß der Zuſammenhang aller Wiſſenſchaften auch 
die Bereinigung aller diefer Köpfe zu einem gemeinjamen Werte 
fordert. Je tiefer 3. B. der mathematische Kopf in die Gründe 
und die Bedeutung feiner Wiſſenſchaft eindringt, um fo weniger 
wird er des philefophiihen Nachdenkens ſich entihlagen können. 
Die Unterfheidung der Köpfe in Beziehung auf die Methode ift 
von größerer Wichtigkeit, denn das Dbject der Forſchung iſt mehr 
eine Sache der Wahl, die Richtung in der Erforſchung der Wahr: 
beit ſcheint mehr in dem Xriebe der urfprüngliden Anlage zu 
liegen. Rad diejer Seite zu iſt der Hauptunterfhied, melden 
man zu maden pflegt, zwifchen dem tiefjinnigen und dem jcharf: 
finnigen Kopfe. Scharfjinn und Tiefiinn werden wie zwei Sinne, 
wie zwei angeborne Anlagen betradtet. Die Worte verrathen 
nicht genau ibren Sinn. Der Scarffinn weift ohne Zweifel auf 
Feinbeit in der Methode der Unterfheidungen, der Tieffinn auf 
die Erforihung der Gründe; aber es iſt dadurch der Gegenſatz 
zwiichen beiden Richtungen in der Methode nicht ausgedrückt; um 
ihn zu bezeichnen wird man binzufegen müffen, daß die Tiefe der 
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Gründe, je mehr fie erferfcht wird, um fo mehr auf einen letzten 
Grund, auf eine oberfte Wahrheit und binweilt; dann erfieht 
man, daß der Tieffinn die Methode der Verbindungen betrcibt, 
wärend der Scharfſinn auf Unterfheidungen dringt. Beide Mes 
tboden find aber auch gleid nothiwendig für das Erkennen und 
laffen fi nur gemeinfhaftlih mit einander betreiben. Man Tann 
nur richtig unterſcheiden, wenn man die wejentlihen Unterjchiede 
macht, alfo auf das allgemeine Wejen, den Grund der bejondern 
Dinge und Thätigkeiten vordring. Man kann auch nicht richtig 
verbinden, wenn man alles zu einer gleichartigen Waffe zujams 
menmilcht; den allgemeinen Grund aller Dinge wird man nur 
unter der Bedingung erkennen, daß man zu untericheiden weiß, 
wie er alles in feiner bejondern Weiſe begründet. Scharfſinn 
und Tieffinn laſſen ſich alfo nicht trennen. In demfelben Gebiete 
und in demfelben Grade muß der eine und der andere geübt 
werden. Daraus wird auch erhellen, daß e3 eine unrichtige Mei— 
nung ift, wenn man den Scarfinn geringer achtet ald den Tief— 
finn, gleichſam als ginge er nur auf Eleinlihe Unterjdeidungen, 
auf Mitrologien in der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung aus. Biel: 
mehr bringt er alle Genauigkeit in unjern Gedanken bervor. 
Wenn man daher mehr Scarffinn oder mehr Tiejfinn in einer 
wiffenfchaftlihen Unterfuhung findet, jo beruht dies nur darauf, 
daß in dem einen Gebiete ded Denkens die Unterjcheidungen, in 
dem andern die Verbindungen mehr glänzen, weil ſie jchwieriger 
find. Bon diefen Bemerkungen wird die Unteriheidung der Köpfe 
oder Talente für das Erkennen nit angegriffen, fondern nur die 
Meinung, daß fie auf Unterfchiede der Anlagen. und nicht der 
Yertigkeiten gebe. Don diejen Unterjchieden aber haben wir den 
Gegenjag zwiſchen Tieffinn und Scarfjinn hauptſächlich zu be— 
achten, weil er die allgemeine Methode in der Bildung der Ges 
danken betrifit. 


177. Den Unterfcheidungen im Leben der Erfenntniß 
müffen ähnliche Unterfcheidungen im Leben des Gefühld zur 
Seite ftchn. Sie haben auch in der Erfahrung nicht unber 
achtet bleiben Fönnen, der Theorie jedoch ftanden fie ferner, 
weil die Erkenntnißlehre fie nicht unterftügte und die Phyſio— 
logie der Seele das individucke Leben und Bewußtfein nicht 
zu ihrem Objecte machen fann. Daher ift die Unterfuchung 
über die Gefühlsweifen noch in ihren Anfängen und die wif: 
jenjchaftlihe Terminologie zu ihrer Bezeichnung fehr ſchwan— 
end. Wir beſchränken und auf dag Allgemeinjte. Wenn 
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aud der Phyſik dad Individuelle fich entzieht, fo darf doch 
nicht überfehn werben, daß im eigenthümlichen wie im allge: 
meingültigen Bewußtjein ein Verkehr unter feinen Elementen 
nad allgemeinen natürlichen Geſetzen ich herſiellt. Dafür 
geben die gemifchten Gefühle einen Beleg ab, in welchen ans 
genehme und unangenehme Gefühle fih miſchen, ohne daß 
dabei eine Betheiligung des Willens in Anſchlag gebracht 
werden müßte. Im Allgemeinen aber zeigt fich der natürliche 
Verkehr unter den Gefühlen in der Weife, in welcher aus 
ihrem Verlauf dauernde Stimmungen erwachſen. Sie werden 
mit den Borftellungen zu vergleichen jein, welche aus der 
Verſchmelzung der Wahrnehmungen erwachſen und dauernde 
Gegenjtände des Denkens werden; denn fie ergeben jich aus 
Reihen von angenehmen und unangenehmen Gefühlen, welche 
dad Geelenleben in eine beftimmte Nichtung ziehen und es 
fortdauernd beichäftigen. Daß in ihre Bildung der Wille 
eingreifen kann, drüden wir in der Behauptung aus, daß wir 
und in eine Stimmung verjegen könnten. Aber auch finnliche 
Hülfen greifen dabei ein, wie der Genuß erheiternder oder 
betäubender Mittel zeigt. Wir werden daher die Stimmungen 
des Gefühls zu den Fertigkeiten zählen müfjen, an deren 
Entftehung Sinnlichkeit und Vernunft Antheil haben. Da 
Gefühl und Erkennen immer zufammengehn (166) und das 
Gefühl nur den Refler bezeichnet, welcher im Berlauf de in- 
bividuellen Lebens unter den Elementen defjelben im Bewußt- 
fein bed Individuums fich bildet (166 Anm. 1), gehen bie 
Fertigkeiten der Vorſtellung auch in die Stimmungen ber 
Secle ein und die Luft oder Unluft in der Stimmung der 
Gefühle wird hierdurch auf die Gegenftände der Vorjtellungen 
bezogen, welche uns perfönlich afficiren. Hierauf beruht die 
Berbindung der Affecte mit den Stimmungen der Seele, welche 
ſchon früher erwähnt worden ift (169 Anm.). Sie wendet 
dad gegenwärtige Gefühl der Luft und der Unluſt in feiner 
Berichmelzung zur Stimmung dem Gedauken an Vergangene 
und Zufünftiges zu in Freude und in Trauer, in Hoffnung 
und in Furcht. Es erhellt hieraus, wie Gedächtniß und Ein: 
bildungäfraft in die Bildung der Stimmungen eingreifen, 
Ritter. Gniyclop. d. pbilof. Wiſſenſch. a1. 31 
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Freude und Trauer Fönnen nur in Erinnerung des Bergan- 
genen, in Luft und Leid über feine gegenwärtigen Erfolge fich 
Bilden; Hoffnung und Furcht jehiden die Einbildungsfraft 
hinaus in die Erwartung der fünftigen, aus der Gegenwart 
fliegenden Folgen. Soweit nun die Stimmungen von der 
Sinnlichkeit abhängen, fegen fie eine Vorbildung der Organi- 
fatton voraus, welche die Seele für Luft oder Unluft empfäng- 
lich macht. Dadurch daß man diefe Empfänglichfeit auf be— 
fondere Aulagen des Individuums für die Stimmungen des 
Gefühls hat zurüdführen wollen, iſt man auf die Xchre von 
den Temperamenten gelommen. Daß jolde Anlagen nicht 
voranszufegen find, ift ſchon früher gefagt worden (167 Anm.) ; 
aber die Temperamente weifen auf frühere Begründung der 
Stimmungen, auf Dispofitionen für fie hin, welche bis in bie 
erſten Zeiten der organischen Bildung zurückreichen. Soweit 
nun folche Vorbildungen auf phyſiſchen Urfachen beruhn, wird 
die phyſiologiſche Piychologie ihre Forſchungen über die Gründe 
des Gefühl? und feiner Stimmungen erjtredden dürfen. Dies 
wird aber nicht dazu ausreichen daß Individuelle in. den Ge: 
fühlsftimmungen zu erjchöpfen. Nur eine allgemeine‘ Elaffi- 
fication der Temperamente nad) den Gegenſätzen, welche im 
Gefühl ich geltend machen, Täht fi von der Phyfif geben. 
Wenn wir die Stimmungen ald. Fertigkeiten zu betrachten 
haben, weldye nicht ohne Zuthun der Bernmmft ſich bilden 
können, jo wird auch die Folgerung nicht: ausbleiben können, 
daß die Vernunft die Macht hat fie. zu überwinden und um: 
zubilden, und felbjt die QTemperamente können hiervon Beine 
Ausnahme machen. 


Der Nante des Temperaments hat fi bet uns fo eingebür: 
gert, daß er ſchwer aus unferer wiſſenſchaftlichen Terminologie 
wird verdrängt wmerven können und felbft die Gintheilung der 
Zemperamente in vier Claſſen ift ia unjere Denkweiſe allgemein 
übergegangen. Die Mediciner haben fie aufgebracht; fie hat ihre 
Bezeihnungsweife aus einer veralteten Theorie gezogen; nachdem 
man aber dieje hatte aufgeben miüffen, ift der alte Name und die 
alte Eintheilung doch geblieben, Sehen wir von den keralteten 
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Theorien ab, fo bleibt doc von ihnen fo viel zurüd, daß die Tempera: 
mente mit der Organifation in Zuſammenhang ftehn und aljo auf die 
Sinnlichkeit und phufiiche Urſachen hindeuten. Wir haben uns aber 
davor zu hüten, daß wir uns bierdurd abhalten Lafjen den Ein- 
fluß der Vernunft auf das Temperament anzuerkennen. Man 
wird aus Fehlern des Temperament? manches entichuldigen kön— 
nen; aber rechtfertigen läßt es ji nicht, mern unfer Tempera: 
ment unfere Bernunft überwältigt. Wenn man das Temperament 
nur auf die urfprüngliche. Anlage der Organilation bat zurüd: 
führen wollen, jo hat man dabei die organijirende Kraft vergefjen, 
ohne welche feine Drganifation fein würde; in der organifirenden 
Kraft des Individuums ift aber feine freie Thätigkeit eingefchloffen, 
wenn fie auch nur im Meinften Grade in ihr zum Borfchein 
fommen follte. Die Temperamente find ebenjo wie andere Werke 
der organischen Begleitung Producte des Lebens; fie erhalten ihre 
Stärke nur in der Entwidlung und im Verlaufe unferes fittlichen 
Lebens können wir auch deutlih die Fortbildung gewahr werden, 
welche fie unter der Macht der Vernunft erfahren. Die große 
Macht, welche ihnen zukommt, erreichen fie nur unter dem Eins 
fluß des Frühern auf das Spätere, aus welchem die Stimmungen 
der Seele bervorgehn. Nur Hein iſt der gegenwärtige Entſchluß 
gegen die große Maffe der Nachwirkungen, unter weldyen er ſteht; 
‚ nur wenig vermag er gegen fie; den Determiniften jcheint ex 
gar nichts zu vermögen und daher hat man aud gemeint Die 
Bernunft vermöchte nichts über das Temperament, Seinen Eins 
fluß wird man auch immer fühlen, aber allmädtig ijt er nicht. 
Was nun die Eintheilungen des Temperaments betrifft, jo können 
fie die unendliche Zahl der verichiedenen Stimmungen nicht er 
reichen, welche in jedem Individuum nad) feinem Lebensgange in 
eigenthümlicher Weife fich bilden müffen. Dies wird auch aner: 
fannt, wenn man bei den Veriuchen die Temperamente zu claſſi— 
fieiren hinzufügt, daß reine Temperamente jelten gder nie vor: 
fommen, jondern Mifhungen derjelben das Gewöhnliche find. 
Dies weift auf die Bedeutung diefer Eintheilungen bin, welche 
der Unterfuhung entgehbn muß, menn fie nur die organiſchen 
Gründe des Temperament? in das Auge faßt. Man erkennt 
leicht, daß die vier Temperamente, welde man zu unterjcheiden 
pflegt, das fanguinifhe und .das melandoliihe, das phiegmatijche 
und das cholerijche, es mit Äußeriten Richtungen in der Gefühls— 
weile zu thun haben. Nur dadurch kann man das Ganze der 
unendlihen Mannigfaltigfeit, an welche wir und bei der Unterju: 
hung des eigenthümlichen Bewußtſeins verwielen ſehen, zur Ue— 
berfiht zu bringen hoffen, daß man auf die Äußerjten Enden ver: 
weilt, zwiſchen welden alle Individualitäten Liegen müſſen. Man 
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bat aber gewöhnlich überjehen, daß in den Gefühlsſtimmungen ein 
doppelter Gegenſatz der äußerften Grade liegt, obwohl die Vier: 
theilung der Temperamente auf die Kreuzung eines folden dop— 
pelten Gegeniages nach methodifhen Grundjägen hätte hinweiſen 
follen, und hieraus find die Schwierigkeiten erwachſen, im melde 
man fich bei diefen Unterfuchungen verwickelt ſah. Der Begriff 
des Gefühls verweift und auf den Gegenſatz zwiſchen Angenehmem 
und Unangenehmem, der Begriff der Stimmung auf längere und 
kürzere Dauer im Wechſel der Gefühle. Angenehmes und Unan— 
genehmes find der Steigerung fübig, von dem jogenannten gleich: 
gültigen Gefühle, d. h. dem Meinten Grade, bis zum höchſten 
Grade feiner Lebhaftigteit; dies giebt die Antenfion der Gefühle 
ab; das längere oder fürzere Anhalten - eines Gefühls trifit ihre 
Ertenfion. Intenſion und Ertenfion der Gefühle ftehen aber auch 
wieder in Gegenjaß unter einander; denn je ftärker die Reizbar— 
feit für den gegenwärtigen Gefühlseindrud ift, um fo fchneller 
werden auch die Nachwirkungen des vergangenen Gefühls in der 
Seele ausgelöſcht durd den gegenwärtigen Eindrud, je geringer 
die Neizbarkeit, um fo länger halten fie an. Hierauf beruht das 
Geſetz, daß mit dem Wachſen der Reizbarkeit die Dauer der Ge— 
fühle abnimmt, mit der Abnahme der Meizbarkeit ihre Dauer 
wählt. Aus den Gegenfägen zwiſchen Angenehmem und Unan: 
genehmem und zwiſchen Intenſion und Grtenfion der Gefühle 
ergiebt fi nun die DViertheilung der Temperamente. Der höchſte 
Grad der Reizbarkeit für das angenehme Gefühl mit der größten 
Beweglichkeit defjelben verbunden, alfo auch mit ihrer geringiten 
Dauer, weil ftet? neue Tebhafte Gefühle die alten verdrängen, 
würde das reine fanguinifche Gefühl geben. Der Sanguinifer 
ift der Mann des Augenblid3, dem Genuß der Gegenwart giebt 
er fi hin. Den geringften Grad der Meizbarkeit für das ans 
genehme Gefühl, doch ihm beftändig zugeivendet und es dauernd 
feftzubalten bereit, zeigt das phlegmatiihe Temperament. Der 
Phlegmatifer zehrt lange am angenehmen Gefühle; für neue Ein: 
drüde zeigt er wenig Empfänglickeitz er liebt die Ruhe, weil 
ihm das Vorhandene angenehm oder erträglich ſcheint. Die höchſte 
Reizbarkeit für das unangenehme Gefühl drüdt das choleriſche 
Temperament aus, aber eben deswegen wird es auch nicht Iange 
von ihm feitgehalten. Der Eholerifer wird leicht zur Heftigteit 
aufgeregt; durh das Unangenehme, meldes er überall findet, 
wird er immer in Regjamfeit erhalten, aber ebenfo leicht vergißt 
er es wieder; jo ftreitfüdhtig er ift, ebenfo verjöhntich ift er; wie 
der Sanguinifer, ein Mann des Augenblid3 würde fich fein Tem— 
perament, wenn eö rein fein könnte, ausfchließlih dem Unanges 
nehmen in der Miſchung der Gefühle zuwenden. Ebenſo aus: 
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ſchließlich wendet fi das melancholiſche Temperament dem Unan: 
genehmen zu? aber beim geringiten Grade der Reizbarfeit, bei 
der Fängften Dauer der Gefühlsjtimmung. Der Melandpolifer 
ift, wie der Phlegmatifer, geneigt feine Gefühlsftimmung fortzu: 
führen, obgleich fie nur das Unangenchme bervorfehrt. Er ift 
zur Entjagung geneigt, weil ihm die Welt nur Unangenehmes zu 
bieten fcheint. Man wird hieraus entnehmen fönnen, was von 
dem Lobe und dem Tadel der QTemperamente zu halten if. Es 
bat fein Temperament gegeben, welches nicht fein Lob empfangen 
hätte. Das fanguinifhe Temperament bat die zahlreichſten Lober 
gefunden, weil es die heiterſte Erjcheinung des Lebens bietet, mit 
allem: zufrieden, mit niemand in Streit ift; das glüdlihe Ten: 
perament ift ed genannt worden; aber es ift auch das: Tempera: 
ment der Sorglofen, der Leichtfinnigen; dem Ernte des Lebens 
entzieht es fih. Auch das phlegmatifhe Temperament ift gelobt 
worden wegen feiner Friedfertigfeit, bejonders aber, weil ed Be 
fonnenheit, Weberlegung und forgfältige Abwägung der Umftände 
begünftige;. aber es begünftigt auch nicht weniger die Trägheit 
und die egeiltiiche Behaglichkeit. Das choleriihe Temperament 
it vorzugsweiſe das rüjtige genannt worden; man bat e3 gelobt, 
weil es zu kräftigen Entſchlüſſen reize; Die, welde den Kampf 
des Lebens lieben, haben es begünftigen müffen, weil es beftändig 
zu ihm bereit ift; aber es verzehrt aud die Kräfte für diefen 
Kampf in Unüberlegtheiten und plötzlichen Aufreizungen und 
verwicelt beftändig in neuen Streit, ehe nod der alte aus: 
gefohten iſt. Man follte wohl glauben, dem melandolijchen 
Temperamente würde fih am menigften die Neigung zuwenden ; 
denn e3 bietet die düfterfte Seite des Lebens dar; aber dennoch 
haben e3 die Alten gelobt als das Temperament der großen Did: 
ter und Philoſophen, überhaupt als das nachdenkliche und erfind- 
fame. Dabei liegt die Anficht zu Grunde, daß die Erfindung 
durch das anhaltende Gefühl des Uebels gewedt werde; fie wird 
nicht verdeden können, daß noch etwas anderes ald die träge Ent: 
fagung der Melancholie zu den Werken erfindericher Köpfe gehört. 
Ein fittliches Lob oder ein fittliher Tadel fann überhaupt feinem 
Temperamente zufallen, weil e3 nur den finnlihen Hülfen der 
Bernunft angehört. Wenn man daher von Temperamentötugenden 
oder Temperamentzlaftern geredet hat, jo hält dies den Begriff 
des Temperaments nicht inne. Aber auch als begünftigende Mittel 
der fittlihen Bildung dürfen wir die reinen Temperamente nicht 
anfehn; denn fie bezeichnen nur ertreme Richtungen in der Ge: 
fühlaweife und von folden auf das Aeußerſte gefteigerten Nei— 
gungen werden wir die rechte Hülfe für die Vernunft nicht zu 
erwarten haben. Nur das gemäßigte Temperament, welches die 
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ertremen Richtungen in Mifchung hält, würde ald ein genügendes 
Mittel für die Zwede der Vernunft gelobt werden können. Um 
ihr die Herrſchaft zu fihern müffen wir das Ucbermaß der Stim⸗ 
mungen für Luft und Leid, in ihrer Dauer und in ihrer Flüch— 
tigkeit zu meiden Iernen. Die Stimmungen dürfen uns nicht 
überwältigen; da3 Temperament darf uns nicht fortreißen. Als 
auf Borbildungen für das Gefühl beruhend, welde bis in bie 
erften Zeiten des Lebens zurückreichen und der Bildung ded Dr 
ganismus ſich eingeprägt haben, weil alle Fertigkeiten der Seele 
auch von Leibesübungen begleitet find, haben fie ohne Zweifel 
einen fehr mächtigen Einfluß auf die Fortführung unferes Lebens 
in den gegenwärtigen Gefühlen, auf die Weife, wie wir die ge— 
genmwärtigen Reize in unferm Bewußtſein verarbeiten. Aber die 
Nachwirkungen des Vergangenen umd der Reiz ded gegenwärtigen 
Eindruds machen nicht allein unfer Bewußtfein, die Verarbeitung 
beider fommt und zu; fie ift unfere freie That, welde uns zu= 
gerechnet werden muß und daher haben wir und eine Gewalt über 
unfer Temperament und unfere Stimmung beizulegen. Da die 
Temperamente nichts anderes find ald Stimmungen von alter 
Uebung, welde zur gewohnten Fertigkeit geworden find und dem 
Individuum fich einverleibt Haben, jo ift auch ihre Behandlung 
mit der Behandlung der Stimmungen zu vergleihen, nur daß 
fie einen ſtärkern Widerftand als fefter gewordene Stinnmungen 
bieten. Auch die Behandlung der Afferte, deren Zuſammenhang 
mit den Stimmungen wir bemerkt haben, giebt dafür einen Maß—⸗ 
ftab ab, Für fie dient die allgemein bekannte Regel, daß man, 
wo Uebermacht des Affect? beim Anfchwellen einer Stimmung, 
bei Stärfe de3 Temperament? und Schwähe des Willens zu 
bejorgen ift, den Affeet nicht zu plötlich reizen fol. Man em: 
pfiehlt daher Botfchaften der Freude oder der Trauer nit ohne 
Vorbereitung mitzutheilen. Aehnlihe Regeln werden für die Be: 
handlung der Stimmungen angewendet. Den, welder zu einem 
Uebermaße der heitern Stimmung geneigt ift, fudt man zur Bes 
fonnenheit zurüdzuführen in Erwägung des Ernſtes der Sachen; 
wenn jemand dur eine trübe Stimmung niedergedrüdt ift, jo 
juht man dur Zerftreuungen ihm zu belfen. Zerſtreuung ift 
nun freilich nur ein Palliativ, nad deffen Gebrauch gefährlichere 
Rüdfälle zu beforgen find, aber fie kann doch wie die übrigen 
angeführten Regeln auf den rechten Weg der Behandlung bins 
weifen. Der Uebermacht der Affecte, der Stimmungen und des 
Temperament? muß man zu begegnen fuchen dadurh, dag man 
die finnliche Berworrenheit in ihnen zu heben ſucht. Der Sims 
lichkeit in allen ihren Geftalten lebt der finnlihe Schein an und 
die Verworrenbeit, welche er bringt, ift das Uebel, gegen welches 
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wir zu kämpfen. haben. : Sie wird nicht gehoben, fondern verftärtt 
durch ‚die PBerihmelzungen der finnlihen Elemente, welche. in. Af- 
fecten, Stimmungen, Temperamenten eiittreten; fie droben zur 
Leidentchaft zu werden, wenn die Vernunft ihnen nicht das Ge— 
gengewicht Hält und durch das ſondernde Nachdenken den Schein 
abjtreift, zwiſchen die Verſchmelzungen ihrer Elemente die Acte 
der Reflection „wirft und, dadurch ‚die Macht der finnlichen Maſſen 
bricht. und die Bejonnenbeit herſtellt. In dieſer Analyje der 
finnlihen Gefühldmomente hat man das wahre und ausreichende 
Mittel gegen die Uebermacht des ſinnlichen Gefühls zu jehen. 
Der finnlide Schmerz, die finnlihe Luft Können phyſiſch über: 
wältigen; dann hört das merkliche Bewußtjein auf und mit. ihm 
das fittlihe Urtbeil. , Solange ‚wir aber unferes Bewußtjeins 
mächtig find, können wir durch Neflection Schmerz und Luft mä- 
Higen und kein Affect ift fo ftark, daß Zerlegung in jeine Elemente 
ihn nicht zurüdhalten könnte von Teidenfhaftlihen Ausbrüchen. 
Freilich hat man aud vor der Analyje der Gefühle gewarnt und 
dem Zergliederer ‚feiner Freuden ‚gedroht, daß er feine, ganze Freude 
fi, ‚verderben würde; man bat aber nicht zu beiorgen, daß unter 
den Zerjebungen des Nachdenkens, welche die finnlichen Elemente 
treffen, nicht neue Neflere, neue Gefühle jich bilden werden, und 
unter ihnen, dürfen wir vertrauen, werden auch die wahrhaft er: 
freulihen Elemente in allen neuen Verbindungen, in welche fie 
durch das Raben gebracht werden BAHR: cheen Werth be⸗ 
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178. In jeder Bildung einer Stimmung findet eine 
Mittheilung ſtatt zwiſchen den einzelnen Momenten des Ge— 
fühls, welche verglichen werden muß mit der Weiſe, wie in 
der Vorſtellung die beſondern Empfindungen durch Mittheilung 
ſich verſchmelzen. Ja ein jedes Gefühl als ein abgeſchloſſener 
Act des Bewußtſeins bildet ſich nur unter einer Mittheilung 
des Vergangenen an bie Gegenwart, weil es ein Reflex ift 
unter den Elementen bed Bewußtfeind, jo wie die Wahrneh: 
mung, mit welcher das Gefühl verbunden ift, nur in ber 
Mittheilung des Vergangenen, in ber Erinnerung vorherges 
gangener Reize, an den gegenwärtigen Eindruck jich bildet. 
Eine ſolche Mitteilung vollzieht fih nun auch nicht allein 
im Bemwußtfein des Individuums und bleibt beim Individuum 
ftehm, jondern fett fich fort im Verkehr zwischen Innenwelt 
und Außenwelt, welcher im Bewußtſein des Individuums fich 
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abfpiegelt, zunächſt zwifchen dem Individuum und feiner Or: 
ganifation, welche die Vermittlung zwilchen Innenwelt und 
Außenwelt übernimmt. Hiervon jehen wir für die Gefühle 
den Beweis im Großen am Temperament. Zuletzt erweitert 
fi der Kreis der Mitthellungen auf den Verkehr zwijchen 
den Individuen und ed ergiebt ſich daraus die Sprache der 
Gefühle, welche mit der Sprache für die verftändlichen Gedan— 
fen in Vergleich geftelt werden muß. Wie wir in biefer Un- 
willfürliches und MWillfürliched oder Künftlihes haben unter: 
fcheiden müffen, fo ift derfelbe Unterfchied aud in der Sprache 
des Gefühl zu bemerken. An die natürlichen Zeichen des 
Gefühl in Lachen und in Weinen, in Erröthen und Er: 
blafjen, in Aufleuchten und in Verbunflung bed Blicks, 
in Zittern und in Anfpanmıng der Muskeln jchließen 
fih comventionelle Zeichen an, welche bei verjchievdenen Völkern 
einen verjchiedenen ſymboliſchen Ausdruck gewonnen haben, 
ihnen aber faft natürlich zu fein fcheinen, wie der Kuß und 
die Umarmung. Diefer Unterfchied zeigt, daß Natur und 
Bernunft an der Weije diefer Mittheilungen Antheil haben. 
Nahahmungstrieb und Sympathie fpielen dabei ihre ſchwer ver: 
ftändliche Rolle (172 Anm.) und in diefem Gebiete der Mit: 
theilung der Gefühle wird auch der hartnädigfte Zweifler an 
der Macht der Sympathie nicht leicht feinen Zweifel gegen 
bie Erfahrungen, welche fie bezeugen, behaupten fünnen; das 
Wort Sympathie ift daher au von ihm entnommen: worden. 
Dem natürlichen Mitleiven, auf welches es zunächft hindeutet, 
fett fich die natürliche Mitfreude zur Seite. Es ift wie eine 
natürlihe Anftedung der Affecte, wenn und die Thränen 
anderer rühren, das Lachen anderer zum Lachen fortreißt; 
dieſen jtarken Aeußerungen der Sympathie werden andere we- 
niger merklihe in der Mittheilung ber, Gefühle zur Seite 
gehn. Daß diefe Thatfachen nad) mecjanifchen Geſetzen ſich 
nicht erklären laſſen, daß ſie ſchwer verſtändlich ſind, weil die 
allgemein verftändliche Sprache fie nicht deutlich auseinander⸗ 
legen kann, wird weber ihrer Wahrheit Abbruch thun, noch den 
Gefühlen, auf welche fie hinmweifen, ihren Werth rauben. 
Schwer verftändlich find alle Elemente unferes Bewußtjeinz; 
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erſt in ihren Verbindungen werben fie merklich, indem fie 
Tertigkeiten für größere Wirkungen hervorbringen. Solche 
‚ Fertigkeiten der Gefühle find die individuellen Neigungen. Gie 
müfjen von den urfprünglichen Trieben unterjchieden werben; 
denn fie werden gefühlt, ftehen aljo ſchon in der Entwicklung 
deö Lebens und find daher auch einer Fortbildung fähig. Ein 
wirkliches Begehren aber bezeichnen fie nicht, fondern nur ein 
Aufftreben zum Begehren. Zwifchen Trieb und Begehren im 
der Mitte ftehend find fie Fertigkeiten. Sie weilen auf bie 
Reflere hin, welche im Gefühl nicht allein zwijchen VBergans 
genem und Gegenwärtigem, jondern auch zwifchen Zulünfti- 
gem beftchn, weil es im Gegenwärtigen angelegt, weil zu ihm 
eine Neigung vorhanden ift. Sie vermitteln die Verbindung, 
die Mittheilung zwijchen dem Bewußtſein, welches jchon an⸗ 
geeignet ift, und dem Bewußtjein, welche noch amgecignet 
werben fol. Sie begründen das perjönliche Intereſſe, mit 
welchen wir alles crgreifen müffen, was unſer werben joll. 
Den höchſten Grab ihrer Innigkeit nennen wir die Liebe, mit 
welcher wir alle umfafjen müſſen, was wir mit vollem Sms 
terefje zu ewigem Befig und aneignen wollen, möge ed Wah— 
red, Gutes oder Schönes genannt werden. Sie ilt jo allges 
mein und jich felbjtvergefjend, daß jie nur am Wohle ber 
ganzen Welt ſich fättigt, aber auch fo eigennüßig, daß fie 
alles jich aneignen möchte. Man hat fie mit der allgemeinen 
Anziehungskraft verglichen, welche die Welt zujfammenhält; 
fie vertritt diefelbe, aber im Bewußtſein des Individuums, 
wenn fich dafjelbe zum Bewußtſein feined Zuſammengehoͤrens 
mit andern Momenten der Welt, zulegt mit der ganzen Welt 
und zu der Neigung gefteigert hat dem Fremden ſich mitzus 
theilen und von ihm Mittheilungen zu empfangen. In diefer 
Steigerung wird man nun bie ethijche Bedeutung der Nei— 
gungen nicht überfehn können. Die Liebe treibt den ftärkften 
Willen heraus und fließt aus dem Willen im Wachsthum 
feiner Stärfe.. Sie wird aber auch die phyſiſchen Anknü— 
pfungspunkte der Neigung nicht verkennen laſſen. Denn nicht 
zu allem fühlen wir uns in gleicher Liebe getrieben; vielmehr 
ift fie durchaus individuell. Wir Lieben den Unterricht, welchen 
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wir von der Natur empfangen; unfere Gebanfen find unſere 
Lieblinge umd unter ihnen haben wir unſere befondern Lieb— 
lingsgedanken; wir lieben unfern Leib; wir lieben Weib und 
Kind, Menſchen, Thiere, Pflanzen, die ganze Welt; aber alles 
dies lieben wir ein jeder anderd und ein jeded in feiner: be= 
fordern Weife. Diefe befondern Sympathien find uns von 
der Natur eingepflanzt; das ethifche Gejeh würde alle im 
gleichen Grade und nur mach feinem allgemeinen Werth zu 
lieben verpflichten; die befondere Stellung aber, welche wir im 
der Welt von Natur empfangen haben, jchließt in jih, daß 
verjchiedene Dinge auf und und wir auf verfchicvene Dinge 
eine verſchiedene Anziehungskraft ausüben. Am beutlichften 
zeigt ſich dies im den jympathetifchen »foctalen Neigungen, 
welche und zu unjerer natürlichen Art ziehen und vorzugss 
weise die Mittheilung der Gefühle in ihrem Kreife juchen 
laſſen. Was nun der Phyſik von der Unterfuhung über die 
Mittheilung der Gefühle zufällt, wird fich hieraus beurtheilen 
laffen. Das rein Individuelle entzieht fih ihrer Forſchung. 
Was der natürlichen Art oder Gattung und dem allgemeinen 
Geſetze der Natur angehört, darf von ihr in Anfpruch ge: 
nommen werben. Arten und Gattungen aber laſſen ſich nur 
empiriſch erforfchen und jo jehr auch die anthropologi= 
chen Eigenthümlichkeiten in der Aeußerung uud Mittheilung 
der Gefühle unjer menjchliches Intereſſe an jich ziehen mögen, 
der philofophijchen Unterfuchung bleiben fie als jolche entzogen. 
Nur dad allgemeine Gejeg in der Mittheilung der Gefühle 
ift als Gegenftand der philofophiichen Phyſik zu betrachten. 


Der Kreis der philofopbiihen Unterfuhungen über das Ge— 
fühl und feine Mittheilung ift in der Phyſik fehr beſchränkt, weil 
fie mit dem Individuum und feiner Gemeinfhaft mit der übrigen 
Welt zu thun befommen. Es bat fi daraus eine Abneigung 
gebildet auf ihn einzugehn, eine Neigung das Gefühl herabzufegen. 
Der Spott über Sympathie aber, weil er jelbjt aus Antipathie 
berworgeht, kann doch nur die Macht ſympathetiſcher und antipa= 
thetifcher Neigungen und Abneigungen bezeugen. Die allgemeine 
Anziehungskraft, welche man der Materie zufchreibt, welche aber 
doc zulegt an den Individuen haften bleibt, kann als die allge 
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meine Sympathie aller Dinge angefehn werben; dieſes Geſetz, 
daß alle Dinge fi anziehn, diefed geheime Band, welches fie in 
Leiden und Thun mit einander verbindet, läßt man fich gefallen, 
aber daß die Individuen es tragen, die Anziehungskraft üben und 
zur allgemeinen machen, möchte man anf die Nbftraction des 
allgemeinen Naturgeſetzes abwälzen und über fie überjehn, daß 
ein jedes Individuum feiner befondern Natur nah auch in feiner 
befondern Weife die Anziehung übt und das geheime Band des 
Zufammenhangs ſchließen Hilft, weil es der Phyſik nicht vergönnt 
ft die befondere Natur der unzähligen Individuen auch nur in 
einzelnen Fällen zu erforfhen. Die Beſchränktheit der menſchli⸗ 
hen Wiſſenſchaft und der Phyſik im Befondern möchte man zum 
Mafe der Dinge: machen, und indem man auf fie fi beruft und 
alles außer ihrem Kreije Liegende abweift oder leugnet, die Bes 
ſchränktheit verewigen. Daß die Phyſik befchränft ift in ihren 
gegenwärtigen Forſchungen und Leiftungen, ift anerkannt; fie wird 
dadurch nur beichränkter, daß fie von andern Wiffenfchaften nichts 
annehmen will und behanptet, die Erfahrung könne nichts dars 
bieten, was nicht aus dem Kreife ihrer bisherigen Erfahrungen 
und Orundfäge feine vollitändige Erklärung zu erwarten hätte. 
Es genügen aber auch die kisherigen Erfahrungen um die bes 
fondere Anziehung zu beweifen, welche die Individuen auf einans 
der ausüben nach ihrer eigenthümlihen Natur in verjchiedener 
Weife; die chemiſche Anziehung ift qualitativ verſchieden und 
wenn man fie aus quantitativer Verſchiedenheit erflären will, fo 
wird man unfichere Hypothejen zu Hülfe rufen müffen, weldye 
überdie8 den Grund der qualitativen Berfchiedenheit nicht auf: 
deden können. Die chemiſche Anziehung und Verwandtſchaft er: 
ſtreckt fi jedoch nur auf Arten; fie aud über Individuen aus— 
zubehnen vermag die phyſiſche Unterfuhung nicht, weil fie nur 
nad allgemeinen Geſetzen forjcht; wenn man aber. einmal dazu 
fortgefchritten ift jie für Arten gelten zu laſſen, fo ift fein andrer 
Grund vorhanden fie für Individuen zu leugnen ald das Unver: 
mögen der Phyſik in diefem Gebiete ſich zurecht zu finden. Die 
Andividuen bieten doc, viel ficherere Abichnitte dar als die Arten. 
In den Unterfuchungen über das ethiiche Leben ergeben fih num 
viele Erfahrungen, welche auf die geheime Anziehung der Indivi⸗ 
duen hinweiſen; im praktiſchen Leben jtoßen wir beftändig auf 
fie; daß fie für die Phyfit ein Geheimniß find, darf uns nicht 
abjchreden fie anzuerkennen; ebenſo wenig, daß fie auch für die 
allgemeinen Lehren der Ethif ein Geheimnig bleiben; auch die 
Ethik fol und nur eine Anleitung geben den Gründen der be: 
fondern Erjcheinungen auf die Spur zu fommen, erihöpfen foll 
fie die Erklärung unjerer Erfahrungen nit. In ihrer Anleitung 
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aber weift fie uns ‘auf die zarten Bande individueller Neigungen 
und Abneiqungen bin. Ihre Macht läßt fie und erkennen in 
ihren wohlthätigen Folgen und in ihren Gefahren, vor melden 
fie und warnt. Zu Piebe -und zu Haß können fie anwachſen. 
Gegründet find fie in dem Naturtriebe, welcher nicht allein zur 
Erhaltung der Individuen antreibt, fondern auch zur Entwicklung 
ihres Bewußtſeins, im welchem fich zugleich ihr eigene Sein und 
ihr Zufammenhang mit aller Welt darftellen fol. Daß fie in 
diefem mit einigen Individuen näber, mit andern nur ferner ver- 
wandt find, läßt fie jene diefen vorzichen, erwedt die Neigung zu 
jenen und kann zur Abneinung negen diefe führen, wenn fie ein 
Hindernif ihrer bevorzugenden Neigung in ihmen erbliden. Der 
individuelle Naturtrieb entwidelt fi zur Neigung; fie würde in 
ihrer höchſten Entwidlung zur Liebe werden, weldye nichts in der 
Welt ausſchlöſſe. In kleinerem Maßſtabe finden wir fie mwirflich 
überall. Sie drüdt fi in dem Antereffe aus, melde wir an 
allem Wiffenswerthen nehmen, und dem Wißbegierigen ijt alles 
wiffenswertb. In diefem weiten Sinn kann die Entwidlung des 
Gemüths umd der hohe Werth, welchen fie hat, von feinem Lieb⸗ 
baber der MWiffenfchaft zurückgewieſen werden. Dies ift für die 
wiſſenſchaftlich Dentenden der fchlagendfte Beweis, daß die Gefühle 
an Rang nicht niedriger ftehen ala die Erkenntniffe und nicht 
verſchwinden follen vor ihnen mie dad unklare vor dem Haren 
Bewußtfein. Bon dem ntereffe an der Sache hängt alles unjer 
Erkennen ab und das Intereffe an ihr muß nicht allein unferer 
Wiſſenſchaft vorausgehn, fondern auch in ihrem Beſitz bewahrt 
werden. Wer den unbedingten Werth: der Gefühle behauptet, ift 
in unjern Zeiten dem Vorwurfe der Sentimentalität ausgefegt 
und in Berdadt, daß er da3 Fare Denken jheue. Weil die 
Sympathie in Misbraud gefommen ift, fpottet man über alles, 
was fie bezeugt. Das Geheimniß, welches in den individuellen 
Beziehungen der Dinge zu einander liegt, will man nicht gelten 
laffen, weil e8 zu myſtiſchen Träumereien verführt bat. Nur was 
in Haren Worten fih ansdrüden läßt, will‘ man anerfennen. 
Daß es noch eine andere Mittheilung gebe, welde fih in Worten 
nicht ausdrüden läßt, möchte man darüber in Vergeſſenheit brin- 
gen, obwohl fie die uriprünglichfte ift, zu welcher fi die Mittheis 
lung durd die Spradye nur wie ein ftellvertretendes Hülfsmittel 
verhält. Denn wird nicht ein jeder ſich auszuſprechen nur durch 
die Sympathie erregt, melde er für ſich und feine Gedanken er: 
weden möchte? Tür feine Gedanken und auch für feine Gefühle; 
denn er möchte fie mittheilen, wie fie in ihm leben und fein Sn: 
terefie haben. Aber bierzu reicht die Sprache der Worte nicht 
aus; die Sprache des Lebens, der That muß fein Intereſſe be: 
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währen. Died mweift auf die Berfchiedenheit der Mittheilung ber 
Gefühle von der Mittheilung des allgemeingültigen Bewußtſeins 
bin. Soweit diefe reiht, haben mir die Hülfe der Wortfprache 
zu erwarten, welche allgemeingültige Abftractionen und Berbins 
dungen derjelben nad allgemeingültigen Regeln ausdrüdt, aber 
den individuellen Gefühlen nicht folgen kann. Hierin liegt die 
Berjuhung das Gefühl für ein unklares Bewußtſein zu halten, 
weil es mit klaren Worten fi nicht ausiprechen läßt, fondern 
ein unaudfprehlices Geheimniß in fi birgt, anftatt in ihm die 
perjönliche Begleitung aller allgemeingültigen Gedanken zu erkennen, 
ohne welche kein Individuum fie fi würde aneignen können, 
weil nur durch fein Intereſſe an ihnen fie ihm einverleibt werden. 
Ueberall finden wir daher aud die Sprade von ihm begleitet, 
Sie bildet fid) in dem Munde eined jeden eigenthümlich; die 
Berjchiedenheit der Sprachen berubt auf den verjdhiedenen Ges 
fühlsweiſen der Völker; das Geheimnigvolle in diefen Verſchieden— 
beiten der Mittheilung kann die Wifjenfchaft nicht verfennen, welche 
fi ihrer bedient; ihm auf die Spur zu kommen liegt in ihrem 
Beitreben ; wenn fie aber ihrer felbit bewußt ift, muß fie wiſſen, 
daß es nicht durch Befeitigung des Gefühld, fjondern nur durd 
Mittheilung deffelben überwunden werden kann. Durd Liebe zu 
den Dbjecten muß man ſich in fie bineinarbeiten; nur ſoweit man 
ihnen mit Intereffe folgt, wird man ihrer Eigenthümlichfeit ihr 
Berftändnig entloden können; -unfer Mitgefühl muß fie in der 
Folge ihrer Entwidlungen verfolgen; es darf nicht abnehmen, 
fondern muß wadjen mit der Erkenntniß, welche wir von ihnen 
gewinnen, und der höcfte Grad der Erkenntniß würde mit dem 
höchſten Grade der Liebe zujfammenfallen müfjen. Unjere Liebe 
aber ift unvolllommen und daher auch unjer Verſtändniß. Wir 
jollen jene zu vervolllommmen ſuchen um durch fie in dieſem volls 
fommner zu werden. An das und zunächſt Liegende,. und Ver—⸗ 
mwandtefte ſchließt fi aber unfere Liebe zunähft an. Mit andern 
Mitgefühl zu haben fann uns nur gelingen, wenn wir in ihre 
Eigenthümlichkeit ums verfegen und nahahmeriih das in ung 
nachbilden, was in ihnen vorgeht. Je mehr Verwandtes wir 
daher mit andern in uns finden, um fo ftärter nehmen fie auch 
unfer Mitgefühl in Anſpruch und. eröffnen uns ihr Berjtändniß. 
Die Mittheilung des Gefühls beruht auf Congenialität; aud das 
Berftändnig muß auf ihr fußen; die Sprade wird durd fie ver: 
mittelt; die Verſchiedenheit der Spraden beruht auf verjchiedener 
Eongenialität der Gefühlöweijen bei den Völkern, welche fie veden, 
Was nım in der Wortſprache ausgedrüdt: wird, jet ſchon eine 
Berftändigung voraus über das Öleichartige in dem Bewußtjein 
der Medenden; es ift ein Gemeingut der die Sprache Redenden 
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und Verftehenden. Daher wird alles, was durch fie fih aus 
drüden läßt, leichter mitgetheilt und ſchließt weniger Geheimnif: 
volles in fid ala die Mittheilungen des Gefühls. Darüber darf 
man nicht überjehn, daß dieſe die urjprünglichiten find und daher 
auch jeder Wortiprache zu Grunde liegen. Gehen wir auf die 
legten Gründe der Mittheilungen des Gefühle zurüd, fo finden 
wir fie in den allgemeinften Gejegen der Metaphyfit. Der Grund 
theilt fid) der Folge mit und erft bierdurd wird die Gontinuität 
des Lebens hergeftellt. Diefe alles übrige bedingende Mittheilung 
dehnt ſich Über weitere Kreife aus in der Wechjelwirkung zwijchen 
dem organifirenden Individuum und dem organifirten Leibe, zwi— 
jhen dem einen und dem andern organifchen Syitem. Geheim— 
nißvoll find diefe finnlihen Mittheilungen, obwohl fie allgemein 
bekannt find. Die ſympathetiſchen Bermittlungen find bejonders 
dadurd in Verruf gefommen, daß man fie auf unbefannte Na: 
turgefeße zurüdführen wollte und ihnen von andern abgejonderte 
Naturkräfte zu Grunde legte (Specifiihe Kräfte und verborgene 
Urſachen). Unbekannt aber find Ddiefe Gefeke nicht und ebenfo 
wenig die ihmen zu Grunde liegenden Kräfte abgefondert dur 
ihre jpecifiihe Eigenſchaft; fie find nur geheimnißvoll, weil fie 
darauf hinweifen, daß die Geſetze der Natur, welche in allen 
Dingen der Welt oder der Erde oder eines fleinern Kreifed der 
irdiſchen Dinge in gleiher Weile walten, über welde wir uns 
daher auch leicht verftändigen können, nicht ausreihen zur Er: 
Hörung der Erjcheinungen, jondern individuelle Geſetze und Kräfte 
anzunehmen find, ohne welche die eigenthümlichen Bahnen des 
individuellen Lebens fich nicht würden erklären laffen, und meil 
diefe Geſetze und Kräfte der allgemeinen Mittheilung in Sprache 
und Wiffenfhaft ſich entzichn. Sie jollen aud nicht etwa des⸗ 
wegen ein ewiges Geheimniß bleiben. Unter der Wiſſenſchaft, 
welche in der ſprachlichen Weberlieferung ſich mitteilt und nad 
allgemeingültigen Orundfügen forſcht, verſtehen wir nicht alles 
Wiſſen. Die Erfahrung verweift uns beftändig am. das eigen: 
thümliche Leben und Bewußtfein. Für und aber deden Erfahrung 
and allgemeine Grundjäge fih nicht; fie ftreben nur beftänbig 
mehr fid, zu deden. In diefem Beftreben, dürfen wir erwarten, 
wird auch das Geheimniß des individuellen Bewußtjeind mehr 
und mehr fih enthüllen. in weiter Weg ift freilich bis zu 
feiner Enthüllung in allen reifen; aber in den nächſten Kreiſen 
unferer Gemeinihaft fehen wir doc Anfänge der Verftäudigung 
auch. über die perjönlicen Gefühle. Sie beruhen auf den feinften 
Andeutungen, welche mit Kunft gepflegt fein wollen, wenn fie 
Fortgang gewinnen follen. Die künſtlich gebildete Wortſprache 
ift nur ein naturwüchſiger Anfang dazu; in der fompathetifchen 


Stimmung der Bölfer findet fie Pflege; fie hält ſich aber nur 
an: das Allgemeiugültige im Kreije des Volkes und bedarf bejtän- 
dig der Uuterftügung ſympathetiſcher Mittel, wenn fie Tcbendig 
fortwadhien fol. Bon den Heinern Kreifen innigerer Gemeinſchaft 
muß fie ihre Nahrung empfangen. Es gehört eine weiter und 
feiner entmwidelte Kunft in ihrer Handhabung dazu um fie nicht 
allein zum Ausdrud allgemein verbreiteten Vorjtellungen und 
Gedanken, fondern auch imdividueller Gefühle zu machen und 
durch fie andere, zum Mitgefühle zu ftimmen. Wie body wir die 
Wiſſenſchaft halten mögen, ihre Kunft im Beweife ihrer Säge ift 
doch nur grob gegen die Kunſt, weldje das Innerſte des indivi: 
duellen Menſchen und eröffnen fol, uns in Sympathie mit ihm 
fortreißt, unfere Liebe feiner Perjönlichfeit zumendet und unfer 
Intereſſe an ihr gefeffelt Hält. Die Sprahe der Wiſſenſchaft 
löft den allgemeingültigen Gedanken vom perfönlichen Gefühl ab 
und hierin liegt auch eine ebenfo ſchwere wie nothwendige Kunft; 
aber wenn wir fie allein bewundern und pflegen wollten, fo 
würden wir darüber vergeflen, daß die Kunft der Mittheilung 
nicht allein dazu geübt wird das Gleichartige in ums zu wecken, 
jondern auch das Fremdartige unjerm Bemußtiein zuzuführen, 
Diefe ſchwierigſte Aufgabe wird nur durd die Mittel der Syn: 
pathie, durch das perfönlihe Intereſſe an Andern, durdy die Er: 
weckung und Bflege ſympathetiſcher Neigungen gelöft und in ihrer 
Löſung würden ſich Wiſſenſchaft und Liebe begegnen müflen, 
Nur in diefem Wege der Bereinigung beider wird das Geheim- 
niß der fompatbetiihen Mittheilungen ſich enthüllen laſſen, weil 
zu ihm in gleicher Weije gehört, daß die perjönlihe Neigung ung 
zu. den Sachen führe und in ihnen das Gleichartige auffuche, 
durch meldyes ibr Inneres und zugänglid wird, und daß bie 
Wiſſenſchaft das Necht der Individuen anerkenne in. den Net: 
gungen ihres eigenthümliden Lebensweges die -allgemeingültige 
Wahrheit ſich anzueignen und fie in ihrem eigenthümlichen Be: 
wußtjein zu befigen. 


179. Die fympathetifchen Mittheilungen und Gefühla- 
ftimmungen follen als Mittel dienen für die Entwidlungen 
des Gemüths (166). Seine Ausdehnung auf weitere Kreife, 
fein tieferes Einleben in die engern Kreije der fittlichen Ges 
meinfchaft find Aufgaben für den Willen der Vernunft. Wie 
wir es bei den Werken des VBerftandes haben bemerken müſſen 
(176), jo gilt es nicht weniger für die Werke des Gemüths, 
daß ihre Unterfuhung und die Eintheilung der ihnen anges 
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Hörigen Fertigkeiten der Ethik zufällt, obgleich fie von der 
natürlichen Entwidlung der finnlichen Gefühle abhängig blei- 
ben, weil. diefe die beftändigen Anfnüpfungspunfte für bie 
Fortichritte der Vernunft find. Bon der Seite diefer Abhän- 
gigfeit würden nun auch die Gefühle de Gemüths der phy: 
ſiſchen Forſchung zugänglich werden fünnen, wenn man aus 
ihr Eintheilungen der natürlichen Anlagen für ihre verfchie- 
denen Richtungen ableiten könnte. Mit den Anlagen für das 
Gemüth ſteht es nun freilich anders als mit den Anlagen für 
den Beritand. Für ihre verfchievene Stellung und Lebens 
führung in der Welt müfjen die Individuen auch von Natur 
anderd ausgerüſtet fein und auch in ihrem individuellen Be: 
wußtjein muß fich dies ausſprechen; aber der Phnfif ift es 
nicht geftattet bei Aufitellung ihrer allgemeinen Gefege in die 
unzählige Menge der individuchen Anlagen einzubringen. Eine 
Einficht in fie eröffnet fich erjt in den Entwiclungen ded Le— 
bens für die Erfahrung. Nur in empirifchen Wege würde 
daher die phyfiiche Forihung darauf eingehn können die ver: 
Ichiedenen jocialen Anlagen und Triebe der Individuen nad 
ihren Arten oder Gattungen zu unterfuchen ohne jedoch bis 
zu den Anlagen der Individuen als folder vorzudringen und 
immer nur geftügt auf Erfahrungen ausgebildeter Neigungen, 
welche als Fertigkeiten angefchn werden müſſen und ſchon den 
Willen der Vernunft in jich aufgenommen haben. Ueberdies 
müfjen wir fordern, daß die Mittheilung der Gefühle einem 
jeden Individuen dad Eingehn in alle Gefühlsweiſen geftatte 
zur Befeitigung des Geheimnigvollen in ihren Anfängen, nur 
daß ed nicht in allen Kreifen der Gemeinſchaft in gleich Leichter 
MWeife zu der Vollkommenheit der Mittheilung fommt. Wir 
werden alfo in der Unterfuhung der Willensgefühle nur auf 
die Grenzen der Phyſik hingewiefen. Anders würde es fein, 
wenn Glaffen dieſer Gefühle anzunehmen wären, welche in 
der Berjchiedenheit der individuellen Naturen ihren Grund 
hätten. Nach dem aber, was wir fchon im Allgemeinen über 
das Naturel gefagt haben (167 Anm.), und in Webereinftim- 
mung mit dem, was über die Unterjchiede in den Nichtungen 
des Verſtandes fich und ergeben hat (176), haben wir in den 
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Claſſen ber Willensgefühle, nur erworbene Fertigkeiten zu 
jehen , welche ihre finnliche Unterftügung in der Organifation 
fordern, aber nicht ihren Grund in ihr haben, vielmehr durch 
die Uebung, welche fie in diefelbe bringen, zu ihrer Ausbil: 
dung für die Dienfie der Vernunft beitragen. 


Die Fehren der Phrenologie, welche bier einfchlagen, find 
in ihren Orundfägen über das Urſprüngliche in der Organifation 
und über die Fortbildung Dderjelben durch Ucbung fo unent— 
jhieden, fliehen fib fo ausfhliefid an die Erfahrung 
an und verfahren jo mwillfürlih in den pſychologiſchen Unterjcheis 
dungen, daß es genügen wird fie unter denen zu erwähnen, gegen 
melde wir Einiprud einlegen müffen. Grnftlichere Ueberlegung 
fordern die Verſuche, weldye in der Glaffification der Gefühle des 
Gemüthes gemacht worden find. Bei ihrer Prüfung wird man 
wohl die Eintheilung zu Grunde Tegen können, welche an eine 
fehr beliebte Eintheilung der Ideale der Vernunft ſich anjchließt. 
Die Vernunft ftrebt nab dem Wahren, dem Guten und dem 
Schönen; hiermit in Webereinftimmung unterſcheidet man das 
Wahrheitsgefühl, das moraliſche und das äſthetiſche Gefühl. Die: 
fer Eintheilung haben fi doch manderlei Bedenken entgegenge: 
ſetzt. Sie darafterifirt die Willensgefühle nad den Zwecken, 
den Dbjecten unfere® Strebend, wärend man von den Gefühlen 
erwarten follte, daß fie nur fubjective Unterfhiede unter den 
Weiſen, in welchen etwas im Bewußtjein ſich ausdrüdt, zulaſſen 
Fönnten. Es liegt zwar im Begriffe des Willens, daß er auf 
ein Object, einen Zmed, ein Ideal ſich richtet, aber das Gefühl, 
welches aus dem Willen hervorgeht, ift ein ſchon erreichtes Object 
und nur eim foldyes ift unter dem Willensgefühl zu verjtehen. 
Die reale, nah melden man die Gefühle unterſcheiden will, 
find auch, wie oft bemerkt worden, jo nahe mit einander ver: 
wandt, daß behauptet worden ift, das Wahre fei eind mit dem 
Guten, das Gute eind mit dem Schönen. Davon ift wenigſtens 
fo viel richtig, daß der Begriff des Guten alle Ideale der Ver: 
nunft in ſich fchließt, denn ihr Wille gebt nur auf das Bute. 
Außerdem ift aud die Dreitheilung der Willensgefühle geftört 
worden durch Hinzufügung einer vierten Art, der veligiöfen Ge: 
fühle, welche die Erfahrung nicht hat überjehen können; denn es 
drängt fid) die Bemerkung auf, daß die Neligion mit Gefühlen 
der Luft und der Unluft zu thun hat in befeligendem Glauben 
wie in Neue und Buße, mit Gefühlen ohne Zmeifel, melde der 
Sinnlichkeit nicht angehören. Die Dreitheilung der Ideale der 
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Bernunft reicht alfo nicht aus für die Eintheilung der Willens: 
gefühle. Wollte man zu Gunften diefer jenen ein viertes deal 
zufügen für die religiöfen Gefühle, fo würde das nur Gott fein 
können, mit diefem aber würde und dafjelbe begegnen, was mit 
dem Guten; es würde alle Ideale in ſich fchliefen. Gehen mir 
auf die befondern Theile ein, fo treffen wir auf andere Bedenken, 
welche dazu ausſchlagen, daß wir einige derjelben audzumerzen 
und genöthigt fehen. Unter Wahrheitgefühl pflegt man zweierlei 
zu verjtehn, was ohne Unterjheidung zufammengemifcht nur einen 
verworrenen Begriff giebt, nemlid das dunkle, noch unentwidelte 
Bewußtiein von der Wahrheit einer Behauptung, über welche man 
doch feine Rechenſchaft zu acben weiß, und das Gefühl der Si— 
cherheit oder der Unficherheit, welches einen Gedanken begleitet. 
An dem erjten Sinn hört man fagen, man fühle wohl, daß etwas 
wahr jei, aber worauf dies beruhe, vermöge man nicht nadyzu: 
weiſen. Dieje Anfiht vom Wahrheitögefühle ift der Grund ge 
wefen der Meinung, daß im Gefühl nur ein niederer Grad dei 
Denkens zu erkennen fei, welde wir ſchon beftritten haben (166 
Anm. 1); fie muß aufgegeben werden, ſowie man Die Gefühle 
des Angenehmen und des Unansenehmen von den Höhern und 
niedern Graden des Denkens unterjceiden gelernt bat. Das 
unklare, unentwidelte Erkennen, über weldye mau feine Reden: 
ſchaft zu geben weiß, iſt fein Gefühl, jondern bleibt ein Erkennen. 
Anders ift es mit den Gefühlen der Sicherheit oder der Unſi— 
cherheit, welche unſere Gedanken begleiten, fie find wirkliche Ge 
fühle, das eine der Luft, das andere der Unluft. Weberzeugung 
berubigt, Zweifel beunruhigt unfer Gemüth. Worauf aber, müſſen 
wir fragen, beruhn dieſe Gefühle? Sie können in jehr vericie 
denen Graden ftattfinden; an den beiden Enden ihrer Steigerung 
ftehn der entſchiedene Zweifel und die volllommene Gewißheit, 
zwiſchen ihnen in der Mitte liegen die verſchiedenſten Grade der 
Wahrjcheinlichkeit und der Unwahrſcheinlichkeit. Das eine Ertrem 
führt zur Verneinung, das andere zur Bejahung, in den mittlern 
Fällen findet eine Neigung gu der einen oder der andern ftatt. 
Dies weift uns darauf hin, daß wir in diefen Unterſchieden nicht 
mit einer Art der Gefühle zu thun haben, jondern mit den Gra— 
den der Aneignung, durch welche ein Element unſeres Bewußt— 
feins vom Willen ergriffen oder zurüdgeftoßen werden ſoll um in 
dem einen Fall dem fejten Bejtande unſeres Bewußtjeins zugefügt, 
in dem andern von ihm ausgejchloffen zu werden. Die Gefüble 
der Sicyerheit und der Unjicherbeit, melde unſere Gedanken be 
gleiten, treffen daher auch nit allein das Wahre und das Falſche, 
fondern nicht weniger da3 Gute umd das Böfe Sie haben es 
mit einem quantitativen Unterjchiede zu thun; wenn wir aber 
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qualitative Unterjcyiede der Gefühle fuchen, fo werden wir das 
Wahrheitögefühl, das Gefühl der Sicherheit oder Unficherheit in 
unjern Gedanten, außer Spiel laſſen müſſen. Die moralifchen 
Gefühle will man da finden, wo ein fittliches Urtheil in den Ne: 
fleren unſeres Bemwußtjeind auftritt. Lautet das Urtheil auf 
Gutes, fo ergiebt fi ein Gefühl der Luft, lautet es auf Böſes, 
ein Gefühl der Unluft. Auch bier find zwei Annahmen möglich. 
Entweder läßt man Luft und Unluft aus dem fittlichen Uribeil 
oder das fittlihe Urtheil aus Luft und Unluft hervorgeht. Das 
leßtere haben Die vorgezogen, welche den Grundſätzen des Ber: 
ftandes. überhaupt mistrauten und bejonders fie nicht den Uxtheis 
len über; Gutes und Böfes für gewachſen hielten, Sicherer, ja 
mit untrügliber Sicyerbeit ſollte das ſittliche Gefühl enticheiden. 
Man bat ed mit dem Namen des Gewiſſens bezeichnet, in wel: 
hem man auch feine untrüglice Gewißheit angezeigt fand. Wie 
eine Stimme Gottes laſſe es fi in und vernehmen, eine uns 
frenıde Stimme, welche uns jelbft verdamme. Dieſe Anficht wird 
und darauf hinweiſen lönnen, daß die allgemeinen Grundjäße 
unſeres Berjtandes freilih nicht ausreichen über jeden bejondern 
Tall ung eine fihere Entſcheidung zu geben, daß in der Unreife 
unjeres Lebens ihre Anwendung der Meinung Raum läßt und 
dag wir dabei uneutwidelte Gedanken und die Hülfe finnliher 
Antriebe nicht entbehren können. Zu der Leitung des Inſtinets 
mag man dabei feine Zufluht nehmen und das Vertrauen haben, 
dak die Hülfe Gotted dem unmündigen Verſtande des Menſchen 
nicht fehlen werde, Aber mit weldyer heiligen Ehrfurcht auch 
dieje Urtheile umfleidet werden mögen, welde dem moralifchen 
Gefüplsjinn oder den Gewiſſen zugemiejen werden, kann doch die 
Entiheidung über fie nur dahin ausfallen, daß die Gefühle der 
Luft und der Unluft, welde in und das fittliche Urtheil weden 
follen, nichts anderes find ald Dunkle, unentwidelte Gedanten, 
weldye dem entwidelten Gedanken vorhergehn. Dieje Anficht vom 
moraliihen Gefühl beruht aljo nur auf der Verwechslung des 
Gefühl mit den niedern Graden des Erkennens. Anders iſt es 
mit der andern Annabme. Das Gefühl des Behagend und des 
Mißbehagens beim Urtheil über das Gute und das Böſe ift ohne 
Zweifel ein Gefühl; e3 erhält aber feinen Namen moraliſches 
Gefühl nur von dem Anhalt des Gedankens, in defjen Begleitung 
ed auftritt. Davor werden wir und nun wohl unjftreitig zu 
hüten haben die Arten des Gefühls von den Arten der Gedanken 
zu entnehmen, in deren Begleitung fie gehen. Eine jede richtige 
Einteilung muß aus dem Wejen ihres Gegenitandes geichöpft 
werden. Weun nun Wahrbeitögefühl und moraliſches ‚Gefühl 
ausfallen, bleiben für die Willensgefühle nur das äfthetifche und 
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religiöfe übrig. Das äfthetifche Gefühl trägt die ausgeprägteften 
Zeichen des Willensgefühls an fih. Nur in den eigenthümlichen 
Verknüpfungen der Elemente unjered® Bewußtſeins bildet es ſich; 
wenn man im ©ebiete der ſchönen Kunft fein Walten ſucht, läßt 
fih der Wille nicht verfennen, welcher an der Kunſt feinen Antheil 
fordert. Im Geſchmack für das Schöne und in der Phantafie 
bat man zwei befondere Vermögen der Seele für das äſthetiſche 
Leben geſucht. Sie laſſen ſich nicht fondern. Der Geihmad des 
Kunftliebhaberd muß der Phantaſie des Künftler? felgen und 
nadıbilden, was dieſe vorgebildet hatz fie verhalten fid nur mie 
Kernen und Lehren zu einander und wie derjelbe Verjtand zu dem 
einen und dem andern gehört, fo gehört auch diejelbe Phantafie 
zum Genufje des Kunſtwerks, welche zur Erfindung deſſelben er: 
fordert wurde. Gie find aud Feine Vermögen, fondern Tertig: 
keiten; denn nicht aus der urfprünglichen Anlage des Gemüths 
treten die Unterſchiede zwiſchen Geſchmack und Phantafie und 
zwijchen veligiöfem Gefühl fogleidy hervor, jondern erft im Berlaufe 
des Lebens ergeben fie ſich. Berftand und äſthetiſches Gefühl 
bringen Berfnüpfungen der Elemente unſeres Bewußtſeins hervor, 
aber jener nah allgemeingültigen Gefepen, diefed nach dem Geſetze 
der Eigenthümlichkeit. Vom Geſchmacke fagt man daher, über ihn 
laſſe ſich nicht ftreiten, mwovon fo viel wahr ift, daß jeder das 
Recht hat feinem Gejdymade zu folgen, wenn er nur dafür forgt, 
daß er feine Bildung empiange. Bon der Phantafie des Künft: 
lers fordert man daher, daß fie originell ſei, d. h. feiner Eigen: 
thümlichkeit entſpreche; nur unter dieſer Bedingung wird fie die 
Harmonie in ihren Verknüpfungen bewahren können. Man wird 
alſo wohl nit leugnen können, daß in allen Aeußerungen des 
äſthetiſchen Lebens die Eigenthümlichkeit des Bewußtſeins und der 
Wille, welche beide zum Willensgefühle gehören, fich zu erkennen 
geben. Mit dem äfthetiihen ift aber das relinidje Gefühl ver: 
wandte. Dies Ipridt ſich am deutlichiten darin aus, daß die 
ſchöne Kunft gern religidjen Gegenftänden ſich zumendet, die Re 
ligion gern die ſchöne Kunft zu ihren Werfen berbeizieht. Dies 
ift in neuefter Zeit fo cjt hervorgehoben und auch ſonſt jo häufig 
und von den verſchiedenſten Seiten ber die enge Berbindung des 
äfthetiihen mit dem religidien Bewußtfein auseinandergejeßt wor: 
den, daß wir weitere Beiipiele anzuführen für unnötbig halten 
dürfen, Eher dürfte ed nöthig fein ihren Unterfchied in das Licht 
zu ſetzen. Die Unterfuhung bierüber jedoch gehört mehr der 
Ethit als der Phyſik an; nur um die Grenzen der Phyſik handelt 
e3 fi hier. Daß nun das äſthetiſche Gefühl der Phyſit, das 
religiöfe der Ethik näher liegt wird nicht leicht verkannt werden 
können. Denn das Schöne ift ohne Sinnenjhein und Erregun: 
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- gen des religiöfen Gemüths find ohne fittliche Ermahnungen nicht 
denkbar. Wie eng aber aud das äftbetifhe Gefühl mit der, 
Sinnlichkeit verbunden ift, mit dem finnlih Angenehmen darf das 
Schöne doch nicht verwecjelt werden, wie ſchon daraus erhellt, 
daß nur die fogenannten cdleren Sinne (156 Anm. 1) für das 
äfthetiihe Gefühl brauchbare Empfindungen darbieten. An die 
Erſcheinungen der Natur ſich anfchliegend muß der äſthetiſche Ge: 
Ihmad in ihre Mannigfaltigfeit eindringen, aus ihnen die feinjten 
Beziehungen ihrer Harmonie herauszufinden wiffen und man hat 
daher im äfthetifhen Gefühle das feine Gefühl zu erfennen. Das 
religiöfe Gefühl fucht die Harmonie, nad welher das Gemüth 
überhaupt ftrebt, nicht in den Erſcheinungen auf, deren Wirklichkeit 
fo viel Widerwärtigeg, jo viel Unverſöhnliches zeigt; mit der 
Harmonie und Berjöhnung, welche nur in der Phantajie des 
Künftlerd, in einer erträumten Welt fidy herftellt, kann es fi 
nicht befriedigen, aber ihm wohnt die Weberzeugung bei, daß fie 
in der Tiefe der Dinge zu finden fei. Das religiöfe Gefühl wird 
alfo die Tiefe der Willensgefühle bezeichnen und alle tiefe Gefühle 
des Gemüth3 werden religiöfe Gefühle fein. Wie wir in den 
Entwidlungen des Beritandes Scharffinn und Tiefjinn zu unter: 
iheiden pflegen, jo haben wir das feine äjthetiihe und das tiefe 
religiöje Gefühl in den Richtungen des Gemüths zu unterfcheiden; 
aber wie jene fih nicht von einander fcheiden laffen, wenn fie in 
rechter Weife ſich entwideln follen (176 Anm.), fo werden auch 
diefe fich zu vereinigen haben zu einem gemeinjchaftlihen Werte, 
Hierauf weiſen die Verbindungen hin zwifchen Kunſt und Religion, 
welde wir fhon erwähnt haben, Das Äfthetifh und das religiös 
geftimmte Gemüth find alſo nur verjchiedene Richtungen, welche 
nach demfelben Ziele führen jollen und in ihren abweichenden 
Bahnen doch unausgeſetzt ihr gemeinfames Ziel vor Augen haben. 
Sollte e3 nöthig fein daran zu erinnern, daß nur Ausartungen 
der Kunft der Aufgabe fi entjchlagen können die Tiefe des 
Gemüths zu ergreifen und daß nur Ausartungen der Religion 
vergeblih darnach ftreben können finnliche Bilder zu meiden, die 
Sinnlichkeit durch Aſcetik zu ertödten? Vergeblich iſt diefes Stre- 
ben, weil es nur durch beftinere Meize der Sinnlichkeit gelingen 
fann ſchwächere Reize dem Bewußtſein zu entziehn. Hierin aber 
liegt der ftärffte Beweid, welden die Erfahrung bieten kann, 
daß auch die Willensgefühle, welche am weiteſten von der Sinn: 
lichkeit abftehn, nur Entwidlungen vernünftiger Fertigkeiten find, 
welhe an finnlihe Anregungen ſich anſchließen müſſen und die 
Grenze zwifchen Phyſik und Ethik bezeichnen, 
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180. An den Grenzen des Phyſiſchen und: des Ethifchen 
ſtehen auch die Seelenkrankheiten. Sie find auch Gemüths— 
kranfheiten genannt worden, weil fie außer der Regel de 
Seelenlebens ftehen und auf einen eigenthümlichen Verlauf 
deſſelben hinweiſen. Willensgefühle können ohne Zweifel bei 
ihnen ind Spiel kommen, aber wicht weniger finntiche Ge— 
fühle. Auf ihre Stellung an der Grenze zwiſchen Phyfifchem 
und Ethifchem zeigt hin, daß fie in die fehwierige Frage über 
dad Maß der Zurehnungsfähigfeit vwerwideln, welches jie 
zurüdlaffen oder aufheben ſollen. Es tft bekannt, wie häufig 
über fie Streit ift zwiſchen Medicinern und Juriſten, vom 
Standpunkte praftifcher Wiffenfchaften, welche auf Phyſik und 
Moral ſich ftügen. Wichtige praftiiche Sntereffen ziehen ung 
alfo zu der Unterfuchung diefer Seelenerjheinungen Bin. 
Nicht weniger treibt zu ihr die Neigung der empiriſchen Pſy— 
chologie das Seltene und Raͤthſelhafte aufzufuhen. Von all: 
gemeinen philofophifchen Grundfägen aus wird fich aber nur 
wenig für die Erklärung dieſes Theil der Seelenerfcheinungen 
erwarten lafjen. Ueber die Natur der Seele unterrichtet und 
weniger dad Abnorme ald dag Normale. Was von der Me- 
biein gefagt worden ift, daß fie nicht eine Wiffenfchaft, ſondern 
nur eine praftifche Kunft abgicht, welche von Naturwifjen: 
ſchaft und Kenntnig des fittlichen Lebens unterjtügt wird 
(105 Anm. 2), findet auch auf die Piychiatrie feine Anwen: 
dung. Was die philoſophiſchen Grundſätze der Piychologie 
für fie leiften können, beſchränkt fich hHauptfächlich darauf, daß 
fie auf das richtige Verhältniß zwifchen dem Phyſiſchen und 
dem Moralifchen im Seelenleben dringen und dadurch faljchen 
Theorien vorbauen, welche dag Maß der Zurechnungsfähigkeit 
zu weit oder zu eng fteden. Unbedingte Freiheit haben. wir 
auch im gefunden Leben nicht anzunehmen; auf jeder Stufe 
des Lebens ift dad Maß der Freiheit und der Zurechnungs— 
fähigkeit ein anderes; es wächſt mit den Graben der Entwid: 
lung; die Entwiclungsftufen haben baher einen großen Ein- 
fluß auf die Beurtheilung der Zurechnungsfäͤhigkeit; daß bei 
ihrem Wechfel auch Entwicklungskrankheiten und unter ihnen 
Seelenkrankpeiten auftreten, weift auf die Macht» phyſiſcher 
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Einwirkungen über die Freiheit des Willens hin, für welche 
auch andere zahlreiche Erfahrungen ſprechen. Es fann nun 
geihehn, daß diefe Macht einen Grad erreicht, gegen welchen 
bad Maß der in der Entwidlung begriffenen und gewachlenen 
Freiheit verſchwindet, ſoweit dad menſchliche Urtheil reicht, 
und dies findet namentlich bei Seelenkrankheiten ſtatt; wir 
werden aber hierin keinen hinreichenden Beweis finden können, 
daß damit auch die Freiheit völlig und in ihren kleinſten und 
unmerklichen Regungen verſchwunden ſei. Vielmehr würden 
wir ſagen müſſen, daß die Krankheit aufgehört hätte eine See— 
lenkrankheit zu fein und nur noch Leibeskrankheit wäre, wenn 
in irgend einem Fall die jelbftändige Wirkſamkeit des befcelen- 
den Individuums ganz ausgefchlojjen wäre. Auch bei Leibes— 
Eranfheiten wird fie vorausgefeht und nur auf einen Fleinern 
Kreis beſchränkt. Thun und Leiden find zwifchen dem Indi— 
viduum und feiner Organifation gegenjeitig auch im Franken 
Leben. Der Unterjchied zwijchen Leibe: und Seelenkrankheiten 
iſt Schwer zu ziehen; er wird ganz aufgegeben, wenn man die 
legtern nur phyſiſchen Urſachen zujchreibt und fie ganz joma- 
tiich behandeln will. Glaubt man ihn aber aufrecht erhalten 
zu können, fo fieht man ſich angewiefen Elaffen der Seelen: 
krankheiten zu unterfcheiven nach den verfchiedenen Graben, 
in welchen die jomatijchen oder die piychiichen Urſachen über: 
wiegen. Nach biefen Graben wird auch das Maß der Zus 
rechnungsfähigkeit fich bejtimmen. Dabei find bie Grabe zu 
beachten, welche die Freiheit in der Entwidlung des frühern 
Lebens jchon gewonnen hatte. Sie laſſen unzählige Unter: 
jchiede zu; aber einen feftern Haltpunkt können wir für fie 
ergreifen, wenn wir das unreife und das reife Alter unter: 
ſcheiden. Daran laſſen fich zwei Elaffen der Seelenkrankheiten 
unterjcheiden, die eine, welche Unerwachjene trifft und in ihrer 
Entwicklung auf niederer Stufe zurücdhält, die andere, welche 
Erwachſene in der normalen Reife ihrer Entwiclung ergreift 
und Rückbildungen herbeiführt. Noch ein anderer Unterjchieb 
kann geltend gemacht werden, indem die jomatifchen Urſachen 
der Seelenkrankpeit entweder unmittelbar die Freiheit des Wil 
lens ftören oder ſie nur mittelbar durch Dazwiſchenkunft ber 
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Borftellungen angreifen. Auf diefe Elaffification der Seelen: 
frankheiten kann fich nun die Philofophie ihr Recht nicht 
rauben laffen, weil fie ein logiſches Geſchäft iſt; aber fie wird 
auch daran erinnern, daß fie auf Gradunterfchiede hinweiſt 
und beöwegen ganz feſte Unterfcheidungen nicht berbeiführt, 
und daß wir bei allen Krankheiten, vorzugsweiſe aber bei 
Seelenkrankheiten auf das Andividuelle Rüdficht zu nehmen 
haben, zu welchem die Elaffification unferer wiſſenſchaftlichen 
Begriffe nicht hinabreicht. 


Daß bei den Seelenkrankheiten das Individuelle noch mehr 
als bei den Leibeötrankheiten in Frage kommt, Tiegt in ihrem 
Begriff; denn alles, was Seele heißt, weilt auf das Innere des 
Sndividuums hin. Den Unterſchied aber zwiihen Leibes- und 
Seelenktrankheiten treffen alle die Unficherheiten, weldye in der me: 
dicinifhen Gruppirung der Krankheitsarten Schwierigkeiten machen. 
Man bat fie nad) Symptomen und nad Urfahen in Gruppen 
zufammengeftellt. Wenn nun aud das legtere offenbar vorzu: 
ziehen ift, fo hat doc das erjtere fi nicht vermeiden lafjen, wo 
die Urſachen ſich nicht entdeden ließen, und namentlich die Gruppe 
der Seclerfrantheiten giebt hiervon cin Beifpiel ab. Seelenkrank— 
beiten findet man da, wo eine dauernde oder oft ſich wiederho: 
lende Störung der regelmäßigen, von der vorliegenden Entwid: 
lungsſtufe zu erwartenden Seelenthätigfeiten eintritt. Die Stö— 
rung ift das Symptom; ob die Urſache ſomatiſch oder piychiich 
fei, darüber ift nichts entſchieden durch diefed Merkmal der Gruppe; 
doch zieht der allgemeine Begriff der Krankheit und die Verbin 
dung der Pſychiatrie mit der Medicin die Vorausſetzung nad 
fib, daß die Urjadhe nicht rein oder aud nur fo vorberfchend 
pſychiſch fein dürfe, daß darüber die ſomatiſche Urſache unmerlklich 
würde. Habituelle Leidenfhaften, Laſter werden den Seelentranf: 
heiten nicht zugezählt. Was aljo Seelenkrankheit genannt wird, 
läßt zwar die Urſache der Kraufheit nicht ganz unberüdfichtigt, 
berührt fie aber doch nur ganz im Allgemeinen, die Symptome 
dagegen geben den Unterfheidungsgrund ab. Sie find nicht fehr 
genau. Die Dauer, die öftere Wiederkehr der Störung, das 
Maß des Buerwartenden auf der, gegenwärtigen Entwidlungaftufe 
unter den normalen Bedingungen geben Feine fihere Unterjchiede 
ab. Jede Krankpeit ftört aud das Leben der Seele, fehr oft in 
dauernder Weife, viele folder Störungen wiederholen fidy oft, 
ber Grad der Störungen kann bis zum Aeußerſten gehen, ohne 
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daß wir doch dadurch ung für berechtigt halten follten eine See— 
lenfrankheit anzunehmen. Warum geben wir nun nicht lieber 
den Unterfchied ganz auf, ala daß wir folden unbejtimmten Sympto: 
men folgen? Diefem Bedenken haben die nachgegeben, welde 
alle fogenannte Seelenkrankheiten auf rein phyſiſche Urfachen zus 
rüdführen und nur durch phyſiſche Mittel befämpfen mollten; 
aber fehmwerlich wird es dem Arzte gefallen, welcher fich ſelbſt 
beobachtet und bemerkt, daß er piychiihe Mittel auch bei Leibes- 
franfheiten zu Hülfe ruft und nicht allein ein Mitleiden, fondern 
aud ein Mitwirken der Seele, aljo pſychiſche Urſachen auch bei 
ihnen vorausſetzt. Die Symptome‘, welche Leibes- und Seelen: 
krankheiten unterfcheiden gelehrt haben, geben keine fidhere Grenz: 
fcheide ab; aber in ihren äußerſten Unterfchieden liegen fie weit 
auseinander; Kranke werden gefunden, welche leiblich ziemlich ge: 
deihen, geiftig ſchwer geftört find, andere, welche leiblich ſchwer 
leiden und dabei geiftig ‚ziemlich gedeihen; bei den erftern ift das 
leibliche, bei den andern das geiftige Uebel, welches ſich einftellt, 
nur fecundär; diefe Beobachtungen laſſen uns den Unterjchied 
zwiſchen Leibes- und Seelenkrankheiten nicht voreilig aufgeben. 
Die angeführten Unterſchiede treffen nur Symptome, Erjheinungs: 
formen, der Krankheiten, aber fie weiſen auf ihre Urfachen hin. 
Wenn wir vorher fagten, daß bei Krankheiten die ſomatiſche Ur: 
ſache nicht unmerflid werden dürfte, fo müffen wir auch hinzu: 
feßen, daß bei Seelentranfheiten die phyſiſche Urfahe nicht un: 
merklich werden darf. Zu der Seelentrankheit gehört nicht bloß, 
daß die Seele leidet, fondern fie muß aud eine merklich mitwire 
fende Urſache ihres Leidens abgeben, ſonſt würden wir Epilepfie 
und Katalepjie und viele andere Krankheitserfcheinungen ebenjogut 
zu den Seelentranfheiten zu ziehen haben, wie die Wuthausbrüche 
der Rafenden. Erft durch diefe Beſtimmung kommen wit dazu 
die Gruppe der Seelentrantheiten nicht bloß nach ihren Sympto- 
men, fondern nad ihren Urjachen zu begrenzen und nur durd fie 
werden wir im Stande fein manches auszumerzen, was mit Uns 
recht in fie gezogen worden ift, überhaupt ihre Grenzen mit einiger 
Sicherheit zu ziehen. Dadurch ift au die Meinung abgejchnitten, 
daß die Seelenkrankheit alle Zurehnungsfähigfeit aufhbebe.. Daß 
die Zurehnungsfähigkeit in ihr geringer fei als im gefunden Leben, 
liegt in der mitwirtenden jomatiihen Urſache; fie zieht einen 
andern Maßſtab für die Zurehnungsfähigkeit herbei. Dazu trägt 
auch bei, daß der Antheil des befeelenden Individuums. an der 
gegenwärtigen Störung der Geelenthätigfeiten nicht dem gegen: 
wärtigen Entſchluß zur Laft fallen kann, fondern nur den Folgen 
früherer Entfchlüffe, denn nur diefe können die Störung und das 
Leiden in die gegenwärtige Seelenverfafjung bringen, Was Folge 
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der Seelenkrankheit ift, kann nicht dem ‚böfen Willen- zur Laft 
fallen; daß aber die Seelenkrankheit eingetreten ift, fann zum 
Theil dem Individuum Schuld gegeben werden und unter dem 
Leiden der Seelenkrankheit bleibt nod der Freiheit ein fpärlicher, 
vielleicht nur ein unmerflicher Raum, Wir werden bierdurd nur 
daran erinnert, daß wir es im dieſen Unterfuhungen mit der 
ſchwierigen Grengbeftimmung zwiſchen Phyſiſchem und Ethifchem 
zu thun haben. Für die Glajfification der Seelenkrankheiten ers 
giebt fid) daraus die Negel, daß die beiden äußeriten Enden in 
ihr zu beachten find, nad welchen zu das Uebergewicht entweder 
auf die Seite der fomatifhen oder der pſychiſchen Urſache fällt. 
Aus ihr fließt die Nenel für die Behandlung diefer Krankheiten, 
daß phyſiſche und ethifche Mittel in ihnen ihre Anwendung finden 
nad dem Grade, in welchem die eine oder die andere Urſache 
das Uebergewicht bat. Der Seelenarzt bat neben feinen medicis 
nifchen auch pädagogiſche Mittel anzumenden, weil fein Kranker 
zum Theil einem Kinde gleicht, weldes unmündig einer bejtändi: 
gen Auffiht und Leitung bedarf. In allen Elaffen der Seelen: 
krankheiten, welche wir nad) andern Merkmalen unterfcheiden mögen, 
ift der Unterfchied nad dem Uebergewicht der beiden Urfachen 
zu bemerken, Wenn die Seelenkrankheit darin fi äußert, daß 
fie auf einer niedern Stufe ded Bemwußtfeind zurüdhält, wie bei 
Blödfinnigen und Dummen, fo fann dies entweder mehr in den 
Mängeln der Organifation Liegen, welche die geiftige Entwidlung, 
hemmen, oder mehr in dem Mangel an Willen, welcher von 
finnlihen Benierden ſich unterjochen läßt, und eben hieran pflegen 
wir den Blödfinnigen vom Dummen zu unterjcheiden, daß bei 
jenem das erftere, bei diefem das andere der Fall if. Wenn 
eine Störung der Urtheilsfähigkeit eintritt bei jchon weiter wor: 
gerücter Entwicklung, wie im Wahnfinn, fo unterfheiden wir zwei 
Claſſen defjelben; die eine, der berumircende Wahnjinn, läßt fi 
weniger anf einen bejtimmten Wahn der Seele zurüdjühren und 
muß vorberihend phyſiſchen Urfachen der Täuſchung zugefchrieben 
werden, die andere, der fire Wahnfinn, weift auf eine bejtimmite 
Richtung des Wahned hin, melde in der Seele ihren Urjprung 
bat. In dem eriten Hall werden wir doch nicht ausſchließen 
dürfen, daß eine Schwachheit der Seele den täuſchenden Anre— 
gungen der Sinnlichkeit zu geringen Widerftand bietet, jonjt wür— 
den wir im Wahn nur eine Leibeskrankheit zu fehen haben, wie 
in dem Phantafiren des Fiberd. In dem andern Fal ift eine 
Zeidenihaft in den Seelenkranken jo mächtig geworden, daß fie 
alle Erſcheinungen der wirklichen Welt nur in ihrem Sinn deuten 
läßt, mit ihrem Wahn verfliht; aber wenn ed nur die Leiden: 
haft wäre, melde den Kranken in jeinem Wahn erbielte, fo 
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würden wir es mit feiner Krankheit zu thun haben; eine phyſiſche 
Urfahe muß Sich ihr zugefellen um das Maß der Zurehnungs: 
fähigkeit unmerflich zu machen und über die Grenzſcheide zwiſchen 
Lafter und Krankheit binüberzuführen. Beim Wahnfinn haben 
wir mit Täuſchungen der Einbildungskraft zu fümpfen, welche 
und in ein Ne won: Einbildungen verſtricken und unſere Auf: 
merkſamkeit dem Unterrichte, der wirklihen Welt entziehen; von 
falſchen Borftellungen wird aladann unfer Begehren. gejtört. Hier: 
von unterfcheiden wir andere Kranfheitserfheinungen, in welchen 
das Begehren unmittelbar ſich ergriffen zeigt von finnlichen Erre: 
gungen, Man pflegt fie mit den Namen der Raferei, der Wuth 
zu bezeichnen. Der Unterſchied diefer von der früher erwähnten 
Claſſe iſt freilich, wicht ſtreng zu ziehen, denn Vorftellungen des 
Wahns pflegen ſich auch bei der Raſerei einzuichieben und un: 
mittelbare Erregungen des Begehrens fommen aud beim Wahnfinn 
vorz aber in dem einen Fall ift das eine, in dem andern das 
andere nur zweite Urfahe, Das plößlihe Ergriffeniwerden des 
Begehrens hat nun die größte Mehnlichkeit mit der leidenjchaftlichen 
Wuth, wenn es aber mehr ala Leidenichaft, wenn. es der Aus— 
brucd einer Krankheit fein fol, welchem niemand ſich entziehen 
fann, dann muß zu der pſychiſchen eine phyſiſche Urfache hinzu: 
getreten fein. So werden wir auch in diefer Elaffe der Seelen: 
krankheiten ein äußerſtes Ende zu ſetzen haben, wo die Erjcheinungen 
in das rein piychiiche Uebel, die Leidenschaft, verlaufen und. ‚dem 
wird ein ‚anderes Ende entgegenftchen, wo fie in die Leibesfranf: 
beit ſich hinüberziehn. Es mögen nod die Allersſchwächen er: 
wähnt werden. Sofern fie nur aus der zunehmenden Abnutzung 
des Organisınus bervorgehn, müſſen fie als rein Körperliche Hebel 
betracytet werden, wenn fie auch den Schein des Blödfinns san 
fih tragen ſolllen; e3 können ‚aber aud lange genährte Leiden: 
ſchaften, welche ‚früher durch mannigfaltigere Intereflen in Zaum 
gehalten wurden, jet durch phyſiſche Urſachen verftärft zu See 
lenkrankheiten werden. 


481. Aus den fleinften vegelmäßigen und auch aus une 
regelmäßigen längern Perioden fegen fich die größern regel» 
mäßigen Perioden des Leben? zufammen. Wir haben yejehn, 
daß alle regelmäßige Perioden des Lebens in Naturgefeten 
ihren Grund haben, durch welche der Anjchluß des Indivi— 
duums an die übrige Welt bewirkt wird (168). Das allge 
meinte Gefeg der Wechjelmirkung zwijchen Innenwelt und 
Außenwelt. der lebendigen Individuen ‚haben wir bereits als 
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wirffam erkannt in den Fürzeften diefer Perioden. Ihm zus 
nächft Liegt das Geſetz, welches die Tebendigen Individuen einer 
fleinern Weltiphäre durch Vermittlung einer größern mit der 
Außenwelt verbindet. Weil wir nur im Kreife der Erde das 
Reben in der Natur beobachten können, jehen wir und darauf 
befchränt den an dieſes Geſetz gefnüpften periodifchen Verlauf 
in diefem Kreife zu bemerken. Das Leben auf der Erde wirb 
und nur begreiflih, wenn wir es unter dem Einfluß ber 
Sonne uns denken. Es ijt aber nicht die Anziehungskraft 
der Schwere, welche fie auf die Erbe im Allgemeinen ausübt, 
was hierbei in Betracht kommt. Denn jie ift von allgemeinerer 
Natur; fie trifft Lebloſes und Lebendiged in gleiher Weife. 
Auf das Kicht der Sonne in feiner Verbindung mit den Pro— 
ceffen der Wärıne, des Chemismus und ber Elektricität (141) 
werden wir hierbei zu ſehen haben, weil dieſe Procefje das 
Leben auf der Erde bedingen, die finnlihe Empfindung mög: 
lich machen und auf die organifche Natur anders als auf die 
unorganifche einwirken, Durch fie wird ber befondere Einfluß 
der Sonne auf die organijche Natur der Erdiphäre vermittelt 
(146). Wie nun die Oberfläche der Erde periodiich wechfelnd 
dem Lichte der Sonne fich zumendet und von ihm fich abwen— 
det, fo liegt auch Hierin ein Grund des periodifchen Wechjels 
im Leben der Dinge, welche auf der Dberfläche der Erde mit 
der übrigen Welt in Verkehr gejegt werden. Wie Tag und 
Nacht regelmäßig wechfeln, jo wechjeln auch die Perioden des 
Lebens regelmäßig zwiſchen Wachen und Schlaf. Es ift fchon 
erwähnt worden, daß die Verjchiedenheiten der Organifation 
und die Herrfchaft, welche die Vernunft über die Natur in 
verfchiedenen Graden gewinnt, hierin Abweichungen von ver 
Regel verurfachen könnten (168 Anm.) ; fie find aber nicht 
von fo großer Bedeutung, daß fie das allgemeine Geſetz beein- 
trächtigen könnten. Die Zeit des Tages ift die natürliche Zeit des 
Wachens, die Zeit der Nacht die natürliche Zeit des Schla- 
fes. Die Gewohnheit diefe Perioden zu erleben läßt fie ung 
erjcheinen als faum der Erklärung bedürftig ; fie werden aber 
doch nicht erflärt werden Lönnen nur im Gedanken an bie 
fortjchreitende Entwidlung im Leben des Individuums; wenn 
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es ſich ſelbſt überlaffen wäre une nur geleitet würde von feinem 
Triebe die in ihm liegenden natürlichen Anlagen zu verwirk— 
lichen, jo würden nicht ſolche Unterbrechungen eintreten, wie 
fie der Schlaf herbeiführt, wenn er auf einmal aus der bis— 
ber gehegten Welt des Bewußtſeins und des Begehrend und 
herauszieht und wie in eine andere Welt ung verjegt. Nur 
eine dem Individuum nicht angehörige Naturmacht kann ſolche 
Unterbrechungen herbeiführen. Nur daraus fönnen wir jie 
herleiten, daß ein Wechſel ftattfindet in dem Gleichgewicht der 
Kräfte, welche das Leben des Individuums in feinem Zuſam— 
menhang mit der übrigen Welt bedingen. Wir finden es 
leicht erflärlih, dag Anjpannung und Abſpannung der. Ichen- 
digen Kräfte wechfeln, wie fie auch im MWechjel von Wachen 
und Schlaf ſich bemerflich machen. Diefer Wechfel aber im 
Allgemeinen ift nur nöthig, weil das Individuum, um zu 
jeinem jelbftändigen Leben zu gelangen, aus der Macht des 
Allgemeinen, wie aus einer unterjchiedlofen Maſſe, fich her: 
ausarbeiten muß; er begründet auch zunächſt nur die kürzeſten 
regelmäßigen und die längern unregelmäßigen Abſchnitte zwi— 
ſchen Arbeit und Erholung; für die Erklärung der längern 
Perioden bed Wachens und des Schlafed bedarf es noch eines 
andern Grundes. Wir finden ihn in dem Wechſel zwijchen 
Tag und Nacht. Denn jener fteigert die Empfindung der 
lebendigen Dinge, diefe mäßigt fie; durch die Steigerung der 
Empfindung wird der Andrang der allgemeinen Natur gegen 
dad Individuum erhöht und eine ftärfere Reaction, eine ftärs 
fere Entwidlung feiner felbftändigen Kraft herausgeforbert ; 
feine bejchränfte Kraft erheifcht aber auch ein Maß für dieſe 
Arbeit und die Mäßigung der Empfindung in dem Schlafe 
der Nacht gewährt fi. Die Steigerung der Empfindung in 
der Zeit ded Tages hängt nun von der unmittelbaren Einwir: 
fung des Sonnenlicht3 auf die Schwingungen des Actherd ab; 
dur) fie wird der Gegenfag geweckt zwifchen dem Individuum 
und feiner Organifation; beide Kräfte treten in Epannung 
einander gegenüber und ihre Anfpannung ift die Arbeit des 
wachen Lebens, im welcher Innenwelt und Außenwelt zu 
fortfchreitender Unterfcheldung gelangen. Hört dagegen in ber 
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Nacht jene unmittelbare Einwirkung auf, jo finft die Em- 
pfindung und mit ihr zugleich die Epannung des Gegenjaßes ; 
im Sclafe ſodann verwifchen fich die Unterjchiede; er gewährt 
Ruhe von der Arbeit und dem Kampfe in der Anfpannung 
der entgegengefeßten Kräfte des Lebens; fein Aeußerſtes würde 
fein, wenn Leib und Scele gar nicht mehr ſich unterfcheiden 
ließen. 


Am merflihften macht fih der Unterfchied zwiſchen Wachen 
und Schlaf an der geringern Empfindlichkeit, welche im letztern 
ſtattfindet. Im Einfdlafen vergehen und die Sinne, wie man 
zu ſegen pflegt. Nicht ſogleich jedodh hören die Sinnenwerkzeuge 
auf die Dienfte und zu verjagen, welche zur merklichen Empfin: 
dung und zur Wahrnehmung verlangt werden Das Gefiht ver: 
läßt uns zuerft, worin man eine Hinmeifung darauf finden Fann, 
dag dem Lichte der Soune ein vorragender Antheil an dem Wechſel 
zwiihen Wachen und Schlafen gebührt. Gehör und Gefühl 
ſchlafen am wenigjten; fie find auch im Sclafe noch immer bereit 
merflihe Eindrüde aufzunehmen uad zum Erwachen zu reizen. 
Hieraus wie aus andern befannten Erfahrungen fehen wir daß 
die empfindende Seele audy im tiefſten Schlafe nicht völlig ſchläft, 
wenn man das Schlafen ald ein Abgefperrtfein des organiſchen 
Weſens von der Außenwelt ſich denkt. Eine Verdunkelung des 
Empfinden ift aber ohne Zweifel im Sclafe vorbanden und 
daher findet in ibm aud eine Abſchwächung aller Thätigkeiten 
des Begehrend und des Bemußtieins ftatt, weil die Empfindung 
ihnen ihre Anfnüpfungspunfte bieten muß. Die Thätigfeiten des 
vegetativen Lebens dauern dabei ununterbroden fort, ja vollziehen 
fidy ungeftörter und fommen zur Herrſchaft, wie befannt iſt; nur 
die thieriihen Thätigkeiten fchlafen. Dagegen wird man nidt 
einwerfen dürfen, daß auch die Pflanzen einen Schlaf baben; denn 
wir haben fhon früber gejehn, daß ihnen nicht alle Empfindung 
und thierifhe Thätigfeit fehlt (154 Anm.); ihr Leben in der 
Nacht ift daher aud ein anderes ald ihr Leben beim Tageslicht. 
Die Berbindung zwilhen dem organischen Weſen und der Aus 
Benwelt wird alfo durch den Schlaf nicht völlig, fondern nur in 
Bezug auf die thierifchen Thätigfeiten und auch in diefer Beziehung 
nit völlig unterbroden, ſondern nur geſchwächt; das thieriſche 
Weſen fährt fort thierifch zu Ichen. Im Wachen aber lebt es 
viel ftärfer und angejtrengter ald im Schlafen. Man pflegt nun 
zu fagen, daß der gefunde Schlaf das thieriiche Leben ftärfe, dag 
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feine Kräfte durch die Ruhe fich erfrifhen; dies darf aber nicht 
falſch verftanden werden, ald wenn damit gemeint wäre, daß fie 
im Sclafe zunähmen mehr als im Wachen; denn jede lebendige 
Kraft wächſt um fo ftärker, je mehr fie geübt wird; das rechte 
Wachsthum der thierifhen Kräfte fällt zum beiten Theil dem 
wachen Leben zu; aber wenn fie angeipannt worden find, bedürfen 
fie einer Erholung, welche der Schlaf im größten Maßſtabe ge- 
währt, nicht weil fie in ihrer Uebung abgenonımen hätten, ſondern 
weil fie zu ihrer Unterftüßung der vegetativen Kräfte nicht ent: 
behren können und dieſe unter der Vorherrſchaft der thierifchen 
Thätigfeiten au leiden begannen. Das Gleichgewicht zwiſchen dem 
thieriſchen und dem vegetativen Leben muß in den irdiichen Drs 
ganismen immer wiederhergefteilt werden und in regelmäßigen 
Perioden wird es wiederhergeftellt durh den Wechſel zwijchen 
Schlaf und Wahen. Ueber den Organismus der Pflanze als 
der niedrigften Stufe des Lebens hat num die allgemeine Natur 
eine viel größere Gewalt als über das thieriihe Leben; Conceu— 
tration und Individuation finden in ihm nur ihre Hülfen ; daher 
kann in dem Theile des Lebens, in welchem das Gleichgewicht 
zwiichen thieriihem und vegetativem Leben durd die Vorherrſchaft 
des leßtern miederhergeftellt wird, vorberichend au nur der Ge— 
genſatz zwiſchen der allgemeinen Natur und dem organiihen Wejen 
zur Eriheinung kommen. So ift ed im Schlaſe. Im wachen 
Leben dagegen tritt in den Thieren die Concentration vorherſchend 
auf, die Bewegungen des Gehirns find in ihm ftärfer, ald im 
Schlafe; damit gewinnt aud die Individuation größere Madıt ; 
die mwillfürliche Bewegung findet nicht mehr die Hinderniffe, welche 
der Schlaf ihr bietet, und es treten nun die Gegenfüge in der 
Welt deutlich hervor, welche in dem Gegenſatz zwiſchen Selbſtbe— 
mwußtjein und Bewußtfein der Außenwelt ihren oberjten Haltpunft 
haben. Hierauf beruht nun der Kampf des Lebens, welchen jedes 
Individuum in feiner felbjtändigen Entwicklung zu bejtchn bat, 
daß es gegen die allgemeine Natur fih behauptet, wach gegen ihre 
Angriffe und beſtändig bereit fie zurückzuſchlagen; in diefem Kampfe 
wachſen feine Kräfte, eignet es ſich feine Organe an, indem es fie 
zu jeinen Zweden gebraudt. Sowie e3 zu wachen aufhört, un: 
terliegt e3 in feinem Kampfe und wird von der Allgemeinheit des 
degetativen Leben? aus feinen befondern Beftrebungen gezogen. 
Das Individuum erholt fi nicht im Schlafe, ſondern wird in 
ihm überwältigt; e8 fammelt nicht neue Kräfte in ihm, fondern 
fällt ohnmächtig einer Zerftreuung feiner Kraft anheim, welche 
nur deswegen ihm zu Gute kommt, weil der Wurzel feines Le: 
ben, der vegetativen Thätigfeit, neue Nahrung zugeführt wird. 
In dem Kampfe des wachen Lebens findet das Individuum feine 
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ſtärkſte Erregung im Sonnenlihte; daran wird nicht leicht ein 
Zweifel auffommen können, wenn man bebenft, wie nur durd 
feine Hülfe die Unterfchiede der Dinge fih zugleih aufklären und 
in einem weiten Umfange ſich zufammenfafjen laffen, worin kein 
anderer dem Sinne des Geſichts gleihfommt. Aber aud die 
Empfindungen, welche durch andere Sinnenwerkzenge uns zuge 
führt werden, tragen zu der Wedung der individuellen Kraft in 
der Entwidlung ihres Bewußtjeind bei und wir werden auch dieje 
auf den Einfluß des Gentraltörpere auf die Schwingungen de 
Aethers zurüdzuführen haben. Die Unterjuhungen hierüber find 
nody in ihren Anfängen; der Zuſammenhang der Jmponderabilien 
unter einander und mit der Natur der Ginneneindrüde iſt noch 
nit jo weit erforjcht, daß darüber etwas Genaueres fich angeben 
ließe. Auch noch andere Räthſel liegen und bier vor, wenn wir 
binabfteigen wollen in das Gebiet des kleinſten und des am we 
nigiten vollfommnen organifirten Lebens, im welchen Schlafen 
und Wachen fi) weniger ſtark abſetzen ald in den höhern Ge: 
bieten, oder wenn wir uns einlafjen auf die ſcheinbaren Ausnah— 
men in diefem periodiihen Wechſel, melde dag Wachen und den 
Schlaf nit an die Zeiten des Tages und der Nacht' gebunden 
zeigen. Wenn der Schlaf über Jahreszeiten fich erjtredt, jo ver: 
räth fi darin doch auch der Einfluß des Sonnenlaufs. Wenn 
das Wachen in der Dämmerung beginnt, jo wird man darin eine 
Rückwirkung der befondern Drganijation auf die Einflüffe der 
Sonne zu erforfhen haben. Wenn in diefen Beijpielen die na: 
türlihe Drganifation die ſcheinbare Ausnahme begründet, fo giebt 
von der andern Seite beim Menſchen die Unregelmäßigfeit des 
Wachens und des Schlafens ein Beijpiel ab, wie der vernünitige 
Wille des Individuums den allgemeinen Gejegen der Natur ans 
dere Grenzen abgewinnen kann, indem er ihnen das befondere 
Geſetz feiner Zwede entgegenftellt. In den Gebieten der Unter: 
fuhung aber, welche noch fo manches Räthſelhafte darbieten, wie 
diejes, iſt es rathſam an den Kreis der Erfahrungen ſich zu bal 
ten, welche zugleih den regelmäßigften Verlauf zeigen und die 
Natur der Sache am deutlichſten erkennen laſſen. In diefen Ge 
bieten, was die vorliegende Unterfuhung betrifft, zeigt ſich der 
Wechſel zwiſchen Wachen und Schlaf ald ein natürliches Geſetz 
für die periodiſchen Abjchnitte des Lebend und gebunden an den 
Wechſel zwiihen Tag und Nacht, welchen wir nur auf den Wedel 
im Laufe der Erde um die Sonne und dem daraus hervorgehen: 
den Wechjel in der Wechſelwirkung zwilchen beiden zurüdjühren 
fönnen. 
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182. Faflen wir den Unterfchieb zwifchen Wachen und 
Schlafen in der angegebenen Weife, fo kann nicht daran ges 
zweifelt werden, daß dem erftern der höhere Nang vor dem 
andern gebühre. Die Vorherrichaft, welche in jenem das thie— 
vifche vor dem vegetativen Leben gewinnt, weift ihm benfelben 
an; denn das thierifche Leben dient als vornehmfte und un: 
mittelbarfteg Werkzeug der Vernunft. Sm vegetativen Leben 
beginnt zwar die Abjonderung des Organifchen von ber all- 
gemeinen Natur; aber bie beiden es hervorbringenden Kräfte, 
die befeelende Kraft ded Individuums und bie bejeelte Kraft 
feined Leibes, verfchmelzen auch in ihm fo miteinander, daß 
die erftere von der letztern faft ganz gefeffelt wird und nur 
mit den nächften Umgebungen der allgemeinen Natur, welche 
die Nahrung bieten, in Verkehr bleibt. Aus diefer Abhängig: 
feit zieht fieder ftärfere Einfluß der Sonne am Tageslichte, in: 
dem er die Empfindung und das thierifche Leben wect. Hier: 
durch erhält die Macht des Leibes über bie Seele ein Gegen: 
gewicht, welches jedoch nicht die allgemeine Natur, fondern 
eine die irdischen Dinge ordnende Kraft bietet, durch welches 
daher auch nicht das Individuum wieder in die unterfchieblofen 
Maffen der allgemeinen Natur gezogen wird, fondern die Fä— 
higkeit erhält in jelbftändiger Weife jich den größern Kreifen 
ber geordneten Natur anzufchließen. In diefer Art wird bie 
befeelende Kraft ded Individuums aus der verworrenen Ver: 
mifhung mit dem Leibe und aus der Abhängigkeit von den 
Werfen, die nur zu feiner Ernährung dienen, vermittelt der 
Wirkungen der Sonne gezogen, welche zur Empfindung und 
zum thierifchen Leben führen. Sie empfängt dadurch die An: 
regungen, in deren Folge fie ihrer mikrokosmiſchen Natur ihre 
Entwidlung geben kann. Die erfte Bedingung hierzu ift, 
daß der Gegenfaß zwifchen dem Individuum und der Außern 
Natur ded Leibes aus der Vermifchung, in welcher er unklar 
blieb, zum Maren Bewußtfein hervortrete, Selbſtbewußtſein 
und Bewußtfein der Außenwelt zur entjchiedenen Sonderung 
tommen, wie ed in den Heinften Perioden des wachen Lebens 
gefhieht; erft hierdurch wird das Individuum befähigt ben 
originellen Beftrebungen, welche in feiner Natur angelegt find, 
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ihre Mirfung zu Then; Dies Aannsider chemiſche Proceß 
nicht. permitteln, ‚welcher, im vegetativen ‚Leben ein beſtändiges 
Ineinanderfließen d48, Arußeru nad des Junern betreibt, jons 
dern nur der elektriſche Proseh,. welcher zwar bie Neigung 
zus Miſchung unterhält, aber auch Aeußeres und. Inneres in 
Scheidung beſtehn läßt und in dem bejeelenben Jubipivunm 
die Empfindung cerwedt (145 Aum.), Die, jtärfere Aujpan« 
nung der Empfindungen fichert dem wachen Leben den Borzug 
vor dem Echlafe. Gig. bringt dan ganzen Gruft der Arbeit, 
in welchem wir mit ber äußern Natur ringen. und fie den 
Geboten der Bernunft zu unterwerfen jtreben, Der wahre Ger 
halt des vernünftigen Lebens, das Fortſchreiten in der Ver: 
wirklihung jginer Zwecke wird nur im Wachen gemonnen, 
63 verarbeitet den Inhalt der kleinern Perioden des Lebens 
in zwedfmäßiger Form zu einem orduungsmäßigen Zuſammen⸗ 
hang, Nur wer bie Arbeit des Lebens ſcheut, kann dem 
Schlafe den Vorzug geben. Auch find es nur abnorme Bor- 
gänge des Schlafes, welde eine entgegengejegte Neigung haben 
zur Eprache kommen, laſſen, Als jolche haben wir den Traum 
und das Ecdhlafwandely mit audern ihm verwandten Vorgän— 
gen zu betrachten. Wirmüffen fie für Krankheiten des Schla- 
fes halten; denn ſie ftören feine Ruhe und nehmen ihm da 
durch einen Theil der Kraft, welche ex für die Unterhaltung. 
der vegetativen Proceſſe bat, jallte Dies ud nur in kaum 
merklicher Weife geſchehn. In zwei Gruppen aber, entgegen: 
gefeßter Art theilen fich diefe Krankheiten, wenn auch Djcillas. 
tionen uuter, ihnen vorkommen können, die Gruppen des 
Traumed und des Schlafwandelnd mit den ihm verwandten 
Vorgängen, weil die Störungen des Schlafend entgegengejeßte, 
Urfachen, haben können, ghne daß fie zum Wachen führten, 
Denn der geſunde Schlaf befteht in dem Jneinanderfließen des 
Gegenſatzes zwiſchen Leib und Scele, welches aus der Schwä— 
hung, der Empfindung ſich ergiebt; feine Krankheit wird darin 
beftchn, daß bei der Fortdauer dieſer Schwächung entweder 
das eine ober, dad andere Glied des Gegenſatzes dem Incin— 
anderfließen und ver Gemeinschaft der Thätigkeiten, jich entzicht 
und ein Beben für ſich zu führen beginut, Dies geichieht von 
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der. Seite der Seele im Traum, in welchem ihre Borftellungen 
einen folchen Grad der Lebhaftigfeit annehmen, daß fie Erin- 
nerungen fir das wache Leben zurüdlaflen, ohne daß die Be 
wegungen des Leibed mit ihnen in Webereinftimmung wären, 
von der Seite des Leibes im Schlafmwanbeln mit den ihm ver: 
wandten Erjcheinungen, in welchen der Leib Bewegungen für 
ſich ausführt, ohne daß ihmen entfprechende Borftellungen der 
Seele damit verbunden wären, 


Ebenſo gewöhnlich wie die Erſcheinungen des Traumes find 
die Erſcheinungen des Schlafwandelns, wenn man fie in der 
weiten Bedeutung nimmt, in welder fie genommen werden müffen 
um fie in ihrer vollen Ausdehnung zu faffen und in die redte 
Parallele mit dem Traum zu ſtellen. Daß Menſchen im Schafe 
wandeln, ift nur eine der auffallenditen Erſcheinungen, in welchen 
‚bei fortdauerndem Schlafe Bewegungen des Leibed vorkommen, 
von welchen die Seele nidt3 weiß. Das Reden im Schlafe, 
eine der häufigiten Erſcheinungen, ift derjelben Art; jede wills 
fürlihe Bewegung, weldye im Schlafe gemadt wird, muß derfel- 
ben Claſſe der Erſcheinungen zugerechnet werden; dieſe Erſchei— 
nungen find nur gewöhnlicher und mcijtend auch roher, als die 
andern, welde unter den Namen des Schlafwandelns die Auf: 
merljamfeit der Pſychologen auf fi gezogen haben, Zur genauen 
Unterfheidung des Traumes und de3 Sclafwandelnd gehört es 
aber, daß man vom Traume die willfürlihen Bewegungen des 
Leibe und vom Sclafwandeln die lebhaften Vorſtellungen der 
Seele entfernt halte. Es iſt harakteriitiih für das leßtere, daß 
nah dem Durdfchnitt der zuverläjfigiten Beobadytungen Schlaf: 
wandler nad) dem Grwahen von dem feine Erinnerung haben, 
was mit ihnen vorgegangen, was fie geredet oder fonjt vorges 
nommen haben. Daraus muß man fchließen, daß fie feine leb— 
bafte Vorjtellungen davon gehabt haben, denn fonjt würden erins 
nernde Zeigen davon zurüdgeblieben fein. Sollten jcheinbar 
Beiipiele des Gegentheild hiervon vorfommen, fo würden fie aus _ 
Dieillationen zwiſchen Schlafwandeln und Traum fi erklären 
lafjen. Ebenfo regelmäßig findet fi beim Traum feine willfür 
lihe Bewegung. Man hat gejagt, man träumte immer im Schlaf 
und wäre fi nur nicht immer nah dem Erwachen feines Trau: 
mes bewußt; Died beruht aber nur auf einer willfürliden Aus: 
dehnung, weldhe man dem Begriffe des Traumes giebt, Träume 
geben fih nur da zu erkennen, mo von ihnen eine Erinnerung 
zurüdbleibt; wenn man dagegen aus Neden oder Bewegungen im 
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Schlaf auf Träume fließen will, fo beruht dies auf einer Ver: 
wechölung des Traumes mit dem Schlafwandeln, melde daraus 
hervorgeht, daß man die Vorgänge des Schlafes nah den Vor: 
gängen des Wachens beurtbeilt; es fehlt aber dabei das charakte— 
riftifche Kennzeihen des Traumes, der höhere Grad in der Leb—⸗ 
baftigkeit der Vorftellungen, welcher dauernde Spuren für die 
Erinnerung zurüdläßt. Beide Gruppen der Rranfheiten gehören 
zu den dunfelften Gebieten des Lebens, wie alles, was ven der 
Regel abweiht. Sie haben daher dem Aberglauben Nahrung 
geboten. Wer durdy das langſame Fortſchreiten der methodijchen 
Arbeit ſich nicht befriedigt findet, wirft feine Hoffnung auf das 
wunderbare Licht, welches plößlih aus dem Dunkel feltener Bor: 
gänge hervorbrechen fol. Träume jedoh und thieriihe Bewe— 
gungen im Schlaf find nicht fo felten, daß fie Hinreihende Halt: 
punkte einer folhen Hoffnung bieten könnten; man bat daher zu 
Steigerungen diefer Vorgänge greifen müffen um ihr beffere Nah: 
rung zu geben. Die unfhädlidften treffen den Traum, weil man 
den Vorftellungen der Seele nicht fo leicht beifommen fann wie 
den Bewegungen des Leibed. Man muß fi damit begnügen die 
Träume zu deuten; man läßt fie dabei, wie fie find, aber man 
fteigert ihre Bedeutung. Im diefem Sinn bat das NAlterthum 
viel von prophetijchen Träumen gehalten; die Annahıne von pro: 
pbetifhen Träumen in der Gegenwart dagegen wird für Aber: 
glauben gehalten. Man fieht nun freilih nit ab, wodurch die 
Natur des Traumes fi) geändert Haben ſollte. Was die Sache 
betrifft, fo findet fih der vernünftige Menfh im Schlafe und 
feinen Träumen in der Gewalt der Natur, welche aud Zeichen 
der Zukunft in fi verbirgt; ſchlechthin wird nicht geleugnet wer: 
den können, daß fie in Träumen bervortreten; aber das Selt: 
fame, da3 Wunder, liegt alddann nit in dem Träumen, fondern 
in ihrer Deutung; der Prophet, welcher fie deutet, macht fie zu 
prophetifhen Träumen, In neuern Zeiten will man auf ſolche 
Propheten nicht hören, weil man dem wachen Leben befjere Zeis 
hen zutraut als dem Zraume Darum ift die Traumdeuterei in 
Berruf gefommen. Dod vertraut man dem wachen Leben auch 
nicht fo unbedingt, daß man die volle Wahrheit in ihm erbliden 
follte. Daher ift es eine gar ernfte Frage geworden, ob wir in 
diefem Keben nicht nur einen langen Traum träumten, und die, 
welche ihre Träume lieben, find aud noch weiter gegangen und 
haben gemeint, wir möchten im Schlaf: wohl den beffern Theil 
unferes Lebens leben. Jene Frage ift ein Haltpuntt des Step: 
ticismus geworden und darf daher nicht unüberlegt bleiben. Wo: 
ber wiffen wir, daß wir im machen Leben nicht träumen? Worin 
unterjcheiden ſich die Vorftellungen des machen Leben? von den 
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Borftellungen des Traume3? Man hat gezweifelt, ob man fichere 
Kennzeichen für diefen Unterſchied angeben könnte; dies gehört zu 
den Uebertreibungen des Skepticismus. Wahr ift e8, daß die 
Borftellungen beider Arten wenigftend zum Theil unwillkürlich in 
und auftreten und daher auf phyſiſche Urſachen deuten; ja wir 
müffen binzufegen, daß eben dies unmilltürlihe Auftreten derfelben 
auch in unferm wachen Leben ung als Hauptbeweis gilt, daf fie 
Wahrheit haben; alsdann aber Tiegt auch die Frage nahe, warum 
wir doc in den Borftellungen des Traumes feine Wahrheit fehen, 
wärend mir fie den Borftellungen des Wachens nit abipredyen. 
In den letztern liegt doch offenbar viel mehr Willkürliches als in 
den erftern und daher auch viel leichter Arrthfum und Wahn. 
Daher werden wir auch denen nicht beiftimmen können, weldye 
unjere Weberzeugung von der Wahrheit der Vorftellungen im 
wachen Leben von der finnlihen Evidenz haben ableiten wollen. 
Nicht das Unwillkürliche der finnlidhen Lebensthätigkeiten bezeugt 
una für fi die Wahrheit der von ihnen ausgehenden Borftellun: 
gen, fonft würden unmillfürliche Einfälle und die Spiele der 
finnlihen Einbildungsfraft im Traum diefelbe Wahrheit für uns 
haben, melde und das reife Nachdenken über die Erfcheinungen 
unferes Lebens gewährt. Eine ganz andere Evidenz wohnt aber 
den Gedanken unferes® wachen Lebens bei als den unmillfürlichen 
Bildern des Traums, obwohl fie denjelben Anſpruch darauf haben 
wahre Erjheinungen unferes Lebens zum Bewußtſein zu bringen. 
Dies können wir daraus fehen, daß auch die Iebhafteften Träume 
beim Erwachen fogleih ald Träume erkannt werden, wenn nicht 
abfihtlihe oder krankhafte Täufchungen fie als Vifionen erfcheinen 
laſſen. Die Evidenz ift dad Wahrheitögefühl, von welchem mir 
geſehen haben, daß es den Grad bezeichnet, in welchem eine Bor: 
ftellung in unfer Bemwußtjein eingerüdt oder von unferm Willen 
ergriffen worden ift (179 Anm.). Diefe Evidenz ift um vieles 
größer im Wachen als im Traum, weil in jenem der Wille merf: 
lich, in diefem unmerklich ift; denn was wir in jenem denken, 
dafür find wir verantwortlih, wenn aber in diefem ſelbſt die 
albernften Zufammenftellungen und begegnen, davon fpredhen wir 
und frei. DBergleicht man nun die Zufammenftellungen des Trau- 
med und ded machen Leben? mit einander, fo wird man einen 
merflihen Unterſchied unter ihnen finden. Jene bieten nur einen 
Iodern Zufammenhang dar; der eine Traum ſchließt fih nicht an 
den andern an; in fortgefeßten Träumen zeigt fi weder bie 
Harmonie der BVorftellungen, welche die Phantafie, noch die Yol- 
geriähtigkeit der Gedanken, welche der Verftand will; von allem 
dem zeigt fich im machen Leben das Gegentheil; Zufammenhang 
fuchen wir in unfere Phantaften wie in unſere Gedanken zu 
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bringen. Davon gelingt und mandes und wir fehen darin die 
Erfolge unſeres Willens, welcher methodifche Fortſchritte, Die 
Wirklichkeit. und Wahrheit unſeres Weſens will, und daß alle Er: 
ſcheinungen unferer Borftellungen in fie einrüden und einen feften 
Beitand in ihr gewinnen. Hierauf beruht unfer Wahrheitsgefühl, 
die Ueberzeugung, die Evidenz der Gedanken in unjerm wachen 
Leben, nicht auf der Unwillkürlichkeit ber Erſcheinungen, welche 
fie mit den Ericheinungen des Traumes theilen, jondern auf dem 
Ücte des Willens, welder in den Erjcheinungen dad Wahre, fei- 
nen Fortſchritten AZuträglihe entdedt. Damit fehen wir uns 
wieder zurüdgewiefen auf den Unterfchied zwifhen Wachen und 
Schlaf. Nur im jenem tritt der Gegenſatz zwiſchen Ih und 
Nichtich deutlich hervor; nur in jemem fann daher auch der Wille 
des Individuums fo ſich bethätigen, daß er die ihm dargebotenen 
Erfheinungen mit der Sicherheit der Evidenz ſich aneignet zu 
bleibendem Gewinn und. die Wahrheit aus ihnen zieht, welche den 
Gehalt des machen Lebens abgiebt. Bei der Beurtheilung des 
Schlafwandelnd werden diefelben Grundjäge uns leiten müſſen. 
Die Ueberlieferungen über dies Gebiet find in der neuern md 
neueiten Zeit durch phantaftiichen Aberglauben und durch Betrug 
jo entjtelt worden, daß man nur ungern ſich ihnen zuwendet. 
Sie haben blinde Gläubige und erbitterte Gegner gefunden. Aber 
nicht richtig haben die letztern ihre Mbfichten verfolgt, wenn fie 
da, wo Betrug fidy nicht vorausſetzen ließ, in den auffallenden 
Erſcheinungen des fogenannten thierifchen Magnetismus Wirkuu- 
gen einer überfpannten Einbildungsfraft fehen wollten. Bon 
diefen ließe ſich wohl allerlei Wunberbares ableiten, aber nicht die 
Wunder des Hellſehens; denn die lebhaften Bilder der Einbil: 
dungstraft würden Erinnerungen nach ſich ziehen. müffen, von 
welchen die Hellfehenden doch nichts wiſſen. Den blinden Gläu: 
bigen dagegen wird man eine überfpannte und irve geleitete Phan— 
tafie vorwerfen können. Was fie und Betrüger in die Ueberlies 
ferung von Thatfadhen gebracht haben, Hat mistrauifh gemacht 
gegen alles, was diejem Gebiete angehört. Doch ſchwerlich läßt 
ſich alles ableugnen, was von den ungewöhnlich geichidten Ber: 
richtungen der Nachtwandler erzählt wird, und felbit die bedenkt: 
lichern Erzählungen über das Helljehen, möge es Fünftli hervor: 
gebracht iverden oder von jelbft eintveten, dürfen nicht ohne Weis 
tered verworfen werden. Gut beglaubigte Thatjachen fordern 
unfere Aufmerkjamfeit und mir haben nur zu fragen, ob fie dazu 
berechtigen eine Theorie zu begründen, in welcher fie andern 
Thatſachen fih anſchließen müßten, oder ob fie fo vereinzelt fhehn, 
daß fie wur als merkwürdige, auffallende Ereigniſſe fir künftige 
Erklärung aufgeipart werden könnten. Auf die Ausbildung einer 
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Theorie find die Verſuche mit dem künſtlichen Sortmantbulismus 
ausgegangen; ihre Theorie hat aber En den falſchen Wen 
—6 indem ſie die, M daß * ungewöhnli⸗ 
Leiſtungen der — übe Grad des Ser 
— hr ihnen dorausfegten. (mehr 2 dad Gegenteil 
hiervon aus den Erzählungen zu erfchfießen. Schon der Umſtand, 
daß von den Berrichtungen im Schlafwandeln Feine &tinmeruitig 
zurückbleibt, weiſt — bin, daß —* Seele mit ihnen nichta zu 
n hat, Noch ftärfer wird der „wenn: wir, dabei nicht 
J auf die —2 des edächtmi fe ‚ jondern le Seiten 
des vernünftigen Lebens berüdfichtigen. ji einer erhöhten Thä- 
tigkeit des befeelenden Individuums würden wir vorausſetzen milf: 
ſen, daß ſie bleiben de —— Führt; Bon ſolchen aber 
iſt an den Schlafwandlern, ni —— eher das Gegen: 
theil. Sie erfahren, feine _ ortbild ung ihrer Ferti —* nach 
ihrem — I fie auf d —* Stufe er. Entr — 
welcher fie v ſtanden. tönnte es auch anders Hein 
nur die * an a ihnen Fremde) Kunſt eines eg 
ihren Schlaf werjeßt: und zu ihren Leiſt ungen befähigt? 
willig. werden ſie gebraucht ; ‚fie find Medien, wie) man ir zu 
ihnen fremden Amen ; zu Mitteln, loſſen fie (if ‚herabmwürdigen;; 
Fortfhritte in der ntwicklung werden aber nur durch den freien 
Willen gemacht, Durch alle dieſe Erzählungen, wert man ihnen 
.. unbedingt‘ Glauben’ ſcheukt, kommt man nur zu der Er 
ng; daß die Vorgänge des Schlafwandelns nicht ar 
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183. Im Wachen und im Schlafen haben wir Längere 
Perioden des Seelenlebend kennen gelernt, welche von einer 
enger begrenzten Einwirkung der äußern Natur auf das In— 
dividuum ausgeht. Noch längere Perioden des Seelenlebens 
finden wir in den Lebendaltern und einer noch enger begrenz⸗ 
ten Urfache werden wir fie zujchreiben müffen. Denn fie liegen 
zwifchen Geburt und Tod und wie jene von ber natürlichen 
Fortpflanzung im reife der organifchen Natur abhängt, fo 
weit diefer auf ein Geſetz derjelben Natur Hin, welches von 
ber ältern Generation fordert, daß fie der jüugern weiche; die 
Lebenzalter aljo zwijchen Geburt und Tob werben zu ihrer 
Urfache die natürliche Macht haben, welche das allgemeine or: 
gantjche Leben auf der Erde über die einzelnen bejeelenden 
Sndividuen ausübt. Davon zeugt auch, daß die Mannbarkeit, 
die Fähigkeit daß organijche Leben fortzupflanzen, bie höchſte 
Stufe der Lebensalter einleitet; bis zu ihr hinan wächſt die 
natürliche Lebenskraft; in der Vollziehung des Werkes, zu 
welchem fie beftimmt ift, ſinkt fie herab. Bei Thieren wie bei 
Pflanzen jehen wir eine Minderung ihrer organifchen Kraft 
nach dem Fortpflanzungsgejchäfte eintreten. Wir müffen bier- 
aus abnehmen, daß die Thätigkeiten, welche für bie Erhaltung 
de3 organifchen Lebens im Allgemeinen verwandt werben, das 
Leben der Individuen Schwächen und ein Grund ihres Abjter- 
bens, zulegt ihres Todes werden. Unwillig oder willig beugt 
fih das individuelle Leben unter biefe Macht, welche feine 
Gattung über es ausübt; es iſt ein allgemeines Geſetz der 
Natur für das organifche Lehen, daß ein jedes Individuum 
an feinem eigenen Tode arbeitet. So ift das Leben der Seele, 
welches dad Individuum führt, im feinen längften Perioven, 
welche unfere Erfahrung überjchauen kann, von dem Hleinften 
Kreife abhängig, welchen wir alß feine nothwendige Bedingung 
feßen müffen, foweit wir über bie Gefeße der Natur nad 
ipeculativen Grundjägen entjcheiden können. An diefen läng- 
ften Perioden tritt num auch erft die Natur eine periodifchen 
Berlaufs in vollftändiger und unzweideutiger Weile zu Tage. 
Zu ihr gehört nicht allein ein Wechſel entgegengejeßter, zu: 
fammengehöriger Thätigkeiten, jondern auch dad Anheben von 
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einem Fleinften Punkte der Entwicklung, der Auffchwung zu 
einem Gipfelpunkte und das SHerabfinfen von ihm bis zu 
einem Schluffe der Entwiclung. Auch in den kleinern Perio— 
ben wird man dieſen Verlauf voraudfegen müffen, aber erft 
in dem größern Verlauf der Lebensalter zeigt er fich deutlich, 
weil er die verjchievenen Abfchnitte ded wachen Lebens zuſam— 
menfaßt und zur vergleichenden Abfchägung derjelben in Be: 
zichung auf ihren Werth auffordert. Alle Werthbeſtimmun—⸗ 
gen fallen jedoch der Vernunft zu und fegen die Vernunft, auch 
in dem Dbjecte woraus, welches fie treffen; benn ohne Ver 
nunft würde fein Fortjchreiten fein. Die Lebensalter können 
daher nicht als reine Wirkungen der Natur betrachtet werben. 
Aber auch ebenfo wenig ald reine Entwiclungen der Vernunft; 
denn das Periodifche in ihnen, welches nur ein allmäliges 
Fortrücen zum Gipfelpunkte verftattet und von ihm an ein 
Herabfinken der Kraft fordert, läßt fih nur aus Maturbedin- 
gungen erflären. Wenn wir im Allgemeinen haben annehmen 
müffen, daß die Erfcheinungen des Leben nur aus der Herr: 
ſchaft allgemeiner Naturgejege über die Individuen und aus 
den freien Thätigkeiten, welche diefe unter jener Herrſchaft 
entwickeln, erklärt werden Fünnen, jo finden wir dafür den em⸗ 
pirifhen Nachweis im größeften Maßjtabe in ben Lebens: 
altern, ſoweit er im natürlichen Leben ber Individuen gegeben 
werden fann, 


Die Berichiedenheit der Lebensalter giebt fih in der Natur 
nah der Berfchiedenheit der Arten und Gattungen bald ftärker, 
bald ſchwächer an äußern Merkmalen zu erkennen. Hierauf, mie 
auf den Einfluß der Jahreszeiten auf diefe Metamorphofen im 
Einzelnen einzugehn haben wir feine Veranlaffung, weil wir die 
Unterfchiede der Arten und Gattungen ebenfo mie den Wechſel 
der Jahreszeiten der empiriſchen Forſchung überlaffen müſſen. 
Indem wir fo die Berückſichtigung der Art: und Gattungsunter: 
ſchiede ausſchließen, werden wir auch von der Anſicht abgezogen, 
daß die Perioden der Lebensalter in der Abhängigkeit des Indi— 
viduumd von feiner Art gegründet wären. Auf diefe Anficht 
könnte die Annahme führen, daß die Fortpflanzung des Organi: 
hen, von welder die Lebensalter abhängen, nur zur Erhaltung 
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der Art dienen. Sie ift vielmehr’ der Ordnung der Welt gewid⸗ 
met, welche im Organiſchen zu Tage id ‚und, wir, fen. bi 
Perioden des ‚Lebens, welche dal: — Eu, m 
jollen, , von den andern Perioden Mi he ? 
wicklung des organiſchen Lebens überhaupt Ai een * 
rioden’fönnen wir nur in der ee 
und nad allgemeinen Grundſätzen beurtheilenz es ſind di 
den der Geſchichte, welche zum bei weiten größten, 
hen Beurtheilung zufallen; dieſe Verioden. 8 * 
einem Naturgefetse, welches ſich, foweit iwir feh | 
alle organifche Wefen erftredtt, wenn auch nicht über alte 
offenkundiger Weile. Nur können wir nicht zugeben, daf'r 
auch Vernunft in ihren Fortgang ſich einmiſcht. Zum Begriffe de 
Lebenäperiode gehört die Entwidlung und wir dürfen „A jer he 
ihr nicht ‚allein an die Erhaltung denken. — ng ichli e 
aber in gleicher Weiſe Vernunft und Natur in ſich 
der Natur kann fie verzögert, ja zu 335*8 — ger 
thigt werben; nur durch die Vernunft iſt die Möglichkeit gegeben, 
daß nicht alles auf. der gleihen Stufe des a 
werthes jtehen ‚bleibe, fondern A 
die — allein, fo würden wir ni 
ihrem Schluß an demfelben Puntte ut 
wir an ihrem Anfang waren. Solche B 
in der todten Ratur an, wie die — 
aber nur in unſern Gedanken geben fie, ein. 
Natur haben ſie keine Abſchnitte und, ‚bilden —J Abſch 
Mit den Perioden weder in unſerer Rede, 935 Geſchicht 
oͤder im natürlichen Leben der Dinge können w 
Die Perioden des Lebens müſſen einen here — 
Anfang und für das Ende haben. Reine Naturaliſten haben 
diefen Unterfchied wohl geleugnet und gemeint, der Tod febte 
und ‚ebenda wieder ab, wo die Geburt ung aufgenommen f 
aber fie ſtützen fich in "iefer Meinung nur auf. das Di 
Ei den Anfangspuntt und den Endpunkt des Lebens 
vfahrung umgiebt, die hellen Gebiete der Crfahrut 
zioifchen beiden Außerften Punkten Tiegen , ſprechen iht 
nicht das Wort; was ſich ihnen nähert, Kindesalter. * 
alter, bieten ſo ivenig Achnlichkeit dar, daß fie die 
Anfangs und, des Endes nichts weniger ala wahr Säuf 
die Mitte des Lebens aber zeigt offenbar die manie 
Berfchiedenheiten in Fortbildung und Rücbildung n * ber 
eg Kräfte. Wenn die Fortbildung au bet 
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184. Die Eintheilung der Lebensalter * den se 
Perioben ergiebt fich and dem Vorbemerkten. Das organifche 
Leben fteigt zum Gipfel hinauf, weldyen «8 in der Höhe der 
Mannbarkeit erreicht, und finkt fobann in Vollzug der Fort: 
pflanzung bit zum Tode herab. : Daraus fließen vie, brei 
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größten Perioden, das Leben vor der Mannbarfeit, das Leben 
ber Mannbarkeit und das Leben nach der Erjchöpfung der 
Mannbarkeit. Der Gipfel des Lebens giebt die Grenzſcheide 
zwifchen den beiden Äußerften Enden der Steigerung und be 
Herabſinkens. Er ift aber nicht als ein Punkt zu denken, weil 
im Leben alles feine Dauer hat. Bei den höhern Drganifa- 
tionen, welche und die Geſetze bed Xebend am deutlichſten zei: 
gen und daher zu ihrer Veranfchaulichung als Beifpiele benukt 
werben müſſen, bemerken wir diefe Dauer im reichten Maße. 
Die Mannbarkeit fteigert fich bei ihnen allmälig und ſinkt 
auch ebenjo allmälig herab. Es zeigt fich ein größerer Kreis 
von Thätigkeiten, in welchen das Fortpflanzungsgefchäft zu 
‚ mehrernmalen fich wieberholt. Daher haben wir nicht zwei 
Perioden des irdischen Lebens, von der Geburt bis zum Gipfel 
hinan und vom Gipfel herab bis zum Tode, fondern drei zu 
unterfcheiden,, indem um den Gipfel herum ein Kreiß von 
Thätigkeiten ſich zieht, welcher an einem charakteriftifchen Merk⸗ 
male von dem niedrigften und von dem höchiten Lebensalter 
ſich unterfcheidet. Bon den höhern Organifationen, vom Men 
fchen befonders entnehmen wir auch die Namen für bie drei 
Lebensalter, das Alter der unreifen Jugend, dad mannbare 
und das Greifenalter, Diefen größten Perioden laſſen ſich 
kleinere unterorbnen, welche nad dem Begriffe des Lebens 
ebenfalld der Dreitheilung unterworfen werden müßten. In 
ihrer Beftimmung verläßt und aber ber Eintheilungsgrunt, 
welcher aus ber allgemeinen Natur ber organifchen Erdbe— 
wohner fließt; denn er zeigt fich ausreichend nur für bie grö- 
Bern Perioden um beftimmte Abjchnitte anzugeben; in bie 
Eleinern Perioden greift er zwar ein, aber ohne jolche beftimmte 
Abjchnitte, nur in allmäliger Steigerung und im allmäligen . 
Sinfen. Dagegen treten bei ihnen Beſtimmungsgründe der 
Ethik ein, welche veranlaßt haben, daß man für die größten 
Perioden des menſchlichen Lebens Kleinere Abjchnitte feitzuftellen 
gefucht und auch ſprachlich unterjchieven hat. Daß fie falt 
nur beim Menfchen genaner unterjchieden werden, bezeugt ben 
etbifchen Geſichtspunkt, welcher bei ihnen worherfcht, ohne doch 
ben phyſiſchen Gefichtspunft ganz auszujchliegen, und bie enge 
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Berbindung, in welche Phyſik und Ethik bei der Unterfuchung 
über die Lebenzalter treten. Nur im Menfchen Lönnen wir 
das ethiſche Leben zur Erkenntniß bringen; auch bei der Uns 
terfuchung der Lebenzalter find wir vorzugsweiſe an die höhern 
DOrganifationen gewiefen, welche ihre Abfchnitte in einem jols 
hen Grade der Deutlichkeit ung veranfchaufichen, daß wir fie 
begriffamäßig zu beftimmen unternehmen können. Doch wer: 
den wir und dabei daran zu erinnern haben, daß Stufenun- 
terfchtede haarſcharfe Abfchnitte in der Erfahrung nachzumeifen 
nicht geftatten. Wie die Unterfuchung der Lebensalter an die 
höheren Grade der Organifation uns verweift, jo auch das 
Tortpflanzungsgefchäft. Die Mannbarkeit, welche den Ein- 
theilungsgrund für die Lebensalter abgiebt, tritt nur in den 
böhern Graben der Organifation in ihren Gegenfägen zwifchen 
männlichen und weiblichem Gejchlecht und zulegßt in der In— 
dividualifirung diefer Gegenfäge völlig deutlich hervor (165). 
Auf diefe Gegenfäge aber haben wir unfere Aufmerkfamleit 
zu richten, wenn wir die Unterfchiede der Lebenzalter pfychos 
logijch begreifen wollen. Wir müſſen fie da beobachten, wo 
fie in entjchiedenfter Spannung ſich zeigen, wo fie an ver: 
ſchiedene Individuen fich vertheilen. Wie fie phyſiſch angelegt 
find, jo werden fie auch eine verfchiedene Art in der Entwid: 
lung des Bewußtfeind mit fich führen und eine verfchiedene 
ethiſche Schägung wird ſich davon nicht trennen lajjen. Hier: 
auf haben wir uns zunädft in der Unterfuchung der Lebend- 
alter zu werfen und nur in Beifpielen aus dem Xeben des 
Menſchen können wir eine Beftätigung der allgemeinen let: 
tenden Grundjäge und Anknüpfungspunkte für ihre Erforſchung 
erwarten, 


Die Entwidlungsgefhihte der Thiere und Pflanzen bleibt 
bei der Unterfuchung der organifhen Gliederung ftehen; die Piy: 
hologie aber muß auf die Entwidlung des Seelenlebens jehen, 
welde der äußern Geftaltung zur Seite gebt. Dabei fehen wir 
und überall auf unfer eigenes Bewußtfein verwieſen, nach welchem 
wir das Bemwußtjein Anderer mefjen, und nur unfere® Gleichen, 
andere Menfchen, finden wir und vergleihbar. Die Sprade für 
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de gewoͤhnliche Verftändbigung hat ſich daher auch damit '"begmügt 
für die Lebensalter der Menſchen genauere Beitimmungen zu 
treffen oder, wo fie meiter gegangen ift, treffen die Ausnahmen. 
Wi nur die äußern Erfheinungen des Lebend, nicht den Sinn 
oder Geift, welcher im ihnen Iebt. Daß aber die Unterfheidun:‘ 
gen der gewöhnlichen Sprache unter den Pebendaltern der Mens 
ſchen, zwiſchen Kiud, unbe, Jüngling, Maun und Greid nicht 
ohne wahre Bedeutung. für dad Geelenleben find, mird wohl 
feine Frage jein, Wie man fieht, treffen fie nicht allein die größ- 
ten, fondern aud die Meinern Perioden des Lebens und die 
legtern beſonders reihlih für den‘ erften Abſchnitt des Lebens; 
denn für das männlihe und dag Greifenalter macht die gewöhn— 
liche Sprache feine fo beftimmte Abſchnitte geltend. wie für die Ju— 
gend. Dies gefchieht wohl nicht ohne Grund; aber jeinen Grund 
bat es nicht darin, daß jene nicht ebenfo gut bejiimmte Abjchnitte 
zuliegen mie diefe, Tondern darin, daß die Jugend die Zeit des 
Wachsthums ift, welche aud im der äußern Erfcheinung und im 
gefelligen Verkehr der Menſchen in jehr auffallender Weife ihre 
Unterfcpiede heraustreten läßt, wärend das allmälige Reifen und 
dad allmälige Sinken der Kräfte im Mannes: und im Greifen 
alter zwar innerlich und in ethijcher Beziehung ebenjo beftimmt 
fih abftuff, aber in der phyſiſchen Erſcheinung gewöhnlih nur 
einen mehr allmältgen Verlauf zeigt. - Die Entwidtung de3 Lebens 
geht von der urſprünglichen Natur aus und daher ift in der Ju— 
gend die Natur vorherſchend; mit der Zeit fteigert fich die Macht 
der Vernunft und am Eude des Lebens find die ethiſchen Unter— 
ſchiede das Bedeutendſte; noch im männlihen Alter treten daher. 
phyſiſche Unterfchiede viel ftärfer hervor als im Greifenafter, in 
welchem wir die Abfchnitte, ſoweit fie nicht durch Zufälligkeiten 
herbeigeführt werden, ſondern regelmäßig eintreten, nur in der 
ethiſchen Richtung des Geiſtes ſuchen können. Das Gewicht der 
ethiſchen Unterſchiede in den höhern Stufen der Lebensalter wächſt 
aber nur dadurch, daß in der niedern Stufe auch ſchon ethiſche 
Unterſchiede gepflegt werden. Wir können nach dieſen Geſichts 
punkten in allen den drei Hauptperioden drei Unterabtheilungen 
machen. Sie find von der phyſiologiſchen Pſychologie vernach— 
läſſigt worden, weil die ethiſchen Beweggründe in ihnen ſtark 
hervortreten; ihre. Wichtigkeit wird aber nicht verkannt werden 
Fönnen, fo wie man darauf fein Augenmerk. richtet, daß die See: 
Ienlehre nicht weniger auf das fittlihe als auf das phyſiſche 
Leben ſich erſtreckt und die ethiſchen Unterſchiede aud mit phyiis 
Ihen Unterjdieden zufammenhängen. Das Alter der Jugend 
dürfen wir nicht mit dem erjten Eintreten der Mannbarkeit ſchlie— 
pen. Denn auch die Mannbarkeit wählt, ihr Wachsthum ijt 
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aber wicht für Dad Indiolduum;. fondern. für ‚die: Artı)ı für die 
Fortpflanzung ; Jugend und Mannesalter haben ihr phyſiſches 
Merk für das irdiſche Beben, ihr Unterſchied aber liegt darin, daß 
jene für die beiondere Perſon, dieſes Für das Allgemeine vorbers 
ſchend arbeitet, - Solange das Wachsthum für. die Perſon währt, 
währt die Augeund; erſt wenn die volle Mannbarkeit eingetreten 
ift uud die Entwicklung des Organismus von der Beihäftigung, 
nit dem Wachsthum zu dem Fortpflanzungsgeſchäfte entſchieden 
ſich gewandt hat, ift die Jugend vollendet, Kür dieie Periode 
haben wir nun drei Abichnitte, welche ſchon in der gewöhnlichen 
Sprade deutlid, angegeben werden, Wir unterjcheiden das Kind, 
den Knaben und das Mädchen, den Jüngling und die Jungfrau, 
Die Ausdrücke bezeichnen, daß die Entwidlung der Geſchlechtsun— 
teridiede für die Yortpflanzung für dieſe Abichnitte die Beweg— 
gründe abgiebt. Der Geſchlechtsunterſchied ift zwar von Geburt 
an vorhanden; aber im Anfange des Lebens jchlummert er und 
giebt für die Uebung der organiihen Thätigfeiten fait gar feinen 
Unterjdied ab. Daher faßt die Sprache weiblihe und männliche 
Kinder in einen Ausdrud zufammen. Damı aber verräth ſich 
in den verſchiedenen Webungen der Knaben und der Mädchen das 
verſchiedene Geſchlecht, die erfte Negung des Geſchlechtsunterſchie— 
des; damit ftellt fi eine Antipathie beider Geſchlechter ein, weil 
ihr Bewußtjein ihnen wohl ihre Berjchiedenheit, aber nod nicht. 
ihre zwianunengehörige Beſtimmung verräth. Dieſe verkündet ſich 
erſt im Erwachen des Geſchlechtstriebes uud damit iſt der Knabe 
zum Jüngling, das: Mädchen zur Jungfrau, geworden, die Anti— 
pathie ift in gegenjeitige Anziehung umgeſchlagen, wenn aud) die‘ 
Verichiedenheit der in der Hebung geivonnenen Sitteu eine Scheu: 
der Geſchlechter vor einander zurüdgelafier hat, welche erſt durch 
mauche Verſuche der VBerftändigung überwunden merden kann. 
In allen, drei Mbichnitten wird man die Macht des Naturgeſetzes, 
welches die oxganiſchen Dinge behericht, nicht  werfennen fünnen, 
Sir bringt die Verjchiedenheit der Geſchlechter hervor; fie leitet 
Knaben und Mädchen zu verichiedenen Uebungen nad dem Maße 
ihrer verjchiedenen Kräfte; fie wedt den Geſchlechtstrieh in dem: 
Jünglinge und der Jungfrau. Aber auch fittlihe Momente kom; 
men, dabei in Betracht. Das Kind unterfcheidet fh vom Knaben 
und vom Mädchen vorzugsweile dadurch, daß es der künftlichen 
Sprade noch nit mädtig iſt (infans) ; es ſoll fi dieſelbe erjt 
aneignen bis zu dem Grade, daß es diefelbe nit bloß im Nady- 
abmung nachſpricht, ſondern feine eigenen Vorſtellungen zur deut⸗ 
lihen Mittkeilung bringen fann, und in der künſtlichen Sprade 
haben wir nit bloß ein natürliches Werk zu jehen (174); fobald 
fie über die Nachahmung hinausgeht, kommen in ihr merkliche 


ſittliche Uriterfchiede zum Vorſchein. Die wilden Vebungen ber 
Knaben, die fanften Uebungen der Mädchen weilen auf die Ent 
widlung der geſchlechtlich verſchiedenen Charaktere Hin, auf ein 
vorherſchendes Wachſen der Spontaneität von der einen, der Re 
ceptivität von der andern Geite; der moralifhe Gehalt in dieſer 
Ausbildung der Charaktere kann nicht verfannt werden. Wenn 
Züngling und Jungfrau in der Verſchiedenheit ihrer Sitten unter 
einander fich zu verftändigen ftreben, liegt hierin der fittliche 
Charakter dieſes Lebendalterd zu Tage. Aber viel ftärfer treten 
die fittlihen Unterfchiede in der zweiten Periode der Lebensalter 
hervor. Auch in ihr umterfcheiden wir drei Unterabtheilungen. 
Wenn es im SJünglingsalter zur BVerftändigung der Geſchlechter 
untereinander gefommen ift und das Bedürfnig zu ihrer Berbin 
dung ſich herausgeftellt hat, ift doch die Verbindung noch nicht 
geſchloſſen; der Abfchnitt des Lebens, welcher nun im normalen 
Berlauf eintritt und auf der Höhe der Eultur, melde und zum 
Mapftabe dienen muß, wird die Periode der Wahl genannt wer: 
den können. In ihr wird die Wahl zur Ehe betrieben und wer: 
. den die Bedingungen erfüllt, welde zur Gründung eined Haus: 
weiend gehören. Dann folgt ein zweiter Abjchnitt, in welchem 
das BVerhältnig zwiſchen Mann und Frau vorherſcht, das Geſchäſt 
der Yortpflanzung, die Ausgleihung ihrer verfchiedenen Charaktere 
unter ihnen ſich vollzieht; fie leben ſich untereinander ein; fie 
ordnen gemeinfhaftlich ihr Hausweſen; es erfüllt fi mit Kindern. 
Wir werden diefen Abfchnitt ald das Alter des Ehemanns und 
der Ehefrau bezeichnen können. Das Verhältniß der Kinder zu 
den Eltern ift in ihm nod untergeordnet, weil die Eigenthümlid: 
keit der Kinder noch unentwidelt ift und nur in ſchwächerm Maße 
eingreifen kann. In dem darauf folgenden Alter beginnt aber 
das Berhältniß der Eltern zu den Kindern vorherſchend zu werden; 
die Familie ift erfüllt, aber für die Erziehung der Kinder ift zu 
forgen; Bater und Mutter erfreuen fih ihrer Gemeinfchaft vor: 
berihend in ihren gemeinfamen Beziehungen zu den gindern. 
Die Namen des Zamilienvaterd und der Familienmutter bezeichnen 
und diefen Abjchnitt. Phyſiſche Uebungen, Entwidlungen phyſi⸗ 
ſcher Kräfte gehen in verfchiedener Weiſe dieſen drei Stufen des 
männlihen Alters zur Seite; aber fie find untergeordnet; in ihm 
ift der Menſch unabhängiger von den Naturbedingungen ald in 
den übrigen Lebensaltern; es ift die gefundefte Zeit des Lebens; 
die Entwidlungskrankpeiten find überwunden, die Schwächen des 
Alters drüden noch nit. Aud im Greifenalter, wenn es völlig 
audgelebt wird, laſſen ſich drei Abjchnitte unterfcheiden. Es drüdt 
im Allgemeinen die Zurüdziehung vom irdifhen Leben aus, für 
welches die Kräfte allmälig verfagen. Hierin erkennt man die 
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Macht des’ Phyſiſchen über daffelbe; es wird anzunehmen fein, 
dag die Productiondfraft für das irdifche Leben faft zugleich im 
phyſiſcher und im pſychiſcher Hinficht fich verliert; doc ift fie 
darum nicht gang im Greiſenalter verſchwunden; fie wendet fid) 
einem andern Leben zu, für welches nur pſychiſch geforgt werden 
kann; daher giebt die Abſchnitte für das Oreifenalter die fittliche 
Richtung des Willens ab. Zuerſt zieht fi der Greis zuräd 
vom praftifchen Leben in fih, nicht um weiter in neuen Werken 
fih zu entwideln, weil hierzu die natürlichen Kräfte mangeln, 
aber um das Getwonnene zu fäubern von zufälligen, emtftellenden 
und gefährdenden Beigaben der Leidenihaft und es fo reiner vnd 
fiherer für die Zukunft zu bewahren. reife können nicht wei— 
terbilden, aber fie können erhalten helfen. hr Rath dient noch 
der Jugend, weil fie die Güter am beiten kennen, welde unter 
ihrer Beihülfe erworben worden find. Dann aber tritt eine an: 
dere Zeit ein, wo fie gewahr werden müjlen, daß es unmöglich 
ift das Alte zu bewahren ohne es zu befjern und in neue For: 
men zu gießen. Wenn unfere Kraft nicht mehr die Welt bewegt, 
ſteht die Welt nicht ftil. Eine neue Welt bildet jih um den 
Greid herum, welche er nicht begreifen kann. Dann ift die Zeit 
gefommen, wo man von den gegenwärtigen Dingen ſich zurüdzie: 
ben darf, foweit fie nicht mit der Bergangenheit zufammenhängen. 
Aber um fo lebhafter erwacht im Greiſe die Erinnerung der Ber: 
gangenbeit, gefäubert von der Leidenfhaft, welde ihre Bewegungen 
begleitete. Er überliefert nur noch in Sage und Geſchichte die 
Kunde der Vergangenheit; Greiſe find dazu geſchickt die Geſchichte 
ihrer Zeit, der Zeit, in welcher fie Mithandelnde waren, zu fihreis 
ben. Zuletzt aber liegt dem reife nody ein Abſchnitt feines Les 
bend vor, in welchem er die Rechnung feines irdiichen Lebens 
abzuschließen hat; in der Geſchichte feier Zeit hat er Gewinn 
und Berluft gefunden; gegen das, was geleitet und zur gefunden 
Entwidlung gebradt worden ift, find Schler und Schwächen ab— 
zurehnen; fo liegt aud dem höchſten Gireifenalter nody ein Ge: 
ſchäft vor, welches feine Zeit nicht leer läßt, eine Aufgabe die 
Summe eine? Lebens zu ziehn, welche dod in allen Stüden ihre 
künftigen Ergänzumgen fordert. Die Schilderung einer ſolchen 
Folge in den normalen Abſchniten des Lebens kann nur ein Ideal 
abgeben; denn alles Normale fegt die volle Gejundheit voraus; 
Störungen werden alle Lebensalter treffen; fie werden aber auch 
den Charakter derjelben annehmen und daher die Negel dur ihre 
Ausnahmen beftätigen. Hier war es nur unfere Abficht die Regel 
geltend zu machen und in der Betrachtung de3 ganzen irdijchen 
Lebens erkennen zu laſſen, wie es durchgängig von Naturbedingun- 
gen abhängig bleibt, aber auch im fortihreitendem Mafe fittliche 
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Aufgaben zu löſen beftinnmt if. Ein jedes Lebensalter bat feine 
befondere Pfliht; man würde das Ganze der Pflichtenlehre in 
der Weije fi ordnen fünnen, daß man die Pflichten eined jeden. 
befondern Lebensalter? zu verzeichnen der Ethit zur Aufgabe 
machte. Alle diefe Pflichten ſetzeu aber auch die natürlichen 
Kräfte zu ihrer Erfüllung voraus und der Piychologie im Kreife 
der Ethik kommt daher auch zu die Unterfuhung über die Weile, 
wie diefe Kräfte wachſen und Pflichten auflegen, wie fie aud 
wieder abnehmen und von Pflihten entbinden. Die Lehre von 
den Lebenzaltern weiſt uns noch in ftärferm Grade als die vor: 
herbetrachteten Theile der Piychologie auf die Verbindung der 
Phyſik mit der Ethik hin. 


185. Die Berfchiedenheit der Gejchlechter, welche den 
Lebendaltern zu Grunde Liegt, hat die Urtheile der Menjchen 
in hohem Grade bejchäftigt, weil fie auch die Grundlage un: 
jered geſelligen Lebens abgiebt. Nicht leicht aber hat man fid 
in ihnen von Parteilichkeit frei halten können, weil alle Urs 
theilenden zu einer Partei von Natur gehören. Daher find 
viele Vorurtheile über ihren Charakter verbreitet. Um fie zu 
bejeitigen und den vechten Grund für die Unterfuchung über 
die Gefchlechtöverfchiedenheit zu gewinnen müſſen wir auf die 
verschiedene Weife ihrer Gefchäfte im Fortpflanzungsproceß 
zurüdgehn, für welchen die Gejchlechter von Natur bejtimmt 
find; denn ihre Verjchiedenheit ift zunächſt eine phyſiſche und 
wird nur auf Grundlage ihrer urfprünglichen Natur aud 
eine ethiſche. Schon früher ift gezeigt worden (155 Anm.) 
daß die verfchiedenen Gejchäfte im Fortpflanzungsproceh auf 
einem Wechfel in den entgegengejegten zufammengehörigen Thä— 
tigfeiten beruhn. Das männliche Geſchlecht beginnt das ge 
meinſame Gejchäft mit einem Acte der Freithätigkeit und jet 
es in einem Acte der Empfänglichkeit fort, das weibliche be 
ginnt es in empfänglicher und ſetzt es in freithätiger Meile 
fort. Man wird dabei abjehen müfjen von dem Gedanken an 
einen Vorzug, welchen das eine Geſchlecht vor dem andern 
haben könnte. Denn die Leiftungen beider Gejchlechter ergänzen 
ſich zu einer gemeinfchaftlichen Keiftung ; jede von ihnen würde 
ihren Werth verlieren, wenn ihr die andere nicht beiftände; 
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jede iſt gleich nothwendig zur Ergänzung der andern und baher 
von gleichem Werth. Anders würde e3 fein, wenn man den 
Unterjchied der Gefchlechtsfunctionen, wie man gemeint bat, 
darauf bejchränfen dürfte, daß die männliche eine rein oder 
vorherjchend ſpontane, die weibliche eine rein oder vorherſchend 
veceptive wäre; denn der Spontaneität dient die Neceptivität 
nur als leidendes Mittel. Daß beide in demfelben Individuum 
in ber Wechjelwirkung der Gejchlechter nothwendig miteinander 
verbunden find, haben wir fchon oben im Allgemeinen nachge- 
wieſen; in der Erfahrung aber zeigt es fich weniger deutlich 
in dem einzelnen phyſiſchen Proceß als in den ethifchen Fort— 
feßungen deffelben. Das männliche Gefchlecht fucht das weib- 
liche auf in fpontaner Thätigkeit, wird aber alsdann receptiv 
gegen die Reize des weiblichen Geſchlechts; wie dieſes zuerft 
gegen die Lockungen des männlichen Gefchlecht3 receptiv ſich 
verhielt, jo wirkt es in der Folge jpontan, indem es dag 
männliche Gejchlecht fejfelt, feine Treue fordert, hierin unters 
jtügt durch den Naturtrieb der väterlichen Neigung, von wel: 
her fih Spuren felbjt im Leben der Thiere zeigen. Dom 
Weibe wird das Kind entnommen, im. Mutterleibe genährt; 
nach der Empfängniß bringt es die Mutter in fpontaner Thä— 
tigkeit zur Reife; von ihr iſt e8 gepflegt worden ala ein Theil 
ihred Leibes; vorzugsweiſe ift e8 ihr Werk; aber der Mann 
empfängt e8 von ihr; er wird receptiv in dem Antheil an der 
Pflege des Kindes, welches er als ein Werk feiner Gemein: 
ſchaft mit dem Weibe betrachtet. Zuerſt hat das Weib größern 
Antheil an der Pflege des Kindes, treibt aber den Mann in 
fteigendem Grade an ihr Antheil zu nehmen. So wedjeln 
die Rollen zwijchen Freithätigkeit und Empfänglichkeit und nur 
darin befteht der Unterjchied beider Gejchlechter, daß in dem 
Fortpflanzungsgefchäft, wie es begonnen und fortgejegt wird 
bis zur Vollendung der Erziehung, bis zur vollen Selbſtän— 
digkeit des Kindes, der Mann zuerjt in Freithätigfeit vorgeht, 
dann in Empfänglichkeit folgt, das Weib zuerjt in Empfäng— 
lichkeit folgt, dann in Freithätigfeit vorgeht. Dabei bleibt 
das allgemeine Gefeg bejtehn, daß die Entwicklungen des Lebens 
in ihren kleinſten Perioden von Neceptivität ausgehn und mit 
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Spontaneität Schließen (170). Denn der Fortpflanzungsproceß 
ift dem fpätern Leben vorbehalten und die Verſchiedenheit der 
Gefchlechter, obtwohl von Natur angelegt, entwidelt ſich doch 
erft in einem fpätern Xebenzalter (184 Anm.); daher wird 
auch der verjchiedene Charakter der beiden Gejchlechter ala ein 
Product früherer Vorgänge anzuſehn fein, im welchem das 
Naturgefeh der Lebensentwicklungen nicht mehr unbedingt maltet, 
fondern durch ethifche Vorgänge eine andere Form angenommen 
hat. Die Verwirklichung des Charakter im Leben jeßt immer 
ein Eingreifen freier Entjchlüffe voraus, follten fie auch un: 
merklich fein und obgleich fie won einer Naturanlage ausgeht. 
Wenn nun unter Eingreifen feiner Entfehlüffe das Kind all: 
mälig zum Knaben und Mädchen, zum Jüngling und zur 
Sungfrau reift und hierauf zum Mann und zum Weibe wird, 
fo müffen wir zur Erflärung der zur Reife gekommenen Ge 
Schlecht3unterfchiede annehmen, daß in Folge ihrer gefchlechtlichen 
Naturanlage bei beiden Gejchlechtern zunächſt in ihrem Ver: 
halten zu einander, alsdann aber auch in ihren weitern Be 
ziehungen zur Welt eine entgegengefegte Richtung in ihrer 
Entwicklung fid einftellt. Das männliche Gefchledht jchlägt 
dabei die Richtung ein in der Geftaltung des Lebens von ben 
freien Entwürfen der Spontaneität außzugehn, welche ſchon 
vorbereitet worden find durch daß frühere Leben, und fo den 
innern Beweggründen zu folgen, darauf aber erft den paffenden 
Stoff für die Ausführung feiner Entwürfe aufzufuchen, an 
fich zu ziehen und empfänglich für feine Weifungen zu bear: 
beiten, Das weibliche Geflecht dagegen zeigt fich zuerft em: 
pfänglich gegen die äußern Beweggründe, giebt fich den Ante— 
gangen hin, welche die Umgebungen ihm bieten, und formt 
ſich alsdann etſt feine Entwürfe, welche in ſpontaner Thätig 
keit in der Bildung des dargebotenen Stoffes von ihm ausge 
führt werden. Diefen Unterfchied im Charafter beider Ge 
ichlechter, wie er in ihrer Naturanlage gegründet ift, ſehen 
wir in ihrem fittlichen Leben deutlich hervortretem In ihrem 
Verhalten zu einander wählt der Manı feine Gattin nad 
dem Ideale, weldie er innerlich ſich ausgebildet hat, wird 
aber alsdann feitgehalten von ihrer Individualität; das Weib 
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läßt fich wählen und giebt fi dem Manne hin, welcher ihm 
gefiel, ein ideales Bild in ihm weckte, alsdann aber Hält es 
die Individualität, welcher es ſich hingab, in dem Kreiſe ihrer 
Reize fell. Von diefem Mittelpunfte der gefchlechtlichen Be: 
ziehungen gehen die weitern Beftimmungen aus, in welchen 
der männliche und ber weibliche Charakter ſich zu erkennen 
giebt in allen feinen Berbältnifjen zur Welt. Damit ver 
Mann die Wahl habe, muß ihm ein weiter Gefichtzfreiß zu— 
fommen, in welchem er fie treffen kann; Hierzu bildet fich 
ſchon der Knabe, welcher in dag Weite hinausftrebt, deſſen 
ungezähmte Luſt alles zu ergreifen, zu überwältigen jchwer jich 
bändigen Täßt; in die weite Welt hinaus ftrebt der Jüngling; 
durch das Weib aber wird der Mann an die Heimath ge- 
feffelt; feiner unbeftimmten Sehnſucht in dag Unabjchbare fich 
zu wagen wird eine wohlthätige Grenze gefeßt durch feine Be- 
ziehung zum Weibe, welches ihn an fich und feine Heimath 
bindet und ihn auffordert fich einen feſten Mittelpunkt für 
feine Wirffamkeit in der Welt zu- fchaffen. Die von fpontanen 
Entwürfen ausgehende Thätigfeit des Manned wendet fich 
daher überall den nach außen gehenden Berhältniffen der Fa- 
milie zu, wärend bie Wirkfamkeit de Weibes den nächiten 
Berhältniffen fich anfchließt, weil fie der Receptivität die reich- 
fichjte Nahrung bieten; fie ſchmiegt fich den Umgebungen an 
und ordnet dad Hausweſen; für dag öffentliche Leben öffnet 
fich dem Weibe der Bli nur durch feinen Verkehr mit dem 
männlichen Gefchlehte. Die Welt ift dem Manne, was er 
ans ihr machen kann, dem Weibe, was fie aus ihm machen 
will; in beiden Gejchlechtern aber ftellt fich die ganze mikro— 
kosmiſche Natur des Menfchen dar von zwei entgegengejehten 
Seiten, welche durch ihren Verkehr zur Ausgleihung gebracht 
werben follen. 


Die Vorurtheile, welche Über die Verfchiedenheit des männ— 
fihen und des weiblichen Charakters verbreitet find, haben mei: 
ftend dem männlihen Geſchlecht einen Vorzug vor dem weiblichen 
zujchreiben wollen. Die Gegenpartei bat fi in der Vertheidi- 
gung gehalten, indem fie den Vorzügen ded männlichen nur andere 
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Vorzüge des weiblichen Geſchlechts zur Seite zu ſtellen ſuchte um 
das Gleichgewicht herzuftellen. Dies bat feinen Grund darin, 
dag dem männlichen Geſchlechte ohne Zweifel die Herrichaft über 
die öffentliche Meinung wie über alle öffentliche Dinge zuftcht. 
Aus ihr ift das hergebrachte Recht hervorgegangen. Das Wei: 
berregiment im State ift in alter und in neuer Zeit nur ein Ge 
genftand der jcherzhaften Laune geweien. Die Herrichaft der 
Männer im Stat, in der Kirche, im öffentlichen Leben ift dagegen 
in ſehr ernfthafter Weife misbraudht worden und nur die Mittel 
der Lift haben dem ſchwächern Geſchlecht zu Gebote geftanden zur 
Abwehr der hergebrahten Gewalt, welche das ftärkere übte. So 
iſt es geweſen und geblieben überall, wo Polygamie bericht; fo 
ift es gewefen und wird bleiben, wo die politifchen oder überhaupt 
die öffentlihen Antereffen den Borrang behaupten vor dem Haus: 
wefen und dem Rechte der Familie. Denn in der Verwaltung 
jener bat der Mann feine Stärke, das Weib aber vertritt die 
legtern mit der Zähigfeit, welche eine anhaltende und durddrin: 
gende Gewalt ſchafft. Im den gejellichafllichen Zuftänden, in 
welchen das Öffentliche Leben vorzugsweiſe gepflegt wird, müſſen 
unbedingt die Vorzüge des männlichen Geichleht3 am jchwerften 
wiegen. So ift es im Altertfum durchgängig gewefen. Man 
ließ kaum einen Zweifel daran auftommen, daß dem Manne eine 
beffere Natur beimohne ald dem Weibe. Als Beweis dafür galt 
feine größere Stärke. Unberüdfichtigt blieb dabei, daß Stärke 
nur ein velativer Begriff ift für beftimmte Leitungen, Die grö 
fere Stärke ded Mannes für das öffentliche Leben werden wir 
zugeben können; das Weib ift für andere Leitungen beftimmt 
und wird für dieſe aud eine größere Stärfe empfangen haben. 
Wenn man billig die Vorzüge der Geſchlechter abwägen wollte, 
fo meinte man dagegen dem weiblihen Gefchlechte den Vorzug 
der grökern Schönheit einräumen zu müffen. Das weibliche Ge 
ſchlecht iſt daher das fchöne Gefchleht genannt worden. Wir 
müffen einwenden, daß der phyliihen Stärke uur die phyſiſche 
Schönheit zum Gegengewicht gegeben werden fönnte, daß aber 
ſchwerlich wird behauptet werden fönnen, daß Schönheit zu den 
phyſiſchen Eigenfchaften gehöre, weil Fein Theil der Naturwiſſen⸗ 
haften anderd als nur nebenbei die Schönheit der Gegen: 
ftände erwähnt. Ueberdies ift die größere Schönheit der weiblichen 
Figur fehr fraglich; die ſchöne Kunft hat fie immer idealifirt und 
den Kanon menſchlicher Schönheit von der männlichen Geftalt 
entnommen. Das weibliche Geſchlecht ift nur reizender als das 
männlihe und zwar für den Mann, deſſen Geſchmacksurtheil die 
öfrentlihe Meinung beftimmt, Bei den äußern Vorzügen der 
Drganifation ift man natürlich nicht ftehen geblieben. Die Ber: 
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ſchiedenheit der Gefchlehter äußert fih in Werken, welche geiftige 
Kräfte vorausfeßen; auch fie beruhen auf Naturanlagen. Auf 
dieje Seite mußte ſich nun die Frage in letzter Entjcheidung wer: 
fen, weil die Verfchiedenheit der Drganifation dod nur als Mittel 
für geiftige Zwecke gelten konnte. Zwei Unterjchiede lagen bier 
vor, welche dur die Eintheilung des Seelenvermögens feitgeitellt 
wurden, Die Receptivität der Sinnlichkeit und die Freithätigkeit 
der Vernunft gaben von der einen Seite, das eigenthümliche und 
das allgemeingültige Bewußtjein von der andern Seite die leiten: 
den Geſichtspunkte ab. Nach beiden Seiten zu bat man den 
Unterſchied der geichlehtlihen Charaktere zu beftimmen geſucht. 
Dem männlihen Geſchlecht wurde von dem einen Gefihtspuntte 
aus ein Mebergewicht der Freithätigkeit, dem weiblichen ein Ueber: 
gewicht der Empfänglichkeit zugefchrieben; von dem andern Ge: 
fihtspunfte aus follte dem erjtern ein Uebergewicht des Verſtan— 
des, dem andern ein Uebergewicht de Gemüths zufallen. Was 
die erfte Anficht betrifft, jo ift fie Schon oben verworfen worden; 
wenn das weibliche Geſchlecht nit unbedingt dem männlihen an 
Werth nachftehen fol, jo muß die Freithätigkeit der DBernunft 
ihm in vollfommenem Maße beimohnen, nicht meniger als dem 
männlichen Geſchlechte, und wenn das männliche Geſchlecht nicht 
verfürzt fein fol in feinen menſchlichen Gaben, jo muß ihm für 
die Entwidlung feiner Vernunft die volle Empfänglichkeit zutom: 
men, nicht weniger al3 dem weiblichen Geſchlechte. Dieſe Anficht 
ift einfeitig, indem fie nur den Beginn, aber nicht die Fortfüh— 
rung der gefchlechtlihen Geſchäfte zum unterjcheidenden Kennzei— 
hen madt. Für die zweite Anficht Taffen fi manche jcheinbare 
Beweife aud der Erfahrung beibringen. Gie liegen befonders in 
dem Uebergewichte des Berjtandes, welches dem Manne zuge: 
jchrieben wird. Wenn wir auf die großen Maffen der willen: 
ihaftlihen Erkenntniffe jehen, melde Männer gefchaffen haben, 
müffen uns die Leiftungen des weiblichen Geſchlechts in dieſem 
Gebiete ald unendlich Hein erfcheinen. Aber diefem Uebergewichte 
de3 männlichen Verſtandes wird doch wohl ein Gegengewicht ges 
boten werden können, wenn wir den lebten Zweck des Berftandes 
bedenfen, der nicht in der allgemeingültigen Wiſſenſchaft, jondern 
in ihrer allgemeingültigen Anwendung auf das Leben zu fuchen 
ft. Der Berftand der Frauen bewährt fi im Leben; er hat 
das Kleine im Auge, das zunächſt Liegende, die Individuen, auf 
deren Erkenntniß es uns doch befonders anfommt, und wir haben 
da oft Veranlaſſung das feine Verftändniß der Frauen in ber 
Beurtheilung der Perjönlichkeiten zu bewundern, Freilich ver« 
fahren fie dabei nicht jo methodifh wie Männer, nicht fo nad 
allgemeinen Grundſätzen, doc ift auch Methode darin, die Me- 
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thode einer feinen Beobachtung, welche weit über die Empfind 
lichkeit unferer Meßwerkzeuge hinausgeht; fie entipricht ihrer 
Weile in ihren Urtbeilen nicht von dem allgemeinen Blid der 
Freithätigleit, jondern von der Empfänglichkeit für die bejondern 
Anregungen auszugehn. Dies bat man ihr feines Gefühl für 
das Schidlihe, für die Gitte, für das rechte Maß im Verkehr 
der Menjhen genannt und, wenn wir und nicht täujchen, jo 
beruht aud hierauf allein, d. h. auf der Verwechslung des Ge 
fühls mit der Empfindung, der andere Theil der Meinung, welde 
wir prüfen, die Anfiht, daß dem weiblichen Geſchlechte ein Le: 
bergewicht de Gemüths oder des Willensgefühls zugefallen fe. 
Denn jehen wir genauer zu, fo entipreden dem die Erfahrungen 
in dem großen Gebiet der Geſchichte keinesweges. Dem Gemüth 
haben wir das äjthetiihe und das religiöje Gefühl zumeiien 
müffen (179 Anm.). Schen wir aber auf die großen Werte, 
welche in diefen Gebieten bervorgebradt worden find, fo fallen 
fie nicht dem weiblichen, fonderu dem männlichen Geſchlechte zu. 
Nur das letztere hat große Meifter in jeder Art der jchönen Kuuft 
aufzumweilen; die Kunjtwerke der Weiber, Ausnahmen von ber 
Regel, ſtehen hinter den allgemein anerkannten Muſterwerken der 
Männer in weiter Entfernung zurüd; auch ihr äfthetifches Urtheil, 
ihr Geſchmack, hat fi immer von dem Geſchmacke der Männer 
leiten laffen. Und die Religion, wir wollen ihnen gewiß ihren 
Antheil an ihr nicht verkürzen, aber auch in ihr haben fie den 
Männern ſich angeihloffen. Unter den Religionsitiftern, unter 
den Leitern in Erregung religiöfer Bewegungen fuhen wir ein 
Weib vergeblih. Im Hauswejen haben fie die Religion zu pfle: 
gen und ihre Wirkjamfeit in diefem Kleinen Kreife mag wohl an 
nadhhaltiger Kraft dem Glaubenseifer der Männer das volle 
Gleichgewicht halten; aber die Leitung in den öffentlichen Angele: 
genheiten der Religion zu übernehmen, das ijt nicht ihre Gadıe. 
Wir halten und an die alte Borichrift: In der Kirche ſchweige 
das Weib, Das Urtheil der Geſchichte und der Erfahrung läßt 
und aljo weder an Verſtand den Männern, nod an Gefühl den 
Weibern einen Vorzug beilegen, fondern nur das erjehen wir 
aus ihm, was jchon oben im Allgemeinen ausgefproden ift, daß 
dem mäunlihen Geſchlecht die größern Wirkungen im öffentlichen 
Leben, dem weiblichen Geſchlecht die nachhaltigern Wirkungen im 
Heineren Kreiſe der Familie für beide Seiten des Bewußtſeins 
zufallen. Dies find relative Vorzüge, welche wir den verſchiede— 
nen Geſchlechtern zugejtehn müſſen in Beziehung auf ihre äußere 
Wirkfamkeit, auf die Vertheilung dev Geſchäfte, welche im ethi— 
ſchen Leben ebenjo wenig fehlen kann, wie fie im phyſiſchen Leben 
offenkundig vorliegt; dadurch wird aber feinem von beiden Ge: 
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fchlechtern ein Vorzug eingeräumt in Rückſicht auf den Gehalt 
ihres Bewußtſeins, fonderu nur die Weifen find verfchieden, im 
weldyen fich bei beiden Verſtand und Gemüth entmwidelt in An— 
ſchluß an ihre verſchiedenen phyfiihen und ethiſchen Gefchäfte, bei 
dem einen zunächſt mehr für die Weite des öffentlichen, bei dem 
andern zunächſt mehr für die engern umd innigern Berbindungen 
des häuslichen Lebend. Wollten wir dagegen der Anficht folgen, 
daß der Mann eine beffere Naturanlage für den Verſtand, das 
Weib eine befjere Naturanlage für das Gemüth empfangen hätte, 
fo würden wir einem jeden der beiden Gefchlehter einen weſent— 
lihen Vorzug vor dem andern einräumen und aud) ein jedes von 
ihnen um ein wejentliches Erbtheil der Vernunft verfürzen; in 
keinem von ihnen würde fi) der ganze Menfch darftellen. Dies 
Yäßt fi um fo weniger annehmen, je enger Berftand und Ge 
müth mit einander zufammenhängen. Was der Berftand erfennt, 
fol das Gemüth ſich aneignen; was das Gemüth fühlt, foll der 
Berftand billigen (166). Daher können wir nicht zugeben, daß 
es Dinge gebe, melde der Berftand des Weibes nicht benreifen, 
oder Gefühle, an welden das Gemüth des Mannes nicht Theil 
nehmen könnte. Nur ſchwerer zugänglich ift mandjes dem Manne 
und dem Weibe, weil das eine dem Manne nur durch das Meib, 
das andere dem Weibe nur dur den Mann zugeht. So wird 
alles, was dem öffentlihen Leben in der großen Gemeinſchaft der 
Menſchen angehört, dem Weibe durch den Mann und die männ— 
lihen Rinder ‚ vermittelt in Wiffenihaft, in fchöner Kunſt, in 
Stat und Kirche, fo vertritt auch der Mann die Frau und Die 
Familie in allen Beziehungen zu den größern Kreifen de3 fittli- 
chen Lebens. Schwerer zugänglich find aber dem Mann die Hei: 
nern und innigern DVerhältniffe der Familie, weil er immer in 
die größern Weiten des dffentlichen Verkehrs ſich gezogen fiehtz 
das Weib muß ihm Verſtändniß und Gefühl für fie entloden, 
das Jutereſſe einflößen für die engen Bande der Heimath, welche 
fonft feinen in das Weite ftrebenden Sinn bedrüden würden, 
So joll die Gemeinschaft des Lebens zwiſchen beiden Geſchlechtern 
einem jeden von ihnen das ganze Leben der Vernunft eröffnen. 
Sie iſt freilih in ihrer Vollendung ein deal, jo wie der Mi: 
frofosmus im Menſchen ein Jdeal iſt; aber das Fortfchreiten zur 
Derwirklihung defjelben fönnen wir in der Erfahrung gewahr 
werden. Jedes Streben nad der Entwicklung eines Charakters 
geht auf ein Ideal aus. Die Gleichberechtigung beider Geſchlechter 
bat nicht zur Anerkennung kommen können, ſolange das Fami⸗—⸗ 
lienleben geringer geachtet wurde als das öffentliche Leben; Dies 
war jm Altertum durchgängig der Fall; erſt das Chriſtenthum 
hat dem weiblien Geſchlechte feine volle Berechtigung zugeſtan— 
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den, indem e3 den Grundſatz geltend machte, daß vor Gott alle 
Menſchen jedes Geſchlechtes und jedes Standes gleich find, weil 
alle das Ebenbild Gottes in ſich tragen und in fi entwideln 
follen, das Bewußtjein der ganzen Welt fi ameignend. Died 
hebt aber nicht die Verfchiedenheit der Geſchlechter und ihrer Ge: 
ſchäfte auf; in der Verſchiedenheit diefer Liegt auch die Verſchie— 
denheit der Stände, zu welchen fie beftimmt find, In allen öf— 
fentlihen Dingen ift die Herrjchaft des Mannes entichieden, das 
ift fein herſchender Stand ; in dem Yamilienleben joll die Würde 
der Frauen erkannt werden. In der fittlihen Gejellichaft der 
Menſchen organifirt fi die Menjchheit in ähnlicher Weile, wie 
die Natur organifirt iftz das eine Glied wird Werkzeug des an: 
dern. Das meiblihe Geſchlecht zieht dad männlihe an den Herd 
der Familie heran und giebt ihm dadurd einen feiten Mittelpunkt 
feiner Wirkjamkeit; das männliche Geſchlecht giebt dem weiblichen 
feine Stellung im öffentlichen Leben, erweitert dadurd feinen Ge 
ſichtskreis und feinen Einfluß auf die große Welt. Jenes ift 
wie die Gentralfraft in der Gefellihaft, mit dem Gehirne ver 
gleihbar; dies ift wie die peripheriihe Kraft, vergleichbar ber 
Hand der Familie. Beide können ihren gleihen Werth nur da 
durch behaupten, daß fie den verfchiedenen Geſchäften ſich widmen, 
für mwelde fie nah Mafgabe ihren Natur beftimmt find. 


186. Der phyſiſchen Entwicklung der Gefchlechter und 
bed Gejchlechtätriebes durch die Perioden des Lebens hindurd 
geht nothwendig auch ein pſychiſcher Proceß zur Seite und 
begründet andere Wellen des Bewußtwerdens und des Bewuft: 
fein in den verſchiedenen Lebensaltern. Das Phyſiſche liegt 
dabei dem Ethijchen zu Grunde; die Entwidlung des Organ: 
ſchen geht vorher; ihr folgt im gefunden Leben das, was das 
Sndividuum in feinem Innern im Befiß ergreift. In dem 
Wahsthum der Jugend werben die Kräfte gewonnen, welde 
von den jpätern Lebensaltern in Gebrauch gefeßt werben jollen 
für dte Zwecke der Vernunft. Die Jugend ift vorherſchend 
das empfängliche Alter; die Entwidlungen ihrer Freithätig— 
keit ſchließen fih an die Gaben der Natur an, welche ihr be 
ftändig geboten werden, aber auch beftändig von ihr in Beſchlag 
genommen werben follen. Im Wachsthum phyſiſch wie pfy: 
hifch ift fie am fich zu raffen beftrebt, eigenmwillig und eigen: 
nüßig, mit der Sorge für fi, für den Augenblick befchäftigt; 
die Sorge für die Zukunft, für bad Allgemeine hat fie kaum 
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fennen gelernt. Dieſe Sorglofigkeit hat fie das glückliche Al- 
ter nennen laffen; doch ift fie mit der Sorge für fi, für 
das augenblickliche Bedürfniß beftändig belaftet; ihrer jauchzen— 
den Luft ftehen ihre zahlreichen Thränen zur Seite. Biel wirb 
für fie geforgt von der Natur und den Menjchen, aber auch 
viel muß fie leiden von diefer Sorge; je eigenmwilliger fte ift, 
um fo heftiger ift die Leidenfchaft in ihr. Dad Maß ber 
Bernunft Fennt fie wenig; ihre Leidenfchaft ift immer in Be: 
wegung, von den zufälligen, plößlichen Eindrüden ergriffen‘; 
aber fie ift noch nicht feftgewurzelt, auf bejtimmte Gegenftände, 
bleibende Zwecke gerichtet. Daher ift die Jugend das Ienfbare 
Alter; die Kunft der Erziehung bat ihr die Erfcheinungen 
vorzuführen, welche ihr Intereſſe fefjeln, Zufammenhang in 
ihre Vorjtellungen und Begehrungen bringen, ihre Abhängig: 
feit von dem Plößlichen Teidenfchaftlicher Eindrüde mäßigen 
und fie an die Ordnung ded Leben gewöhnen können. Eine 
Fülle ded Unterrichts ſtrömt ihr zu; neugierig eignet fie ſich 
anz fie ift begicrig alles zu ergreifen, alles zu behalten; das 
finnlihe Gedächtniß iſt in ihr ſtark; das Nachdenken über bie 
Erjcheinungen kann nur langfam folgen; denn auf die Ver: 
Mmüpfung der Erjcheinungen in ihrem innern Grunde ift es 
gerichtet und fie zu verfolgen wird die Jugend verhindert 
durch die Luft am Neuen. Der Eigenwille der Jugend läßt 
jedoch auch das Nachdenken allmälig wachen; denn er führt 
auf das Individuum zurüd und auf feine Verhältniffe zur 
übrigen Welt. Nach Analogie mit und müjjen wir andere 
Individuen beurtheilen lernen; nur aus ihren Berhältniffen 
zu und, in welchen die übrige Welt fich abfpiegelt, können 
wir diefe verjtehen lernen. Zur Befinnung über fi), feine 
auf die Zukunft hinweiſende Beitimmung treibt aber nicht? 
mächtiger da3 Individuum an ald das Verhältniß des einen 
Geſchlechts zum andern; in ihm erkennt man fich im Gegen: 
jaß gegen einen andern von Natur angelegten, unüberwind: 
lihen Charakter, in ihm fieht man fi verbunden mit ben 
Gegenfägen der übrigen Welt und auf die zukünftige Beſtim— 
mung bingewiefen, in welcher man arbeiten joll in gemein: 
famer Production an der Fortpflanzung des Lebend, an ber 
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Fortfegung der Weltorbnung. Wenn nun im Alter der Mann: 
barkeit die Geschlechter fich erfennen, dann geht die Entwick— 
(ung nicht mehr aus von dem Wachsthum der Jugend, die 
Empfänglichkeit für das Neue reiner Naturerfcheinungen tritt 
zurück, fie weicht den Anregungen eines andern Naturtriebes; 
der Gejchlechtätrieb übernimmt nun die Leitung; feine Aires 
gungen aber gehen nicht aus von allgemeinen Geſetzen ber 
Natur ohne Unterfchied und Wahl, jondern von Perſon auf 
Perſon und im menjchlihen Leben zeigt ſich dabei in unzwei— 
deutiger Weiſe dad Herportreten ethiicher Beweggründe. Das 
männliche Gejchlecht trifft feine Wahl in Berückſichtigung des 
bejondern Charakter; ſeine eigene Perſon Hat der Mann im 
Ange bei ihr; cine pafjende Perjönlichkeit jucht er für fie. 
Das weibliche Geſchlecht geht zwar hierbei von jeiner Em: 
pfänglichfeit aus, aber nicht die reine Natur erregt fie, ſon—⸗ 
dern der ausgebildete Charakter und an die Empfänglichkeit 
für den finnligen Eindruck ſoll fi das fittliche Wohlgefallen 
an der Perſönlichkeit des Mannes anjchliegen. In diefem Le— 
ben3alter gewinnen jo die ethifchen Beweggründe die Oberhand 
über die phyſiſchen. In der Jugend ift das Individuum vom 
Ernährungsproceh und dem Wachsthum beftändig, ohne Un— 
terbrechung in Anſpruch genommen; der Fortpflanzungsproceß, 
von welchen das mannbare Alter beherjcht wird, fordert feinen 
Tribut nicht fo ohne Unterbrechungen; er läßt Zeiten frei für 
die Betreibung anderer Zwede; der Begattungsproceß und die 
Schwangerichaft des Weibes treten nur periodisch ein. Die 
Mannbarkeit dauert durch das ganze Lebensalter hindurch, 
aber nicht im allen Abjchnitten defjelben tritt fie in Handlung, 
beim Beginn des Lebensalters nicht, weil die Wahl unter den 
Perjonen der beiden Gefchlechter noch nicht vollzogen ift, gegen 
das Ende des Lebensalters nicht, weil man die Familie erfüllt 
fieht; jo unterbrechen fittliche Gefichtäpunkte die Wirkſamkeit 
der natürlichen Antriebe. Dad männliche Alter ift das ge— 
fundefte, wie im Phyſiſchen, ſo im Sittlihen. Die vom Aus 
genblick aufgeregten Leidenjchaften ber. Jugend haben fich ge= 
legt; eine Wahl für das ganze thätige Leben, für die Verbin- 
dung. mit dem andern Geſchlecht, für ben praftifchen Beruf 
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folf die Fünftige Haltung ſichern; die’ Sorgen für die Zukunft 
treten damit ein, aber brechen and) die Macht des gegenwärs 
tigen Augenblidd. Wenn nun die ſchwankenden Bewegungen 
ber Leidenſchaft weniger, fo ift dagegen die Feſtſetzung dauern— 
der Leidenjchaften um fo mehr zu fürchten. Wenn die Macht 
finmlicher Beweggründe nicht überwunden worden, wenn die 
Wahl von folhen Beweggründen, von Leidenfchaft außgegan- 
gen ift, jo ift das ganze praftifche Leben in Gefahr einer lei- 
denſchaftlichen Unordnung zu verfallen. Die momentanen Ans 
regungen der Sinnlichkeit jollen in dieſem Lebensalter zurück— 
treten hinter die Entjcheidungen der Vernunft; daran haben 
aber Berftand und Gemüth in gleicher Weife Antheil. Denn 
die Wahl ſoll getroffen werden in einem allgemeingültigen 
Urtheil des erftern, aber auch in einem Gefühle des letztern, 
der Liebe von Perfon zu Perfon, in einem Bewußtjein feiner 
Eigenthümlichkeit und des perjönlichen Verhältniſſes derfelben 
zum andern Gejchlechte und zu der außer und liegenden ſitt— 
lichen Welt. In den beiden Gefchlechtern, in ihrer innigften 
Gemeinschaft unter einander ftellen fich alsdann die äußerjten 
Gegenfäße in der menschlichen Natur darz fie fommen fo zum 
Bewußtfein der Menjchheit und ihrer Verhältniffe zur Welt, 
joweit jie es zu fallen wiſſen. Noc mehr treten im Greifen: 
alter die finnlichen Anregungen zurüd. Weder die Neuheit 
der Erfeheinungen, welche an dad Wachsthum der Jugend im 
organiſchen Leben und im Bewußtſein ſich anjchließt, noch die 
Entwicklung der productiven Kraft, welche vom Fortpflanzungs: 
geichäft des mannbaren Alters ausgeht, kann es reizen; am 
Reizen ift es arm und dem Urtheile, welches an ſinnliche 
Reize fich hält, kann es nur einen beflagenswerthen Eindrud 
des leiblichen wie des geiftigen Verfall3 zurüclaffen. Anders 
fällt das Urtheil aus, wenn man feine fittliche Beltimmung 
bedenkt. Mit den Reizen finnlicher Triebe find auch die lei 
denfchaftlichen Erregungen gewichen. Weber die. vagen noch 
die firen Leidenfchaften der Jugend und des mannbaren Alters 
finden in ihm Nahrung; es kann fich reinigen von dem, was 
die frühern Alter quälte. Die Erinnerung an dag, was dag 
frühere Leben geboten und geleiftet: hat, bejchaftigt den Greis; 
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da3 früher Gewonnene von Schladen zu reinigen, es dadurch 
in Ordnung zu bringen, joweit der Stoff ausreicht, das ift 
noch immer eine würbige Aufgabe für fein Leben. Es ift 
nicht zu beſorgen, daß es Teer bleibe; feine Aufgabe ift nicht 
weniger wichtig, als die Aufgaben der frühern Lebensalter. 
Es iſt frei von Sorgen für die Gegenwart und für die Zus 
kunft des irdichen Lebens; nur dafür ijt e& bejorgt, daß der 
Gewinn des irdischen Xebend in eine feite, für die Ewigfeit 
berechnete Summe zujammengezogen werde. Für die Forſchritte 
der Vernunft joll das höchſte Alter auch das Höchſte leiften 
und ben höchiten Preis haben. 


Bei der Unterfuchung der Lebensalter tritt mit der etbifchen 
Seite des Lebens aud die Wertbihägung und die Berüdfihtigung 
des Zwecks ein, welche der Phyſik fremd ift, aber von diejem Ge— 
biete der Pſychologie nicht zurückgewieſen werden kann, weil in 
ihm Grenzbeftimmungen zwiſchen Phyfit und Ethik aufgefucht 
werden müffen. Daher ift es ein jehr beliebtes Thema über die 
Borzüge der verfchiedenen Lebensalter zu ftreiten. Wenn wir 
dabei nur phyſiſche Gefichtspunfe geltend zu machen hätten, jo 
würden wir das Leben nur ald einen Kreislauf betrachten können, 
welcher an feinem Ende dad lebendige Ding da wieder abjekte, 
wo es den Lauf feines Lebens begonnen hatte; das Irrige in 
diefer rein phyſiſchen Anficht ift ſchon nachgewieſen worden (183 
Anm.). Ebenſo wenig konnten wir der rein ethiſchen Anficht bei: 
ftimmen in der Beurtheilung der Lebensalter, weil fie eine fort: 
währende Steigerung der Thätigfeiten in der Ergreifung des fitt- 
lihen Zwed3 ohne Störung fordern würde, Die phyſiſche Wed: 
felwirfung läßt fein Individuum feine Bahn rückſichtslos verfol- 
gen; die Einwirkungen anderer Dinge fördern, aber ftören auch 
das Leben jedes einzelnen Dinges bejtändig. In den Perioden 
der Lebensalter können wir nur Producte jehen phyſiſcher Proceſſe 
zugleich und ethiſcher Willensacte. Das Bewußtſein der Seele in 
feiner fortichreitenden Entwidlung dur diefe natürlichen Perioden 
ift nur zu begreifen, wenn wir beide Seiten in gleicher Weije 
berückſichtigen. Darauf, daß unſer Bewußtfein nur unter phyfis 
hen Anregungen der Sinnlichkeit ſich entwidelt, madt die Phy— 
fiologie der Seele auf jedem Schritte aufmerffam, wir werden 
aber darüber aud nicht unbemerkt Taffen dürfen, daß es nicht 
weniger unferer Freithätigkeit bedarf, wenn das Bewußtſein unfer 
werden fol. Darauf mweift und der Eigenfinn der Jugend hin, 
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welche zwar empfänglid ift für alle neue Eindrüde, aber doch nur 
das ihr Anmuthende feftzubalten bereit. Ein fefter Kern des Be: 
wußtſeins bildet fich in ihm aus zu einem Kreije der Borftellun: 
gen, welcher die Grundlage des Charakters werden foll, immer 
fih zu erweitern bemüht; ihm wird beitändig Nahrung geboten, 
aber nidyt alles eignet er fih an, gleihgültig gegen die dargebo— 
tenen Stoffe, fondern ſchon ftellt fi eine Wahl ein, melde mit 
Intereſſe ergreift oder mit Unmillen verſchmäht. Stärker und 
ftärfer regt ſich dabei die Freithätigkeit, je mehr die Verſchieden— 
beit der Charaktere ſich entwidelt und im gefelligen Verkehr zur 
Sprade kommt. Daher ijt die Entwidlung der Sprade von jo 
großer Wichtigkeit für die Entwidlung des Bewußtſeins in der 
Jugend (184 Anm.). Durd) fie lernen die verfchiedenen Charak— 
tere fi aneinander meſſen. Sie entfalten ihren entſchiedenſten 
Gegenfaß in den beiden Geſchlechtern und in der Gemeinſchaft 
unter ihmen fol fidy das Bewußtjein des Menſchen in vollem Um— 
fange nad feinen äußerjten Enden zu und eröffnen. Wenn wir 
nun bemerken, daß unter den Anregungen der Empfänglichkeit die 
Yreithätigfeit immer mehr wächſt, fo darf darüber doc, nicht über: 
ſehen werden, daß in den verfchiedenen Lebensaltern der Charakter 
des Entwidlungsganges von phyfiihen Anregungen abhängig bleibt 
und jo aud) die Geftaltung des Bewußtfeind. Mit dem Wachs— 
thum der Jugend hört zwar die Uebermacht auf der ſinnlichen 
Erregungen,, aber die Macht des Gefchlechtätriebes wird nun zur 
phyfiihen Grundlage für die Richtung, welche die Entwidlung 
de3 Bewußtſeins nimmt. Dies läßt ſich verfolgen durd die drei 
Abſchnitte des mannbaren Alters, welche wir unterjhieden haben. 
(148 Anm.) In der Periode der Wahl ift das eigenthümliche 
Bewußtfein, das Gemüth, vorberfhend in Bewegung, denn es 
fommt in ihr darauf an die Eigenthümlichkeiten des männlichen 
und des weiblichen Geſchlechts gegen einander abzumägen. Der 
Mann foll feiner Eigenthümlichkeit fi bewußt werden und ebenjo 
der Eigenthümlichkeit des weiblichen Geſchlechts, welche zur Er— 
gänzung der eigenen dienen fol. Die Liebe der Gefchlechter bildet 
fi) aus und dient zum vorberfchenden Bildungsmittel. Daher 
jehen wir, daß in diefem Abjchnitt des Lebens die Phantajie und 
der Geſchmack am Schönen ſtark hervortreten; Schönheit, welche 
in der Fortdauer der geſchlechtlichen Gemeinſchaft bald ihren Reiz 
verliert, wird zum Beweggrunde der Wahl; die Verſuche in der 
ihönen Kunft find in diefer Zeit befonderd häufig und die Liebe 
der Geſchlechter ift das beliebtefte Thema der ſchönen Kunſt, von 
Idealen ift dad Gemüth erfüllt; auch das religiöfe Gemüth hat 
feinen Antheil daran, ift ſtark in Bewegung; davon zeugen die 
religiöjen Zweifel, welche fein Alter fo ſehr quälen wie das Alter 
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der Wahl. Damit foll nicht gefagt fein, daß in andern Lebenz- 
altern das Gemüth nicht ebenfo ſtark in unferm Bewußtſein ver: 
treten wäre, wie in diefem, aber nicht jo ſehr beherſcht es die 
Bewegung, die Entwidlung des Dewußtjeind. In dem Alter des 
Ehemanns und der Ehefrau fommt dagegen dad Gemüth mehr 
zur Ruhe und dagegen geht die Bewegung vorherſchend dom Ver: 
ftande aus; denn dieſes Alter ift dem Verkehr unter den Ge: 
ſchlechtern beſtimmt, welche fi gegenſeitig verſtändigen ſollen. 
Da müſſen ſich die Einſeitigkeiten in den Richtungen des männ— 
lichen und des weiblichen Charakters ausgleichen und es geſtaltet 
ſich in dieſer Ausgleichung das allgemeingültige Bewußtſein; in 
dem Zuſammenleben beider Geſchlechter entwickelt ſich das Ver— 
ſtändniß der verſchiedenſten Richtungen in der Entwicklung des 
menſchlichen Weſens. Endlich im Alter des Familienvaters und 
der Familienmutter wendet ſich das Bewußtſein vorherſchend nach 
außen, nicht, wie im Jugendalter, um von außen zu empfangen, 
fondern um nach außen mitzutheilen, was ſich im Innern gebildet 
hat. Das Bewußtfein wird nun vorherihend praktiſch. Denn 
diefes Alter ift von Natur der Erziehung der Kinder bejtimmt. 
Was im Berftand und Gemüth des Menſchen fi ausgebildet 
hat, wird num zur Leitung Anderer verwendet. Der Menſch Lebt 
in diefem Abſchnitte für das Geiſtige der Menfchheit, für Ueber: 
lieferung und Fortbildung, wie er im vorigen für Die phyſiſche 
Fortpflanzung derfelben gelebt hatte. Wenn wir die Lebensalter 
nad ihrem relativen Nugen abzufhägen bätten, jo würden mir 
dem mannbaren Alter unbedingt den höchfien Preis zugefteben 
müſſen; vom phyſiſchen Gefichtäpunfte aus ift es das kräftigſte 
Alter, Das Glück der Jugend kann nur der preifen, weldyer 
das Spiel des Lebens höher achtet, als feinen Ernft, weldyer die 
Sorglofigkeit de unmündigen Lebens der Freiheit der Arbeit vor: 
zieht. Aber nicht den Nugen für das irdiiche Leben haben wir 
allein zu beachten; die Frucht des Lebens liegt weniger in dem, 
was der Menſch Andern leiftet, denn dieſe Leiftungen find ſehr 
befchränft, als in dem Gewinn für fein eigenes Inneres; den 
einzufammeln und zu ſichten ift das höchſte Alter beftimmt. Auch 
in ihm bängt das Bewußtſein von Naturbedingungen ab; das 
Poſitive aber tritt in ihnen zurüd; von phyfiiher Seite zeigt es 
nur das Abfterben der Reize, die Ohnmacht der Wirkjamfeit, der 
fortichreitenden Entwidlung nad außen. Der Greiz fieht fich 
dadurch auf ſich zurückgewieſen; in feiner Natur, wie fie im Laufe 
des Lebens fich gebildet hat, findet er die Spuren der Vergan— 
genbeit, in ihmen die Nahrung fir fein Bewußtjein umd feinen 
Willen. Die Erinnerungen defjien, was er erlebte und lebte, 
wachen in ihm auf; fie bieten Erfreulices und Beklagenswerthes; 


545 


jenes darf er fich feiter und fefter aneignen, indem er e3 um dent 
Mittelpunkt feines Charakters zufammenzieht; dieſes joll er be: 
reuen und ausjcheiden, indem er die Leidenfchaft überwindet. Er 
kann die Wahrheit des irdiihen Lebens erkennen, nachdem er es 
in feinem Kreislaufe überblidt hat; er bat gejehen, was es bietet, 
was es verjagt und was es zu hoffen zurüdläßt, Mit den Rei: 
zen der Jugend find auch ihre vagen Leidenſchaften verfhwunden ; 
aber von den firen Leidenfchaften des mannbaren Alters ift zu 
beforgen, daß fie noch zurüdgeblieben find in Nachwirkungen; 
von ihnen foll der Greis fid) frei mahen. Es it ſchon gejagt 
worden, daß alle dieje Schilderungen der Lebensalter an das 
Ideale anjtreifen mäffen, weil fie nur das normale, gejunde Leben 
treffen (184 Anm.); dies gilt für die Entwidlungen des Be: 
wußtfein ebenjo fehr, wie für die Entwidlung der phyſiſchen Kräfte. 
Daß aber Fein Leben ferngefund ift, darauf meifen die Leiden: 
ſchaften hin im pſychiſchen Leben. Die firen Leidenichaften des 
mannbaren Alters, ſoweit fie in der charakterijtiihen Verſchieden— 
heit feiner natürlichen Abſchnitte gegründet find, ergeben fidy da: 
raus, daß man entweder die Beitimmung des Abjchnitts nicht 
zum reifen Austrag bringt, das Spätere vorwegnimmt, oder daß 
man auf feiner Stufe ftehn bleibt, zu lange verweilt, fie fejthalten 
möchte und den Antrieben der Natur zur höhern Lebensſtufe Feine 
Tolge giebt. Wenn das Alter der Wahl nicht ſorgſam benugt 
wird die Bewegungen des Gemüths, welche in ihm das Bewußt— 
fein vorherſchend beijdäftigen, in Ordnung zu bringen, jo find 
zwei Fälle möglich, entweder man bleibt auf der Stufe der Ju: 
gend ftehen, oder man fpringt mit mangelhafter Gemüth3bildung 
zur böhern Stufe über, welde der Verftandesbildung gewidmet 
fein ſollte. In jenem Ball firiren fi) die vagen Leidenjchaften 
der Jugend und die Genußſucht kommt zur Herrihaft; in diejem 
Fall fett fih die Gemüthlofigkeit des Falten Verſtandesmenſchen, 
der Egoismus feſt. Er hat feine Quelle darin, daß die entges 
gengefegten Richtungen in der Entwidlung des menjhlihen Be: 
wußtjeind, welche in den beiden Gejchlehtern fich darftellen, in 
der Seele des Menſchen nit zur reifen Verarbeitung gefommen 
find. Der Egoift kennt nicht die Tiefe und den vollen Umfang 
der Liche, welche alles Menſchliche, aud das uns Yernite erfaßt; 
er kennt nur fich felbit; feine kalte Verjtandesbildung kann aud) 
nur einfeitig fein. Das Gegentheil diejer kalten Leidenſchaft ift 
die warme Empfindfamfeit, die Ueberjpannung des Gemüths. 
Die Bewegung des Gemüths, melde das Alter der Wahl be: 
ſchäftigen fol, jchlägt zur Schwäche der Leidenjchaft aus, wenn 
fie über die Zeit feitgehalten wird, wenn nit im Alter des 
Ehemann und der Ehefrau die Entwidlung des Verſtandes bin: 
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zutritt, welche fie beruhigen fol. Dann wird man für die hö— 
bern Stufen des Lebens untauglih, für Erkenntniß des Wirfli- 
hen, für Wiffenfhaft und prattifches Leben. Hierin Tiegen die 
Quellen der Schwärmerei im Idealen, der Empfindelei, des My: 
fticismus. ine andere Gruppe der Leidenſchaften firirt ſich in 
der zweiten Stufe des mannbaren Alters. In ihr foll der all: 
gemeingültige Verftand ſich durcharbeiten. Wird fie zu eilig 
überſprungen, fo verliert man ſich zu voreilig in die Praris und 
e3 bildet ſich die praftiiche Einfeitigfeit aus. Nur das Anwend— 
bare will fie willen; nur auf den Nuten fommt es ihr an. 
Hierin liegt die Leidenichaft der Utilitarier. Will man dagegen 
die Verftandesbildung ausſchließlich fefthalten und verjhmäht man 
die praftifche Wirkfamkeit des Hausvaterd und der Hausmutter, 
fo ergiebt fi die theoretiiche Einfeitigkeit und das unpraftifche 
Weſen, welches fidy lieber in Grübeleien verliert, ald die Erkeunt— 
niſſe des Verftandes zu gemeinnüßiger Thätigfeit verwendet. Auch 
die dritte Stufe, die praftiihe Mannbarkeit, kann zu jchnell fahren 
gelaffen oder zu lange feitgehalten werden. Der erfte Fall giebt 
zu frühe Greiſe; man entjagt der praktiſchen Thätigfeit, obgleich 
die Kräfte zu ihr noch augreihen und ihre natürlihe Uebung fie 
fordert. Leidenfchaften der frühern Alteräftufen, welche ja über: 
baupt auf die fpätern Lebensalter fid übertragen, pflegen dabei 
einzuwirken, Gefühlsſchwärmerei, der Egoismus des Verſtandes— 
menſchen, theoretiſche oder praktiſche Einſeitigkeit. Man verzwei— 
felt zu früh an ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit, weil man mit ſei— 
nen Idealen oder ſeinen egoiſtiſchen Abſichten, mit ſeinen Theo— 
rien oder ſeinen Nützlichkeitsplänen nicht durchdringen kann. Die 
Unzufriedenheit mit der Welt iſt davon der Erfolg; Thorheit 
und Lafter, meint man, beherfhen die Wert; man muß ihnen 
ihren Lauf laffen. Im mürriſchen Greifenalter fpiegelt fich dieſe 
Leidenihaft ab. Das Gegentheil davon ift das Greifenalter, 
weldes das Abnehmen feiner Kräfte fih nicht eingeftehen will 
und den Lauf der Dinge nad) feinem Willen regeln möchte, nad: 
dem er von frifchen, dem Gefichtäfreis des Greijes entwachſenen Kräften 
ergriffen werden ift. Aus diefer Leidenſchaft gehen die ehrgeizi⸗ 
gen, herſchſüchtigen, habſüchtigen Greiſe hervor. Mit der Reini— 
gung von ſolchen Leidenſchaften hat das Greiſenalter genug zu 
thun, das iſt die verneinende Seite ſeiner Thätigkeit; ſie kann 
aber nur geübt werden, wenn eine poſitive Entwicklung des Be— 
wußtſeins ihr zur Seite geht, welche die Ordnung der Seele 
herſtellt. Leidenſchaften werden nicht abgeſtreift durch Entfernung 
der Gedanken und Gefühle, welche ſie wecken, ſondern nur durch 
richtige Schätzung ihres Werthes. Wir werden nun, nachdem 
wir die Störungen der Leidenſchaften überlegt haben, welche das 
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Ideal eines normalen Lebendganges zu treffen pflegen, diefem 
Ideal einen Durchſchnitt des gewöhnlichen Lebens zur Seite ſetzen 
fönnen, nicht wie es den Forderungen der reinen Vernunft folgt, 
nicht wie es dem Unheil oder der blinden Macht der Natur ver: 
fallen ift, jondern wie es zu verlaufen pflegt unter Hemmungen 
und Erregungen der Natur, in welchen die Vernunft ihre Bahn 
ſucht. Im jugendlihen Alter hat das Wachsthum die Herricaft; 
die Entwidlung ift in ihm die ſchnellſte; der Neiz der Neuheit 
erfriſcht es; man lebt im freudigen Innewerden feiner Fortichritte; 
auch Andern find fie eine Freude; alles fommt der Entwidlung 
fördernd entgegen. Talente zeigen fi; jeder fett Hoffnungen 
darauf und begünftigt fie. Darauf beruht das Glück der Jugend, 
daß fie felbit ihres Wachsthums ſich erfreut und Andern eine 
Freude biete. Im mannbaren Alter aber enticheidet fich der 
Charakter und nimmt feine bejtimmte Nichtung. Selten oder nie 
geihieht das ohne Kinfeitigkeit, ohne leidenſchaftliche Neigung; 
jelten befinnt man ſich ſchnell, noch jeltener ift eine fichere Hei- 
lung der. Leidenſchaft zu erwarten. Damit beginnen die Hem: 
mungen, welche uns mit Recht entgegentreten. An der Leiden: 
ſchaft, der Einfeitigkeit der Beftrebung können Andere fi nicht 
erfreuen, die Gunft der Umgebungen verkehrt fih in Ungunft. 
Die Welt der praftifchen Menſchen bemerkt leichter die Schwächen 
der Erwachſenen als ihre Stärken; aus Erfahrung ift fie mis: 
trauiſch. Damit ift der Kampf eingetreten im fittlihen Leben, 
Südlich ift der, welcher alsdann ſich noch befinnen lernt, jeiner 
parteiiihen Leidenſchaft Einhalt gebietet. Aber in taufend Ver: 
widlungen hat fie geftürzt; alle ihre Fäden können und follen 
nicht zerriffen werden; nur das Wenigſte von dem, was man 
hoffte, was man noch jest billigt, läßt ſich erreichen, die Kraft 
bat ji im Kampfe erichöpft, das Greifenalter ift herbeigefommen. 
Es kann wenig für die Äußere Welt thun, in Rath, in Ermah: 
nung, in der Erinnerung an dad, was unter dem Kampf par: 
teiiſcher Leidenſchaften, unter der Entzweiung einfeitiger Beſtre— 
bungen dennoch für die Zwecke der Bernunft gediehen iſt. Seine 
Arbeit ift mehr im Innern des Bemwußtjeind als im Aeußern. 
Da legt es fih die Erfolge zurecht, welche das Leben ges 
habt hat, geringe Erfolge gegen das Große, welches zu erwarten 
ftebt. Es weiß, wie wenig das Leben geboten hat; aber das 
Ideal der Vernunft hat es erwect, gegen welches alle Leiftungen 
des bisherigen Lebend nur gering fcheinen; dieſes Ideal kann 
auch das Greijenalter noch immer pflegen. 


187. Wir haben ſchon früher bemerkt, daß in die Pe: 
rioden des individuellen Menschenleben? auch die Perioden 
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der menjchlichen Gefchichte eingreifen (168). In den kurzen 
Zeitraum eined Menfchenalterd, wenn der Menſch ſich zur 
Höhe der Bildung feiner Zeit erhebt, drängen fi bie Erfolge 
der langen Gefchichte der Menfchheit zufammen. Der Inhalt 
de individuchen Lebens wird zum größten Theil erfüllt von 
den MUeberlieferungen, welche e8 von andern Menfchen em: 
pfängt, das wenigfte der Güter, welche die gegenwärtige Ge: 
neration in Befig ergriffen hat, hat fie ſelbſt der urſprüngli— 
hen Natur abgerungen, das meifte hat fie von frühern Gene— 
rationen vorbereitet gefunden und als ein Erbtheil von ihnen 
fih angeeignet. So fchließt ſich das Leben der gegenmärtigen 
Zeit an das früherer Zeiten an und alle Zeiten der Menſch— 
heit jtelen ji wie eine Kette zufammenhängender Glieder dar; 
in dem fpätern Gliede findet jich eine Fortfeßung defjen, was 
in den frühern begonnen wurde, und die Fortjchritte meinen 
wir nicht bezweifeln zu dürfen, welche im periodijchen Verlauf 
der Menfchengejchichte die Bildung der Vernunft macht. Dieſe 
Fortfchritte gehören ohne Zweifel der Vernunft an und den 
gröpten Theil der Geſchichte, das Wichtigjte, was ihren In— 
halt bildet, ‚werden wir der fittlichen Beurtheilung überlajien 
müffen. Aber auch gegen die Rückſchritte in der Gefchichte 
koͤnnen wir die Augen nicht verfchließen; fie find zeitweilig fo 
bedeutend gewejen, daß hartnädige Zweifel daran ſich gehängt 
haben, ob im Allgemeinen ein Fortjchreiten der Vernunft in 
ihrer gefchichtlichen Bildung angenommen werden bürfe. So 
viel ift gewiß, daß ſolche Rücdjchritte, daß überhaupt das pe— 
riodiihe An: und Abſetzen in der Gefchichte der Menjchen, 
durch welches das ftetige Fortjchreiten der Vernunft Unter: 
brechungen erleidet, aus den Zweden der Vernunft nicht ab- 
geleitet werden kann; alles Periodifche in der Entwidlung der 
Dinge hängt an Naturbedingungen (183 Anm). So muß 
auch die Phyſik Antheil Haben an der Erklärung der Perioden 
der Mienjchengefchichte. Ihren Grund haben wir zu ſuchen in 
der natürlichen Abhängigkeit der einzelnen Menſchen von ihrer 
Art. Die Vernunft gehört der Freiheit der Individuen an. 
In ihrer Entwidlung aber ift fie bedingt durch das Leben ver 
Menſchheit. Jeder einzelne Menſch ift, wie man zu jagen 
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pflegt, von feiner Zeit abhängig; über den Standpunkt feiner 
Zeit fich zu erheben Liegt nicht in feiner Kraft; mit der Strö: 
mung berjelben kann er kämpfen, aber nicht um ihr fich zu 
entziehn, jondern nur um von ihr getragen bie eigene freie 
Kichtung feines Willens geltend zu machen und ſelbſt an ihr 
mitzuarbeiten, ſelbſt ein Glied diefer Strömung. in Glied 
der Menschheit ift der einzelne Menſch beitimmt feiner Art zu 
dienen, fo wie er Dienfte von ihr empfängt. In feiner Ju— 
gend empfänglich für alles Dargebotene wird er von ihr er: 
zogen ; die Dienfte, welche er von ihr empfangen hat, joll er 
in feiner Mannbarkeit zurücerftatten und ſelbſt das Greifen: 
alter entzieht ſich diefer Verpflichtung nicht; zu fichten und 
orbnend zu fammeln, was die Zeit in der Menjchheit zur 
Reife gebracht hat, das ift jein Amt. Die längften Lebens: 
perioden, welche wir in unferer Erfahrung überblicken können, 
die Perioden der Gejchichte, gehen von dem engjten Kreife un- 
jerer Naturbedingungen aus, welcher in der Art der Indivi— 
buen liegt. In ihm aber findet eine natürliche Gliederung 
ftatt; er fchließt fich nicht einförmig zufammen; Gefchlechter, 
Familien, Stämme, Völker und Racen fondern fich in ihm 
aus natürlichen Urjachen. Im Gange der Gejchichte, wie fie 
und überliefert ift, machen jich beſonders die Scheidungen der 
Völker bemerklih. Wir pflegen fie als Träger der Gejchichte 
zu betrachten. Daß ihre Abjonderung auf Naturbedingungen 
beruht, fehen wir an dem Einfluß, welchen der Boden und 
das Clima ihrer Wohnfige, die Gleichartigkeit in ihrer Orga: 
nifation und in ihrer Ausdrucksweiſe auf fie ausübt. Wie 
getrennte Strömungen des menfchlichen Lebens gehen fie in 
der Gefchichte neben einander her, nicht ohne Xeidenjchaft, Streit 
und Krieg. Darin liegen natürliche Störungen in dem gleich- 
mäßigen Fortjchreiten der Vernunft, Gründe, aus welchen 
da Periodiſche in der Gejchichte der Menfchheit erklärt werden 
muß. Aber dad AZufammenfpiel der Glieder, in welche die 
Menjchheit aus natürlichen Gründen ſich fpaltet, obgleich es 
in feindjeligen NReibungen ſich verfündet, darf ung nicht ab- 
halten ihr Zufammengehören zu einer Einheit anzuerkennen; 
es bezeugt nur, das in der Hebung natürlicher Kräfte fie fich 
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gegenfeitig an einander abarbeiten follen. Die Articulation 
dient der Concentration; ein gemeinfamer Zwed wird von den 
Menſchen im Kampf ihrer Gefchichte betrieben und in ihm 
haben wir daß bewegende Princip ihres ganzen Verlaufs zu 
fehen. Der Zufammenbang aller ihrer Perioden hängt von 
dieſem Zwede ab. Um ihn zu erfennen müfjen wir daher der 
Ethik und zuwenden. Die Natur giebt nur den Grund ber 
gefchichtlichen Perioden ab; was aber in ihren Abjchnitten bes 
trieben wetden fol und den pofitiven Gehalt der Geſchichte 
bildet, fällt der freien Wirffamkeit der Vernunft zu. 


1. Zwiihen den Naturwiffenihaften und den moralifchen 
Wiſſenſchaften bericht nicht felten Streit in der Abſchätzung des 
Alten und des Neuen. Die lettern fuchen gern den Halt des 
gegenwärtigen Lebens in den pofitiven Ergebnifjen der frühern 
Zeit auf; die erſtern möchten alles auf die Natur zurüdbringen, 
welche beftändig neu iſt und bejtändig Neues ſchafft. So jeben 
fi) pofitives Recht, pofitive Religion, pofitive Sitten dem natürs 
lihen Recht, der natürlihen Religion, den natürlihden Gitten 
entgegen. Die Geſchichte jucht gern das Altertum auf und weiß 
nicht allein jeine Verdienfte um die Gegenwart, fondern auch feine 
Vorzüge vor dem Neuen zu preijen; die Naturwiſſenſchaft begnügt 
fih mit dem Unterrichte, welchen die Natur bietet, und fchlägt die 
Fortſchritte, melde die meuefte Zeit in Benutzung diefes Unter: 
richt? nah Wegräumung alter Vorurtheile gemacht bat, fo hoch 
an, daß dagegen die Leiftungen der Ältern Perioden der Geſchichte 
wie nichts erfcheinen. Daher kommt es, daß Feine Wiffenjchaft 
weniger um ihre Geſchichte ſich bemüht, als die Naturwiffenjchaft. 
Es verjteht fih, daß diefer Streit niht den Wiffenfchaften ſelbſt 
zur Laſt fällt, fondern ihrem praftiihen Wetteifer. Eine von 
beiden Parteien muß Unreht haben, wenn nicht beide irren. Den 
Verehrern des Neuen und der großen Fortſchritte, welche unjere 
Zeit gemacht hat, welde alles Alte wie Findifhe Anfänge in 
Schatten ftellen, werden wir gern beiftimmen, wenn es fih um 
die Aufgaben des praftifhen Lebens handelte Da fallen die 
Fortſchritte in das Gewicht, welche wir zu machen haben, das 
Neue, welches in der Ausbildung begriffen ift, und die Mittel zu 
ihnen, welche und von dem zulekt gewonnenen Stundpunfte un: 
jerer Bildung dargeboten werden. Vom praftifhen Standpuntte 
aus haben mir die Aufgaben und die Leiftungen der Gegenwart 
zu bedenken und uns nicht zu kümmern um die Wege, in welcher 
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die bewegenden Kräfte unferer Zeit zu Stande famen. Diefer 
praktiſche Blick, weldher nur nad vorwärts? gebt, follte ſich aber 
auch nicht herausnehmen das rückwärts Liegende zu beurtbeilen. 
Ebenjo wenig hat er ein Recht zu tadeln, wenn in Sorge um 
die Gegenwart nah der Erhaltung der Güter, welche frühere 
Zeiten gebracht haben, geftrebt wird. Den Liebhabern des Alter: 
thums geftehen wir gern zu, daß die Grundlagen des Gegenwär: 
tigen in ihm vorhanden find ; feine Berdienfte um die Gegenwart, 
daß e3 unfer Lehrmeifter geweſen ift, wir von ihm zu lernen ba= 
ben, ee wir und über daffelbe erheben wollen, müffen wir gelten 
laſſen; aber Vorzüge vor dem Neuen haben wir ihm deswegen 
nicht einzuräumen; feine Lehren find nur fo viel für unfere Zeit 
werth, als wir von ihnen fallen und anwenden können auf un: 
fere Verhältniffe. In der Praris hat die Gegenwart Recht; ihre 
Fortichritte, welche fie machen fol, geben ihr den Vorzug vor 
dem Alterthum. Demungeadhtet haben wir und auf die Seite 
derer geſchlagen, welde in der Entwidlung des Bewußtſeins das 
Uebergewicht der Ucberlieferung des Alten zugeftehn. Unfere Sade 
ift es nicht dem praktiſchen Urtheil zu folgen, fondern nur in dem 
größern Gefichtäkreife der Theorie auch dem praftiihen Geficht3- 
punfte fein Recht zu bewahren. Wenn mir die Lebensalter der 
Menſchen überbliden, jo jehen wir die Jugend faft nur damit be: 
ſchäftigt die Weberlieferungen früherer Zeiten in fi aufzunehmen; 
die Erwachſenen unterrichten fie; zu dem Standpunkte, welchen 
fie, die frühere Generation, errungen haben, ſucht fie ſich aufzus 
ſchwingen; von der Natur lernt fie wenig; fait alles, was fie 
begreifen kann, ift ſchon durd die Gedanken ihrer alten Lehrmeiz 
fter bindurchgegangen und für ihren Unterricht verarbeitet und 
vorgerichtet worden; nicht oberflählih joll fie nur nachahmen, 
fondern gründlih durchdenfen den Standpunft der ältern Gene: 
ration und diefe fjoll ebenjo wieder den Standpunft eines noch 
böhern Alterthums ſich angeeignet haben. Dies führt ung weiter 
und weiter bis auf das frühefte Altertum zurüd. Die Bildung 
aller Zeiten foll die Gegenwart für ſich gewinnen durd die be— 
ften Mittel, weldye ihr zu Gebote ftehen, und nur wenn dies ge: 
ſchehen ift, kann am gut begründete Kortichritte der neuen Genera— 
tion gedacht werden. Hierauf beruht das große Gewicht, weldyes 
die pofitiven Kenntniffe der MWeberlieferung für alle Arten der 
Bildung haben, Aber bei ihnen ftehen zu bleiben, ift doch nicht 
die Aufgabe. Wer irgend eine vergangene Zeit ald ein unerreich— 
bare Mufter preift, fei e3 am Einfalt der Sitten, an Frömmig— 
keit, an Runft, an Rechtsſinn oder Wiſſenſchaft, der nimmt ihr 
dadurch einen Theil ihres Werthes für und. Das ftaunende Auf: 
bliden zum Alten eröffnet und nicht fein Verſtändniß; die Pietät 
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gegen unfere Vorfahren, Erzieher und Lehrer fordert nicht ein 
Nachgehen auf allen ihren Schritten; wir würden ihre Zwecke 
ſchlecht begriffen haben, ihren Abſichten wenig entſprechen, wenn 
wir vergäßen, daß ſie mehr wollten, als ſie vollbrachten, daß ſie 
um Güter rangen, welche ihre Zeit nur aus der Ferne kommen 
ſah, welche ſie durch die Arbeit ſpäterer Zeiten erreicht wiſſen 
wollten. Wenn das Wachsthum der Jugend vorüber ift, dann 
foll das praktiſche Mannesalter eintreten zur Fortführung deffen, 
was von den Vorfahren begonnen wurde. Dann kann das le— 
bende Gefchleht alle die Ueberlieferungen der Vergangenheit nur 
als die Grundlage neuer Erwerbungen anfehn. Nur foviel Werth 
gebührt ihnen, als fie dem praftiichen Leben Unterftügung leihen 
zu den Fortichritten der Bildung in allen ihren Zweigen. Dann 
eröffnet fi der Blick in die fernften Weiten der Zukunft. Auch 
das gegenwärtige Gefchleht will das Seinige leiſten; auch fein 
Mille geht nicht bloß auf die Gegenwart; der Zukunft ift er zu— 
gewendet, welche er einleiten und joweit als möglich verwirklichen 
will. Da find es Ideale, was feinen Muth entflammt, an wel- 
chen er alles mißt. Gegen folhe Ideale, gegen diefen Blid in 
die Zukunft finten die Leiftungen der Vergangenheit zu einem faft 
verfhtwindenden Werthe herab. Aber auch das Greifenalter kommt 
und läßt das bejchränfte Maß der Kräfte gewahr werden. Es 
überrechnet, wa3 gewollt und was geleiftet worden, was wir em: 
pfangen und was wir gegeben haben. Wer der Rechnung nur 
einigermaßen mächtig ift, der wird ſich fagen müſſen, daß die Leis 
ftungen der Gegenwart gegen dad, was die Vernunft will, nur 
ein unendlich einer Bruchtheil find und gegen das, was fie von 
der Vergangenheit empfangen bat, nicht ſchwer wiegen. Dies ift 
die Summe, welde die Gefhichte im ungefären Ueberichlage zieht. 
Aber ein Misverftändnig diefer Summe würde e8 fein, wenn 
man behaupten wollte, daß im Laufe der menſchlichen Dinge jo 
gut wie nicht3 gewonnen würde, ja daß die Gefchichte der Menſch— 
heit nur in beftändigen Schwanfungen oder in einem Kreislaufe 
fi) bewegte. Zu diefer Meinung könnte nur die rein phufiiche 
Anficht der Dinge verleiten. Wir haben fie ſchon im Allgemeinen 
zurückgewieſen (85 Anm.); ihr widerſteht der teleologijche Ge— 
fihtspunft, welchen wir in der Erklärung der weltlichen Erſchei— 
nungen geltend machen müſſen (91 Anm.), und mit ihm trifft 
das praftifche Urteil zufammen, welches im gegenwärtigen Stand» 
punfte doch nur die Grundlage für das Beſſere juht. Der Ab: 
ſchluß über die Summe des Lebend verweift und nur darauf, daß 
die Leiftungen der Gegenwart nur ein Geringes bieten, wenn wir 
fie vergleichen mit den Leiftungen, welde die Vergangenheit ge- 
bracht hat und weldhe von der Zukunft erwartet werden. Dies 
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wird von jeder Periode der Gefchichte gefagt werden müffen, fo: 
bald fie als ein Glied und Meiner Theil ihrer großen Geſammt— 
beit betrachtet wird. Auch das Urtheil der Naturwiſſenſchaft wird 
fih dem praftifchen Urtheile anzufchlieken haben, wenn e3 bedenkt, 
daß die Entwidlung der Naturfenntniß felbft ein Theil der ob» 
liegenden Praxis ift und die Fortichritte in ihr für die Fort: 
ſchritte des Ganzen fprehen. Auf Fortfchritte der Vernunft. jehen 
wir und in der Gefchichte der Menſchheit angewieſen; fie gehen 
in eine unbejtimmbare Weite; wenn wir aber das, was wir in 
unjerm gegenwärtigen Bewußtfein faffen fönnen, unferer Beur: 
theilung unterwerfen und die Beftandtheile deffelben in Bezug auf 
die Leiftungen des frühern und der gegenwärtigen Zeit vergleichen, 
jo werden wir nicht anders als fagen fünnen, daß diefe bei wei- 
tem mehr von jener zu lernen bat, ald der Zukunft lehren kann. 
Die Schwankungen, welde uns in der Geſchichte begegnen, die 
Nüdichritte in der Entwidlung der menfhlihen Bildung beruhen 
eben darauf, daß die jpätere Zeit ihrer Aufgabe von der Vergan: 
genheit zu lernen, ihre Güter zu wahren um fie zu mweitern Er: 
folgen auszunugen nicht volles Genüge Teiftet. Hierin fann man 
nur ftörende Eingriffe der Natur in die Beftrebungen der Ber: 
nunft erfennen. Sie bringen den periodiihen Verlauf in die Ge: 
ſchichte. In ihm feßt ſich eine Teidenfchaftliche Bewegung an bie 
Stelle des ruhigen Fortſchritts. Der Umfturz des Alten wird 
betrieben, an die Bewahrung der alten Grundlagen der Bildung 
wird wenig gedacht. Dies ift die Weife der Revolutionen, der 
plöglihen Umfehrungen im gefellihaftlihen Zufammenhang der 
Völker, mögen fie von innen oder von außen fommen, mögen fie 
zunächſt den Stat oder die Kirche treffen; daß fie weniger von 
reiflih überlegten Planen, als von heftigen Naturtrieben, von 
einem dringenden, unklaren Bewußtſein des Bedürfniffes ausgehn, 
zeigt fi in den Erfchütterungen, durch welche fie den Beitand 
der bisherigen Bildung zunähft ind Schwanken bringen; ebenfo 
wenig wird fich verkennen laffen, daß fie neue Wege der Bildung 
eröffnen. Die Geſchichte hat immer auf fie ald auf die wichtige 
jten Ereigniffe hinbliden müffen, welche eine neue Stufe im Fort: 
gange der menjchlihen Dinge befchreiten ließen, wenn fie aud 
anfangs nur Streit und Berwirrung braten. Am Beginn jeder 
bedeutenden Periode der Geſchichte ftehen ſolche Erfchütterungen. 
Man greift in ihnen gern auf dad Natürliche, Urfprüngliche oder 
weit Zurückliegende zurüd und felten ift eine Revolution betrieben 
worden, welche in ihrer Befeitigung beftebender Misbräuche nicht 
auch als eine Wiederherftellung des Alten fi angefündigt hätte. 
Darin liegt ein richtige Bewußtfein von den in ihr herichenden 
natürlichen Beweggründen. Sie will dad Neue, aber ald ein 
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ganz Neues Fann fie ed doch nicht wollen. Was für die Zukunft 
gewollt wird, muß auf ein früher Vorbandenes fih ftügen. Die 
Nevolutionen, welche die Perioden der Geſchichte begründen, un 
terfcheiden fich daher von den ruhigen Fortgängen in ihrer Ent: 
widlung nur dadurd, daß fie gegen Borurtheile und? Misbräuche 
anfämpfen und der bisherigen Bildung weniger verdanfen wollen, 
ala der Natur und einzelnen Momenten, in welden die frübere 
Bildung den natürlihen Beweggründen gefolgt fein fol. Die 
geihichtlihe Forſchung hat nun nicht umbingefonnt diejen von 
Leidenjchaft bewegten Wendepunften eine vorherſchende Aufmerf: 
famfeit zu ſchenken. Sie waren ihr von größter Wichtigkeit nicht 
allein für die künftleriihe Anordnung ihrer Erzählung, ſondern 
auch für die wiſſenſchaftliche Eintheilung ihres Stoff. Daher 
räumt die Geſchichtserzählung den Revolutionen, den Barteiungen, 
den Kriegen und überhaupt den Leidenfchaftlichen Bewegungen unter 
den Menſchen den breiteiten Raum ein. Gie hat fid davor zu 
hüten, daß fie über die Schilderung leidenjchaftliher Borgänge 
nicht jelbft in Leidenfchaft geräth. Don einer ſolchen Leidenſchaft 
zeugt die Meinung, daß die Bewegung der Geſchichte nur in Lei: 
denſchaft geihehe und die Leidenfhaft die Mutter aller großen 
Thaten fei. Diefer äußerften Anfiht bat fi ein anderes Aeußer— 
ſtes entgegengejegt, daß die Natur allmälig bildend die Gewohn— 
beit des Lebens herbeiführe und die Sitten beffere. Beide An: 
fiyten gehören dem Naturalismus an. Wir müfjen dagegen gel: 
tend machen, daß der wahre Anhalt der Gefchichte nicht in den 
leidenfhaftlihen Kämpfen der Menichen beftehe, fondern in dem 
jtillen Wahsthum der Eultur, daß aber aud dieſes Wachsſthum 
nicht von der Natur ausgehe, jondern nur unter Anregungen der 
Natur duch die Vernunft gewonnen werde. Die ftürmijchen 
Bewegungen der Kriege, der Parteiungen, des Umfturzes alter 
Drdnungen, alter Bahnen, in welchen Eivilifation und Eultur vor— 
ſchritten, find ung nur Zeichen, daß nicht allein die Vernunft in 
der Geſchichte der Menfchen bericht, daß fie noch nicht einig ge— 
worden ijt mit fi und ihre Bahn noh nit in feftem Schritt 
verfolgen kann, fondern periodiſch, ſtoßweiſe, leidenschaftlich, ein— 
feitig fi fortarbeitet und leidenichaftlich, einfeitig audy wieder an— 
kämpfen muß gegen die irrigen Wege, in welche fie geführt wor: 
den war. Die Gliederung der Natur hält die Menſchen in Spal— 
tungen; in ihnen haben fie das Gleichgewicht zu ſuchen, in wel: 
hem fi der Mittelpunkt des menſchlichen Bewußtſeins offenba= 
ren ſoll. 

2. Im Leben der einzelnen Menfchen haben wir Perioden 
unterjchieden, welde von der Natur beftimmt werden. Im Leben 
der Menjchheit finden fih nicht weniger Perioden; ihre Menge 
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und Mannigfaltigkeit fteigert fih nur; es wird fich fchmwerlich 
leugnen lafjen, daß in der langen Gefchichte der Menfchheit, weldye 
in fo viele Zweige ſich theilt, eine viel größere Zahl, ein viel bun— 
teres Gemiſch von Kataftrophen ſich findet, als in dem Leben 
eines einzelnen Menſchen und follte es auch noch fo bewegt fein. 
Um jo größer ift auch das Bedürfnig zur wilfenfchaftlichen Leber: 
ſicht über die Geſchichte eine Klajfification ihrer Perioden zu fu: 
hen, wie wir eine foldhe für die Lebensalter des einzelnen Men: 
ſchen nachgewiejen haben. Wir haben auch gefehn, daß die Pe 
rioden in der Geſchichte der Menfchheit von natürlichen Bedin- 
gungen abhängig find und werden daher der Meinung fein müfjen, 
daß fie nad einem allgemeinen Gejete der Natur fih ordnen 
laſſen. Dieſe Gründe haben zu dem Unternehmen getrieben dem 
allgemeinen Begriffe des menjchlichen Lebens einen Eintheilungss 
grund für feine Perioden zu entnehmen und bierin eine Norm 
zu finden, nad welder die Menſchheit ſich entwideln müſſe. 
Dies ift im Wefentlihen das, was die philojophiihe Eonftruction 
der Geſchichte betrieben hat. Für die empirijh uns befannte, in 
der Meberlieferung und vorliegende Geſchichte der Menichheit ſucht 
fie das Naturgefeß, welches fie ordnet und in deifen Bollziehung 
die Entwidlung der DBernunft ihre Beitimmung erkennen fol. 
Wir haben ſchon im Allgemeinen angegeben, warum wir biefem 
Unternehmen feinen Erfolg verjprechen fünnen, obwohl es auf 
einem Bedürfnifje fußt, welches wir nicht ableugnen dürfen, defjen 
Erfüllung jedoh nur dem abjoluten Wifjen zufallen könnte (40 
Anm). Jetzt iſt es unfere Aufgabe hierüber in Einzelheiten ein- 
zugehn in bejonderer Beziehung auf die Geſchichte der Menjchheit. 
Wenn wir einen Verlauf empirischer Thatſachen aus ihrem allge: 
meinen Begriff heraus eintheilen jollen, jo müfjen wir ihn in 
feinem Ganzen, von Anfang bis zu Ende überjehn. Dies ift bei 
der Gejchichte der Menfchheit nicht der Fall. Den Verlauf eines 
einzelnen Menſchenlebens können wir verfolgen in unferer Erfah: 
rung von der Geburt bis zum Tode; das ganze Gejeß dieſes 
Verlaufs jehen wir an einzelnen normalen Beiſpielen ſich vollzie- 
ben; nady Analogie mit ihnen können wir aud andere Eremplare 
derjelben Art beurtheilen. Anders ift ed mit der Geſchichte der 
Menſchheit. Unfere Ueberlieferungen über den Beginn der Ge: 
Ihichte find fehr unvollftändig, dunkel oder verlieren fi ganz; 
wir können wohl aus den weitern Erfolgen. etwas über ihn ent= 
nehmen; es liegt aber in der Natur des dunfeln und fragmenca— 
riſchen Bewußtſeins, auf welches die Erfolge zurüdmeilen, daß 
feine fichere Erinnerung von ihm zurüdbleiben konnte. Nod) 
dunkler ift das Ende der Geſchichte; es Liegt in der Zukunft; 
auch über fie können wir aus der Gegenwart und dem bisherigen 
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Berlauf etwas erfhließen; der Fortgang wird die Folgen des bis- 
herigen Vorgangs zu tragen haben; aber e3 fol aud Neues hin: 
zufommen und in eine unüberjchlibe Weite joll die menfchliche 
Vernunft auf Erden ihre Zwede verfolgen. So haben wir bier 
einen Verlauf vor und, von deffen Mitte wir gar mandherlei, von 
deffen Anfang und Ende wie gar wenig mwiffen. Wie follen wir 
nun eine vollftändige Eintheilung treffen eines Lebend, von wel: 
chem zwei Haupttbeile unjerer Erkenntniß fait ganz entrüdt find ? 
Man könnte durd Analogie ſich zu helfen fuchen, wie wir ja aud) 
unfer eigenes noch unvollendetes Leben nad Analogie mit dem 
Leben anderer Menſchen und das Leben diefer nad) Analogie mit 
unferm Leben beurtheilen. Zu diefem Mittel hat man in der 
That gegriffen; die Lebensalter des einzelnen Menſchen haben die 
Eintheilung abgeben follen für das Leben der Menjchheit. Diez 
ift eine Betrachtungsweiſe, welche fehr populär ift, weil fie an 
den und wohlbelfannten phyſiſchen Proceß im Leben des einzelnen 
Menſchen fih anſchließt. Man fpricht von der Jugend der Menſch— 
heit; man jtreitet fi darüber, ob fie noch in ihrem Fräftigen 
Mannesalter ftehe oder ob ſchon das finfende Greifenalter für fie 
angebrochen jei. Aber diefe Analogie ift trügeriih; dieſe Perio— 
difirung der Geichichte kann nicht gebilligt werden. Die einzelnen 
Menſchen haben Analogie mit einander, meil fie unter einem hö— 
bern Begriff ſtehen; die Menfchheit mit der Geſchichte ihrer Ver: 
nunft fteht einzig da; wir können fie feinem allgemeinen Begriffe 
unterordnen; fie ift unvergleihlid. Periode kann wohl mit Pe: 
riode verglichen merden; aber den Eintheilungsgrund für die Pe— 
rioden des Leben müfjen wir in ihren Urfachen ſuchen und dieſe 
find ganz anderer Art für das Leben der Menjhheit und für 
alle übrige Abjchnitte im Leben des einzelnen Menjhen. Auch in 
den Erfheinungen läßt fi das nachweiſen. Die Menjchheit bat 
fein Anfegen und Abjegen des Pulsſchlags wie der einzelne Menſch, 
feinen Wedel von Tag und Naht, von Wahen und Schlafen, 
ebenjo wenig von Jugend und Alter; wenn der eine Theil der 
Menſchen alt wird, ift der andere jung. Eine Analogie würde 
man wohl noch finden können zwijchen dem Leben der einzelnen 
Bölfer und der einzelnen Menſchen, weil beide mit einander ge- 
mein haben, daß fie Glieder der Menjchheit find; daher können 
wir bei jenem wie bei diefem Wahsthum, höchſten Grad der Kraft 
und Verfall unterſcheiden; aber die Menjchheit ſchwingt fih im 
Berfall der einzelnen Völker nur zu neuen Entwidlungen auf. 
Un diefe Bemerkung jchließt ſich eine andere und richtigere Anficht 
von den Perioden der Gedichte an. Die einzelnen Menichen, 
ihre Familien, die Stämme, Völker, Racen geben Glieder der 
ganzen Menſchheit ab, deren Leben die Geſchichte darftellen fol. 
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Ihre Aufgabe ift das Zuſammenſpiel diefer Glieder zu einem ges 
meinfamen Zwed, zur Bildung des Ganzen, und erfennen zu laſ— 
fen. Nicht ohne Reibungen geht es ab; die Glieder müſſen fi 
unter einander erjt verftändigen lernen; dazu follen aud die Reis 
bungen dienen; jie theilen fih in ihnen einander mit, verfechten 
ihre Rechte gegen einander; nur die Schwierigkeit der Mittheilung 
ruft den Streit unter ihnen hervor, welcher zur Ausgleichung ges 
bracht werden fol. Der Zweck ift die Mittheilung aller an alle, 
die Soncentration de3 gemeinfamen Bemwußtjeind, der Bildung, 
welche ald Gemeingut aus der Vertretung aller Rechte hervorgehn 
jol. Nur allmälig kann er erreicht werden; die Mittheilung und 
Berftändigung muß zuerft in den Meinern Kreilen der Gemeinſchaft 
vor fid) gehn, in ihnen immer inniger, ficherer werden, dann ſich 
erweitern und über größere Kreife ſich erjtreden; dies giebt ein 
periodiiches Fortſchreiten in der Gedichte ab, indem die Schran: 
fen der DVerjtändigung, welde von Naturbedingungen abhängen, 
zuerſt in einem tleinern Kreife, dann in einem größern Kreije 
überwunden werden. Die Fortbildung des Lebens in der Menſch— 
heit vollzieht fid) fo, daß in dem frühern Abfchnitte die Gemein: 
ſchaft vorherſchend in einem Heinern Kreije betrieben wird, bis 
diejer zu der Reife der Entwidlung gekommen ift, welche ihn be: 
fähigt an die Verftändigung mit größern Kreifen zu denken; dann 
tritt ein neuer, ein fpäterer Abjchnitt ein, welcher einen größern 
Kreis der Gemeinschaft aufſucht und in ihm die, Verftändigung 
zur Reife zu bringen ſtrebt. Was wir von der Gefdichte aus 
Erfahrung wifjen, beftätigt diefe Anfiht. Aus dem Familienleben 
bildet fi) das Volksleben, die Völker treten allmälig in eine en- 
gere Verbindung untereinander und lernen fi leichter mit einan— 
der verftändigen, ihre gemeinſamen Intereffen begreifen; Völkerge— 
meinſchaften bereiten auf eine allgemeine VBerftändigung unter allen 
Menſchen vor. Diefe Anficht würde ſich dazu benutzen lafjen auch) 
für die Gefhichte der Menfchheit eine Dreitheilung der Perioden 
geltend zu machen, Yamilienleben, Völferleben, Leben der ganzen 
Menſchheit. Wir würden aber nicht ohne Bedenken ihrer Anwen: 
dung auf die Eintheilung der Geſchichte in ihren Einzelheiten fol: 
gen können, wenn wir aud im Allgemeinen ihren Geſichtspunkt 
theilen. Auerft müſſen wir nod einmal an die Dunkelheit des 
Anfangs und des Endes der Geſchichte erinnern. Das Familien: 
leben, che es in das Volksleben ceingerüdt ift, liegt ala Glied der 
Geſchichte außerhalb der Ueberlieferungen; man pflegt es daher 
nur der Borgefhichte, der Sage zuzuzählen. Das Leben der 
Menſchheit gehört den Wünfchen für die Zukunft, nur jparjante 
und ſchwache Zeichen feines Anbruchs haben mir in Hoffnungen 
und Verheißungen; die Gedichte mag auf diefen endlichen Zweck 
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hindeuten; im ihrer Wirklichkeit finden wir dieſe Periode nicht. 
So bleibt für die wirflihe Gefchichte, melde wir in ihrem Zus 
fanmenbang verfolgen können, nur das Volksleben übrig. Die 
Berioden derjelben müffen uns Stufen in feiner Entwidlung be— 
zeichnen; fie werden nur Hindeutungen auf feine Anfänge im Fa— 
milienleben und auf feinen endlihen Zwed im Leben der Menidy: 
beit enthalten können. Daher jehen wir uns für Eintheilung der 
Geſchichte auf die Gliederung der Völker bingewiefen. Wir werden 
annehmen müffen, daß fieihre natürlihen Gründe hat; dies ftimmt 
überein mit dem allgemeinen Grundfaße für die Beurtheilung der 
Berioden, daß fie nidyt in den Zmweden der Bernunft, jondern in 
den natürlihen Hemmungen, unter welden fie betrieben merden 
müffen, gegründet find. Hieran fchliegt fih nun aber unfer 
Hauptbedenten an. Denn fehen wir die Glieder der Eintheilung 
an, fo werden wir finden, daß fie nicht bloß Werke der Natur, 
fondern auch der Vernunft find. Die rechten Bande der Familie, 
des Volkes knüpft nicht die Natur, fondern die Sitte, die Einheit 
der Menſchheit in der Gefchichte beruht nicht auf dem phyſiſchen 
Gefete der Art, fondern auf dem ethiſchen Werke der Verſtändi— 
gung über die Gemeingüter der Menſchen. Wir werden uns nicht 
verhehlen fünnen, daß wenn wir der fo eben entwickelten Anficht 
über die Perioden der Geihichte folgen, ein ethifcher Geſichtspunkt 
una leitet. Ein folder aber führt nicht zur Aufdelung der 
Gründe, welche periodifche Berzögerungen, Haltpunfte oder Wen: 
depunfte für die Entwidlung der Vernunft eintreten laffen. Sene 
Anſicht macht nur Die Forderung der Vernunft geltend, daß die 
Gemeinſchaft des Bemwußtfeind von dem Andividuum als dem 
kleinſten Mittelpunfte aus fih ausdehnen ſoll über den größten 
Kreis, welcher auf der Erde zu erreichen ift; darüber aber giebt 
fie feine Auskunft, warum dies unter den Hemmungen der Natur 
nur allmälig und in bejtimmten Abjäten geichieht, und doch würde 
e3 eben hierauf anfommen, wenn wir die Perioden der Geſchichte 
und begründen wollten. In dem Laufe der Gejhichte, melden 
wir überfehen, treten die Naturbedingungen der fortjchreitenden 
Entwidlung der Vernunft vorzugsweile in der VBerjchiedenheit der 
Völker hervor; fie hat eine fehr unregelmäßige Geſtalt und mir 
Tönnen dies nicht anderd erwarten, da wir in der Völferbildung 
phyſiſche und ethiiche Gründe ſich verwideln ſehen; diefen Gründen 
aber durch allgemeine Grundfäge der Vernunft beizufommen ſehen 
wie fein Mittel ab. In diefem Gebiete reicht die Phyſik nicht 
weit und die Ethik kann es nicht allein beftreiten. Wenn wir 
nur auf den ethiichen Gehalt in der Bewegung der Geſchichte ſehen 
dürften, jo würden ihre Perioden ganz ihre Bedeutung verlieren ; 
denn von diefer Seite haben mir nur ein beftändiges Fortrüden 
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anzunehmen und jeder Haltpunft, welchen wir in der Gefchichte 
machten, würde mwillfürlich fein. Weil der ethiſche Gehalt in der 
Geſchichte vorberfcht, jcheiden ſich die Perioden in ihr auch wirk— 
lich nicht fo bejtimmt, wie in andern Gebieten des Lebens, über 
welche die Natur eine größere Macht hat; die chronologiſchen Ab: 
ſchnitte laffen fih am menigften in den Gebieten der Geſchichte 
fefthalten, welche am reinften die Zwecke der Bernunft, die Werfe 
der Eultur, im Auge haben; Menſchen, ja Völker, welche ver: 
ſchiedenen Eulturftufen angehören, leben neben einander in derſel— 
ben Zeit und bringen Werke hervor, welche unfere Beachtung er: 
zwingen. Aber die Kraft der Vernunft beruht auf natürlichen 
Anlagen und entwidelt fih an den Reizen und Hemmungen der 
Natur; wir können daher aud den fittlihen Gehalt der Gejhichte 
nur in feinen Verwidlungen mit der Natur erkennen; dies giebt 
der richtigen Periodifirung der Gejhichte ihren Werth. Es han- 
delt fi in ihr. weniger um den Gehalt des fittlihen Lebens, als 
um die negativen Bedingungen, unter welden er fih Bahn bre= 
hen muß, und um die Mittel, die Organe, durch welche die Ver: 
nunft ihre Goncentration betreiben fol. Das wichtigſte diejer 
Mittel ift die Ueberlieferung, von Generation zu ©eneration und 
die Autorität des Alten, welche aus ihr erwächlt, eine Gewohnheit, 
welde wie eine zweite Natur wirkt, aber auch der Reformen be: 
darf, wenn fie den Fortfchritten der Vernunft dienen fol. In 
diefen Reformen, im Kampf zwiſchen Altem und Neuem ergeben 
fid) die Berioden der Gefhichte. Sie mehr und mehr zu begreifen 
ift Aufgabe der Wiſſenſchaft, aber ihre Löfung liegt weit über das 
gegenwärtige Leben hinaus, 


188. Der Ueberblick, welchen wir über die vegelmäßigen 
Abjchnitte des Seelenlebens geworfen haben, hat fie ung alle 
als Wirkungen Außerer Naturbedingungen erfennen laſſen. 
Das befeelende Individuum kann ſich auch in den innern Ent: 
wiclungen feiner Vernunft nicht frei machen von feinem Zu: 
jammenhange mit der übrigen Welt; feine freien Entfchlüffe 
find an die allgemeine Drdnung der Natur gebunden und nur 
in Uebereinftimmung mit ihr kann es die Fortichritte feines 
Leben betreiben. Was allgemeine Grundfäge ald nothwendig 
erheifchen, jehen wir in dem periodifchen Verlauf des inbivi- 
duellen Lebens beftätigt. Das beſeelende Individuum kaun in 
feiner Einwirkung auf feine Organe nur an die Geſetze fich 
anjchließen,, nach welchen fie bewegt fein wollen; feine Hand- 
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[ungen müffen ihrer Natur entfprechen; aber auch in feinem 
innern Seelenleben muß e3 die Anregungen der Außenwelt 
durch feine Organe aufnehmen, mit ihnen fich erfüllen und in 
Anſchluß an fie die Ordnung feiner Entwidlungen fuchen. 
In keinem Momente feines Lebens ift ihm gejtattet fich von 
ihnen zurüdzuzichen, denn alle Abfchnitte defjelben vom Flein- 
ften biß zum größten hängen von feinem Zuſammenhange mit 
der ganzen Welt ab. Daneben aber haben wir doch auch un: 
regelmäßige Perioden des Seelenlebens kennen gelernt. Einer— 
jeit3 erfüllen fie den weiten und nicht in allen Punkten fejt 
bejtimmten Umfang der größern regelmäßigen Perioden, ander: 
jeitö geben fie die Verbindung ab unter den Heinften regelmä- 
Bigen Perioden, welche durch die größern keineswegs ftreng 
geordnet ift. Zum Theil hängen fie von der Empfänglichfeit 
de3 Individuums gegen zufällige äußere Einwirkungen ab; 
zum Theil aber werden wir fie auf die freithätige Rückwirkung 
des Individuums ſelbſt zurüczuführen haben. Wir nennen 
fie aber deswegen unregelmäßig, weil fie ihren Grund nicht 
in einer allgemeinen Regel, jondern in befondern Dingen, in 
Individuen, haben, welche theil® dem Aeußern, theild dem In— 
nern angehören können. Den legtern Fall bezeugen uns dic 
willtürlichen Bewegungen der Thiere. Auf die Unterfuchung 
über diefe Gründe, welche in den Individuen liegen, kann die 
Phyſik fich nicht erftreden, weil fie die Individuen zwar vor— 
ausſetzt, aber auf ihre Erforſchung nicht eingeht, jondern nur 
die allgemeinen Gejege ihres Seins und Lebens beachtet (104). 
Sehen wir nun zurüd auf die natürlichen Urfachen der regel: 
mäßigen Perioden des Seelenlebens, jo werden wir, wie nicht 
anders zu erwarten ift, auch in ihrem Verhältniß zu einander 
und zu den von ihnen verurjachten Perioden ein Gefeß erfen- 
nen. Die allgemeinfte Urjache bewirkt die Eleinften Perioden 
des Wechſels zwifchen Bewußtſein der Außenwelt und Selbjt- 
bemwußtjein (170); eine weniger allgemeine Urſache bedingt 
längere Perioden im Wechjel zwifchen Echlaf und Wachen 
(181); noch längere Perioden, die Xebensalter, werden von 
einer noch mehr bejondern Urfache hervorgebracht (183) und 
die längften Perioden des Seelenlebend, die Perioden der Ge: 
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fchichte, Haben ihre Urfache in dem engften Kreife der Gemein- 
ſchaft, durch welche das Seelenleben des Individuums an bie 
Wechfelwirfung der Natur gebunden ift (187). So ſehen wir, 
je allgemeiner die natürliche Urfache, um fo fürzer, je mehr 
befonderer Art die natürliche Urfache, um fo länger find bie 
verurjachten Perioden. Allgemeinheit der Urfachen und Ränge 
der Perioden ftehen in umgekehrtem Verhältniß. Das Geſetz 
ift auffallend genug um unfere Aufmerkſamkeit auf feine Bes 
deutung zu fpannen. Wenn die allgemeinfte und größte Macht 
der Natur das GSeelenleben in feinem längjten Verlauf, ſoweit 
wir ihn überjehen können, in Epannung erhielte, jo würde 
die Freiheit ded Individuums gegen fie gar nicht auffommen 
und im Seelenleben fi bethätigen können. Die Natur hat 
es anderd geordnet; nur die fleinften Perioden des Lebens 
hat fie in die allgemeine Gewalt der Natur geſtellt. Dadurch 
hat das [lebendige Individuum etwas in feiner Gewalt behalten 
und die Freiheit ift ihm zugeftanden worden beftändig, in jeder 
Fleinften Periode feines Lebens feine Macht geltend zu machen. 
So gefchieht es im Selbjtbewußtjein, in welchem die Heinfte 
Welt dem Bewußtjein der großen Welt fich entgegenſetzt. Es 
ſchließt die Eleinfte Periode des Seelenlebens ab, nicht ohne 
den Willen und die Eigenthünmlichkeit des Individuums in bie 
Wagſchale zu legen gegen den Andrang der großen Natur und 
durch die Folgen, welche es nach jich zieht, die Verbindung 
der vergangenen mit der nachfolgenden Eleinjten Periode des 
Seelenlebend von der Seite des Individuums zu beftimmen. 
Ebenſo findet es nun aud in der weitern Periodifirung des 
individuellen Lebens ſtatt. Gegen die Uebermacht der allge: 
meinern und größern Kräfte der Natur iſt die Gewalt des 
Sndividuumd in der Fortführung des Lebens jicher geftellt, 
weil fie in der Berfettung der kleinern Perioden beftändig ſich 
behauptet. Zwar erſtreckt jich die Macht der Naturfräfte über 
die Perioden des Lebens immer weiter, je mehr fie befonderer 
Art find; aber fie geftatten auch eben deöwegen der Freiheit 
des Leben einen immer weitern Epielraum; denn weil fie 
nur befonderer Art find, können fie nicht alle Beweggründe 
des Lebens ergreifen. Je mehr fie befonderer Art find, je 
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weiter fie über größere Zeiträume des Seelenlebens ſich er: 
ftreden, um fo mehr nähern fie fich auch der befondern Natur 
des Individuums und geftatten ihr fid im Verlauf des Le— 
bens geltend zu machen. In den engern Kreifen der Naturkräfte, 
welche das Leben des Individuums in Beſchlag nehmen, liegt 
auch eine nähere Verwandtfchaft mit ihm Dem Tebenbigen 
Individuum der Erde ift dad Sonnenfyitem näher verwandt 
ald andere Syſteme der Welt, noch näher jteht ihm das all: 
gemeine Geſetz des irdiſchen Lebens und am nächjten feine 
Art. Wa3 aber den lebendigen Individuen ihrer Natur nach 
näher fteht, können fie auch leichter begreifen als daß ferner 
Stehende und weil es ihnen gleichartiger ift, thut es dein Ge— 
fetge ihrer eigenen Natur geringere Gewalt an. Wenn baher 
aud die längern Perioden des Seelenlebens die Spannung 
der individuellen Kraft in mehr andauernder Weife feffeln, jo 
wird doch auch ihre Freiheit durch fie weniger gefährdet. Den 
ftärfften Beweis hiervon jehen wir in ben Perioden der Ge— 
Ihichte. Sie beherichen das ganze irdiſche Seelenleben des 
Menſchen; fie geftatten aber dem Individuum die vollfte Frei— 
heit die Bildung der Vernunft, foweit fie nur immer gedichen 
ift, fich anzueignen. Die Bedeutung des allgemeinen Geſetzes 
für die Periodifirung des Seelenlebend wird hieraus erhellen. 
Es giebt die natürliche Grundlage für die Entwidlung der 
Freiheit im individuellen Leben ab. Die Heinften Perioden 
werden von der Natur gebildet um dem Individuum die Reize 
und die Erfcheinungen der Außenwelt im weiteften Umfange, 
welcher möglich ift, zuzuführen ohne ihrer Selbftändigfeit in 
ihrem Selbftbewußtjein zu nahe zu treten; den Meinten Pe- 
rioden fchließen fi die größern an, fie in fich aufnehmenp, 
aber länger uns fefthaltend um an Peinere Kreife der Natur 
und bheranziehen, die ung verwandter find als die übrige weite 
Natur, in die wir daher leichter uns einlcben können, ohne 
unfere Art und Weife, ohne die Freiheit und Selbjtändigkeit 
unferes Lebens in ihmen zu verlieren. So hält und der Heinfte 
Kreis der Natur, dem wir unferer Art nad angehören, am 
längften feit, weil wir ihn am leichteften verftehen, in ihn am 
beiten ung einleben können ohne von ihm überwältigt an ihn 
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unfer Selbft zu verlieren; denn in unferer Verftändigung mit 
ber Menfchheit Iernen wir uns felbft verftehen. Unſere Freie 
heit follen wir fuchen und die Perioden de Lebens, von der 
Heinften zu der größten binanfteigend, bilden eine Stufenleiter, 
anf welcher wir allmälig hinanklimmen follen zu ihr. Die 
Natur hat diefe Leiter gebaut; fie regt ung an zur Freiheit; 
fie erzieht ihre Kinder, indem fie ihnen die Ordnung bed Le— 
bens zeigt, in welcher fie erft im Kleinen, dann im Großen 
in der Welt fich zurecht finden follen um im Berjtändniß der 
Naturgefege und ungeftört von ihnen die Freiheit ihres Lebens 
zu erwerben. 


Wir haben hier einen Punkt der Unterfuhung erreicht, wel: 
her mehr ald jeder andere in der Phyfit auf die allgemeinften 
logiſchen Regeln zurüdweilt. Sie bewegen fih um die Gardinal- 
punkte der Öegenfäge zwiſchen Allgemeinem und Befonderem, zivis 
ihen bleibendem Subjecte und veränderlihem Prädicate. In 
die allgemeinen Geſichtspunkte, denen die Phyſit fi nicht ent: 
ziehen konnte, bat e3 die größte Verwirrung gebracht, daß man 
abwechſelnd allein dem Allgemeinen oder allein dem Befondern 
fi zuwandte. Jenes geihab, wenn man aus dem allmäcdhtigen, 
alles beherſchenden, mit Nothmendigkeit alles bejtimmenden Na— 
turgejeße alle Erſcheinungen erklären wollte; dieſes trat ein, 
wenn man den Atomen, der unwandelbaren Materie, welche aus 
ihnen zujammengejegt ift, die Macht zutraute den alleinigen Grund 
aller Erſcheinungen abzugeben. In den wetterwendijchen Schwan: 
kungen zwilhen dieſen Launen der Naturerflärung ließ ſich Fein 
Halt finden; fie geben nur ein Zeichen davon ab, daß die Geſetze 
des vernünftigen Denken in gleich unbedingter Weife die Richtung 
auf dad Allgemeine wie auf dad Bejondere fordern, meil jenes 
nicht ohne dieſes und diefed nicht ohne jenes’ gedacht werden 
fann. Zur Erklärung der Eriheinungen wird aber auch nicht 
allein dad unwandelbare Beitehn des Befondern und des Allges 
meinen gefordert ; den bleibenden Subjecten, welde die Welt und 
ihre Glieder abgeben, dürfen die veränderlihen Prädicate nicht 
fehlen, wenn fie die Träger der mwandelbaren Erjcheinungen ab: 
geben und zur Erklärung der Naturerfheinungen genügen follen. 
Dies find die allgemeinen Grundfäge, welde uns in der Betrady: 
tung der lebendigen Dinge leiten müffen. Ihnen zufolge haben 
wir dafür Sorge zu tragen, daß den Tebendigen Indioiduen der 
Natur nicht allein ihr Dafein, fondern auch ihr Antheil an der 
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Begründung der Lebenserfheinungen geficyert bleibe, wie hoch 
‚wir aud die Gewalt des Allgemeinen über fie anjchlagen mögen. 
Dies würde nicht der Fall fein, wenn unfere Meinung dahin ge: 
ben müßte, daß die Atome der Natur im Allgemeinen fi be: 
baupteten al3 die unmwandelbaren Gründe der Mauterie, in ihrer 
Selbfterhaltung, unbedingt beftimmt dur den allgemeinen Zu: 
fammenhang der Dinge in ihren Bewegungen und in allen Er: 
forderniffen für-ihre Erfcheinung, nur ald Maſchinen nad den 
Geſetzen der Mechanik; denn in diefem Fall würden fie nur der 
todten Natur angehören und feinen eigenen Antheil am Leben 
haben, fondern als blinde Werkzeuge in der Macht des Allgemei— 
nen nur den Schein des Lebens an fi tragen. Nur die niedrigfte 
Stufe des Dafeins bezeichnet uns die reine Selbiterhaltung der 
Individuen unter dem Andrang des Allgemeinen. Sie würde 
nicht fehlen fönnen, wenn auch alles beim Alten bliebe im praf: 
tiſchen Leben wie in der Theorie, im Beſondern wie im Allge: 
meinen, aber fie drückt nicht? anderes aus als dad unausbleikliche 
Beftehen der befondern Subftanzen, deren Summe das Allgemeine 
abgiebt, deren unverändertes Beftchen aud das unveränderte Des 
ftehen des Allgemeinen nad fidy zieht. Gegen die Annahme, daß 
auf diefer niedrigften Stufe alles feitgehalten werde, legt alle Er: 
fahrung Einfprudy ein, vor allem aber die Erfahrung des See: 
lenlebens, welche ja die erfte und urſprünglichſte Erfahrung. ift. 
Wenn wir fie und in ihrer Folge alle übrige Erfahrung ficher 
ftellen wollen, müffen wir darauf beftehn, daß die Individuen 
nicht allein in ihrem Beltand, ſondern aud in der fortichreitenden 
Entwillung ihrer Kraft zur Hervorbringung des Seelenlebeng 
gegen die Macht des Allgemeinen ji behaupten. Das Zeugniß 
hiervon Tegt das Gelbjtbemußtjein der Individuen ab, welches 
mit jedem Bemußtfein, mit jeder Erjcheinung, welche der Seele 
ericheint, verbunden tft; es bringt eine neue Entwidlung der Kraft 
für das Bemußtfein ; nur das Individuum, weldes das Bemnt: 
fein hat, kann es vollziehn; es ijt feine That, wie viel audy die 
allgemeine Natur zu ihm beitragen möge. In jedem Augenblide 
des Seelenlebens wird es vollzogen und fo haben wir auch in 
einem jeden Augenblide des Lebend einen Act der Freiheit zu 
fegen, in welchem das Individuum fich ſelbſt beftiimmt und in der 
allgemeinen Natur als felbjtändiger Theilnchmer an der Hevvor: 
bringung der Erfcheinung fi beweift. Dies kann nur unter der 
Bedingung ftattfinden, daß die lebendigen Andividuen im Verlaufe 
ihres Lebens nicht von dem unumterbrodyenen Laufe des Werdeng 
dahingeriffen werden, fontern in jedem Augenblide dem Abfluffe 
der Wirkungen, melde fie von außen empfangen, einen Halt von 
ihrer Seite entgegenmerfen. Denn träte dies nicht ein, fo würde 
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das Selbftbewußtfein nicht in jedem Augenblide des Lebens vor: 
handen fein, fondern nur nad Abfluß einer Reihe der Zeiten, in 
welchen die Iebendigen Individuen nur der Empfänglichkeit für die 
äußern Einwirkungen bingegeben auch nur im Bemwußtjein des 
Aeußern lebten. Hätten wir anzunehmen, daß die allgemeine Na: 
tur ihre Macht über das lebendige Individuum in der Art aus: 
übte, daß vor ihr der längſte Abjchnitt des Lebens, das Ganze 
des irdifchen Lebens, bewirkt mürde, fo wäre davon die Folge, 
daß es nur am Scluffe deffelben zum Bewußtjein feiner felbit 
füme. So ift ed nicht mit unferm Selbftbewußtiein. Es ift eine 
wunderliche, durch nicht? beglaubigte, mit der Erfahrung im Wi: 
deripruch ftehende Meinung, daß es erft in einem fpätern Lebens: 
alter erwachte; ſchon beim Beginn des Lebens zeigen fich feine 
Anfänge; rein ift es freilich nie vorhanden, fondern immer mit 
dem Bewußtſein des Aeußern vermiſcht; aber es wächſt allmälig, 
wie alles in unſerm Leben, und mit dem wachſenden Nachdenken, 
welches uns und andere Dinge unterſcheiden lernt, gewinnen wir 
die Fähigkeit es abzuklären. Das Selbſtbewußtſein iſt das erſte 
Zeichen der Freiheit im Seelenleben, das, was ohne Zweifel dem 
Individuum zugerechnet werden muß, weil nichts Anderes es für 
daſſelbe vollziehen kann; daß die allgemeine Natur es verſtattet 
in jedem Augenblick, ſollte es auch nur im ſchwächſten Grade ſein, 
giebt den Beweis, daß die lebendigen Individuen niemals ganz 
in der Gewalt der allgemeinen Natur ſind, ſondern durch den 
ganzen Verlauf ihres Lebens ihre Selbſtändigkeit bewahren. An 
diefen erften Act der Freiheit fchließen fih feine Folgen an, in 
welchen weitere Fortichritte, Yertigfeiten des freien Lebens gewon— 
nen werden. In größern Perioden kommen fie zum Vorſchein, 
in der Abhängigkeit des Individuums von Fleinern Kreifen der 
natürlichen Gemeinfhaft, welche mit ihm in engerer Berbindung 
ftehen. Sie eritreden ihre Gewalt über längere Zeiträume und 
binden ar die Drdnung derfelben. Hierbei aber tritt ein anderer 
Beftimmungsgrund ein. Es ftehen in diefem Berhältniffe nicht 
mehr unbeftinnmte Kräfte einander entgegen, wie e3 in dem vor: 
herbetrachteten Verhältniſſe war, wo die allgemeine unbejtimmte 
Natur und das unentwidelte Individuum gegen einander abge 
wogen wurden; die allgemeine Natur ift einer beitimmten Natur: 
kraft gewichen; das unentwidelte Individuum hat fich in feinem 
Gelbitbewußtjein ald einer freien That ſelbſt beftimmt. Dies jegt 
von beiden Seiten des Berhältnifjes das Heraustreten aus der 
Unbeftimmtheit der erjten, formlojen Natur voraus. Weitere Er: 
folge defjelben werden fidy aber nur erwarten laffen, wenn aud 
beide Seiten in Einflang bleiben, und daß jie jo bleiben werden, 
läßt und der Zufammenhang ded Allgemeinen erwarten; die Ord— 
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nung der Natur kann fi nur unter diefer Bedingung beritellen. 
Bon der Seite des Seelenlebend werden wir daher vorausfeßen 
müffen, daß dem Selbitbemußtfein, welches in ihm fi gebildet 
hat, eine paffende Nahrung von der Außenwelt zugeführt wird, 
in welcher es wachſen kann. In dieſer allgemeinen Anficht werden 
wir beftätigt durch die größern Lebensperioden. Sie hängen in 
ihrer kürzern oder längern Dauer von dem Meinern oder größern 
Grade der Gleichartigkeit ab, welche ihre Urfahen mit dem le— 
bendigen Individuum haben. Der Einfluß der Sonne auf die 
Yebendigen Andividuen vwerurfaht den Wechſel zwiihen Wachen 
und Schlaf, die Heinfte von diefen Perioden, weil die Sonne mit 
ihnen die geringfte Gleichartigfeit hat; der Einfluß der allgemeinen 
organifhen Natur auf der Erde verurfaht den Wechiel der Le: 
bensalter, größere Perioden, weil das allgemeine irdiihe Leben 
eine nähere Verwandtichaft mit dem individuellen Xeben bat; der 
Einfluß der Menſchenart verurfacht die Perioden der Geſchichte, 
die größten Perioden, melde unferer Erfahrung zugänglich find, 
weil die Menfchenart dem Leben des individuellen Menfchen am 
näcften ſteht. Es iſt Teicht erfichtlih, wie dieſe Ordnung der 
Natur das Selbftbewußtjein fördert. Es muß genährt werden 
durch die Beftimmtheit der Gegenftände, melde dem Bewußtſein 
zugeführt werden; aus der Unbeftimmtheit der allgemeinen Natur 
müfjen fie heraustreten um fit) im Selbftbemußtjein der lebendi— 
gen Individuen abzufpiegeln; dies gefchieht vornehmlich durch den 
Einfluß der Sonne, weldyer das Leben wach erhält, indem er be: 
ftimmte, unterfcheidbare, gegen das Selbftbewußtjein ſcharf ſich 
abjegende Reize dem lebendigem Individuum vermittelt. Es muß 
aber nody mehr genährt werden durch leichter erfennbare, ver: 
ftändlichere, dem Selbftbewußtfein analogere Gegenftände, welche 
e3 durch eine längere Reihe von Entwidlungen hindurch begleiten 
fann um ihr Gefeß verftehen zu lernen; dieſe bietet dem Be: 
wußtfein das allgemeine Leben der organifhen Weſen dar; durch 
die längern Perioden der Lebensalter führt es die Individuen bin: 
durch nicht in gleichartiger, fondern in vielfah wechſelnder Weije, 
nicht in einem Kreislauf, fondern in fortſchreitender Entwidlung, 
damit das Wachsthum der Iebendigen Kräfte, ihr verichiedener 
Werth ſich ermeffen Iaffe und an ihm aud das Selbftbewußtjein 
einen Maßſtab für feine Fortfehritte gewinne Aber die ftärkite 
Nahrung empfängt das Selbſtbewußtſein erſt durch die Reize, 
welche feine eigene bejondere Art ihm zuführt; fie beſchäftigen 
fein ganzes irdifches Leben, weil da3 Individuum durch fie mit 
dem engften Kreiſe der Gemeinfhaft in Verbindung geſetzt und 
erhalten wird, in welcher es durch deffen Verlauf feftgehalten wer— 
ben fol. Ohne Zweifel find diefe Reize die belehrendften für 
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das Individuum An andern Menfchen lernt der Menſch fid 
meſſen; von andern Menfhen lernt er fait alles, was 
er zu verftehen vermag; er verfteht fie nad der Analogie mit fi 
und die Analogie, welche er zwilchen fih und ihnen zu ziehen be: 
ftändig gezwungen ift, muß ihm dazu dienen fein Gelbftbewußtfein 
zugleich mit dem Bewußtjein des Theiles der Welt, welchen er 
am beiten verftehen kann, beitändig zu fteigern., In der Steige: 
rung feines Selbſtbewußtſeins fteigert fich feine Freiheit. Denn 
die Freiheit des Willens wird nur in demfelben Grade gewonnen, 
in weldem man jeiner felbft fi bewußt wird. Zu ihr gehört, 
daß man feine Kräfte fennt, fie gegen die Kräfte der übrigen Natur 
zu meffen und in ihnen die beften Mittel zu finden weiß; alles 
das gewährt und am reichlichften der andauernde Verkehr mit 
unfered leihen; denn in der Verftändigung mit ihnen lernen 
wir uns am beften fennen, an ihren Kräften unfere Kräfte am 
leichteften meffen und wenn mir ihre Hülfe und zu gewinnen 
wiffen, haben wir auch die beten Mittel gewonnen unferer Frei: 
beit Raum zu Schaffen gegen den Andrang der Natur. Daß die 
Sphäre der individuellen Freiheit fich erweitern läßt, fteht unter 
einer negativen und unter einer pofitiven Bedingung der Natur, 
daß auf der einen Seite die ihr fremdartigfte Natur fie nicht 
fortwährend in Beichlag nimmt, fondern Abfchnitte der Selbftbe: 
finnung geftattet und auf der andern Seite die ihr gleidyartigfte 
Natur, welche der Selbftbefinnung die befte Nahrung bietet, ihr 
am nächften gerüdt ift und die längften Perioden des Lebens be: 
ſchäftigt. 


189. Unſere Unterſuchung über die Perioden des Lebens 
bat uns im ſteigenden Grade auf die Bedeutung der Nature 
ordnung für die Entwiclung der Vernunft hingewieſen. Die 
Bedeutung des Naturgefeges, nach welchem die Eleinften Perio— 
ben den größern und ber größten, welche im Bereich unjerer 
Erfahrung liegt, fich unterorbnen, haben wir nur barin fin: 
den fünnen, daß die Naturorbnung die Grundlage abgeben 
fol für. die Entwiclung der Individuen in der Freiheit ihrer 
Vernunft (188). Die größten Perioden des Lebens follen ber 
Freiheit den weiteften Spielraum eröffnen. Die Natur orgas 
nifirt nicht allein die Individuen, ſondern auch die Freie der 
Gemeinschaft, in welchen fie ihr freied Leben ausleben können. 
Die Heinften Kreife ihrer Art werden hierzu von ihr gebildet. 
Hiermit ftehen wir an der Grenze dejjen, was ber Natur zus 
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fällt, der Gebrauch diefer Mittel muß den Individuen über: 
laffen werden und fällt in das Gebiet der fittlichen Zurech— 
nung. An diefem äußerten Punkt der Naturwiffenfchaft an— 
gelangt, werden wir nur noch Abrechnung zu halten haben 
über dad, was die Unterfuhung über die Naturordnung ung 
abyeworfen hat. Ihre höchite Spige hat und auf die weiteften 
und höchiten Perioden des Lebens geführt. Die Unterfuchung 
der organischen Natur mußte mit ihnen enden. Deun die 
Drgane find für das Leben und das Leben jtrebt nach einem 
höchſten Punkte feiner Entwidlung hinan. Was in der ur: 
Iprünglichen Natur, dem unentwidelten Vermögen der Dinge 
liegt, fol fih auswirken in der Hervorbringung der Naturer: 
fcheinungen. Died müffen wir als das Ziel der Natur an- 
fehn. Die Naturordnung jol dazu die Mittel darbieten. Der 
höhere Grad aber, welchen wir der belebten Natur vor ber 
unbelebten einräumen müffen, die verfchiedenen Grade mehr und 
weniger vollkommener DOrganifation, die niedern und höheren 
Grade im den Perioden des Leben? erinnern ung an die Werth: 
Ihäßungen der Vernunft. Bon der Betrachtung der organis 
ſchen Natur läßt ſich daher die teleologifche Beurtheilung Schwer 
zurüdhalten (152). Doch nicht mehr ift ihr nachzugeben, als 
daß die Natur Mittel bietet zu Zwecken für die Bernunft 
(120). Auf ſolche Mittel hat uns im höchſten Grade die pe: 
riodifche Eutwidlung des Seelenlebend Hingewicfen; fie zu 
wahren Zwecken zu benugen bleibt der Freiheit der Vernunft 
vorbehalten. Hindeutungen auf Zwede müfjen wir aber in 
ben Gravden des organifchen Dafeind und Lebend anerkennen. 
Im Ganzen laufen fie uun darauf hinaus, daß durch die Ord— 
nung der Natur der Freiheit der Individuen eine Sphäre der 
Wirkſamkeit bereitet wird. Die Jndividuation, haben wir ge- 
ſehn, braucht von dem Naturproceß nicht betrieben zu werden ; 
die Individuen find vor dem Beginn aller Bewegungen in der 
Natur vorhanden (160). Aber fie Liegen urfprünglich in der 
Unterfchieblofigkeit de3 Aether begraben (144); wenn fie als— 
dann auch beginnen in den Proceffen der fchweren Materie 
fich zu ſcheiden und Verſchiedenheiten ihrer natürlichen Befchaf- 
fenheit zu verrathen, fo ift doch in der todten Natur kein 
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Atom im Stande von der Macht des allgemeinen Naturge: 
ſetzes ſich zu befreien, eine fortfchreitende Entwicklung feiner 
Naturanlage zu betreiben, fondern ſchwebt in der Wechfelwir: 
fung der Naturkräfte in einem folchen Gleichgewichte, daß es 
auf Sclbfterhaltung befchränkt fein Zeichen feiner jelbftändigen, 
nach Entwiclung ftrebenden, die Verhältniffe beherfchenden 
Kraft geben kann (147). Erft in der organischen Natur of- 
fenbart ich die Natur des organijirenden Individuums und 
verkündet fich in den Perioden feined Lebens in einer Entfal- 
tung der in ihr verborgenen Anlagen; um fo erfennbarer wird 
fie, je mehr die organiſche Natur den Tängften Perioden des 
Lebens ſich gewachfen zeigt. Hierin müſſen wir die Bedeutung 
aller PBroceffe in der Ordnung der Natur erfennen. Die un: 
organische Natur ift die verborgene Natur; ihre Individuen 
liegen ganz in der Macht der äußern Verhältniffe; die Orb» 
nung der Natur arbeitet darauf hin fie aus dieſer Ber: 
borgenheit herauszuziehn, dem natürlichen Triebe der In— 
bividuen nach Entwicklung ihrer natürlihen Anlagen die nö: 
thige Hülfe zu bieten und fie dadurch in ein Leben einzuführen, 
in welchem fie ihr Weſen aus dem urfprünglichen Vermögen 
zur Wirklichkeit bringen und als Mitarbeiter an der Hervor: 
bringung der Erjcheinungen fich offenbaren können. Nicht die 
Individuen in ihrer Selbjterhaltung find das Ziel der Natur: 
ordnung; in ihr beftehen fie von felbft, ohne diefe Ordnung, 
jondern darauf läuft fie hinaus, daß die Individuen in einen 
Zufammenhang der Dinge geftellt werben, in welchem te ihre 
Natur andern Dingen und fich felbft, in ihrem Selbftbewußt: 
fein, in ihrem Seelenleben , offenbaren fünnen. Dazu werden 
fie mit den Dingen ihrer Art in die engfte und am längiten 
dauernde Verbindung gefegt, weil fie in Gemeinfchaft mit 
ihnen ihr Leben am volljtändigften ausleben Fönnen. 


Wir haben die Art als den Feinften Kreis der Gemeinfhaft 
bezeichnet, in welchen die Dinge von Natur geftelt würden. Als 
einen noch Heinern Kreis könnte man das Leben der Individuen 
ſelbſt anſehn. Er fällt aber nicht der Natur anheim, fondern der 
Bernunft, der Gelbftbeftimmung der Individuen, welche ihn zu 
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ordnen haben; daher find die in ihm ſich findenden regelmäßigen 
Perioden nit von dem Individuum, fondern von allgemeinern 
Natururfahen abhängig; was dagegen in ihm vom Individuum 
ausgeht, giebt Feine regelmäßige Abfchnitte ab. In der Kraft das 
Leben zur Einheit zufammenzuhalten offenbart fih die Vernunft 
des Individuums, die Natur bietet nur die Mittel dar dies in 
fortfchreitendem Maße betreiben zu können. Sollte fie diefelben 
verjagen, wie im Schlafe, in der Ohnmacht, fo würde die Korts 
bildung der Vernunft verfchwinden müffen. Das äußerſte Mittel, 
weldhes fie in den unferer Erfahrung zugänglichen Verhältniſſen 
erreicht, ift die Gemeinfhaft, in welche fie die Individuen mit 
ihrer Art feßt. Sie bildet in diefer Gemeinfchaft die Geſetze für 
die Entwidlung des irdifhen Lebens in feinen längften Perioden. 
Bon diefem Neußerften aus haben wir die Bedeutung aller Ras 
turproceffe zu faffen, weil fie nah ihm aufftreben. Eine Stufen: 
leiter läßt fi in ihnen nicht verfennen; man kann von ihr nur 
abfehn, wenn man nicht das Ganze der Naturproceffe erforſchen, 
Sondern nur einiged aus der Mitte der Natur beraus zum Ge: 
genftande feiner Unterfuhung machen will, wenn man namentlich 
die todte ohne ihren Zuſammenhang mit der Iebendigen Natur 
willfürlich zum Gegenftande der Forſchung aufwirft ohne zu bes 
denken, daß die erftere nur in der letztern fich abjpiegelt. Die 
Bedeutung eined Gebietes wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen wird 
man nie aus feinen Einzelheiten, fondern nur aus dem Ueberblid 
über feinen Begriff entnehmen können. Daher ift die Richtung 
der Phyſik, welche fi in die empirifhen Einzelheiten ftürzt, im 
ihnen fich zerftreut und den zufammenhaltenden Gedanken des 
Allgemeinen aller Naturprocefje verliert, durchaus unfähig den 
Begriff und die Bedeutung der Natur an das Licht zu bringen. 
Dies gilt aber vornehmlid von der Phyſik, weldhe von der todten 
Natur ausgehend nad Analogie mit ihr das ganze Gebiet der 
Naturerfheinungen begreifen möchte; denn fie wendet fi von 
dem Gebiete der Naturforfhung ab, in welchem die Naturproceffe 
enden, in ihrer Äußerften Steigerung und alfo am deutlichiten 
ihre Bedeutung bervortreten laſſen. Daß dies die Procefie des 
Seelenlebens find, fann niemand verfennen, welcher bedenkt, daß 
nur in der Seele die Natur offenbar wird. Diefer Höhepunkt 
wird durd die Proceffe des organichen Lebens erreicht; von ihm 
aus müffen die niedern und böhern Grade in der Natur gemeffen 
werden. Der Beweis dafür, daß in ihm die Mittel Tiegen für 
den Zwed, auf melden die Natur Hindeutet, wird durch den gan— 
zen Berlauf der Paturforihung geführt. Mit Recht geht fie vom 
Todten aus, wenn fie dabei auch nicht vergeffe.i darf, daß es nur 
in lebendiger Empfindung zur Erkenntniß kommt; denn aus der 
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todten Naturanlage muß alles zum Leben gelangen. Für die Er- 
jcheinungen der todten Natur hat fie aber Subſtanzen zu feken, 
welche fie hervorbringen helfen. Ihnen ift untbeilbare Einheit 
beizulegen ; daher die Vorausſetzung der Atome, welche Feine wiſ— 
ſenſchaftliche Unterſuchung über die Natur entbehren fanı. In der 
Forſchung über die todte Natur bleiben aber diefe Individuen 
bloße Vorausſetzungen. Kein Atom läßt fih in ihr nachweiſen, 
nur mit einiger Sicherheit beftimmen; denn wir haben in ihr nur 
Naturproducte vor und, welche die allgemeine Natur unbedingt 
beftimmt, welde von den allgemeinen Naturgejeben jo bebericht 
werden, daß in ihrer Nothwendigkeit fein einzelne® Subject ein 
ertennbares Zeichen feiner Selbitändigfeit geben fann. Daher ijt 
in der todten Natur das Yndividuum durhaus fraglid. Das 
Vorhandenſein von Individuen muß in ihr vorausgeſetzt werden; 
die Phyſik muß nah ihrer Natur forſchen, weil nur aus der 
Wechſelwirkung der Atome die Naturerfcheinung erklärt werden 
kann; aber die Dbjecte diefer Forſchung entziehen fich in der tod: 
ten Natur ſchlechthin der Erkenntniß. Das Ding an fidh, welches 
der Erſcheinung zu Grunde liegt, das Reale der Natur, das 
Atom, bleibt unbekannt in diefem Gebiete. Daher bat fich die 
Phyſik, weldye beim Unorganiſchen ftehen bleibt, auf das Befennt: 
niß des Skepticismus zurüdgezogen, daß wir nur Erjcheinungen 
ertennen, mit vollem Rechte, wenn fie damit nur die Schranken 
ihrer Wiffenfhaft bezeihnen will. Wenn wir aber in die Phyſik 
des Organiſchen eintreten, eröffnen fih andere Ausfihten. In 
diefem Gebiete werden Kräfte offenbar, welche ſich entſchieden von 
andern Kräften abfondern, der unbedingten Herrichaft des allge: 
meinen Naturgefeßes ſich entziehn, auf Individuen hindeuten und 
ihre Natur in niedern oder höhern Graden zum Vorſchein bringen. 
Leder Organismus weilt auf eine organifirende Kraft hin; in ihm 
ftellt fi eine Bereinigung von Naturfräften dar, welche fich dem 
Gebote einer höhern Kraft unterordnet, ald Werkzeug einer ber: 
jhenden Kraft zu dienen beftimmt if. Se ftärker die Eentralija- 
tion im Organismus hervortritt, um fo ficherer find die Zeichen, 
welche auf die Einheit des organifirenden Individuums binweijen. 
Wenn wir ohne Zweifel einen einigen Drganismus vor und liegen 
haben, fo haben wir auch ohne Zweifel ein Individuum anzuer: 
fennen, welches ihn belebt, und in den Acten der Belebung, welde 
wir an ihm gewahr werden, wird uns dieſes Individuum ſinnlich 
veranfchaulicht, wärend wir in der unorganiihen Natur eine ſolche 
Beranfhaulidung eines Atoms vergeblich ſuchen würden. An 
ihnen haben wir eine Handhabe für die Erkenntniß des Indivi— 
duums. Die Grade derſelben ſind aber ſehr verſchieden, bei den 
Pflanzen, deren Centraliſation ſchwächer und dunkler iſt, geringer 
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ala bei den Thieren, bei Individuen von niederer Gliederung und 
furzem Leben geringer ala bei andern, welche eine größere Mans 
nigfaltigkeit der Gliederung dur ein längeres Leben zufammen- 
zubalten im Stande find. Nur fo viel können mir behaupten, 
daß alle organifhe Wefen ung auf Atome binweifen, welche in 
ihren Erjcheinungen unzweideutig als felbftändige Dinge fich has 
rafterifiren und daß fie um jo ftärfer ſich djarafterifiren, je man— 
nigfaltiger die Gliederung ihrer Erfcheinungen über Raum und 
Zeit fidy verbreitet. An den böhern Graden müflen wir das Vers 
ftändnig für die niedern Grade aufluhen; in ihnen tritt und das 
Berftändnig der AYndividuen am deutlichften hervor. Die lebendis 
gen Individuen charakteriſiren fi in der unzweideutigſten Weife 
in dem Gebraud ihrer Organe zur Fortführung ihres Lebens, zur 
fortſchreitenden Entwidlung ihrer Kraft. Das Andividuum giebt 
deutliche Beweife feiner Art, feines Charakters in dem Wahsthbum 
feiner Entwidlung. Die Erſcheinungen der todten Natur zeigen 
auf feine jolhe Einbeit hin, welde im Wachsthum der Kräfte ſich 
bewährt. In ihm ift die Einheit der Subſtanz unleugbar, wenn 
es wirklich Wachſthum der Kraft if. Das Wachsthum eines 
Eonglomerats ſteht und nicht für die Einheit einer Subſtanz ein; 
aber das Wahsthum einer Kraft febt voraus, daß diefelbe Sub: 
ftang der Träger des Wachsthums ift und in ihm ihrer alten 
Kraft die Entwidlung einer neuen Kraft hinzufügt. Das Wachs: 
thum der Kraft vollzieht fi aber nuh nur im Innern; es bes 
zeichnet eine intenfive Größe, deren äußeres Zeichen die ertenfive 
Größe if. Man wird nicht Teugnen können, daß ſolche Zeichen 
in der lebendigen Natur in großer Zahl verliegn. Das wahre 
Wachsthum in ihr befteht im Wachsthum der belebenden Kraft, 
deſſen äußere Zeichen wir im Leibe finden; fie laffen uns auf eine 
innere Entwidlung der Seele ſchließen. Im Seelenleben aber 
finden wir eine untheilbare Einheit angezeigt, welche ihre Thätig— 
keiten im Wahsthum erhält, mit den andern Dingen in Gemein 
ihaft, aber von ihnen doch in deutlicher Weife fi abſondernd. 
An feinem Selbftbewußtfein weiß fih das Ah als Individuum 
und auf der Selbitanfhauung des Ich, wie man gefagt bat, be— 
ruht alle Sicherheit, daß in der Welt ein individuelles Wefen ift, 
welches nicht ald Product der allgemeinen Natur angefehn werden 
fann, weil ihm fein Gelbftbewußtjein von feinem Andern gegeben 
werden fann und es im Beſitz defielben von allen andern Dingen 
fih abfondert. Daher können wir aud in der Natur nur da 
Andividuen mit Sicherheit nachweiſen und zur Erfenntniß bringen, 
wo die Zeichen des Seelenlebens auf ein Ich ung binweifen. Ein 
ſolches fcheidet fih von allen andern Individuen in den Ent: 
widlungen feiner Seele, einer Reihe von Acten feines Bewußtſeins, 
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welche es fi aneignet und welche feinem andern Dinge zufome 
men, In den Zeichen eines ſolchen innern Wachsthums der be= 
Icbenden Kraft ift uns das einzige Mittel geboten der Erkennt 
niß der Judividuen, melde den Naturerfcheinungen zu Grunde 
liegen, auf die Spur zu kommen. Daher werden wir auch die 
Bedeutung der Naturproceffe nur dem Gebiete entnehmen können, 
welches auf das GSeelenleben uns hinweiſt. Die unorganifche 
Natur für ſich würde und völlig unverftändlich fein, mweil die In: 
dividuen, die. Träger ihrer Erjceinungen, und unbekannt bleiben ; 
au die organische Natur würde uns für fich feinen verftändlichen 
Sinn bieten; wir müffen ihre Organe ala BVerrichtungen für das 
Seelenleben betrachen lernen; die Bildung ihrer Sinnlihen und 
ihrer Bewegungsorgane bat nur für die Empfindung und das 
Begehren, nur für dag Leben der Seele ihre Bedeutung, die bes 
lebte Natur ift nur in ihrem Leben verjtändlid. So fehen wir 
una jhließlih auf das belebende Individuum bingemwiejen, auf die 
innerlich fi entwidelnde Kraft, welde im Leben der Seele fid 
verfündet, wenn wir die Bedeutung der Naturprocefje faſſen wol— 
len. Sie geben die Mittel für die Zwede ab, welde von dem 
vernünftigen Leben der Individuen ergriffen werden follen; Bor: 
bereitungen treffen fie für ihre Ausführung. Weil die belebenden 
Individuen nicht allein ihr Selbftbemußtjein in ihrem Leben ent: 
wideln, ihr für fich beſtehendes Weſen verwirflihen, fondern in 
ihm auch als Glieder der Welt fi begreifen jollen, dürfen die 
Naturprocefje nit allein auf die Herjtellung der Organe für das 
individucle Leben ſich beſchränken; fie müflen auch die Gemein- 
Ihaft des Individuums mit der ganzen Welt vermitteln, Ihre 
Bedeutung wird im Allgemeinen darin zu ſuchen fein, daß fie 
zur Herjtellung des Mikrokosmus bejtimmt find Der Begriff 
dejjelben weift auf der einen Seite auf den Zuſammenhang der 
ganzen, der großen Welt, auf der andern Seite auf das Kleinſte 
bin, auf das Individuum, in welhem das Bild der ganzen Welt 
ſich darjtellen fol. Je größer die Aufgabe, je mannigfeltiger die 
Individuen find, deren Bild aufgenommen werden joll in die Ent: 
widlung des Selbſtbewußtſeins, um ſo vielfältiger müſſen auch 
die Acte des Lebens und Lie Proceffe der Natur zu feiner Vers 
mittlung ſich geftalten. Der weiten Aufgabe kann nur ein Inuges 
und vielgeftaltiges Leben genügen. In engern und in weitern 
Kreifen muß es berangezogen werden an die Gemeinſchaft des 
Ganzen. Den LKreijen, weldye eine größere Verwandtſchaft, eine 
leichtere Faßlichkeit für das Selbſtbewußtſein des Individuums 
bieten, muß es in engſter Berbindung zunächſt zugeführt werden; 
dazu ift die Ordnung der natürfichen Kreife in der Welt bejtimmt; 
dazu ijt auch die Organifation des Individuums cingerichtet; nicht 
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allein Borbildungen für das individuelle Leben find in ihr gege: 
ben, fondern auch Mittel angelegt für das gejellfchaftliche Leben 
der Individuen in ihrem Verkehr unter einander, in der Berftän- 
digung derfelben mit ihrer Art. Hierauf weift und die periodifche 
Geftaltung des menſchlichen Lebens bin, melde nichts anderes ift 
als eine Articulation des Organifhen in feinem zeitlihen Leben, 
d. b. in dem letzten Ergebniſſe, auf welches die lebendige Natur 
binarbeitet. Dies ift dad Aeußerſte, was die Natur erreicht; den 
Gebraud diefer Gliederung muß die Vernunft der Individuen 
übernehmen. Wenn man aber den ganzen Verlauf diefer Natur: 
procefje in Gedanken verfolgt, wird man ſich ſchwerlich von wei— 
tern Ausſichten zurüdhalten können. Die Individuen werden 
nicht durch die Natur in das Dafein gefeßt; fie haben ihr ewiges 
Weſen (94). Sie werden aber dur die Natur aus ihrer Ber: 
borgenheit gezogen; fie erhalten von ihr die Mittel, die Organe 
für die Selbftändigkeit ihres Lebens mitten in dem Zuſammenhang 
aller Dinge, um ungehindert von der Wechſelwirkung der allges 
meinen Natur ihre Entwillung betreiben zu können. So werden 
fie von der Natur in das Leben eingeführt und daran fchliet ſich 
alsdann aud) eine weitere Leitung ihres Lebens durch die Natur 
an. Seine Perioden werden von ihr geordnet, in kürzern Ab: 
fehnitten an die allgemeinern Kreife der Natur gewieſen, in län— 
gern Abſchnitten von den engern Kreifen fejtgehalten. Der Gang 
diefer Leitung zeigt, mie alles in der Natur auf die felbftändige 
Entwidlung der Individuen hinarbeitet und fie dadurd in höch— 
fter Entſcheidung fiher ftellt, daß e8 die Dauer ihrer Verbindung 
mit den engften Kreijen ihres Lebens verbürgt und eine fortfchreis 
tende BVerftändigung mit der ihnen ihrem Wefen nah zunächſt 
liegenden Natur einleitet. Hierdurch mird ein fefter Mittelpunkt 
geihaffen, von welchem aus das felbitbewußte Leben der Indivi— 
duen weiter und weiter fich verbreiten fann, Aber nur ein Be: 
ginn Äft dies; ein Leben wird damit eröffnet und im glüdlichften 
Fall unter der Gunft der Natur bis zu einer höchſten Stufe fort: 
geführt, welde dod nur Anfänge und abgeriffene Fäden zeigt. 
Wird die Natur ihr Werk in diefer Mitte abbrechen? Wird fie 
die Individuen, welche fie zum 2eben gebraht und durch feine 
BVerioden hindurchgeführt hat, an dem Ende des Lebens verlaflen 
und die Mittel zur Fortführung ded begonnenen Lebens verfagen ? 
Wenn wir died annehmen follten, jo würden uns nur zwingende 
Gründe dazu vermögen können. Darin, daß unfere bejchränfte 
Erfahrung über den Schluß des irdiihen Lebens nicht hinaus: 
reicht, Liegen ſolche Gründe nicht. Die Natur bindet die Hülfen, 
welche fie dem Leben der Individuen bietet, an periodifche Ab— 
ſchnitte. Die ftärkften Abjchnitte in Geburt und Tod liegen am 
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Anfange und am Ende des irdifchen Lebens; aber beide bringen 
die Individuen weder zur Welt, noch jchaffen fie aus der Welt; 
fie feßen Ddiefelben nur ind irdifche Leben und jchaffen fie weg aus 
dem irdifchen Leben. Es frägt fih, ob das irdiſche Leben das 
ganze Leben ift, deſſen die Individuen fühig find. Dieſe Frage 
gebt Über unfere Erfahrung hinaus. In dem allgemeinen Begriff 
der Lebensperioden liegt aber nichts, was und verbieten könnte 
das irdifche Leben nur ald eine Periode des ganzen Lebens zu 
betrachten. Vielmehr wenn wir ſehen, wie die Natur in ihm für 
die Entwicklung der Individuen geforgt hat und zulegt dieje Sorge 
für ihr Werk in der Mitte abbricht, erwächſt und eine wahrſchein— 
lihe Bermuthung, daß es damit nur auf den Anfang einer neuen 
Lebensperiode abgefehn fe. Die Mittel der Natur für die ort: 
führung des individuellen Lebens find doch nicht ala erjchöpft an: 
zujehen. Diefe Bermuthung ift alles, was die Phyſik für die 
Lehre von der Fortdauer des individuellen Lebens nach dem Tode 
darbieten fann. Beweiſen kann fie diefelbe nit. Ihr Beweis 
fann nur aus dem Gedanken an den Zwed des irdijchen Lebens 
geſchöpft werden, auf welchen die Phyfit nur hindeutet. Verſtärkt 
aber kann jene Vermuthung werden durd; eine genauere Ausein: 
anderjeßung im Einzelnen über die Lebenskeime, weldye die Natur 
int irdiſchen Leben angelegt und zum Theil zur Entwidlung ge: 
bracht hat ohne das von ihr begonnene oder unterftügte Werk zu 
Ende zu führen. 


190. Kein Theil der Wiffenfchaft unterliegt mehr als 
die Naturwifjenfchaft den Verfuhungen zu antiphilofophijcher 
Zeriplitterung. Da fie in der Begründung ihrer Lehren von 
der todten Natur ausgehn muß, in ihr aber die Gründe der 
Erſcheinungen, die Individuen, unbejtimmbar bleiben, liegt es 
ihr nahe dem Standpunfte des Skepticismus fich hinzugeben 
und die Meinung zu faffen, daß wir nur Erjcheinungen zu 
erkennen vermögen. Hierzu wird fie um fo ficherer verleitet 
werden, je mehr fie in ihren Anfängen Sicherheit zu gewinnen 
und fich als eine eracte Wiffenjchaft auszubilden fucht, dabei 
aber verfchmäht über ihr Gebiet hinauszugehn und die Grund: 
füge der Logik und der Metaphyſik zu Hülfe zu rufen gegen 
den Skepticismus. Die Hülfe der Mathematik, welche fie in 
diefer Richtung nicht zurüctgewiefen hat, kann gegen den all» 
gemeinen Zweifel nicht fchügen, da dieſe Wiffenfchaft doch nur 
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zu einer genauern Meffung der Erjcheinungen verhilft. Aber 
man tröftet fich bei feinem ffeptifchen Bekenntniß durch den 
Bli auf den Nutzen, welchen die Kenntniß der Naturerfcheis 
nungen gewährt; eine nüßliche Wiffenfchaft zu betreiben ift 
man fich bewußt; in allen Zweigen der Naturerfenntniß wer: 
den praftiich anmwendbare Kenntniffe gewonnen. Hiermit ift 
man in die Zerftreuung der praftifchen Meinungen gerathen; 
aber auch weit abgefommen von der wiflenjchaftlicden Genauig- 
keit, welche man fuchte; denn es ftrömen damit alle die unfi- 
ern Glaffificationen der Gegenftände herbei, welde an finn- 
liche Eigenschaften und Unterjchiede fich halten; auf dem Bo— 
den unwiffenfchaftlicher, aber durch die allgemeine Meinung 
geheiligter Annahmen denft man fich eine fichere Stätte gegen 
die verwegene Speculation und ihre Zweifel bereiten zu kön— 
nen. Hiermit bat man aber auch die Abfonderung der Nas 
turmwiffenfchaft von ihr fremden Gebieten aufgegeben. Denn 
die praftiihe Meinung zieht alle Gedanken in ihre Ueberle- 
gung. Der Nugen der Wiffenichaft fann nur darin beſtehn, 
daß fie Mittel für das Leben bdarbietet, unftreitig für das 
vernünftige Reben ded Menjchen, und es werden hierdurch auch 
die Zwecke des Lebend in die Betrachtung gezogen. Wenn 
die nüglihe Naturwiffenihaft ihrer Bedeutung ſich bewußt 
werben will, jo wird fie überlegen müſſen, welche Mittel die 
Natur der Vernunft bietet und fie in der Natur und finden 
lehrt. Wir fehen fie hierdurch an die moralijchen Wiffenfchaf- 
ten herangezogen; in ihnen wird fie Auffchluß über ihre eigene 
Bedeutung zu fuchen haben. Von allen Seiten fieht fie fich 
genöthigt am andere Wiflenfchaften fih anzulchnen und die 
Gemeinschaft mit der Gefammtheit der Wiffenfchaften aufzu: 
fuchen, wenn fie ihre Zerftreuung in die Erjcheinungen ver: 
meiden, einen fichern Grund gewinnen, wenn fie ihre Ber: 
ftreuung in die Mannigfaltigkeit der Mittel, ihre Hingabe an 
praftiihe Meinungen überwinden und zum Bewußtfein ihrer 
jelbft, ihrer Beftimmung für daß vernünftige Leben gelangen 
will. Die Phyſik kann fi ald Ganzes nicht begreifen, wenn 
fie ihr Beftreben nur auf Sammlung einzelner Erfahrungen 
richtet ; fie täufcht fich über fich felbft, wenn fie die Gedanken 
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an die Zwecke der theoretifchen und der praftiichen Vernunft 
von fich fern halten zu können glaubt, weil fie im Gebiete 
ihrer Forſchung nur Mittel und Feine Zwede findet, Denn 
ohne theoretifche Zwecke ift fie jelbit, ohne praftifche Zwecke 
find die Mittel der Natur, welche fie kennen lehrt, nicht denk— 
bar. Wie jede Wiffenfchaft, muß die Phyſik ſich jagen, daß 
fie Fortfchritte in der Erkenntniß fucht und als möglich vor: 
ausſetzt. Sie erfennt damit niedere und höhere Grade von 
geringerm und größerm Werth an; fie kann ihren Erkenntniffen 
nur unbedingten Werth beilegen, wenn fie diefelben nicht im 
praftifchen, jondern im theoretifchen Intereſſe auffucht, und 
damit ijt fie bei Zweden der Vernunft angelangt. Kehrt fie 
aber im Bli auf die Mittel der Natur für die Grade de 
Lebens das praktifche Intereſſe hervor, jo muß fie darauf ein- 
gehn auch weiter ihren Blick anzujpannen auf die Zwecke ber 
Vernunft, welche durch dieſe Mittel erreicht werben follen, 
weil fie Feine Mittel fein würden, wenn fie nicht Zwecken 
dienten. Sp endet die Phyſik nad allen Seiten zu mit Hin: 
weifung auf Zwecke und die teleologifche Erklärung, welche 
ihr felbft fremd bleibt, kündigt fih ihr an, indem fie ihren 
Zufammenhang mit andern Theilen der Wifjenfchaft, ihre 
Stellung in der Gefammtheit des vernünftigen Lebens auffucht. 
Sie gehört zu den Zweigen der vernünftigen Eultur und muß 
als eine Aufgabe unſeres fittlichen Lebens betrachtet werben; 
wenn wir aljo ihre Bedeutung begreifen wollen, müffen wir 
und an die moralifchen Wiffenjchaften wenden, welche die 
Zweige der Eultur erforſchen. Nur die Philofophie, welche 
dad ganze Gebiet deö vernünftigen Leben? in feiner Einheit 
zu begreifen jtrebt, wird auch über die Bedeutung der Phyſik 
Auskunft zu geben im Etande fein. 
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